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  Ueber
 Le Sage’s
 Leben und Schriften.


  


  Der Autor, der bloß Autor ist, spielt in der großen Welt immer eine unbeträchtliche Rolle; eben so auch in der kleinen, in der litterarischen, wenn er nicht zu Professorgriffen, Sectirereyen und Cabalen àla  . . . . . seine Zuflucht nimmt. LeSage war weder mehr als Autor, noch liebte er gelehrte Scharlatanerie, mithin war sein Leben leer an großen Ereignissen, wie man es wohl zu nennen pflegt. Anecdoten von ihm aufzutreiben, welche ihn von Seiten seines Geistes und Herzens genau characterisirten, und woran sich die Leser für den Abgang an jenen hinlänglich entschädigen könnten, ist mir, so anecdotensüchtig seine Landsleute auch sind, nicht möglich gewesen. An genauen, unbefangenen, IV kurz, an philosophischen Beobachtern großer Männer in Handlungen, worin alle Tünche nothwendig abfallen muß, worin sie ganz in ihrem Hellen oder in ihrem Dunkeln sich darstellen, hat es von jeher gefehlt. Sonach bin ich nicht im Stande, meinen Lesern mehr vorzulegen, als eine dürre Autorbiographie des gewöhnlichen Schlages: er schriftstellerte, freyte, darbte, und starb.


  Seine Lebensumstände sowohl, als die Nachrichten von seinen Schriften sind aus der FranzösischenRomanenbibliothek1 gezogen, weil ich sie nirgends vollständiger habe finden können2; einige unbehörige, weder auf den Autor noch seine Werke mehr Licht werfende Kleinigkeiten hab’ ich daraus weggelassen. Ob ich gleich keinen Grenzstein zu Bezeichnung des Sein und Mein gesetzt, denk’ ich, soll man doch gleich merken, was dem Franzosen gehört, und was mir. V


  Völlig so, wie ich es gewünscht, hab’ ich bey Entstehung mehrerer Materialien, die ich gewiß noch aufzutreiben verhofft, diese Nachrichten nicht geben können; allein dem Geber nach bestem Vermögen verzeiht man auch die mindere Gabe.


  Alain René Le Sage ward gegen 1677 zu Ruys in Niederbretagne geboren. Mit gründlichen Kenntnissen versehen, kam er im fünf und zwanzigsten Jahre seines Alters nach Paris, woselbst er sich an den Abbé de Lionne, den Sohn des Ministers dieses Nahmens, fest ankettete. Da dieser Herr ansehnliche Pfründen zu vergeben hatte, würd’ er Le Sage’n gar leicht fortgeholfen haben, wenn Letzterer die geistliche Bahn hätte betreten wollen; dazu empfand er aber nicht den mindesten Trieb, er fühlte bloß Hang zum Roman- und Komödienmachen in sich; was er in beyden Gattungen lieferte, erhielt nicht wenig Beyfall.


  Nach einigen Jahren seines Aufenthaltes zu Paris verliebte er sich in die Tochter eines Tischers. Den Vater zu überzeugen, daß ein Mann, der Witz und Talente genug besaß, VI Vergnügungsschriften zu verfertigen, ein Mann von vielem Verdienste sey, hielt äußerst hart; noch sauerer aber ward es ihm, den Anverwandten seiner Geliebten begreiflich zu machen, daß das Autorhandwerk nicht unergiebig sey. Seine Beredsamkeit wäre nicht durchgedrungen, hätte sein Gönner ihr nicht dadurch Nachdruck gegeben, daß er ihm eine Pension von sechshundert Livres aussetzte, deren er aber nur bis zum Tode des Abbé genoß, welcher 1721 erfolgte.


  Dieser sein Beschützer war es, der ihn antrieb, das Spanische zu lernen, und die anmuthigsten Romane dieser Nation zu übersetzen, oder vielmehr sich deren Hauptideen und Costum’s zu bemächtigen, und sie in seine Sprache überzutragen. LeSage that dieß auf’s meisterhafteste, entfernte sich nie von seinen Mustern, als wenn er mehr Wahrscheinlichkeiten hineinbringen, Wildheiten ausrotten konnte, ohne dabey das eigentliche Gepräge des Originales im mindesten zu verrücken, oder das Interesse zu schwächen.


  Sein Leben war eben so einförmig als behaglich, ja, Letzteres selbst nach dem Verluste seiner Pension; denn seine Schriftstellerey trug VII ihm gerade das Nothdürftige ein. Bey vielem Geiste und Geschmacke, und bey vieler Frohlaunigkeit war er sanft, zuvorkommend, und sich stets gleich. Er überließ denen, die auf ihn eifersüchtig zu seyn Ursache hatten, recht gern den Ruhm, mehrere Einbildungskraft und mehr poetische Talente zu besitzen; und dadurch söhnte er sich völlig mit ihnen aus. Daher die allgemeine Achtung, die ihm zu Theile ward.


  So sehr Freund der Schauspielkunst er war, so erklärter Feind war er von den Schauspielern, die durch ihren zügellosen Wandel, und durch ihre Dummdreistigkeit und Rodomontaden, wodurch sie damahls dem Mangel an Verdiensten abzuhelfen und bon gré malgré Ruhm zu erwerben suchten3, sich die Geißel mit VIII großem Rechte zuzogen, die er ihnen im Gil Blas so aus voller Macht ertheilt. Es mußte ihn daher nicht wenig schmerzen, als er seinen ältesten Sohn diesen Stand ergreifen sah. Doch dieser Schmerz war nicht von langer Dauer; hingerissen in’s Schauspielhaus durch die starken Lobeserhebungen, deren der junge Mann sich täglich mehr durch seine Talente erwarb, ward LeSage Zeuge des großen Beyfalls, welchen das Publicum demselben gewährte, und fand, daß er ihn verdiente. Nicht lange, so war er völlig überführt, daß Montmesny (unter dem Nahmen war sein Sohn auf’s Theater gegangen,) Trotz seines Metjes, einer der biedersten und bescheidensten Männer war; deßhalb verzieh er ihm den aus Enthusiasmus gethanen Schritt, und billigte sogar seine Heirath mit einem grundwackern, aber vermögenlosen Mädchen. IX


  Obgleich alle Werke von LeSage kritisch und satyrisch sind, so beleidigte er doch darin niemanden geradezu; wenigstens wagte es keiner seiner Landsleute, sich das anzumaßen, was er von dem oder jenem Spanier sagte; weit klüger hierin, als die Landsleute unsers braven Rabener’s, die ihm grimmig auf den Hals fuhren, weil sie sich in den Geckengemählden wieder fanden, zu welchen er alle Farben von Römischen Meistern entlehnt hatte.


  Stocktaub4 und fünfundsechzig Jahre auf seinen Schultern, sicherte sich LeSage 1742, nach Montmesny’s Tode vermuthlich5, sammt seiner Frau und einer Tochter, die ihn nicht hatten verlassen wollen, bey seinem zweyten Sohne hin, einem Canonicus zu Boulogne sür X Mer. Dieser sowohl, als seine übrige Familie, waren bemühet, ihm sein Alter so behaglich als möglich zu machen. Sein Tod erfolgte 1747 zu Boulogne sür Mer, im Schooße der Seinigen.


  Seine Schriften nun anlangend, so theilen sich selbige in zwey Hauptäste; in romanische6, und in dramatische.


  Das erste Werk, das Herr Le Sage 1695 bekannt machte, war eine paraphrastische Uebersetzung der Briefe des Aristänet aus der Ursprache, wobey ihm Danchet, der des Griechischen sehr mächtig war, geholfen haben soll. Sie macht zwey Duodezbände aus.


  Sein nächstes Werk war unstreitig seine Uebersetzung, oder vielmehr seine Verbesserung der Thomas Corneilleschen Uebersetzung des allbekannten und allübersetzten Romans von Matteo Aleman, des Guzman d’ Alfarache7. XI


  Bey dieser Ueberarbeitung gewann LeSage den Spaniern Geschmack an, und die unsterbliche Satyre des Miguel Cervantes fesselte ihn ganz an sich. Er besorgte eine neue Ausgabe der Uebersetzung des Don Quixot’s, die durch die Herren aus dem Port Royal soll gemacht worden seyn, und die wenigstens von einem ganz genau an sie geketteten M.Filleau de Saint-Martin herrührt. Er vermehrte selbige mit den zwey letzten Bänden des Cervantes; worauf er auch die Fortsetzung des Don Quixot vom Avellaneda8 1704 in zwey Bänden herausgab, an vielen Stellen glücklich verbessert, wie Herr Bertuch in seiner Vorrede zum fünften Theile seines Don Quixot’s versichert. Lange nachher publicirte LeSage in sechs Bänden eine neue Fortsetzung des Don Quixot’s. Freylich weit, XII sehr weit unter dem Originale, doch nicht ohn’ alles Verdienst. Vielleicht nimmt der Herr Bibliothekar Reichard Gelegenheit, das Deutsche Publicum durch seine Romanenbibliothek mit dieser Fortsetzung bekannt zu machen.


  Nach diesen Fortsetzungen des DonQuixot’s erschien GilBlas9, und darauf XIII le diable boiteux ein Werk, dessen Hauptidee die glücklichste und fruchtbarste von allen denen ist, die LeSage bearbeitet hat. Der Spanische Verfasser hieß Luis Velez de Guevara, von dem er, nach seinem eigenen Bekenntnisse in der Zueignung, nur den Titel und die Grundzüge borgte; auch hat er dem XIV Verfasser von Dia y Noche de Madrid einige Stanzen und Züge entwendet10.


  Seine Umschmelzung wurde zu Madrid in’s Spanische übersetzt, und als Originalwerk geachtet. Neunzehn Jahre nach ihrer ersten Erscheinung, und nach vielfältigen unveränderten Auflagen arbeitete sie LeSage ganz um, und vermehrte sie mit einem neuen Theile11. XV


  Man hat noch zwey andere Werke in der Gattung vom LeSage; das eine ist aus dem Spanischen übersetzt, das andere nur nachgeahmt. Das erste ist betitelt: Histoire de Stevanille Gonzales surnommé le Garçon de bonne humeur12. Der Held dieser kleinen Geschichte, die zu Brüssel in Spanischer Sprache erschien, hundert Jahre zuvor, eh’ sie LeSage übersetzt, soll wirklich existirt haben, und lustiger Rath beym Grafen Piccolomini, dem General der Spanischen Kriegsheere in den Niederlanden, gewesen seyn, und seinen XVI Lebenslauf selbst niedergeschrieben haben; LeSage hat aber in selbigen wieder viel eigene Züge verwebt. Im Grunde hat dieser Roman mit dem Guzman von Alfarache und dem Gil Blas Aehnlichkeit; doch ist er weit unter Letzterm.


  Das zweyte Werk ist le Bachelier de Salamanque13; es trat erst im Jahre 1741 ebenfalls in zwey Duodezbänden an’s Licht, und ist eigentlich nur Nachahmung aus dem Spanischen, ob es gleich der Titel für eine Uebersetzung aus einer Spanischen Handschrift gibt. Ein gar anmuthiger Roman; er enthält interessante Situationen, wohlgezeichnete Charactere, und XVII feine Satyre; doch unmittelbar nach dem GilBlas muß man ihn nicht lesen, weil diese beyden Fictionen ein wenig zu viel Aehnlichkeit haben.


  Le Roland amouré hat LeSage aus dem Italiänischen, und zwar aus einem Gedichte in dieser Sprache gezogen. In Italien wird dieß Gedicht, das von Matteo Maria Bojardo Conte di Scandiano, verfertigt worden, sehr geschätzt, ob gleich nicht so, wie Ariost’s Orlando furioso, dem es zum Muster gedient hat, und der eigentlich dessen Fortsetzung ist. LeSage hat dieß Gedicht in einen echten Roman verwandelt, oder vielmehr, dasjenige in einen Roman nach neuestem Schnitte gebracht, was Bojardo nach den alten Romanziers der Franzosen, welche die Thaten Carl des Großen, seines Neffen Roland, Renaud’s, u.s.w. beschrieben haben, poetisch behandelt hatte. Die erste Edition dieses Buches ist von 1717, die zweyte von 1720, und die dritte von 1742 insgesammt zu Paris und in zwey Duodezbänden. In unserer Sprache ist es nicht bekannt geworden. XVIII


  An Mille et un Jours14, die 1710 und 1711 zur Nachahmung von Mille et une Nuits erschien, welche bereits 1704–8 ans Licht getreten war, hat er Antheil gehabt. Tausend und Eine Nacht ist zwar durch M.Galland aus Arabischen Schriftstellern gezogen, so wie Tausend und Ein Tag aus Persischen Autoren durch M.Petit de la Croix; allein beyde Werke unterscheiden sich dadurch von einander, daß M.Galland seines, in Rücksicht auf den Styl, durch niemand ist verschönert worden, und daß M.Petit de la Croix zum LeSage seine Zuflucht genommen, wodurch dieß Werk ein lieblicheres Colorit erhalten hat; doch weder das Verdienst der Neuheit dieser Gattung, noch so viel Interesse, als in Tausend und Einer Nacht liegt, hat selbiges ihm verschaffen können.


  Aus Tausend und Einem Tage hat LeSage viele Plane zu seinen comischen Opern genommen, von denen nachher ein Paar Worte.


  Im Jahre 1713 gab Le Sage ein anderes Werk in zwey Bänden heraus, betitelt: XIX Aventures du Chevalier de Beauchesne, Capitaine des Flibustiers; ein historischer Roman15. Der Verfasser macht seinen Helden aus Canada gebürtig, läßt ihn erst mit den Wilden, dann mit den Flibüstiers16 Krieg führen. Es stoßen ihm bald kriegerische, bald verliebte Abenteuer auf, die in einem sehr angenehmen Tone erzählt sind. Die Hälfte des Buchs macht eine große Episode aus, welche die Geschichte eines Franzosen, des Grafen von Moneville, enthält, der seiner Buhlschaft nach Canada, und bis zu den Huronen folgt, von denen sie unumschränkte Beherrscherinn wird. So wenig wahrscheinlich diese Historie auch ist, so viel Interesse hat sie doch durch die anmuthige Behandlung erhalten. Im letzten Buche kommt LeSage wieder auf den Chevalier XX de Beauchesne zurück, der sein Korsarenhandwerk mit bestem Erfolge forttreibt. Der Roman ist nicht geendiget; der Verfasser gibt zu verstehen, der Held davon sey wieder nach Frankreich zurückgekehrt, wo er zu Tours einen stillen, ehrbaren Wandel geführet hätte, und in einem hohen Alter gestorben sey; seine Witwe habe seine selbstverfaßte Lebensbeschreibung zum Drucke mitgetheilet17. XXI


  Im Jahre 1735 erschienen von Herrn LeSage Dialogen unter dem Titel Journées des Parques, sehr philosophischen Inhalts. Zu finster für seine Landsleute, munterten diese ihn nicht auf, in dergleichen Arbeiten fortzufahren.


  Endlich gab er noch im Jahre 1743 eine Sammlung von merkwürdigen Zügen aus der Geschichte, und von witzigen Einfällen in den Druck, die den Titel führet: Mélange amusant, und worin er strenge Auswahl beobachtet hat. Es ist nur ein kleines Bändchen von zweyhundert Seiten; immer stark genug, wenn man in eine solche Collection nichts als lauter Neues und Interessantes aufnehmen will. Allen XXII übrigen Sammlungen der Art läuft diese unstreitig den Rang ab.


  Wir kommen nunmehr zu seinen theatralischen Werken. Die Stücke, die er für das Französische Theater gearbeitet hat, machen zwey Bände aus. Im ersten befinden sich vier Lustspiele, von denen zwey aufgeführet worden sind, und zwey nicht. Er zog sie alle viere aus dem Spanischen. Das erste führet den Titel: Le Point d’honneur, und ist von D.Francisco de Rojas; das nähmliche, das Scarron unter dem Nahmen: Jodelet Dueliste behandelt hat. LeSage ließ seines anfänglich in fünf Acten auf dem Französischen Theater spielen, im Jahre 1702; im Druck ist es aber nie anders erschienen, als in dreyen. In der Gestalt wollt’ er es dem Italienischen Theater geben, im Jahre 1725 unter dem Titel: l’Arbitre des differends. Es konnte aber auf beyden Theatern nicht mehr als eine oder zwey Vorstellungen aushalten. Der Geschmack, den man zur Zeit des Cardinal Richelieu an dergleichen Stücken fand, hatte sich mit Anfange dieses Jahrhunderts bereits sehr in Frankreich verloren; daher glückte dieses Stück nicht, XXIII obwohl es eines der besten und wohlintriguirtesten der Spanier ist. Im Jahre 1707 machte LeSage einen zweyten Versuch, und gab sein Don Cesar Ursin, dessen Stoff er dem berühmten Dramatiker der Spanier, Calderon, abgeborget hat. So über die Maßen vortrefflich auch die Intrike in selbigem ist, so höchst unwahrscheinlich fand man sie; bey der ersten Vorstellung ward er ausgepocht, und er hielt sich nur unter dem Deckmantel des Cristpin rival de son maitre18, den LeSage jenem Stücke zuzugesellen schlau genug war19. XXIV


  Die zwey andern Stücke im Spanischen Geschmacke, die LeSage hat drucken lassen, die man aber nie gespielt hat, sind: le traitre puni dem Francisco de Rojas nachgeahmt, und Don Felix de Mendoce, nach dem Lope de Vega.


  Der zweyte Band seines Theaters enthält drey Stücke. Das erste ist: Crispin rival de son maitre, im Jahre 1707, wie eben sagt worden, zum erstenmahl aufgeführet. Es ist nur Posse, allein so drollig, und so wohl dialogirt, daß man es stets mit großem Vergnügen sieht. Montmesny, der Sohn von LeSage, spielte LaBranche, einen von den beyden spitzbübischen Bedienten in selbigem ganz vorzüglich.


  Türcaret machte zu seiner Zeit (1709 erschien er) großes Aufsehen, und hat nachher vielen Beyfall gehabt20. Man findet darin XXV Gemählde, die zu der Zeit, da es verfertiget wurde, sehr treffend waren, und Scenen, worin man wirklich die Meisterhand erkennt: jetzt ist das Verdienst des Treffenden weggefallen; es gibt keine Finanzpächter mehr, die dem Türcaret ähneln, und zu denen aus Valogne ein so lächerliches Weib kommen kann, als Madam Türcaret21. Auch die Nüanzen der XXVI übrigen Personen haben sich gleicher Weise verwischt; bloß die einzige Rolle des Marquis XXVII würde Vergnügen verursachen, zumahl wenn sie mit all der Grazie gespielt würde, die Montmesny hineinzulegen wußte. So wenig schön und edel auch seine Figur war, (versichern die Romanbibliothecare, die davon Augenzeugen gewesen sind,) so glaubte man dennoch, wenn er den Marquis vorstellte, eine Standesperson zu sehen, die sich unter schlechter Gesellschaft befindet, und mit selbiger herumfoppt.


  Im Jahre 1733 erschien Le Sage mit einem kleinen Stück auf dem Französischen XXVIII Theater, das wenigen Beyfall hatte, so schnurrig auch dessen Inhalt ist. Es hieß La Tontine, und drehte sich um die Leibrenten herum, die man unter diesem Nahmen aufgebracht hatte, und wovon der Zuletzthinterbliebene den ganzen Nutzen zog. LeSage nimmt darin einen ziemlich betagten Mann an, der, weil er sein Geld wohl unterzubringen, selbiges bis zu seinem Tode geniessen, und dessen Ertrag seinen Erben auf eine geraume Zeit zu hinterlassen Willens ist, einen starken stämmigen Stallknecht wählt, Nahmens Ambroise, und eine große Summe auf sein Leben zeichnen läßt, in der Hoffnung, daß er es recht hoch bringen soll. Weil nun sehr viel daran liegt, Ambroise’n lang’ am Leben zu erhalten, so läßt man ihm am Essen und Trinken nichts abgehen; da aber die veränderte Lebensart seinen Magen ein wenig in Unordnung gebracht hat, ist sein Herr mit nichts beschäftigter, als ihn wiederherzustellen; er gibt ihn einigen Aerzten in die Cur, die durch Diät, Purgiren und Aderlassen das Uebel noch weit ärger machen. Ambroise ist ganz trostlos und versichert: das Medicinerpack hätte ihm den Garaus gemacht; er fühl’ XXIX es, er müsse sterben. Da er seinem Herrn keinen schlimmern Streich spielen kann als den, so ist dieser hierüber in der tödtlichsten Angst; und seine Winseleyen geben sowohl als die Tobereyen des Ambroise sehr comische Scenen.


  Alle die übrigen dramatischen Arbeiten des Herrn LeSage sind für das Théâtre de la Foire verfertiget und sechzig an der Zahl; von 1713 bis 1738 gemacht, das heißt binnen zwanzig Jahren. Dieß Theater hatte einen Vorzug vor andern, der bey unserm Autor sehr viel galt: man konnte auf selbigem Gedanken wagen, zwar gut an und für sich selbst, allein bloß hingeworfen, übel zusammenhängend, die man in so großer Unordnung auf keine andere Bühne hätte bringen dürfen. Eh’ wir zu den Stücken selbst kommen, müssen nothwendig einige Erläuterungen über den Zustand jenes Theaters vorangeschicket werden. Den Canevas der Stücke, und selbst den Dialog verfertigte LeSage, und die Gesänge Dorneval, indem er LeSage’s Gedanken versificirte. Unterweilen vereinigte sich auch Füzelier, Piron, Autreau, le Grand, la Font mit ihm, XXX und die Stücke, woran sie arbeiteten, waren weit besser, denn diese Männer hatten Geist, und Dorneval nicht.


  Während der Zeit, daß Le Sage das Théâtre de la Foire schirmte, zog ein fürchterliches Ungewitter nach dem andern gegen selbiges auf; bald verhinderte die Französische Comödie sie am Singen, bald die Oper sie am Sprechen. Diese Truppe wäre zu Seiltänzen und zur Pantomime heruntergebracht worden, hätte LeSage nicht vorgbauet, und stets Mittel erfunden, jedem Verbothe eine Nase zu drehen; bald verfertigte er Stücke, wovon die Textesworte auf Tafeln oder Rollen geschrieben waren; das Publicum sang sie ab, und die Acteurs begleiteten sie nur mit Gesten22; bald XXXI lieh er sich ihnen, Stücke zu machen, die aus Monologen bestanden, oder bestimmter, worin bloß Ein Schauspieler sprechen durfte; bald gab er vor: sie würden in fremden Zungen reden, als Schinesisch und Wildisch; zu dem Ende machte er an all’ den Worten, welche die Acteurs zu sagen hatten, barbarische Endungen. Zum Beyspiel in dem vorgeblich Schinesischen Stück, betitelt: Arlequin Barbet, Pagode et Médecin sagt Harlequin, indem er einer Schinesischen Prinzeßinn seine Liebeserklärungen macht: Princesseao, je vous adoreao. Und sie antwortet ihm: l’Empereurao me ferao mourirao. In einem andern Stück, l’Isle du Gougou genannt, sagte ein Irokes zum Harlequin: Arlequinec je t’assommerec. Harlequin versetzte darauf: Coquinoc, ne hoc te craignoc pas hoc.


  Als Le Sage, Dorneval und Füzelier die Operacomique auf der Foire de St.Germain 1722 nicht länger unterstützen konnten, arbeiteten sie Stücke für das Marionettentheater aus, unter andern eine Parodie des Romulus von laMothe, die ganz erstaunenden Beyfall fand; man schraubte, höhnte sie hierüber XXXII nicht wenig, allein die Einnahme der Marionettentheaterdichter war sehr gut, und so trösteten sie sich.


  Le Sage hat nur in der kurzen Zeit für das Italienische Theater gearbeitet, da die Italienische Truppe auf der Foire Saint-Laurent spielte, welches auch zu der Zeit geschahe, da man das Theater de l’Hotel de Bourgogne ausbesserte.


  Diejenigen von den sechzig komischen Opern des LeSage, die, nach der Meinung der Bibliothécaires, mit mehr Sorgfalt behandelt, noch jetzt viel Wirkung hervorbringen würden, sind in den neun Bänden des Théâtre de la Foire enthalten, die 1737 gedruckt worden sind. Sie müßten etwas überarbeitet, den alten Vaudevillen neue Musik untergeleget, der Ton der Lustigkeit dieser Stücke wenigstens zum Theil, (warum nicht ganz? Mit der Lustigkeit der Franzosen geht’s so wie mit der Deutschen in den Lustspielen sehr zu Rande) beybehalten, und das Interesse, das in einigen davon liegt, hervorspringender gemacht werden.


  Achmet und Almanzine zum Beyspiel (im 6ten Bande des Théâtre de la Foire) ist vielleicht eines der anmuthigsten Stücke von XXXIII LeSage; auch hat es, (mehrentheils ein sehr unrichtiger Probierstein!) den meisten Beyfall erhalten. Man findet darin Interesse und frohe Laune. Die Hauptschwierigkeit, es für das jetzige Theater einzurichten, läge darin, einen Schauspieler zu finden, welcher jung und von niedlicher Figur genug wäre, den Sohn des Großweßirs zu machen, der sich in Weibskleider wirft, und so statt seiner Schwester in’s Serail führen läßt. Der Stoff ist aus einem kleinen Romane, Voyage de Zulma dans les Pays des Fées betitelt. Sollte an diesem Romane wirklich so viel Gutes seyn, als die Bibliothécaires darin finden, so kann ich meinen Lesern Hoffnung machen, auch hiervon einen Auszug in Herrn Reichard’s Romanenbibliothek zu erhalten.


  Die Königinn von Barostan ist gleichfalls eine von den komischen Opern LeSage’s, die Interesse, Lustigkeit, ja sogar Oekonomie hat, und läßt sich weit leichter wieder auf’s Theater bringen, als Achmet und Almanzine. Mit der Prinzeßinn von Schina, die zu großen und schönen Divertissements Anlaß gibt, verhält es sich eben so. XXXIV Le Sage hat das Süjet aus Tausend und Einem Tage genommen. (Die Geschichte des Prinzen Kalaf.) Die Pilgrime nach Mekka, deren Süjet sehr artig ist, und mit den Schraubereyen über die Kalender nicht zusammenhängt, die man größtentheils wegschneiden kann. Das Süjet der Prinzessinn von Karizma ist aus Tausend und Einer Nacht gezogen. Die Vorstellung derselben hat keine weitere Schwierigkeit, als daß der Zuschauer seine Einbildungskraft genug in seiner Gewalt hat, um sich eine so schöne Prinzessinn zu denken, daß man sie nicht ansehen kann, ohne wahnsinnig zu werden. Der Salesche Korsar ist aus einer höchst interessanten Spanischen Novelle genommen.


  Man sieht, daß die Süjets der ebengenannten Stücke aus orientalischen Erzählungen und Romanen geschöpft sind; sie haben LeSage’n eben so viel komische Opern geliefert, als Spanien ihm Comödien und Romane; denn eben aus jenem Quelle hat er auch noch le jeune vieillard geschöpft. Das Süjet von selbigem ist sehr schön, vielleicht zu moralisch, und deßhalb könnt’ XXXV es, als Erzählung verarbeitet, noch mehr gefallen, als auf dem Theater.


  La Statue merveilleuse ist gleichfalls aus Tausend und Einer Nacht gezogen. Es müßte sehr umgeworfen werden, um es vorstellbar zu machen, das Süjet ist aber sehr theatralisch.


  Arlequin Hulla, dessen Süjet sehr komisch, und aus dem ersten Theil von Tausend und Einem Tag gezogen ist23; und endlich Arlequin Mahomet, aus dem dritten Theile des ebengedachten Werkes.


  Außer diesen Morgenländischen Süjets hat LeSage noch viele andere behandelt. La Ceinture de Venus ist eines der glücklichsten (im ersten Theil des Théâtre de la Foire); le Temple du Destin; (ebendaselbst) les Arrêts de l’Amour; l’Ecole de Amant und le Tableau du mariage (alle drey im zweyten Theile) XXXVI insgesammt trefflicher Stoff zu Schauspielen verschiedener Gattung. Les animaux raisonnables, le monde renversé; (wovon man eine Deutsche Uebersetzung hat) und l’Isle des Amazones; (Thl.3.) la Forêt de Dodone und La boëte de Pandore24 (Th.4.) athmen insgesammt mehr Witz und Munterkeit, als in den meisten der neuen Stücke liegt. La Foire des Fées (Th.5.) ein herrlicher Canevas zu einem Episodenstücke. Les Amours déguisés, davon die Idee sehr glücklich ist, sagen die Bibliothecare, und sich mit vieler Delicatesse XXXVII behandeln liesse, wenn man sie überarbeiten wollte, und endlich l’Amour marin (Th.8.) gibt ein sehr gutes Lustspiel25.


  Von den Parodien und Anecdotenstücken, die LeSage und seine Verbündeten über Gegenstände verfertigten, welche zu ihrer Zeit XXXVIII entweder auf dem gelehrten Schauplatz Aufsehen machten, oder die Aufmerksamkeit der kleinen Novellisten an sich zogen, wollen wir nicht reden. Diese Süjets haben für uns ihren Werth verloren: nur so viel davon: sie wußten ihnen die beste, gefälligste Einkleidung zu geben. Zum Beweise hiervon dienen: Arlequin défenseur d’Homére, l’Obstacle favorable, la Tête noire, le Régiment de la Calotte. Eben so wenig wollen wir der komischen Opern des Herrn LeSage gedenken, deren Verdienst in einer ausgelassenen Lustigkeit bestehet, die heut zu Tage nicht durchgängig würde gebilliget werden; als da sind Les Enragés, l’Enchanteur, Mirliton etc.


  
    *     *
 *
  


  Man erlaube mir auf dem noch übrigen Raume meine Nothdurft in Betreff dieser Uebersetzung mit ein Paar Worten vorzutragen.


  Einer solchen Untreue, als man mich wegen einer meiner letzten Uebersetzungen geziehen hat, XXXIX einer Unterschiebung meiner Ideen den Ideen des Autors, hoff’ ich, soll man mich bey gegenwärtiger nicht mit dem mindesten Anscheine Rechtens zeihen können. Ich habe ihn treu, doch eben deßhalb nicht buchstäblich gegeben. Daß ich den Deutschen in einen Schweizer verwandelte (S.128. B.3) – was ich gerad’ aus dem Grunde that, aus welchem Bode statt German Engländer setzte, (S.Yorik’s Reisen B.1. S.164.) – daß ich die erstaunend schleppenden Ueberschriften der Kapitel zusammendrängte, daß ich, wie oben bereits erwähnet, ein Paar glückliche Aenderungen des Engländischen Uebersetzers benützte, und daß ich hie und da mehr Spanischen Anstrich gab, das alles, glaub’ ich, kann mir Niemand als Untreue rechnen. Alles, was ich von der Einen Seite dem guten Gil Blas zu nehmen mich oft genöthiget sah; Sprüchwort, launige Wendung oder Ausdruck; bin ich auf der andern ihm wiederzugeben äußerst beflissen gewesen.


  Zu mehrerer Verständlichung hab’ ich einige Noten unter den Text geworfen, sacherklärende sowohl als worterklärende. Die XL sacherklärenden sind meistentheils aus einem bekannten Buche26 wörtlich genommen; XLI die mehresten davon hätt’ ich eben so gut aus Reisebeschreibungen und ähnlichen Quellen in mein Bett leiten können, wozu aber trübes Wasser mit Mühe erst abhellen, und zum Trinken brauchbar machen, wenn man den klaren Strom vor sich hat, und aus selbigem mit der Hand schöpfen kann?


  Ich hätte mich bloß mit Citiren begnügen sollen, wird man mir einwenden. Damit wäre aber dem Gros der Leser nicht gedient gewesen; Nachschlagen ist dessen Sache nicht, so wenig als das Gelesene behalten; tausenderley Umstände verhindern sie am letztern. Mithin mußt’ ich mich der Mühe des Abschreibens schon unterziehen, die mir aber hier sehr leicht ward.


  Der vorgedachte Fall war mit den worterklärenden Anmerkungen. Wer vom Lesepublicum verwendet wohl seine Zeit darauf in XLII Wörterbüchern, Glossarien und Idiotikons herumzuwühlen, und da den Bedeutungen nicht mehr üblicher und unbekannter Ausdrücke nachzuspüren? Und kann man ihm dieß verübeln, da selbst Männer, die sich für Kunstrichter ausgeben, zu gemächlich sind, in diese Schachten hinabzufahren, und die reichen Gänge zu erschürfen, die sich in selbigen befinden? Hat ein Autor oder ein Uebersetzer dergleichen gethan, und daraus an den Tag gefördert, so rufen jene Herren sogleich: Verrostete Ausdrücke, die mit gutem Fug unter’s alte Eisen geworfen worden sind! Provinzialismen, welche die Reinigkeit der Büchersprache schänden! Weg damit! weg damit! An’s Kreuz mit dem, der sie brauchet!27 Ohne das Reichhaltige oder XLIII Näherbestimmende oder Drolligere und den Abgang an beyden im mindesten zu bemerken! Ohne sich daran zu kehren, daß Lessing, und nach ihm unter unsern Prosaisten Bod’ und Bertuch, die beyde mit den beneidenswürdigsten Uebersetzertalenten ausgerüstet sind, sich nichts angelegener seyn lassen, als aus beyden Arten die versunkenen, theils auch in öde Winkel hinversteckten, Schätze unserer Sprache hervorzuarbeiten. Ohne auf die Mittel zu achten, durch welche die familiäre Sprache der Franzosen und Engländer den Grad der Vollkommenheit erhalten hat, den sie gegenwärtig besitzet, und die keine andern sind, als die ebenangeführten!


  Um die dickbesagten Kunstrichter nun recht mit dem Belang der veralteten sowohl als der provinziellen Ausdrücke bekannt zu machen, hab’ ich oft in den Erklärungen derselben weitläuftiger werden müssen, als sonst nöthig gewesen wäre.


  In den Anhang dieses Buchs hab’ ich alles das hingeordnet, was einige hineingewebte Anecdoten damahliger Zeit, und einige damahls existirende Personen, auf die LeSage, XLIV trotz der späterhin folgenden Erklärung, offenbar angespielt hat, in ein helleres Licht setzen kann; was ich gleichfalls aus dem oben angezeigten Quelle der Bibliothéque des Romans schöpfte. Auch hab’ ich darin Verschiedenes mitgenommen, was von Spanischen Sitten u.s.w. gewußt zu werden verdient, und was manchen bloß romanlustigen Lesern unbekannt ist. Unter dem Vehikel ihrer Lieblingsspeise wird ihnen dieß eher zu Gaumen gehen.


      Berlin,
 den 14. März 1779.


  W. Ch. S. M—s. XLV


  


  
    

  


  Vorbericht zur dritten Auflage.


  Vor fast zwanzig Jahren erschien die erste Edition der vorliegenden Uebersetzung, die ungeachtet mannigfaltiger Flecken Beyfall fand. Sogar Bürger und ein noch lebender, eben so gründlicher Gelehrter, als ausgezeichnet-witziger Kopf billigten sie im Ganzen, wie ich aus sehr guter Hand weiß. Der Deutsche Merkur (Juliusstück von 1779. S.96-100.) war bis auf verschiedene größere und kleinere Ausstellungen mit dieser Dolmetschung eben nicht unzufrieden. Dieß alles, und die vielen Mängel, die ich selbst einige Jahre später an dieser Arbeit entdeckte, feuerten mich zu dem Wunsch an: möchtest du doch bald im Stande seyn, deiner Uebersetzung einen gewissen Grad von Vollkommenheit zu geben. Jetzt erst bey dieser dritten Auflage ist mein Wunsch in Erfüllung gegangen, indem die zweyte Ausgabe zu einer Zeit herauskam, XLVI wo ich schlechterdings nicht Hand an dieselbe legen konnte, daher sie denn weiter nichts als ein unveränderter, vielleicht mit einigen Druckfehlern noch vermehrter Abdruck der ersten Edition ist.


  Bey der gegenwärtigen Durchsicht des GilBlas hab’ ich alle die Archaismen, womit ich dem Werke den Anstrich des vorigen Jahrhunderts zu geben vermeinte, viele zu derbe Ausdrücke – meine Arbeit fiel leider! gerade in die Periode der Kraftgenies und schmeckte häufig nach dieser alles schwindlig machenden Epoche – so wie mehrere zu niedrige Sprüchwörter und sprüchwörtliche Redensarten ausgetilgt, und im Styl manches berichtigt, und denselben mehr zugeründet. Die Erinnerungen im Deutschen Merkur sind größtentheils28 von mir befolgt, XLVII und die väterlich-ernsten Belehrungen und Zurechtweisungen mit innigstem Danke benutzt worden, die unser großer Wieland mir in seinem XLVIII Merkur wegen Tarpa und wegen der Falschschreibung einiger Griechischen Nahmen angedeihen zu lassen geruhte. Letztere hatt’ ich, im Vorbeygehen bemerkt, schon entdeckt, eh’ er mich auf dieselbe aufmerksam machen wollte. Ueber den ersten aber war ich noch im Dunkeln, ungeachtet ich zwey junge Männer, deren einer ehmahls aus einer der Sächsischen Fürstenschulen, so wie der andere im Kloster Bergen, die Alten unter sehr geschickter Anleitung mit leidenschaftlichem Eifer studierte, um Rath gefragt XLIX hätte. Bey meinem äusserst schwachen Gedächtniß war es mir gänzlich entfallen, daß ich von zwey sehr vorzüglichen Humanisten, welche im Joachimsthalischen Gymnasium den Horaz erklärten, in meinen Schuljahren über jenen Kunstrichter hinlängliche Auskunft erhalten hatte.


  Ohne mich an die Adelunge und Adelungchen zu kehren, welche die vertrauliche Sprechart der Deutschen gar nicht vervollständigt wissen wollen, hab’ ich, auf Herrn Campe’ns treffliche Preisschrift gestützt, manches alte Kraftwort, manchen guten Provinzialausdruck beybehalten, und noch einige Landschafts- sowohl als Klang-Wörter dazu aufgenommen. Manche Provinzialismen sind nur für augenblicklichen Gebrauch berechnet, z.B. Hopheichen in Torribio Scipio’s Munde und einige ähnliche Ausdrücke. Die ich aufgenommen wünschte, hab’ ich nach ihrem vollen Gehalt in Anmerkungen aufgeführt.


  Herr Campe wird es mir verzeihen, daß ich in dieser Uebersetzung oft gegen die Sprachreinigkeit gesündigt habe. Hier ist meine Entschuldigung in Lessing’s Worten: (S.dessen Leben und literarischen Nachlaß Thl.3. S.194. L und 195.) »Im Dramatischen (folglich auch in Romanen) »kommt es mehr darauf an, der Person ihr angemessene als gute Worte in den Mund zu legen.« Ueberdieß, setz’ ich noch mit Deutschem Freymuthe hinzu, sind mir mehrere von Herrn Campe und seinen sprachforschenden Freunden vorgeschlagene Verdeutschungen nicht sinnerschöpfend genug.


  Und nun zum Schluß noch zu einem Recensenten des GilBlas in der allgemeinen deutschen Bibliothek! (B.42. S.101.) Ich habe von dem, was er angeführten Ortes vorbringt, gar keinen Gebrauch machen können. Seine Kritik ist theils aus Schikaniersucht29 geflossen, weil ich seine Collegen und das Haupt der Bibliothekare angegriffen hatte, theils ist sie kleinigkeitsjägerische LI Schulmeisterey.30 Zu widerlegen wäre der liebe Mann gar leicht, wenn es mir nur hier nicht an Raum dazu gebräche; überdieß möchte es den meisten Lesern ein zu langweiliger Spaß geworden seyn. Ein Paar von den Behauptungen dieses Krittlers will ich aber doch ausheben. Lessing, ein Mann, dessen Stimme noch immer in der Gelehrtenrepublik von vieler Bedeutung ist, war der Meinung: man müsse gute ausländische, uns fehlende Sprüchwörter kurz und bündig in unsere LII Sprache übertragen. Mein Recensent hingegen sagt: »Man müsse stets uns eigenthümliche Sprüchwörter liefern. Mögen doch die französischen Sprüchwörter so viel Energie haben, als sie wollen, sobald sie in eine andere Sprache als Sprüchwörter übergetragen werden, verlieren sie alle Kraft und Schönheit. Die Leser mögen selbst urtheilen. Ohne Blut geht, wie das alte Sprüchwort sagt, nichts in den Kopf. Der Faden führt, wie man sagt, zum Knaul.31 Wo man’s am wenigsten denkt, springt der Has’ aus. Und solcher unhehülflichen Sprüchwörterübersetzungen könnten wir, wenn wir Lust zu excerpiren hätten, eine Menge anführen.«


  Nun frag’ ich einen jeden Unparteyischen, wo liegt das Fremdartige, das Kraft- und Saftlose in den angeführten Sprüchwörtern? Sie haben Ründung, Verständlichkeit, mithin auch Schönheit. Was zumahl das Sprüchwort vom LIII Hasen anlangt, so kann das einer so weidgerechten Nation, wie der unsrigen, die so viele Sprüchwörter hat, welche sich auf den Hasen beziehen,32 ganz und gar nicht auffallen. Uebrigens muß ich noch bemerken, daß alle im GilBlas vorkommenden Sprüchwörter, bis etwa auf zwey von mir gewagte, von den Herren Bertuch und v.Soden gedolmetscht worden sind und zwar gerade mit der Körnigkeit, welche Lessing und Eschenburg in solchen Fällen mit Recht fordern. Noch ist nicht zu vergessen, daß die von dem angeblichen Kunstrichter ausgezogenen Sprüchwörter nicht Französischen, wie er wähnt, sondern Spanischen und Englischen Ursprungs sind.


  Der mehrerwähnte Recensent sagt ferner: »An gezwungenen und kostbaren Redensarten ist auch kein Mangel, nur ein Paar zur Probe. So wanderte ich nach Toledo zu, ohne jemanden auf meinen Fersen sitzen zu sehen. LIV Desgleichen: Da man vor dem Könige und der Inquisition den Mund halten muß.« Der wenig belesene Mann weiß nicht, daß Lessing, der bekanntlich so sehr das Preciöse vermied, sich des erstern Ausdrucks bereits bedient hat. Was des Sichtlers Verbesserung des darauf folgenden Sprüchwortes und den Tadel anlangt, den er darüber ausgießt, so ist beydes herzlichkläglich und des Anführens hier nicht werth.


  Noch zeiht mich der Wohlunterrichtete der Berolinismen, es möchte ihm aber schwer werden, mir deren mehr als zwey oder drey nachzuweisen, dadurch entsteht noch kein verberlinerter, d.w.s. Berliner Patois sprechender Gil Blas, wie er den meinigen tauft. Zugleich thut er hier wieder einen erstaunlichen Mißgriff, was ihm, wie die Leser aus dem bisher Angeführten hinlänglich bemerkt haben werden, oft genug begegnet. »Was würde z.B. Geßner sagen,« hebt er an, »wenn ein humoristischer Franzose seine ausgekörnte Diction in sein Patois umzukleiden sich herausnähme? Und ein verberlinerter Gil Blas ist doch im Grunde nichts besser. Nach meinem Gefühle hätte hier LV nicht der Verfasser von Schäfergedichten, sondern der komisch-moralische Dichter, ein Wezel zum Beyspiel, der bekanntlich sehr elegant schrieb, zum Vergleich aufgestellt werden müssen.


  Seiner Beschuldigung etymologischer Blößen bin ich in einer Note begegnet und habe durch Entkräftung seines Hauptbeweises, womit er sich so sehr brüstet, meines Erachtens den Zusammensturz der übrigen zurückbehaltenen Beweise bewirkt. LVI


  


  
    

  


  Erklärung des Autors.


  Da es Leute gibt, die kein Buch lesen können, ohne die darin vorkommenden fehlerhaften oder lächerlichen Charactere auszudeuten, so erklär’ ich hiermit diesen boshaften Lesern, sie thun äußerst Unrecht, wenn sie die in gegenwärtigem Buche befindlichen Gemählde auslegen wollen. Ich bekenne hiermit männiglich, daß mein Vorsatz bey Verfertigung dieser Schrift der gewesen ist: die Menschen so darzustellen, wie sie sind. Behüte mich der Himmel, daß ich die Absicht gehabt hätte, auf den oder jenen anspielen zu wollen. Kein Leser nehme sich also das an, was auf andere so gut passen kann, als auf ihn; sonst möcht’ er, wie Phädrus sagt: Stulte nudare animi conscientiam; thörichter Weise seine Blöße aufdecken.


  In Castilien sowohl als in Frankreich trifft man Aerzte, die durch zu reichliches LVII Aderlassen ihre Patienten zu heilen gedenken. Ueberall gewahrt man die nähmlichen Laster, die nähmlichen Thorheiten.


  Nicht immer, muß ich gestehen, hab’ ich mich genau nach den Spanischen Sitten gerichtet, und diejenigen, denen der zügellose Wandel der Madridter Komödiantinnen bekannt ist, könnten mir vorwerfen: ich hätte ein zu schwaches Gemählde von denselben aufgestellt. Ich hab’ aber geglaubt, die Farben weniger stark auftragen zu müssen, weil sie dem Auge meiner Landsleute sonst zu grell, zu schneidend gewesen seyn würden. LVIII


  


  
    

  


  Gil Blas
 dem Leser.


  Bevor Du an meinen Lebenslauf gehst, Freund Leser, laß Dir einen Schwank erzählen.


  Zwey Schüler gingen von Pennafiel nach Salamanca. Ganz hellig33 lagerten sie sich an einen Quell, den sie unterweges trafen, und erquickten sich aus demselben. Wie sie sich so ausruhen, erblicken sie in einer geringen Entfernung einen aus der Erde hervorragenden Stein, mit einer Aufschrift, die aber durch die Zeit, und durch die Fußstapfen der Thiere ein wenig verwischt war, welche aus diesem Spring getränkt wurden. Sie spritzten Wasser auf den Stein, um den Schmutz herunterzubringen, und LIX lasen nunmehr folgende Castilische Worte: Aqui esta encerrada el alma del Licenciado Pedro Garcias. Dieser Stein verschleußt die Seele des Licentiaten, Pedro Garcias.


  Der jüngste von den Schülern, ein wilder, strudelköpfiger Bursch, hatte kaum die Inschrift gelesen, so schlug er aus voller Kehle eine Lache auf, und sagte: Was das schnurrig ist! Hier eine Seele verschlossen! . . . . Eine verschloß’ne Seele! . . . . . . Ich möchte wohl wissen, was für’n Hasenfuß diese läpp’sche Grabschrift gemacht hat! Mit diesen Worten sprang er auf, und ging seines Weges.


  Hum! sagte sein gescheidterer Gefährte bey sich selbst, dahinter steckt etwas, und das muß ich herausbringen. Sonach ließ er den andern fortwandern, lockerte mit seinem Messer die Erde rings um den Stein ohne Zeitverlust auf, und fand unter demselben einen ledernen Beutel, den er öffnete. Er zog daraus hundert Ducaten, und ein Kartenblatt, worauf folgende Worte auf Latein geschrieben waren, Du, der Du Kopf genug hast, den LX Sinn dieser Inschrift einzusehen, sey mein Erbe, und wende mein Geld besser an, als ich. Entzückt über diesen Fund, legte der Schüler den Stein wieder in seine vorige Lage, und wanderte mit der Seele des Licentiaten nach Salamanca zurück.


  Wer Du auch seyst, Freund Leser, so wirst Du einem von diesen beyden Schülern ähneln. Liesest Du meine Begebenheiten weg, ohne auf die darin liegenden moralischen Winke zu achten, so wird Dir dieß Werk zu nichts in der Welt frommen; liesest Du es aber mit Bedacht, so wirst Du darin, nach Horazens Vorschrift, das Nützliche mit dem Angenehmen vermischt finden.


  


  
    

  


  Gil Blas


  von


  Santillana.


  


  
    

  


  Erstes Buch.


  


  Erstes Kapitel.


  Wird vom Ey angehoben, nach gewöhnlichem Romanschlendrian.


  Mein Vater Blas von Santillana hatte bereits eine geraume Zeit unter der Armee Seiner Katholischen Majestät gedient, eh’ er auf den Gedanken kam, sich in seiner Vaterstadt zur Ruhe zu setzen. Hier heirathete er die Tochter eines ehrbaren Handwerkers, die schon weit über ihren Frühling hinaus war. Nach zehn Monathen ihrer Ehe kam ich zur Welt. Dieß bewog meine Aeltern nach Oviedo zu gehen und daselbst Dienste zu nehmen; mein Vater ward Escudero34 und meine Mutter Duenna35. 4


  Da all’ ihr Hab und Gut in ihrem Lohne bestand, so würd’ es mit meiner Erziehung gar mißlich ausgesehen haben, hätt’ ich nicht in eben der Stadt einen Oheim gehabt. Er war der älteste Bruder meiner Mutter und mein Pathe, ein ehrlicher Canonicus, Nahmens Gil Perez. Stellen Sie Sich, meine lieben Leser, ein Männchen vor, viertehalb Schuh hoch, mit einem Bacchuswanste und tief zwischen den Schultern liegendem Kopfe, so haben Sie meinen Oheim. Uebrigens 5 war es ein Geistlicher von gewöhnlichem Schrote, das heißt, ein Mann, der mehr für seinen Bauch sorgt, als für seinen Kopf und für seine geistliche Herde. Seine nicht unebne Präbende gab ihm dazu Mittel an die Hand.


  Er nahm mich als ein Kind zu sich, um mich zu erziehen; da er mich sehr muntern Kopfes fand, so beschloß er, meinen Verstand anzubauen. Zu dem Ende kauft’ er mir ein ABCBuch und übernahm es mir lesen zu lehren; dieß war ihm so heilsam als mir. Denn indem er mir die Buchstaben kennen lehrte, legt’ er sich selbst wieder auf’s Lesen, um das er sich immer herzlich wenig bekümmert hatte, und durch vieles langes Studiren bracht’ er es endlich so weit, daß er sein Breviarium – was er sonst nie gekonnt – schnell vom Blatte weglas. Latein hätte er mir auch noch gern gelehrt, denn auf die Art würd’ er das Lehrgeld ebenfalls selbst verdient haben, doch leider! hatte der arme Gil Perez in seinem Leben nicht gewußt, was für ein Ding ein Donat sey. Er war vielleicht (denn für gewiß geb’ ich es nicht aus) der allerunwissendste Kanonicus im ganzen Kapitel, auch soll ihm nicht seine Gelehrtheit, sondern die Erkenntlichkeit einiger gutherzigen Nonnen, deren wohl verschwiegner und glücklicher Geschäftsträger er gewesen war, zu seiner Präbende, und ihr 6 Einfluß ihm unexaminirt zum Priesterorden verholfen haben.


  Sonach mußt’ er mich dem birknen Zepter eines Schulmonarchen anvertrauen; er schickte mich zum Doctor Godinez, den man für den fähigsten unter allen Kathedermännern in Oviedo hielt. Ich nutzte seinen Unterricht so gut, daß ich nach Verlauf von fünf, sechs Jahren die griechischen Schriftsteller ein wenig, und die lateinischen Dichter so ziemlich verstand. Auf die Logik legt’ ich mich auch, wodurch ich denn mit Schlüssen und Folgerungen gar mächtig um mich werfen lernte. Das Disputiren ward so sehr mein Element, daß ich jeden Vorbeygehenden, Bekannten oder Nichtbekannten, anpackte, und ihm Argumente vorlegte. Bisweilen stieß ich auf Figuren von Irländischem Schlage36, denen dieß Wasser auf ihre Mühle war. Da hätte man uns sollen disputiren sehen. Was für Gesichter wir schnitten! Was für Verzuckungen unser Leib bekam! Unsre Augen blitzten Wuth, unser Mund schäumte. Man hätte uns eher für Besessene halten sollen, als für Philosophen.


  Dennoch erwarb ich mir dadurch in der Stadt den Nahmen eines jungen Gelehrten, 7 was meinem Oheim kein kleines Vergnügen machte, weil er mich nunmehr bald loszuwerden verhoffte. Na, Gil Blas, sagte er eines Tages zu mir, Du hast nun die Kinderschuh abgelegt, bist siebzehn Jahr alt, und hast was Rechts gelernt. Nu mußt Du Dir selbst forthelfen. Ich will Dich nach Salamanka schicken auf die Universität. Als ein gescheiter Kerl wirst’u schon eine gute Stelle kriegen. Ich will Dir etliche Ducaten Reisegeld mitgeben, und meine Mauleselinn, die ihre zehn bis zwölf Pistolen unter Brüdern werth ist. Zu Salamanka kannst Du sie verkaufen, und von dem draus gelösten Gelde so lange zehren, bis Du wo untergekommen bist.


  Einen angenehmern Vorschlag hätt’ er mir nicht thun können, denn ich sehnte mich auf’s heisseste in die Welt hinaus. Gleichwohl war ich Comödiant genug, meine Freude zu verbergen, und bey meiner Abreise die äusserste Trostlosigkeit darüber zu häucheln, daß ich mich von einem Oheim trennen müßte, dessen so großer Schuldner ich sey. Hierdurch erweicht’ ich den guten ehrlichen alten Schlag dermaßen, daß er mit mehr Gelde herausrückte, als er würde gethan haben, wenn er in meinem Innern hätte lesen können.


  Vor meiner Abreise nahm ich von meinem Vater und Mutter Abschied, die es an Ermahnungen nicht fehlen liessen; mir einschärften, 8 für meinen Oheim zu bethen, einen rechtschaffenen Lebenswandel zu führen, alle bösen Händel zu meiden, und vor allen Dingen mich nicht an fremdem Gute zu vergreifen.


  Nach einer herzlich langen Predigt gaben sie mir das Einzige mit auf den Weg, was ich von ihnen erwartete – ihren Segen. Alsbald stieg ich auf mein Maulthier und ritt zur Stadt hinaus.


  


  Zweytes Kapitel.


  Erster Ausflug. Das Vöglein flattert gar keck und wohlgemuth in eine Schlinge.


  Nun befind’ ich mich also ausser Oviedo, auf dem Wege nach Pennaflor, mitten auf freyem Felde, bin mein eigner Herr, Besitzer einer erbärmlichen Mauleselinn und vierzig guter Ducaten, ohne einige Reale zu rechnen, die ich von meinem hochgeehrtesten Herrn Oheim hatte heissen mitgehen. Das erste, was ich vornahm, war, daß ich meinen Maulesel nach seinem Gutdünken gehen ließ, das heißt, ganz langsam fortwackeln. Ich legte ihm den Zaum um den Hals, zog meine Ducaten aus der Tasche und zählte sie in meinen Hut; wenn ich damit fertig war, begann ich wieder von neuem. So viel Geld hatt’ ich noch nie beysammen 9 gesehen; ich wurde des Beguckens und Befühlens nicht satt.


  Vielleicht überzählt’ ich sie zum zwanzigstenmahle, als mein Maulthier plötzlich Kopf und Ohren emporreckte, und auf der Heerstraße stille stand. Ich blickte mich um, wovor es wohl stutzen möchte, und siehe, da lag auf der Erde ein umgestürzter Hut, und oben darauf ein großer Rosenkranz. Zugleich hört’ ich folgende Worte hervorwimmern: »Seyn Sie doch so gnädig, Sennor, un erbarmen Sie Sich über ’nen armen Invaliden; seyn Sie doch so mitleidig, gnäd’ger Herr, un werfen Sie ’n kleines Almosen in den Hut, Gott wird Ihnen die ew’ge Seligkeit dafür geben, ’RGnaden.« Ich richtete meine Augen nach der Seite, wo die Stimme herschallte, und gewahrte an der Spitze eines Busches, zwanzig oder dreyßig Schritte von mir, ein Stück von einem Soldaten, der auf zwey kreuzweis gelegten Stecken den Lauf einer Büchse gelehnt hatte, die mir länger schien als eine Pike, und die er auf mich anschlug.


  Ich bebte wie Espenlaub, da ich den Hort der Kirche so in Gefahr schweben sahe, bedachte mich nicht lange, und fuhr hurtig mit meinen Ducaten in die Tasche. Dafür zog ich einige Realen heraus, und indem ich mich dem Hut näherte, der die Mildthätigkeiten erschreckter Christenseelen zu empfangen bereit lag, warf 10 ich einen nach dem andern hinein, um dem Soldaten zu zeigen, daß ich kein karger Geber sey. Er war mit meinem Edelmuth zufrieden, und gab mir eben soviel Segenswünsche, als ich meinem Maulthiere Rippenstösse, um mich hurtig von ihm zu entfernen. Das vermaledeyte Thier täuschte aber meine Ungeduld, und ging darum nicht geschwinder. Bey meinem Oheim war es des Schrittfürschrittgehens so lange gewohnt gewesen, daß es das Galoppiren ganz verlernt hatte.


  Aus diesem Abenteuer stellt’ ich mir kein allzugünstiges Reiseprognosticon; dachte, es kann Dir noch etwas viel Schlimmers begegnen, eh’ Du nach Salamanka kommst. Mein Oheim schien mir höchst unvorsichtig, daß er mich nicht einem Maulthiertreiber anvertraut hatte. Auch hätt’ er dieß unstreitig thun sollen; allein die Vorstellung, daß die Reise weniger kostete, wenn er mir seine Mauleselinn mitgäbe, hatte die Vorstellung der Fährlichkeiten, die mich unterwegs treffen könnten, gänzlich zu Boden gedrückt.


  Um nun seine Scharte auszuwetzen, entschloß ich mich, wenn ich glücklich in Pennaflor ankäme, mein Maulthier zu verkaufen, mit einem Mauleseltreiber nach Astorga zu gehen, und von da mit der nähmlichen Gelegenheit nach Salamanka. Obwohl ich nie hinter dem Ofen weggekommen war, so kannt’ 11 ich doch alle Städte, wo ich durchmußte, den Nahmen nach. Ich hatte vor meiner Abreise mich darnach sorgfältig erkundigt.


  Endlich langte ich wohlbehalten zu Pennaflor an, und hielt vor einem ganz artig aussehenden Gasthofe still. Kaum hatt’ ich den Fuß auf die Erde, als der Wirth herzugescharrfußt kam, und mich ungemein höflich empfing, in eigner Person mein Felleisen losschnallte, es auf die Schultern nahm, und mich in ein Zimmer führte. Indeß zog einer seiner Knechte mein Maulthier nach dem Stalle.


  Dieser Wirth war der größte Wäscher in ganz Asturien, eben so rasch mit der unnöthigen Erzählung seiner eignen Angelegenheiten, als heißgierig nach andrer Leute ihren. Er berichtete mir, er hieße Andrés Corcuelo, hätte lang’ als Sergeant Seiner Majestät dem Könige gedient, und erst vor fünfviertel Jahren den Abschied genommen, um ein Mädchen aus Castropol zu heirathen, die ihn und seine Wirthschaft auf einen recht grünen Zweig gebracht habe, obschon sie ein klein, klein wenig braun sey.37 Und auf der Leyer 12 spielte er mir noch ein unendliches Stückchen vor, das ich ihm gern geschenkt hätte.


  Nach dieser Vertraulichkeit hielt mein Wirth sich berechtigt, alles von mir zu verlangen, fragte mich, woher ich käme, wohin ich gedächte, und wer ich wäre. Das alles mußt’ ich ihm Artikel für Artikel beantworten, weil er jegliche Frage mit einem tiefen Bückling begleitete, und mich mit so ehrerbietiger Miene um Entschuldigung seiner Neugier bath, daß ich nicht umhin konnte, sie zu befriedigen. Dieß verwickelte mich in ein langes Gespräch mit ihm, und veranlaßte mich, ihm mein Vorhaben und die Gründe zu entdecken, weßhalb ich mein Maulthier los seyn und mit einem Mauleseltreiber reisen wollte.


  Corcuelo billigte meinen Entschluß sehr, doch nichts weniger als in bündiger Kürze; denn er stellte mir alle die verdrießlichen Begebnisse vor, die sich unterwegs ereignen könnten, führte sogar viele höchst klägliche Mordgeschichten von Reisenden an, so daß ich dachte, er würde gar kein Ende finden. Doch endlich fand er es mit den Worten: Wenn ich mein Maulthier verkaufen wollte, so wüßt’ er einen guten Käufer, einen ehrlichen Roßkamm. Ich gab ihm zu verstehen, daß er mir einen Gefallen 13 thäte, wenn er nach ihm schickte; sogleich lief er selbst mit der größten Eilfertigkeit zu ihm.


  Der Wirth kam bald mit dem Manne quaestionis wieder, stellte mir ihn vor, und strich seine Redlichkeit mächtig heraus. Wir gingen alle Drey auf den Hof, wo mein Maulthier hingebracht wurde. Es ward von dem Philister auf- und abgeführt, der es vom Kopf bis zu den Füßen zu zergliedern anhob, und nichts als Fehler an ihm fand. Viel zu seinem Besten ließ sich nun freylich nicht sagen, allein wär’ es auch des Papsts Maulesel gewesen, so hätt’ er doch daran auszusetzen gewußt. Er versicherte mir, es habe alle nur mögliche Gebrechen, und um mich davon zu überführen, rief er den Wirth zum Zeugen, der unstreitig seine Gründe hatte, ihm Recht zu geben.


  Nu, sagte der Roßkamm kalt zu mir, wieviel wollen Sie für das klatrige Beest haben? Seinen Lobsprüchen und dem Zeugnisse des Sennor Corcuelo zufolge, den ich für einen aufrichtigen Mann und für einen großen Kenner hielt, hätt’ ich mein Maulthier für gar nichts hingegeben. Deßhalb sagte ich zum Pferdehändler, ich verliesse mich auf seine Ehrlichkeit; er möchte das Thier nur nach seinem Gewissen taxiren, so wollt’ ich es ihm zuschlagen. Darauf spielt’ er den rechtschaffnen Mann, und sagte, indem ich sein Gewissen in’s Spiel zöge, griff’ ich ihn bey seiner schwachen Seite an. 14 Seine stärkste war es auch in der That nicht, denn anstatt es zehen oder zwölf Pistolen zu schätzen, wie mein Oheim, würdigt’ er es ohne Scham und Scheu auf drey Ducaten, die ich so fröhlich einstrich, als hätt’ ich bey diesem Verkaufe gewonnen.


  Nachdem ich mein Maulthier so vortheilhaft los geworden war, führte mich mein Wirth zu einem Maulthiertreiber, der folgendes Tages nach Astorga wollte. Dieser sagte mir, er würde noch vor Tage abreisen, und mich früh aufwecken kommen. Wir wurden sowohl wegen des Maulthiers als auch wegen der Zehrung des Preises einig; als alles in Richtigkeit war, ging ich mit Corcuelo’n nach dem Gasthofe zurück. Unterwegs erzählt’ er mir die Geschichte dieses Maulthiertreibers, alles, was man in der Stadt von ihm schwatzte, und würde mir gewiß von neuem den Kopf ganz wüste geplaudert haben, wenn ihn nicht zu meinem Glück ein ganz wohlgebildeter Mann durch eine sehr höfliche Anrede unterbrochen hätte. Ich ließ sie beysammen und setzte meinen Weg fort, ohne zu argwöhnen, daß ich an ihrem Gespräche den mindesten Antheil haben könnte.


  Sobald ich im Wirthshause war, verlangt’ ich Abendbrot. Es war Fasttag; man hatte nichts wie Eyer. Indeß sie zurecht gemacht wurden, gab ich mich mit der Wirthinn, die 15 ich noch nicht gesehen hatte, in’s Gespräch. Ein ganz niedliches Weibchen, und so lebhaft in allem ihrem Thun, daß ich, wenn ich es auch von ihrem Manne nicht erfahren gehabt, würde geglaubt haben: dieser Gasthof habe starken Zuspruch. Wie mein Eyerkuchen fertig war, setzt’ ich mich ganz allein zu Tische.


  Noch war der erste Bissen nicht hinter, als mein Wirth mit dem Manne hereintrat, der ihn auf der Straße angehalten hatte. Dieser, ein Herr etwa an die Dreyßig, mit einem großen Raufer an der Seite, näherte sich mir schnell mit einem Blick voll Ehrerbietung, und sagte: Eben hab’ ich erfahren, mein Herr Studiosus, daß Sie Sennor Don Gil Blas von Santillana sind, Oviedo’s Krone und die Fackel der Weltweisheit. Sind Sie wirklich dieser grundgelehrte Mann, dieß ungemeine Genie, das hier von jedermann bewundert wird? Sie wissen nicht, was Sie besitzen, fuhr er fort, indem er sich gegen Wirth und Wirthinn wandte. Einen Schatz haben Sie in Ihrem Hause; das achte Wunder der Welt sehen Sie in diesem jungen Ritter! Nachher kehrte er sich auf meine Seite und fiel mir um den Hals. Verzeihen Sie, setzt’ er hinzu, wenn ich bey Ihrem Anblick die Aufwallungen meiner Freude nicht bemeistern kann.


  Ich konnte ihm nicht gleich antworten, weil er mich so zusammenpreßte, daß ich keinen freyen 16 Athemzug hatte; nur dann erst, als ich meinen Kopf aus seinen Armen losgewickelt hatte, sagt’ ich zu ihm, Sennor, ich glaubte meinen Nahmen zu Pennaflor nicht bekannt. Wie, nicht bekannt? erwiederte er in dem vorigen Tone. Wir halten ein Verzeichniß von all’ den großen Männern, die zwanzig Meilen in der Runde sind. Man hält Sie für ein Wunder von Gelehrsamkeit, und ich zweifle nicht, daß Spanien dereinst eben so stolz seyn wird, Sie gezeugt zu haben, als ehmahls Griechenland darauf, daß die sieben Weisen aus seinem Schooße hervorgegangen waren. Nach diesen Worten mußt’ ich mich zu einer neuen Umhalsung bequemen, und mich der Gefahr bloß stellen, das Schicksal des Anteus zu haben.


  Hätt’ ich nur etwas Erfahrung gehabt, so würd’ ich mich weder von seinen Freudensäusserungen noch von seinen Hyperbeln haben hinter’s Licht führen lassen; würde aus seinen hochgespannten Schmeicheleyen wahrgenommen haben, daß er einer von denen in allen Städten herumsurrenden Schmarutzern sey, die sich bey jedem Fremden einzuschmeicheln suchen, sobald sie ihn nur wittern, um auf dessen Kosten ihren Bauch zu füllen; so aber hielten mir meine Jugend und Eitelkeit ein ganz anderes Glas vor. Ich fand durch selbiges in meinem Bewunderer einen sehr rechtschaffnen Mann, und 17 bath ihn, mein Gast zu seyn. Ha! von Grund der Seelen! rief er. Ich bin meinem günstigen Gestirn, das mir den berühmten Gil Blas von Santillana in die Arme geführt hat, zu verpflichtet, als daß ich nicht meines Glücks so lang’ als möglich genießen sollte. Viel Appetit hab’ ich zwar nicht, doch, um Ihnen Gesellschaft zu leisten, will ich mich zu Tische setzen und bloß Ihnen zu Gefallen ein Paar Bissen mitessen.


  Mit diesen Worten setzte sich mein Panegyrist mir gradüber an den Tisch. Man brachte ihm Teller nebst Zubehör. Sogleich warf er sich so gierig über den Eyerkuchen, als hätt’ er in drey Tagen nicht gegessen. Da er bloß mir zu Gefallen sich so wacker dazu hielt; merkt’ ich wohl, daß er den Kuchen bald würde expedirt haben. Ich bestellte daher einen andern, der so hurtig zubereitet wurde, daß man ihn uns auftrug, als wir, oder vielmehr er den ersten vollends verzehrte. Gleichwohl macht’ er sich eben so rasch darüber her, und wußt’ es so einzurichten, daß er mit dem einen Backen kaute, indem er mir mit dem andern Lobeserhebungen über Lobeserhebungen gab; was mich Wichtlein denn nicht wenig aufblies. Auch zechte er gar weidlich. Bald bracht’ er mein Wohlseyn aus, bald meiner Aeltern ihres, die er wegen des Besitzes eines Sohnes, wie mich, nicht glücklich genug preisen konnte. Zugleich füllte er 18 mein Glas, und ermunterte mich, ihm Bescheid zu thun.


  Ich erwiederte seine ausgebrachten Gesundheiten nicht übel. Dieß und seine Schmeicheleyen versetzten mich allmählig in so gute Laune, daß ich bey Erblickung unsers halbaufgezehrten Eyerkuchens den Wirth fragte, ob er uns nicht Fische schaffen könnte. Sennor Curcuelo, der sich ohne Zweifel mit dem Schmarutzer verstand, antwortete mir: Ich habe eine exzellente Forelle; wer sie aber essen will, soll mir tüchtig dafür blechen müssen. Für Sie ist’s ein zu fetter Bissen! Ein zu fetter! rief hier mein Schmeichler mit lauter Stimme. Ihr wißt nicht was Ihr sprecht, guter Freund! Für Sennor Don Gil Blas von Santillana ist, glaubt es mir, nichts zu kostbar. Er verdient fürstliche Bewirthung.


  Daß der Fremde des Wirths letzte Worte aufgemutzt hatte, freute mich herzlich; er war mir darin nur zuvorgekommen. Ich fühlte mich dadurch beleidigt und sagte stolz zum Corcuelo: Nur Eure Forelle hergebracht, und sich um weiter nichts gekümmert. Der Wirth, dem dieß etwas Erwünschtes war, machte sie zurechte und ließ uns nicht lange darauf warten. Beym Anblicke dieses neuen Gerichts leuchtete ungemeine Freude aus den Augen des Schmarutzers. Er äusserte von neuem seine Gefälligkeit gegen mich, das 19 heißt, er hielt sich so tapfer zu dem Fische, wie zu den beyden Eyerkuchen. Doch mußt’ er endlich das Gewehr strecken, aus Besorgniß, auf dem Platze zu bleiben. Nachdem er sich solchergestalt recht satt gegessen und gezecht hatte, wollt’ er der Posse ein Ende machen.


  Sie haben mich zu gut bewirthet, Sennor Gil Blas, sagte er, indem er aufstand, als daß ich Sie verlassen sollte, ohne Ihnen eine wichtige Erinnerung zu geben, deren Sie sehr zu bedürfen scheinen. Hüten Sie Sich künftig vor Lobsprüchen. Trauen Sie ja keinem Unbekannten. Es könnten Ihnen welche aufstossen, die sich, so wie ich, mit Ihrer Leichtgläubigkeit eine Kurzweil machen, und vielleicht noch weiter gehen möchten. Lassen Sie Sich nicht durch solche hinter’s Licht führen und halten Sie Sich nicht auf deren Wort für das achte Wunder der Welt. Mit diesen Worten lacht’ er mich in die Zähne aus, und führte sich ab.


  Diese Prellerey kränkte mich mehr, als in der Folge die größten Widerwärtigkeiten. Ich konnt’ es gar nicht verschmerzen, daß ich mich so plump hatte anführen lassen, oder um besser zu sagen, daß ich meinen Stolz mußte so gedemüthigt fühlen. Wie? sagt’ ich, so hat der Bube sein Spiel mit mir getrieben! Bloß meinen Wirth angeredet, um bey ihm auf den Strauch zu klopfen, oder vielmehr sie lagen Beyde unter Einer Decke. Ha! armer 20 Gil Blas, stirb vor Scham, diesen Betrügern einen rechtmäßigen Anlaß gegeben zu haben, Dich lächerlich zu machen. Sie werden daraus ein gar saubers Histörchen zusammendrechseln, das leicht bis nach Oviedo kommen kann, und dir daselbst ungemein viel Ehre machen wird. Deine Aeltern wird’s ohne Zweifel gereuen, einem Pinsel so viel vorgepredigt zu haben. Statt der Ermahnung, Niemanden zu hintergehen, hätten sie mir vielmehr die geben sollen, mich von Niemanden hintergehen zu lassen.


  Durchstürmt von diesen peinigenden Vorstellungen und glühend vor Unmuth, schloß ich mich in meine Stube ein, und warf mich auf’s Bett; doch schlafen konnt’ ich nicht, und hatte kein Auge zugethan, als mir der Mauleseltreiber meldete: ’S wär alles fix un fertig; man wartete nur noch bloß auf mich. Sogleich stand ich auf. Während des Anziehens kam Corcuelo mit der Rechnung herzugerannt, worauf die Forelle nicht vergessen war; und ich mußte nicht nur in den sauern Apfel beißen, den er mir vorhielt, sondern hatte sogar den Verdruß wahrzunehmen, daß sich der hämische Bube mit innerlichem Kitzel der Abendmahlscene erinnerte. Nachdem ich ein so schlechtverdautes Abendbrot reichlich bezahlt hatte, begab ich mich nebst meinem Felleisen zum 21 Maulthiertreiber, und übergab Schmarutzer, Wirth und Wirthshaus allen Teufeln.


  


  Drittes Kapitel.


  Der Maulthiertreiber geräth in Versuchung, und Gil Blas aus dem Regen unter die Traufe.


  Ausser meinem Maulthiertreiber hatt’ ich noch einige Reisegefährten; zwey junge Leute aus Pennaflor von Familie, ein Cantorlein aus Mondonedo, der im Land’ umherstrich, und einen jungen Bürger aus Astorga, der seine Frau heimführte, die er sich eben in Verco genommen hatte. In Kurzem hatten wir mit einander Bekanntschaft gemacht, und uns erzählt, von wannen wir kamen und wohin wir gingen.


  Jung war nun das neue Weibchen wohl, aber so schwarz und so wenig anziehend, daß mein Blick nicht gern auf ihr verweilte; gleichwohl stach sie als ein junges, rundes Ding dem Maulthiertreiber in die Augen. Er beschloß, einen Versuch zu wagen, ob er ihre Gunst erlangen könnte. Den Tag über sann er auf diesen herrlichen Anschlag, dessen Ausführung er bis auf das letzte Nachtlager zu Cacabelos verschob. 22


  Er ließ uns gleich bey der ersten Schenke absteigen, die mehr im Feld’ als im Flecken lag, und deren Wirth er als einen verschwiegenen und gefälligen Mann kannte. Dann sorgte er dafür, daß wir eine abgelegene Stube bekamen, woselbst er uns ruhig unser Abendbrot verzehren ließ. Hierauf stürzt’ er wüthend herein, und schrie: »Zum tausend Element! ich bin bestohlen worden. Mir ist ein lederner Beutel mit hundert Pistolen gemaust; den muß ich wieder haben. Ich gehe jetzt zum Richter, das is ’n Mann, der keenen so ’n Spaß versteht. Ihr sollt mir alle mit’nander uf die Tortur, bis Ihr’s gestanden un’s Geld ausgespien habt.« Und damit ging er fort.


  Er hatte seine Rolle so natürlich gespielt, daß wir alle in dem größten Erstaunen da saßen. Da wir uns zu wenig kannten, um für einander stehen zu können, so fiel es keinem ein, daß des Mannes Erzählung Finte seyn möchte. Ich hatte sogar wegen dieser Beutelkaperey das Cantorlein in Verdacht, so wie dieß vielleicht mich. Zudem waren wir insgesammt junge Gimpel, die viel wußten, was für Formalien in dergleichen Fällen beobachtet wurden. So glaubten wir dann ganz treuherzig: man mache mit der Tortur den Anfang.


  Bemeistert von Furcht und Schrecken stürmten wir insgesammt aus der Stube, und da hinaus, dort hinaus, die eine Hälfte die Straße 23 hinunter, die andere den Garten; jeder suchte sein Heil in der Flucht. Der junge Astorgische Bürger, den die Vorstellung der Tortur so wirrköpfig machte, wie uns, rettete sich, als ein zweyter Aeneas, ohne sich um seine Frau weiter zu bekümmern. Der Maulthiertreiber, unenthaltsamer als seine Maulthiere, voller Entzücken über den erwünschten Ausschlag seiner List, ging nunmehr (wie ich nachher erfahren habe) zu der jungen Bürgersfrau, rühmte ihr seine sinnreiche Vorspiegeley, und suchte die Gelegenheit zu nutzen. Doch diese Asturische Lucretia, der des Versuchers widrige Gesichtsbildung neue Kräfte verlieh, widerstand tapfer, und kreischte laut.


  Die Scharwache, die sich diesen Augenblick von ungefähr nahe bey diesem Wirthshause befand, das ihr als ein ihrer Aufmerksamkeit würdiger Ort bekannt war, ging herein, und fragte nach der Ursache des heftigen Geschreyes. Der Wirth, der in der Küche sang und davon nichts zu hören sich stellte, mußte den Anführer der Wache nebst seinen Leuten nach dem Zimmer der kreischenden Person führen. Sie kamen gerade zu rechter Zeit; die Asturierinn konnte sich nicht mehr wehren. Der Anführer der Scharwache, ein grober, ungeschlachter Mann, erblickte nicht sobald, worauf es hier gemünzt war, als er dem verliebten Maulthiertreiber fünf, sechs Hiebe mit der umgekehrten 24 Hellebarte zumaß, und ihn in Ausdrücken anredete, wodurch die Schamhaftigkeit nicht minder verletzt wurde, als durch die Handlung, die selbige ihm in den Mund gab. Damit nicht zufrieden, bemächtigte er sich des Missethäters, und führte ihn vor den Richter.


  So verschoben und zerknittert auch der Anzug seiner Klägerinn war, so folgte sie ihnen doch, um in eigener Person wegen dieser Gewaltthätigkeit Genugthuung zu verlangen. Der Richter hörte sie an, und nachdem er den Fall reiflich erwogen hatte, urtheilte er: Beklagter verdiene keine Begnadigung.


  Sogleich wurde er ausgezogen, und bekam in Gegenwart des Richters den Staupenschlag. Hierauf befahl Letzterer, wofern der Mann der Asturierinn sich morgen nicht wieder einfände, sollte Klägerinn auf Kosten des Beklagten durch zwey von den Dienern nach Astorga convojret werden.


  Ich, meines Orts, vielleicht der bängste unter allen, lief hinaus in’s Feld, setzte weg über alles, was mir vorlag; über Aecker, über Strauchwerk und über Gräben. Schon mocht’ ich ein artiges Stück Weges zurück gelegt haben, als ich an einen Wald gelangte. Eben wollt’ ich mich in selbigen werfen, und in’s tiefe Dickicht verbergen, als plötzlich zwey Reiter vor mir standen. Sie riefen: Wer da? und da ich vor Bestürzung nicht gleich 25 antworten konnte, näherten sie sich mir, setzten mir das Pistol auf die Brust, verlangten von mir zu wissen, wer ich wäre, woher ich käme, was ich in diesem Walde zu suchen hätte, und gebothen mir ernstlich, mit nichts hinterm Berge zu halten. Diese Art, jemanden auszufragen, schien mir sich nichts mit der Tortur zu nehmen, womit uns der Maulthiertreiber so in die Enge gejagt hatte; ich antwortete ihnen daher, ich wäre ein junger Mensch aus Oviedo, der nach Salamanka hin gedächte; erzählt’ ihnen sogar, was für Angst man uns eingejagt hatte, und gestand, aus Furcht vor der Folter hätt’ ich die Flucht ergriffen. Bey dieser Erzählung, woraus meine liebe Einfalt hervorleuchtete, schlugen sie ein lautes Gelächter auf, und einer von ihnen sagte zu mir: Nur gutes Muths, Freund, komm mit, und sey nicht bange; wir wollen Dich in Sicherheit setzen. Mit diesen Worten nahm er mich hinter sich auf’s Pferd, und wir vertieften uns in den Wald.


  Ich wußte nicht, was ich von diesem Abenteuer denken sollte; übel weissagend schien mir’s eben nicht. Wären diese Leute Räuber, sagt’ ich bey mir, so würden sie mich beraubt, vielleicht gar erschlagen haben. Es werden wackere Edelleute aus dieser Gegend seyn, die mein Zustand jammert, und die mich aus Erbarmen 26 mit nach Hause nehmen. Nicht lange, so schloß sich das Räthsel auf.


  Nachdem wir, ohn’ ein Wort zu reden, eine Weile in die Kreuz und in die Quer geritten waren, befanden wir uns an dem Fuße eines Hügels, woselbst wir abstiegen. Hier ist unsre Wohnung! sagte einer von den Reitern. Wo ich auch hinsahe, gewahrt’ ich weder Haus, noch Hütte, noch den geringsten Anschein zu irgend einer Wohnstätte. Indessen hoben die beyden Männer eine große, mit Erd’ und Gesträuch bedeckte Fallthür auf, und nun erblickt’ ich einen langen, abschüssigen und unterirdischen Gang, in welchen die Pferde, die dazu gewöhnt seyn mußten, sich von selbst warfen. Die Reiter führten mich mit sich hinunter, und liessen darauf die Fallthür mit den daran befestigten Stricken herab. Schnapps, saß er in der Falle, wie eine Maus, der würdige Neffe von meinem Oheime Perez.


  


  Viertes Kapitel.


  Wie es in der Höhle aussah.


  Nun wußt ich, bey was für einem Schlage von Leuten ich war, und man kann sich leicht vorstellen, daß diese Entdeckung meine vorige 27 Furcht zwar zerstreute, daß sich aber ein größeres, gegründeteres Entsetzen aller meiner Sinne bemächtigte. Ich glaubte mein Leben sammt meinen Ducaten einzubüßen. Indem ich mich also als ein zum Altare geschlepptes Schlachtopfer betrachtete, schwankt’ ich mehr tot als lebendig zwischen meinen Führern. Sie fühlten, wie sehr ich zitterte, und ermahnten mich, nicht bange zu seyn; aber umsonst. Wir waren ungefähr zweyhundert Schritte einen beständigen Wendelgang heruntergestiegen, als wir in einen Stall traten, der durch zwey große, eiserne Gewölbelampen erleuchtet wurde. Stroh war daselbst in Menge, und viele Tonnen Gerste; zwanzig Pferde konnten in diesem Raume gemächlich stehen, ob sich gleich jetzt nur die beyden angekommenen darin befanden. Ein zwar alter, dem Anscheine nach aber noch ziemlich rüstiger Neger, band sie an die Raufe.


  Wir gingen aus dem Stalle, und gelangten beym düstern Scheine einiger andern Lampen, die nur diese Orte zu erleuchten schienen, um deren Gräßlichkeit zu offenbaren, in die Küche, wo ein altes Mütterchen Fleisch röstete, und das Abendessen zubereitete. Die Küche war mit den nöthigen Geschirren, und die daranstoßende Speisekammer mit allerhand Mundvorrath versehen. Die Köchinn – ich muß 28 ihr Porträt entwerfen – war eine Matrone, die wohl einige sechzig Jahre auf dem Rücken trug. In ihrer Jugend mußte sie recht hochblondes Haar gehabt haben, denn die Zeit hatte nicht einmahl so viel Silber darauf gestreut, daß nicht noch einige Schattirung seiner ersten Farbe hervorgeschimmert hätte. Ausser einem Olivengesichte hatte sie einen spitzen, hervorragenden Kinn mit tiefeingesunkenen Lippen; eine mächtige Habichtsnase stieg über ihren Mund herab, und ihre Augen waren mit einem sehr schönen, purpurrothen Saume eingefaßt.


  Hier, Jungfer Leonarda, sagte einer von meinen Begleitern, indem er mich diesem schönen Engel der Finsterniß vorstellte, hier haben wir Ihr einen jungen Burschen mitgebracht. Hierauf wandt’ er sich zu mir, und da er mein Armsündergesicht wahrnahm, sagt’ er: Laß deine Furcht fahren, guter Freund! Dir soll kein Leides geschehen. Wir brauchten einen Menschen, der unsrer Köchinn an die Hand gehet; fanden Dich, und das wird Dein Glück seyn. Du sollst die Stelle von dem jungen Burschen vertreten, der uns vor vierzehn Tagen starb. ’S war eine elende, pipige Krabbe. Du scheinst eher einen Puff aushalten zu können, wirst so bald nicht sterben. Die Sonne wirst’u freylich nicht mehr zu sehen kriegen, dafür aber in einem recht vollen und warmen 29 Neste zu sitzen kommen; Dein täglicher Umgang wird Leonarda seyn, ein recht gutes, gefälliges Ding. Abgehen soll Dir ganz und gar nichts. Und damit Du siehst, daß Du nicht unter Bettler gerathen bist, so komm! Er nahm bey diesen Worten ein Licht, und wir gingen.


  Zuerst führt’ er mich in einen Keller, worin wohlzugepfropfte gläserne Flaschen und irdene Krüge in Menge standen, in welchen, wie er sagte, trefflicher Wein war. Von da gingen wir durch viele Stuben; in einigen lagen Stücke Leinwand, in andern wollene und seidene Zeuge, in noch andern Gold und Silber, ohne das Eß- und Trinkgeschirr von eben dem Metalle zu rechnen, das sich in verschiedenen Schränken befand. Nunmehr kamen wir in einen großen Saal, von drey kupfernen Kronleuchtern erhellet, der nach andern Zimmern hinführte. Hier examinirte mich mein Führer von neuem, erkundigte sich nach meinem Nahmen, nach der Ursache, derentwegen ich Oviedo verlassen, und als ich seine Neugier völlig befriediget hatte, sagt’ er zu mir: Nu, GilBlas, Du verliessest dein Vaterland, um wo unterzukommen, fürwahr, Du mußt ein recht Glückskind seyn, daß Du in unsre Hände gerathen bist. Wie gesagt, Du wirst hier die Hüll’ und die Fülle haben, und in Gold und Silber sitzen, bis über die Ohren. Und sicher bist’u hier, wie die Maus in 30 ihrem Loche. Die heilige Hermandad38 mag hundertmahl hier im Walde herumstöbern, so wittert sie diese Gruft doch nicht aus. Bloß meine Kameraden und ich kennen den Eingang. Vielleicht möchtest’u gern wissen, wie diese unterirdische Höhle gemacht worden ist, ohne daß die Leute in der Nähe das Geringste davon gemerkt haben; so laß Dir dann sagen, daß es nicht unser Werk ist, sondern das Werk längst verflossener Jahre.


  Nachdem sich die Mauren Granada’s, Arragonien’s, ja fast des ganzen Spanien’s bemächtigt hatten, flohen die Christen, die das Joch der Ungläubigen nicht tragen wollten, und verbargen sich hier zu Lande, in Biscaya und Asturien, wohin sich der tapfere Don Pelagio gesichert hatte. Diese truppweis zerstreuten Flüchtlinge lebten in Gebirgen oder Wäldern; etliche in Höhlen oberhalb der Erde, etliche in selbstgemachten Höhlen unterhalb derselben, zu welchen letztern 31 diese auch gehört. Nachdem sie hierauf so glücklich waren, ihre Feinde aus Spanien zu treiben, kehrten sie wieder in die Städte zurück. Seit der Zeit sind ihre Zufluchtsörter Schlupfwinkel für unsere Professionsverwandte geworden. Zwar hat die heilige Hermandad deren entdeckt und zerstört; es sind ihrer aber noch immer vorhanden, und ich habe, Dank sey dem Himmel, nun schon funfzehn Jahre in dieser ruhig gelebt. Ich heisse Hauptmann Rolando, bin das Haupt der Gesellschaft, und den Du bey mir sahst, ist einer von meinen Rittern.


  


  Fünftes Kapitel.


  Anmuthiges Tafelgespräch der Räubercompagnie.


  Als Sennor Rolando seine Erzählung schloß, liessen sich sechs neue Gesichter im Saale sehen; der Lieutenant, nebst fünf Mann von der Bande, beladen mit reicher Beute, die aus zwey Tragkörben voll Zucker, Zimmet, Pfeffer, Feigen und Rosinen bestand. Sogleich berichtete der Lieutenant: er habe diese Körbe, sammt einem Maulesel, einem Gewürzkrämer aus Benavento abgejagt. Nachdem er dem Chef von seiner Expedition völligen Rapport abgestattet hatte, wurde das vom 32 Würzhändler Erplünderte nach der Speisekammer geschafft. Hierauf war von nichts die Rede, als von Ergetzlichkeiten.


  Es wurde eine große Tafel in den Saal hingestellt, und ich in die Küche geschickt, wo mir Jungfer Leonarde mein Amt anwies. Ich machte aus der Noth eine Tugend, weil es mein Mißgeschick so haben wollte, schluckte meinen Schmerz in mich, und schickte mich an, diese Biedermänner zu bedienen.


  Den Anfang macht’ ich mit dem Schenktische, den ich mit silbernen Schalen und mit vielen irdenen Krügen ausschmückte, worin sich der vom Hauptmanne Rolando so hoch gepriesene Wein befand. Hernach bracht’ ich zwey Schüsseln mit Olla podrida;39 kaum hatt’ ich die aufgetragen, so setzten sich die Herren Ritter allesammt zur Tafel. Sie aßen mit vielem Appetite, und ich, der hinter ihnen stand, hielt mich zum Einschenken bereit. Dieß verrichtete ich – so neu ich auch darin war – mit so gutem Anstande, und mit solcher Gewandtheit, 33 daß ich darüber Complimente zu erhalten das Glück hatte.


  Der Hauptmann erzählte den Neuangekommenen mit einem Paar Worten meine ganze Geschichte, die sie sehr belustigte, hernach sprach er noch sehr vortheilhaft von mir; doch damahls waren Lobsprüche mir so ekel geworden, daß ich sie ohne Gefahr anhören konnte. Hierauf beehrten mich die Raubritter ingesammt mit Lobsprüchen, sagten, ich schiene zu ihrem Mundschenke geboren, wäre hundertmahl besser, wie mein Vorfahr. Und da nach seinem Tode Sennora Leonarde die Ehre gehabt hatte, diesen unterirdischen Göttern ihren Nektar zu reichen, so nahmen sie ihr dieß glorwürdige Amt ab, um mich damit zu bekleiden. Sonach folgt’ ich neuer Ganymed dieser alten Hebe.


  Eine große Schüssel Gebratenes, kurz nach den Olla podridas aufgetragen, sättigte diese Räuber völlig. Sie tranken eben so stark, als sie gegessen hatten, und so wurden sie bald guter Laune, und machten gar artiges Lärmen. Man hör’ einmahl, was jetzt für ein Saus und Braus wird! Sie sprechen alle zu gleicher Zeit; der Eine beginnt eine Geschichte, der Andere bringt einen lustigen Einfall zu Markte, der hier schreyt, jener singt, und keiner versteht den andern. Rolando, von einem Auftritte endlich ermüdet, wozu auch er ganz unbemerkt oft sein Schärflein hergab, nahm einen so 34 hohen Ton an, daß er der ganzen Gesellschaft Stillschweigen auflegte.


  Hören Sie meinen Vorschlag, meine Herren, sagte er mit einer gebietherischen Stimme. Anstatt uns durch das Zugleichreden den Kopf ganz wüste zu machen, thäten wir nicht besser, wenn wir uns wie vernünftige Leute unterhielten? Mir fällt eben etwas ein. Seitdem wir mit einander in Bund getreten, sind wir noch nie so neugierig gewesen, uns nach unsern Familien und nach der Aneinanderkettung von Abenteuern zu erkundigen, die uns zur Ergreifung unsers Metjes genöthigt haben. Mich dünkt, eine solche ganz offenherzige Erzählung lohnte wohl der Mühe, angehört zu werden, und wird uns sehr belustigen.


  Der Lieutenant nahm sammt den Uebrigen diesen Vorschlag mit so vielen Freudensbezeigungen an, als wenn sie, wer weiß was, zu erzählen hätten. Der Hauptmann begann seine Erzählung folgendermaßen.


  Sie müssen wissen, meine Herren, daß ich der einz’ge Sohn eines reichen Madriter Bürgers bin. Mein Geburtstag ward in der Familie recht laute begangen. Des Jubelns und Bankettirens war kein Ende. Mein bereits betagter Vater fühlte Freude die Fülle, einen Erben zu sehen, und meine Mutter übernahm’s, mich in eigener Person zu stillen. Damahls lebte noch mein Großvater 35 mütterlicher Seits; ein guter Alter, der weiter nichts that, als seinen Rosenkranz abbethen, und seine Heldenthaten hererzählen. Er hatte lang’ unter der Armee gedient, und sich, wie er rühmte, gar oft bey Scharmützeln befunden, wo ’s gar heiß zugegangen war. Nach und nach wurd’ ich der Abgott dieser drey Leute, befand mich beständig in ihren Armen. Aus Besorgniß, mir in meinem Knabenalter den Kopf mit dem Studieren zu zerbrechen, ließ man mich’s auf die kindlichste Weise verdahlen. Kinder, sagte mein Vater, müssen sich nicht eher ernstlich worauf legen, als bis ihr Verstand reif geworden ist.


  In Erwartung dieses Reifwerdens lernt’ ich weder lesen noch schreiben; doch deßhalb verschläudert’ ich meine Zeit nicht. Mein Vater unterrichtete mich in allen Arten von Spielen. Mit Karten wußt’ ich Bescheid, Würfel spielt’ ich recht gut, und mein Großvater lehrte mich Romanzen auf die Feldzüge, denen er beygewohnt hatte. Tag für Tag sang er mir eine und eben dieselbe Strophe vor, und wenn ich zehn oder zwölf Verse, die er mir ein Vierteljahr lang vorgeleyert hatte, endlich ohne Anstoß hersagte, konnten meine Aeltern mein Gedächtniß nicht genugsam bewundern. Mit meinem Witze schienen sie nicht weniger zufrieden, wenn ich mich der Freyheit, alles sagen zu dürfen, bediente, und quer feldein, nicht 36 gehauen und nicht gestochen, in ihre Unterredungen hereinschwadronirte. O, der allerliebste, goldige Junge! rief mein Vater mit Augen des Entzückens. Meine Mutter überschüttete mich mit Liebkosungen, und mein Großvater vergoß Freudenthränen. Ich beging auch in ihrer Gegenwart die unanständigsten Dinge ungestraft. Sie verziehen mir alles, denn sie betheten mich an.


  Indessen ging ich schon in mein zwölftes Jahr, und hatte noch keinen Informator gehabt. Nunmehr bekam ich einen, der den gemessensten Befehl erhielt, bey seinem Unterrichte nie den Weg der Schärfe einzuschlagen. Um mich etwas in Furcht zu halten, wurd’ ihm erlaubt, mir zu drohen. Diese Erlaubniß war für mich nicht heilsam, denn ich hielt mich entweder über des Informators Drohungen auf, oder rannte heulend und schreyend zu meiner Mutter oder zu meinem Großvater, und gab vor, er hätte mich ganz erbärmlich geschlagen. Der arme Teufel mochte immerhin kommen und mich Lügen strafen, ’s half ihm nichts, man glaubte mir mehr als ihm, und hielt ihn für einen groben Tölpel. Einsmahls kratzt’ ich mich, worauf ich ein Zetermordio ausstieß, als würd’ ich gespießt. Sogleich kam meine Mutter herzugestürmt, und jagte den Informator Knall und Fall aus dem Hause, ob er gleich 37 Gott und alle Heiligen im Himmel zu Zeugen anrief, daß er mich nicht angerührt habe.


  So schafft’ ich mir alle Informators vom Halse, bis endlich ein Mann nach meinem Herzen kam. Ein Baccalaureus von Alkala, ein unvergleichlicher Lehrer für ein reicher Aeltern Kind! Weib, Wein und Spiel war sein Leben; ich konnt’ in keine bess’re Hände kommen. Er schlug den Weg der Güte ein, und stahl mir so glücklich das Herz. Hierdurch macht’ er sich bey meinen Aeltern dermaßen beliebt, daß sie mich völlig seiner Leitung überliessen. Sie hatten nicht Ursache, es zu bereuen; denn in der Weltkenntniß macht’ er mich bey Zeiten vollkommen. Durch das häufige Mitnehmen nach seinen Lieblingsörtern flößt’ er mir einen solchen Hang für selbige ein, daß ich, das Latein ausgenommen, ein ganzer Kerl wurde. Sobald er sahe, daß ich seines Unterrichts nicht mehr bedurfte, ging er mit seinem Pfunde weiter wuchern. Lebt’ ich gleich in meiner Jugend zu Hause sehr zügellos, so ging’s dennoch aus einem ganz andern Tone, als ich mein eigener Herr ward. Das Probestück meiner Unverschämtheit legt’ ich gegen die Meinigen ab. Alle Augenblicke foppt’ ich Vater und Mutter. Sie lachten nur über alle meine Einfälle, und je anzüglicher, desto willkommener waren sie ihnen. Indessen schweift’ ich auf alle mögliche Art mit jungen Leuten meines 38 Temperaments aus, und da unsrer Aeltern Taschengeld zur Fortsetzung eines so flotten Lebens nicht hinreichte, stipitzte jeder zu Hause so viel weg, als er nur konnte. Das langte noch nicht aus, darum begannen wir des Nachts zu stehlen. Keine kleine Zubuße! Zum Unglücke hört’ der Corregidor40 von uns erzählen. Er wollt’ uns beym Schopfe nehmen lassen, man steckt’s uns, wir suchten unser Heil in der Flucht, und fingen an, auf den Landstraßen Heldenthaten zu verüben. Seit der Zeit hat mir Gott die Gnade verliehen, in meinem Metje, so sehr’s auch mit Gefahren umringt ist, alt zu werden.


  Mit diesen Worten schloß der Hauptmann seine Erzählung; und nunmehr nahm, wie sich’s gebührte – der Lieutenant das Wort. Meine Herren, sagt’ er, eine des Sennor Rolando’s ganz entgegengesetzte Erziehung hat bey mir die nähmliche Wirkung hervorgebracht. Mein Vater war ein Metzger aus Toledo, der mit Recht für den barschesten, ungeschlachtetsten Mann unter seiner Gilde gehalten wurde; meine Mutter war eben so hitzig vor der Stirn. Beyde peitschten mich 39 als Knaben gleichsam um die Wette, gaben mir richtig des Tages ein Paar hundert Streiche. Hatt’ ich nur den kleinsten Pudel geschossen, so schlugen sie ganz mörderlich auf mich zu. Da half kein Pater peccavi, so kläglich ich’s auch anstimmte, kein Angeloben, es nicht mehr zu thun; an Verzeihung war gar nicht zu denken. Die meiste Zeit kriegt’ ich unverschuldet Schläge. Wixte mich mein Vater, so legte meine Mutter kein gut Wort für mich ein, sondern half ihm vielmehr noch, als wenn er’s allein nicht hätte bestreiten können. Ein solch Tractament machte mir das väterliche Haus so abscheulich, daß ich’s in meinem vierzehnten Jahre verließ.


  Ich ging nach Arragonien, von wo ich mich nach Saragossa hinfocht. Dort hing ich mich an Bettler, die ein ganz glückliches Leben führten. Sie lehrten mir den Blinden, den Krüppel machen, falsche Geschwüre auf den Beinen hervorbringen, u.s.w. Des Morgens probierten wir unsre Rollen so genau durch, wie nur immer die Komödianten in ihren Stückproben thun, oder wenigstens thun sollten; jeglicher lief alsdann auf seinen Posten; des Abends kamen wir wieder zusammen, und ergetzten uns die Nacht hindurch auf Kosten derer, die sich am Tage unsrer erbarmt hatten. Gleichwohl wurde mir bey diesen barmherz’gen Schluckern Zeit und Weile lang, und da ich 40 mit ansehnlichern Leuten wollte zu thun haben, trat ich mit den Rittern vom erfind’rischen Fleisse in einen Bund. Sie lehrten mir gar saubere Stückchen; doch mußten wir uns bald aus Saragossa trollen, weil wir uns mit einem von den Gerichtspersonen, unserm bisherigen Schutzpatrone, überworfen hatten.


  Ein jeder nahm seine Partie. Ich, meines Orts, der ich mich zu kühnen Streichen aufgelegt fühlte, begab mich unter einen Trupp herzhafter Leute, die die Reisenden brandschatzten, und fuhr bey der Lebensart so gut, daß ich seit der Zeit keine andere habe wählen mögen. Ich weiß es demnach meinen Aeltern ungemeinen Dank, daß sie mich so hart gehalten haben. Bey einer gelindern Erziehung wär’ ich weiter nichts geworden, als ein lumpiger Fleischer, statt daß ich jetzt die Ehre habe, Dero Lieutenant zu seyn.


  Meine Herren, sagte nunmehr ein junger Räuber, der zwischen dem Hauptmanne und dem Lieutenante saß, die so eben erzählten Geschichten sind, ohne Ruhmredigkeit gesagt, nicht so verwickelt und sonderbar, als die meinige, wie Sie mir gewiß nach deren Beendigung einräumen werden. Ich habe einer Bäuerinn unfern Sevilla mein Leben zu verdanken. Drey Wochen nach meiner Geburt trug man ihr einen Säugling an, denn sie war 41 noch jung, reinlich, und zur Amme tüchtig. Es war das einzige Kind aus einem vornehmen Hause, und eben zu Sevilla geboren. Meine Mutter nahm den Vorschlag mit beyden Händen an, ging hin, sich das Püppchen zu hohlen, und bekam es auch. Kaum hatte sie es in’s Dorf gebracht, als sie durch einige Aehnlichkeit, die wir mit einander hatten, auf die Gedanken gerieth, mich für das vornehme Kind auszugeben, in der Hoffnung, ich würde dereinst für diesen guten Dienst erkenntlich seyn. Mein Vater: nicht gewissenhafter als ein anderer Bauer, billigte diese Gaunerey. So daß nach umgetauschtem Leinenzeuge der Sohn des Rodriguez von Herrera unter meinem Nahmen einer andern Amme zugeschickt, und ich unter seinem Nahmen von meiner Mutter gesäugt wurde.


  Ungeachtet alles dessen, was man von Naturtrieb und von der Macht des Geblüts schwatzt, liessen sich die Aeltern des Junkers gar leicht hintergehen, faßten nicht den mindesten Argwohn von dem ihnen gespielten Streiche, und hatten mich bis in mein siebentes Jahr beständig in ihren Armen. In der Absicht, einen vollkommenen Edelmann aus mir zu machen, hielten sie mir allerhand Lehrmeister; allein oft haben die geschicktesten Männer Zöglinge, die ihnen wenig Ehre machen. Ich war einer von diesen glücklichen Schülern; zu den 42 Leibesübungen, worin man mich unterrichtete, hatt’ ich wenig Anlage, und noch minder Geschmack an den Wissenschaften, die man mir lehren wollte. Lieber lief ich in die Küche und nach dem Stalle zu den Knechten, mit denen ich spielte. Doch war das Spiel nicht lange meine herrschende Leidenschaft. Ich war noch nicht siebzehn Jahre alt, als ich mich tagtäglich betrank, und kein Mädchen im ganzen Hause ungeneckt ließ.


  Vornehmlich hing ich mich an eine Küchenmagd, aus der ich meine prima donna zu machen beschloß. Ein rundes, pausbäckiges Ding, die mir gar ungemein behagte, weil sie so lustig, und so wohl bey Leibe war.


  Ich trieb meine Liebeley so unbehuthsam, daß es sogar Don Rodriguez wahrnahm. Er gab mir hierüber die bittersten Verweise, machte mir Vorwürfe wegen meiner niederträchtigen Neigungen, und aus Besorgniß, der Anblick meiner Amasia möchte all’ seine Ermahnungen fruchtlos machen, setzte er meiner Prinzessinn den Stuhl vor die Thür.


  Dieß Verfahren verschnupfte mich sehr, und ich beschloß, mich deßhalb zu rächen; stahl der Gemahlinn des Don Rodriguez ihre Kleinodien, die nicht von geringem Werthe waren, rannte zu meiner Helena, die sich bey einer Wäscherinn, ihrer guten Freundinn, aufhielt, und entführte sie am hellen, lichten Mittage, 43 damit es jedermann fein wüßte. Ich ging noch weiter; ich brachte sie in ihre Heimath, und heirathete sie daselbst auf’s feyerlichste, sowohl um die Herreras noch mehr zu kränken, als auch um vornehmer Leute Kindern darin zu einem Vorbilde zu dienen.


  Drey Monathe nach dieser saubern Heirath vernahm ich, Don Rodriguez sey todt. Ich war bey dieser Nachricht nicht unempfindlich, sondern machte mich sogleich auf nach Sevilla, um sein Vermögen in Besitz zu nehmen. Allein das Blatt hatte sich gewandt. Meine Mutter war auch gestorben, und vor ihrem Sterben so unbedachtsam gewesen, in Gegenwart des Pfarrers aus ihrem Dorfe und anderer gültigen Zeugen alles herauszubeichten. Don Rodriguez behauptete bereits meine Stelle, oder vielmehr die seinige, und war ein so willkommner gewesen, war mit so großer Freude aufgenommen worden, je unzufriedener man mit mir war. Da ich auf die Art hier nichts mehr zu hoffen hatte, und meines dickplünschigen Weibes satt war, stieß ich zu Glücksrittern, mit denen ich meine Karavanen begann.


  Nachdem der junge Räuber seine Geschichte zu Ende gebracht hatte, sagte ein anderer: er sey ein Kaufmannssohn aus Bourgos, habe in seiner Jugend aus einer Anwandlung von Frömmeley die Mönchskappe ergriffen, und 44 in einem sehr strengen Orden Profeß gethan; einige Jahre hernach aber wär’ er aus selbigem getreten. Und so erzählte jeder Räuber seinen Lebenslauf, je nachdem die Reihe an ihn kam. Und wie sie auserzählet hatten, wundert’ ich mich nicht mehr, sie hier beysammen zu sehen.


  Hierauf wurde ein ander Gespräch auf’s Tapet gebracht; sie unterhielten sich mit verschiedenen Projecten für den bevorstehenden Feldzug, und nachdem sie einen Entschluß gefaßt hatten, standen sie vom Tisch’ auf, und gingen mit angezündeten Wachsstöcken nach ihren Zimmern, um sich niederzulegen.


  Ich begleitete den Hauptmann Rolando in sein Schlafgemach. Während des Entkleidens sagt’ er zu mir: Nu, GilBlas, Du hast unsere Lebensart gesehen. Wir sind immer lustig und guter Dinge, wissen weder von Haß noch Neid, haben nie Händel. Wir sind weit einträchtiger wie die Mönche. Du wirst hier ein recht angenehmes Leben führen, liebes Kind, fuhr er fort, denn für einen solchen Pinsel halt’ ich Dich nicht, daß Dir’s peinlich seyn sollte, unter Räubern zu seyn. Sieht man wohl einen anderen Schlag Leute auf der Welt? Nein, Freund! Die Menschen insgesammt eignen sich gern fremdes Gut zu. – Ein allgemeiner Zug! – Nur die Art, wie sie’s anfangen, ist verschieden. Die Eroberer zum Beyspiel bemächtigen sich anderer Staaten. 45 Wechsler, Schatzmeister, Agenten, Mäkler, und alle Kaufleute, große sowohl wie kleine, haben kein zu enges Gewissen. Von den Juristen will ich nichts sagen; denn deren Kunststückchen kennt man. Gleichwohl muß man einräumen, daß sie menschlicher sind als wir, denn oft nehmen wir Unschuldigen das Leben, und sie retten es manchmahl den Missethätern.


  


  Sechstes Kapitel.


  Gil Blas macht einen Versuch zu entfliehen; wie er abläuft.


  Nachdem der Räuberhauptmann solchergestalt die Apologie seines Metjes gehalten hatte, begab er sich zu Bette, und ich mich nach dem Saale, wo ich abdeckte, und alles aufräumte. Hierauf ging ich in die Küche, wo Domingo (so hieß der alte Neger) und Sennora Leonarde ihr Abendbrot hielten, und auf mich warteten. Ob ich gleich keinen Appetit hatte, so setzt’ ich mich doch zu ihnen hin. Essen konnt’ ich nicht, und weil ich so niedergeschlagen aussah, als ich zu seyn Ursache hatte, so versuchten es diese beyde Figuren von gleichem Schrot und Korn, mich zu trösten. Sie nahmen sich aber dabey auf eine Art, die 46 vermögender war, mich in Verzweiflung zu stürzen, als meine Betrübniß zu lindern.


  Warum so niedergeschlagen, mein Sohn? sagte die Alte zu mir. Er sollte Sich vielmehr freuen und fröhlich seyn, daß Er Sich hier bey uns befindet. Er ist, wie mir’s scheint, ein recht gutwilliger Bursche. Seine junge Seele würd’ in der Welt gar bald seyn verdorben worden. Da hätte Er lauter wüste Fliegen gefunden, die ihn zu allen möglichen Liederlichkeiten würden angeführet haben, anstatt, daß Er hier im sichern Hafen ist.


  Wohl wahr, Jungfer Leonarde! sagte der alte Neger gar gravitätisch. Und man kann noch hinzusetzen, daß die Welt ein rechtes Jammerthal ist. Dank’ Er Gott, mein Freund, daß er Ihn so mit Einem Mahle von den Gefahren, Mühseligkeiten und Plagen des menschlichen Lebens befreyet hat.


  Ich schluckt’ alle diese Reden geduldig hinter, weil Unwillen darüber zu verrathen mir doch zu nichts würde geholfen haben, außer daß sie etwa auf meine Kosten zu lachen gehabt hätten. Endlich begab sich Domingo, nachdem er reichlich gegessen und getrunken hatte, in seinen Stall. Alsbald nahm Leonarde eine Lampe, und führte mich nach einem Keller, der den natürlichen Todes gestorbenen Räubern zum Kirchhofe diente. Hier stand ein 47 Feldbett, das einem Grabe weit ähnlicher sahe.


  Das ist Seine Kammer, mein liebes Mäuschen! sagte sie zu mir und grabbelte mir am Kinne. Der Bursche, an dessen Stelle Er zu kommen das Glück hat, ruhte hier bey seinen Lebszeiten, und auch nach seinem Tode ist hier sein Ruhekämmerlein. Er starb in der Blüthe seiner Jahre. Hör’ Er, mach’ Er ihm den dummen Streich ja nicht nach. Mit diesen Worten gab sie mir die Lampe, und ging wieder in ihre Küche.


  Ich setzte die Lampe auf die Erde, und warf mich auf mein Lager, nicht sowohl um zu ruhen, als um gänzlich meinen Betrachtungen nachzuhängen. OGott! rief ich, gibt es wohl ein gräßlicheres Schicksal, als das meinige! Ich soll das Licht der Sonne nicht mehr sehen! Noch nicht genug, daß ich im achtzehnten Jahre lebendig begraben bin, muß ich den Räubern dienen, den Tag bey Buschkleppern und die Nacht bey Todten zubringen.


  Diese Vorstellungen, die mir höchst kränkend schienen und es auch wirklich waren, preßten mir bittere Thränen aus. Hundertmahl vermaledeyt’ ich meines Oheims Eilfertigkeit, mich nach Salamanka zu schicken, bereute meine Furcht vor den Gerichten zu Cacabelos; wünschte lieber auf der Folter zu seyn. Doch als ich bedachte, daß ich mich in fruchtlosen 48 Klagen erschöpfte, sann ich auf Rettungsmittel.


  Wie, sagt’ ich, sollt’ es denn nicht möglich seyn, hier herauszukommen? Die Räuber schlafen schon, die Köchinn und der Schwarze werden es auch bald. Sollt’ ich nicht, wenn sie alle im festen Schlafe liegen, mit der Lampe den Gang finden können, wodurch ich in diese Höhle herabgestiegen bin? Freylich trau’ ich mir nicht Kräfte genug zu, die Fallthür am Eingange aufzuheben. Indeß kommt’s auf einen Versuch an. Wenigstens will ich mir nichts vorzuwerfen haben. Verzweiflung wird mir Kräfte verleihen, und so gelinget mir’s vielleicht.


  Schwanger mit diesem großen Vorhaben stand ich auf, als ich Leonarde’n und Domingo’n eingeschlummert glaubte, nahm die Lampe und verließ den Keller, nachdem ich mich allen Heiligen des Paradieses empfohlen hatte. Mir ward’s sehr sauer, mich aus all’ den Kreuz- und Quergängen dieses neuen Labyrinths herauszufinden. Endlich kam ich an die Stallthür und wurde den Gang gewahr, den ich suchte. Ich eile fort, nähere mich der Fallthür, eben so bang’ als fröhlich, aber ach! mitten im Gange stoß’ ich auf ein verdammtes eisernes Gitter, das fest verschlossen war. und dessen Stäbe so eng waren, daß man kaum mit der Hand durchkonnte. Bey Erblickung dieses neuen 49 Hindernisses, das ich beym Hereingehen nicht bemerken können, weil damahls das Gitter offen war, stand ich ganz verdutzt. Gleichwohl betastet’ ich die Stäbe, untersuchte das Schloß, wollt’ es sogar aufsprengen, als ich plötzlich meine Schultern mit fünf bis sechs Karbatschenhieben gar mächtiglich begrüßet fühlte. Ich stieß einen so durchdringenden Schrey aus, daß die Höhle davon wiederhallte, blickte sogleich um, und gewahrte den alten Neger im Hemde, der in der einen Hand eine Blendlatern’ und in der andern das Werkzeug meiner Strafe hielt.


  Haha! Bürschchen, hieß es, willst’u Reisaus nehmen? Ho? bild Dir nur nicht ein, mich überrumpeln zu können. Hab’ Dich wohl herschleichen gehört. Gelt, Du dachtest, das Gitter stünde offen? Von nun an, guter Freund, soll’s dicht’ und feste zu seyn, merk Dir’s. Wenn wir hier Jemanden einsperren, muß er pfiffiger seyn, wie Du, wofern er uns entwischen soll.


  Indeß waren durch meinen Schrey zwey bis drey Räuber aus dem Schlaf aufgefahren; weil sie nun nicht wußten, ob nicht die heilige Hermandad sie überfallen habe, sprangen sie auf, und riefen ihren Spießgesellen mit lauter Stimme. In einem Augenblicke waren sie alle auf den Beinen und kamen mit Schwertern und Karabinern bewaffnet, fast halbnackt nach dem 50 Orte, wo ich mich mit Domingo’n befand. Kaum wußten sie die Ursache des vernommenen Getöses, so verwandelte sich ihre Besorgtheit in ein lautes Gelächter. Wie, Gil Blas? sagte der räuberische Klosterflüchtling zu mir, erst sechs Stunden bey uns, und willst schon wieder fort? Die Einsamkeit muß Dir doch was recht abscheuliches seyn! Was würdest’u wohl anfangen, wenn Du Karthäuser wärest? Geh’ und leg’ Dich zu Bette. Dießmahl soll’s bey den Schlägen, die Dir Domingo gegeben, sein Bewenden haben, machst’u aber noch je den kleinsten Versuch zu entrinnen, beym heiligen Bartholomäus! so ziehen wir Dir lebendig die Haut über die Ohren.


  Mit diesen Worten führt’ er sich ab. Die übrigen Räuber gingen nach ihren Zimmern, nachdem sie über meinen Versuch, mich von ihnen wegzustehlen, herzlich gelachet hatten. Der alte Neger, seelenvergnügt mit seiner Verrichtung, begab sich in seinen Stall, und ich mich auf meinen Kirchhof, wo ich den Ueberrest der Nacht verseufzte und verweinte. 51


  


  Siebentes Kapitel.


  Was Gil Blas nunmehr für Saiten aufzieht.


  Die ersten Tag’ über glaubt’ ich meinen herznagenden Kummer nicht tragen zu können, meine Kräfte welkten dem Grabe immer mehr zu, endlich raunte mir mein guter Genius in’s Ohr: Verstelle Dich! Ich ließ wenig Traurigkeit mehr blicken, hob an zu lachen und zu singen, so wenig beydes mir auch von Herzen ging; mit Einem Worte, ich spielte meine Rolle so gut, daß Leonarde und Domingo dadurch hintergangen wurden. Sie bildeten sich ein, der Vogel gewöhne sich an den Käfich. Eben das dachten auch die Räuber. Ich schenkt’ ihnen mit einer lustigen Miene zu trinken ein, und konnt’ ich irgendwo einen schnurrigen Einfall anbringen, so mischt’ ich mich in ihre Gespräche. Eine Dreistigkeit, die ihnen gar nicht zuwider war, woran sie vielmehr Behagen fanden.


  Eines Abends, als ich den lustigen Rath machte, sagte der Hauptmann zu mir: Bravo! bravo. Gil Blas! Recht gut gemacht, daß Du all’ den Grillenfang zum Henker geschicket hast! Deine Laune und Dein Witz gefällt mir ungemein. Ich hätte Dich nicht für einen so guten und witzigen Kopf gehalten. 52 Aber unter einem schlechten Mantel steckt oft ein guter Saufbruder.


  Die anderen von der edlen Compagnie ertheilten mir gleichfalls tausenderley Lobsprüche, und ermahnten mich immer so brav zu denken. Da sie allesammt so zufrieden mit mir schienen, glaubt’ ich eine so gute Stimmung nutzen zu müssen: Meine Herren, sagt’ ich, erlauben Sie mir frey vom Herzen wegzureden. Seit ich bey Ihnen bin, fühl’ ich mich ganz anders als zuvor, befreyt von den leidigen Vorurtheilen meiner Erziehung. Ihr Geist ist unvermerkt in mich gefahren. Ich find’ an Ihrem Metie den größten Geschmack; sterbe fast vor Verlangen nach der Ehre, Ihr College zu heißen, und die Gefahren Ihrer Feldzüge mit Ihnen zu theilen.


  Diese Rede erhielt den Beyfall Aller. Man lobte durch die Bank meinen guten Willen, beschloß nachher einmüthig, mich noch eine Zeitlang dienen zu lassen, um meinen Beruf zu prüfen, hernach wolle man mich einige Züge mitmachen lassen, und mir sodann den verlangten Platz zugestehen, den man einem jungen Menschen von so gutem Willen unmöglich versagen könnte.


  So mußt’ ich dann meine Zwangsrolle fortspielen, und noch immer das Schenkenamt versehen. Mir that dieß sehr weh, denn ich wünschte bloß darum Räuber zu werden, um wie die 53 Andern die Höhle verlassen zu können; und hoffte bey irgend einer Streiferey ein Mittel zu finden, ihnen zu entwischen. Lediglich diese Hoffnung fristete mein Leben. Nichtsdestoweniger ward mir das Warten zu lange, und ich versucht’ es mehr als einmahl, Domingo’s Wachsamkeit zu täuschen; umsonst! Er stand zu sehr auf seiner Huth. Hundert Orpheussen hätt’ ich es nicht zugetraut, diesen Cerberus einzuschläfern. Zwar ist auch wahr, daß ich nicht alle Wege, ihn zu hintergehen, einschlug, um mich nicht verdächtig zu machen. Ich mußte sehr vorsichtig zu Werke gehen, damit mein ewiger Beobachter mich nicht errieth. Sonach sah’ ich mich genöthiget, mein Vorhaben bis in die von den Räubern anberaumte Zeit hinauszuschieben. Ich hatte darnach solche Sehnsucht, als wenn ich in die Ostindische Compagnie hätte treten sollen.


  Ein halbes Jahr nachher kam, dem Himmel sey Dank, dieser Zeitpunct. Meine Herren, sagte eines Abends Sennor Rolando zu seinen Kriegsgefährten, wir müssen dem Gil Blas Wort halten. Mir scheint’s ein recht braver Junge, gemacht um in unsere Fußstapfen zu treten. Wir wollen noch was Rechts aus ihm ziehen, hoff’ ich. Morgen, dächt’ ich, nehmen wir ihn mit hinaus auf die Landstraße, damit er dort Lorbern einsammelt. Wir 54 wollen die Müh’ über uns nehmen, ihm den Pfad zum Ruhme zu bahnen.


  Die Räuber pflichteten ihrem Hauptmanne bey, und um mir zu zeigen, daß sie mich bereits als ihren Gefährten ansähen, überhoben sie mich von diesem Augenblick an der Aufwartung. Jungfer Leonarde ward wieder in das Amt eingesetzet, das man ihr abgenommen hatte, um es mir zu geben. Ich mußte auf Befehl meiner jetzigen Kameraden die bisherige Kleidung, einen abgetragenen kurzen Leibrock41 ablegen, und mich mit dem Anzuge eines Edelmanns ausschmücken, den sie vor Kurzem rein ausgeplündert hatten. Hierauf schickt’ ich mich zu meinem ersten Feldzuge an.


  


  Achtes Kapitel.


  Was für eine That Gil Blas auf der Landstraße ausführet.


  Am Ende einer Septembernacht verließ ich mit den Räubern die Höhle; war, wie sie, 55 mit einem Karabiner, zwey Pistolen, einem Degen, und einem Bajonet bewaffnet und ritt einen recht tüchtigen Gaul, den man dem nähmlichen Edelmann abgenommen hatte, dessen Kleider ich trug. Der heraufdämmernde Tag mußte mich natürlich ganz verblenden, da ich so lang’ im Dunkeln gelebet hatte; doch nach und nach gewöhnten sich meine Augen wieder an das Helle.


  Wir ritten bey Ponserrada vorbey, und legten uns in einem kleinen Hölzchen, das an die Leoner Landstraße stieß, in Hinterhalt, an einem Orte, wo wir unwahrgenommen alle Vorbeyreisende sehen konnten. Hier lauerten wir, ob das Glück uns ein gutes Wild ins Garn führen würde, als ein Dominicaner, gegen die Gewohnheit dieser guten Paters, auf einem elenden Maulthier dahergeschneckt42 kam. Gott Lob und Dank! rief der Hauptmann mit lachendem Munde, da ist Gil Blas’s Meisterstück! Er muß diesen Mönch rein ausschälen. Wollen sehen, wie er sich dabey 56 nehmen wird. Alle Räuber waren der Meinung, daß dieser Auftrag mir zukäme, und gaben wir die Ermahnung, mich wohl zu halten. Sie sollen zufrieden seyn, meine Herren sagt’ ich. Den Pater will ich splitterfadennackt ausziehen, und sein Maulthier mitbringen. Nein, nein, sagte Rolando, das lohnte der Mühe nicht. Bring’ uns nur bloß die Börse von Ihro Wohlehrwürden. Weiter verlangen wir nichts von Dir.


  So will ich denn im Angesichte meiner Herren mein Probstück ablegen, erwidert’ ich. Ich hoffe, Ihren Beyfall zu verdienen. Mit den Worten sprengt’ ich aus dem Gehölz und auf den Geistlichen los, indem ich Gott bath, mir meine vorhabende Handlung zu verzeihen.


  Ich wär’ gern diesen Augenblick entwischet, allein die meisten Räuber waren besser beritten, als ich. Sie würden mir also bald nachgesetzet, und mich eingehohlet, oder vielleicht auch eine Ladung aus ihren Carabinern gegeben haben, wobey ich nicht allzuwohl würde gefahren seyn. Sonach durft’ ich einen so mißlichen Schritt nicht wagen.


  Ich machte mich an den Pater und verlangte mit dem Pistol’ auf seiner Brust die Börse. Er hielt still, um mich zu betrachten, und sagte darauf mit unerschrockener Miene: Mein Sohn, Ihr seyd noch so jung, und treibet schon ein so schändliches Handwerk. So 57 schändlich es auch ist, lieber Vater, sagt’ ich, so wünscht’ ich doch, es noch eher angefangen zu haben. Ach! mein Sohn! entgegnete der gute Geistliche, der unmöglich den wahren Sinn meiner Worte einsehen konnte, was sagst’u? Wie bist’u mit Blindheit geschlagen! Erlaub’ mir, Dir den unseligen Zustand vorzustellen, worin . . . . . . Potz Levitenlesen und der Gukguk! unterbrach ich ihn heftig. Um Predigten anzuhören komm’ ich nicht auf die Landstraße, Herr Pater. Geld ist hier die Losung. Ihr müßt mit euren Batzen ’rausrücken.


  Geld? rief er mit höchst erstaunter Miene. Wie wenig christliche Lieb’ und Milde müßt Ihr den Spaniern zutrauen, wenn Ihr glaubet, Leute meines Standes bedürften Geld, um in Spanien zu reisen. Ein mächtiger Irrthum! Wir werden allenthalben wohl aufgenommen, bewirthet, gespeist und getränket, und man verlanget dafür nichts weiter, als unser Gebeth. Kurz, Geld nehmen wir nie mit auf den Weg, sondern überlassen uns gänzlich der Vorsicht des Höchsten. Nicht so gänzlich, lieber Herr Pater, erwiedert’ ich. Um desto sicherer zu gehen, führet ihr gute Goldstücken bey euch. Doch dem Lied’ ein Ende. Meinen Cumpanen dort im Holze wird Zeit und Weile lang! Den Augenblick die Börs’ auf die 58 Erde geworfen, oder ich schieß Euch über’n Haufen.


  Diese Worte mit einer drohenden Miene ausgesprochen, jagten den Geistlichen in Furcht; er zitterte, wie es schien, für sein Leben. Haltet ein, sagte er. Weil’s nicht anders ist, so will ich Euch befriedigen. Ich sehe wohl, bey Euch Herren schlagen keine Rednerblumen an. Mit den Worten zog er einen großen gemsefellnen Beutel unter seinem Rocke hervor, und ließ ihn auf die Erde fallen. Nun könnt Ihr Eures Weges ziehen, sagt’ ich zu ihm. Er ließ sich dieß nicht noch einmahl sagen, sondern stieß sein Maulthier in die Seiten, das ich nicht für ein Haar besser hielt, als meines Oheims seins. Es zeigte mir aber das Gegentheil, indem es ziemlich stark zutrabte.


  In der Zeit, da er sich entfernte, stieg ich ab und hob den Beutel auf, den ich ziemlich schwer fand. Dann schnell wieder auf’s Pferd und in’s Gehölz zurück gesprenget, wo mich die Räuber, die kein Auge von mir verwandt hatten, mit Ungeduld erwarteten, um mir wegen meines Sieges Glück zu wünschen, gleich als ob er mir noch so sauer geworden seye. Sie drängten sich so herzu, mich zu umarmen, daß ich kaum vom Pferde herunter konnte.


  Vortrefflich gemacht, Gil Blas! sagte Rolando zu mir. Sey nur gutes Muths! Ich habe die Zeit über meine Augen nicht von 59 Dir verwandt, Dein ganzes Betragen genau beobachtet, und prophezeye Dir, Du wirst ein trefflicher Heerstraßenritter werden, oder ich bin dumm wie ’n Schulknabe. Der Lieutenant sammt den Uebrigen gaben der Prophezeyung ihren Beyfall, und versicherten mir, ich würde sie unfehlbar dereinst erfüllen. Ich dankte ihnen für den großen Begriff, den sie sich von mir machten, und versprach, alle meine Kräfte anzustrengen, um sie bey selbigem zu erhalten.


  Nachdem sie mich nun um so mehr gelobet hatten, je weniger ich es verdiente, so wandelte ihnen die Lust an, meine mitgebrachte Beute zu untersuchen. Wollen doch mahl sehen, was in des Pfaffen Börse stecket, sagten sie. Sie wird wohlgespickt seyn, rief einer von ihnen, denn diese guten Paters pflegen nicht auf Pilgrimsart zu reisen. Der Hauptmann knüpfte den Beutel auf, und zog aus selbigem zwey oder drey Hände voll kleiner Kupfermünze, Agnusdei und Skapulieren43. Bey Erblickung eines so neuen Diebstahls 60 brachen die Räuber insgesammt in’s unmäßigste Gelächter aus. Wahrhaftig und Gott! rief der Lieutenant, wir sind Gil Blas’n ungemein verbunden. Er hat durch seinen Proberaub Heil und Segen über uns alle gebracht. Dieser Einfall zog mehrere nach sich, und die Buben machten sich hierüber weidlich lustig, zumahl der Klosterflüchtige. Es entfuhren ihnen unzählige Spöttereyen, die ich unmöglich anführen kann, und die ihre äußerste Sittenlosigkeit vollkommen bestempelten. Ich war der Einzige, der nicht lachte; was freylich mit daher kommen mochte, daß sich die Spötter so auf meine Kosten lustig machten. Jeder gab mir einen Hieb, und der Hauptmann sagte zu mir: Mein Seel! Gil Blas, ich rathe Dir als guter Freund, ja nicht mehr an Mönchen zum Ritter werden zu wollen, sie hauen Dich über’s Ohr, die Pfiffköpfe. 61


  


  Neuntes Kapitel.


  Auf die Posse folget ein Trauerspiel.


  PinWir verlauerten mehr denn die Hälfte des Tages im Holze, ohne einen Reisenden wahrzunehmen, der für den Geistlichen hätte ausbaden können. Endlich verliessen wir es, um nach unserer unterirdischen Höhle zurückzureiten. Wir wollten es dießmahl bey der komischen Begebenheit bewenden lassen, die uns aufgestoßen war, und womit wir uns noch unterhielten, als wir von ferne einen Wagen mit vier Mauleseln stark auf uns zutraben sahen. Er wurde von drey Reitern begleitet, die, wie es mir schien, wohl bewaffnet und völlig bereit waren, uns zu empfangen, wenn wir verwägen genug wären, sie anzugreifen.


  Rolando ließ seinen Trupp Halt machen, um hierüber Kriegsrath zu pflegen, und es wurde der Angriff beschlossen. Sogleich stellt’ er uns in Reih’ und Glied, und wir rückten der Kutsche in völliger Schlachtordnung entgegen. So vielen Beyfall ich auch im Gehölz erhalten, so verspürt’ ich doch ein so gewaltiges Zittern an meinem ganzen Leibe, und ein unglückweissagender Angstschweiß bedeckte mich vom Scheitel bis zur Ferse. Was noch das Beste war, so befand ich mich an der 62 Spitze zwischen dem Hauptmann und dem Lieutenant, die mich dahin gestellet hatten, um mich gleich an’s Feuer zu gewöhnen. Rolando merkte, was bey mir vorging, sah’ mich von der Seite an, und sagte mit einer wilden Miene zu mir: Hör’, Gil Blas! halte Dich ja wohl! Weichst’u, so wisse, ich schieß Dich auf’n Kopf. Ich war zu gut überzeuget, daß er Wort halten würde, um seine Warnung in den Wind zu schlagen. Deßhalb war ich auf weiter nichts bedacht, als meine Seele Gott zu empfehlen, denn ich hatte von der Einen Seite nicht weniger zu fürchten, als von der andern.


  Indeß kam der Wagen sammt den Reitern näher. Sie merkten, was für ein Schlag von Leuten wir wären, und da sie aus unserer Stellung unser Vorhaben erriethen, hielten sie einen Büchsenschuß von uns still. Sie hatten sowohl wie wir Carabiner und Pistolen. Während daß sie sich fertig machten, uns Stirn zu biethen, stieg ein wohlgemachter und reichgekleideter Mann aus dem Wagen, schwang sich auf ein Handpferd, das einer von den Reitern beym Zügel führte, und stellte sich bloß mit einem Degen und zwey Pistolen bewaffnet an die Spitze der Uebrigen. Ob gleich sie nur viere gegen neune waren, denn der Kutscher blieb auf dem Bocke, so rückten sie uns mit einer Kühnheit entgegen, die meine Erschrockenheit verdoppelte. Gleichwohl 63 hielt ich mich, obschon an jedem Gliede zitternd, schußfertig, doch drückt’ ich, um die reine Wahrheit zu sagen, meinen Carabiner mit verschlossenen Augen und weggewandtem Gesichte ab; solchergestalt kann ich diesen Schuß nicht auf meinem Gewissen haben.


  Ich werde von dem Treffen keine weitläufige Relation liefern, denn ob ich gleich gegenwärtig war, so sah’ ich doch nichts. Indem meine Furcht alle meine Sinnen betäubte, so erblickt’ ich nichts von dem ganzen gräßlichen Schauspiele. Nur das Einzige weiß ich, daß ich nach einem schrecklichen Feuern meine Spießgesellen aus vollem Halse: Victorie! Victorie! rufen hörte. Durch dieß Gejauchze verflog der Schreck, der sich aller meiner Sinnen bemächtiget hatte, und ich sah’ auf dem Schlachtfelde die vier Reiter entseelet hingestrecket. Unserer Seits hatten wir nur Einen Mann eingebüßet; den aus dem Kloster entsprungenen Mönch, der für seine Abtrünnigkeit und ruchlose Spöttereyen über die Skapuliere den verdienten Lohn empfangen hatte. Einer von den Unsrigen war in die rechte Kniescheibe geschossen worden, und unser Lieutenant hatte einen Streifschuß bekommen.


  Sennor Rolando lief sogleich an den Schlag des Wagens. Er erblickte darin eine vier bis fünf und zwanzigjährige Dame in Ohnmacht, worin sie schon vom Anfange des 64 Gefechtes gesunken war. Sie kam ihm bildschön vor, ungeachtet des jämmerlichen Zustandes, worin sie sich befand. Indeß er seine Augen an ihr weidete, waren wir auf Beute bedacht. Zuerst versicherten wir uns der Pferde von den erschossenen Reitern, die durch die Flintenschüsse erschrecket, nach dem Verlust ihrer Führer sich hier- und dorthin zerstreuet hatten. Allein die Maulesel hatten sich nicht von der Stelle gerühret, obgleich der Kutscher während der Action vom Bocke gesprungen, und davon gelaufen war. Wir stiegen ab, spannten sie aus, und beluden sie mit vielen Koffern, die wir hinten und vorn’ auf dem Wagen angeschnüret fanden.


  Als dieß geschehen war, wurde die noch immer nicht wieder zu sich gekommene Dame auf des Hauptmann’s Befehl aus dem Wagen gehoben, und einer der stärksten und bestberittensten Räuber mußte sie zu sich auf’s Pferd nehmen, den Wagen nebst den ausgeplünderten Leichen liessen wir auf der Heerstraße, und die Dame, die Maulesel und Pferde führten wir mit uns. 65


  


  Zehntes Kapitel.


  Gil Blas entwirft ein großes Project; wie er es ausführet.


  Es war schon über ein Uhr des Nachts, als wir in der Höhl’ anlangten. Wir führten sogleich unsere Thiere nach dem Stalle, wo wir sie an die Raufe banden, und ihrer pflegten. weil der alte Neger wegen eines heftigen Anfalls vom Zipperlein und wegen rheumatischer Flüsse, die ihm nicht den Gebrauch Eines Gliedes verstatteten, schon seit drey Tagen bettlägrig war. Er konnte bloß seine Zunge rühren, deren er sich denn bediente in den schrecklichsten Gotteslästerungen seine Ungeduld an den Tag zu legen.


  Wir liessen diesen jämmerlichen, elenden Wicht fluchen und Gott lästern, und gingen in die Küche, wo die Dame, über die der Tod seine bleyerne Fittiche gebreitet zu haben schien, unsere ganze Aufmerksamkeit an sich zog. Nach vielen Bemühungen waren wir endlich so glücklich, sie in’s Leben zurück zu bringen. Als sie den Gebrauch ihrer Sinne wieder erlanget hatte, und sich in den Armen so vieler unbekannten Mannspersonen erblickte, fühlte sie mit Schauder den ganzen Umfang ihres Unglücks. Alles das Gräßliche, was Schmerz und 66 Verzweiflung nur haben, mahlte sich in ihren Augen; matt hob sie selbige gen Himmel empor, um ihm gleichsam die sie hier bedrohenden Beschimpfungen zu klagen. Auf einem Mahl erlag sie diesen Schreckbildern, fiel wieder in Ohnmacht, ihre Augenlieder schlossen sich von neuem, und die Räuber bildeten sich ein, der Tod würd’ ihnen ihre Beute entrücken.


  Nunmehr hielt es der Hauptmann für rathsamer, sie sich selbst zu überlassen, als sie auf’s neue mit Hülfsleistungen zu peinigen. Auf sein Geheiß wurde sie nach Leonarden’s Bette getragen, wo man sie allem, was ihr zustoßen konnte, völlig überließ.


  Wir gingen in den Saal, wo einer von den Räubern, ein gewesener Wundarzt, des Lieutenants und des edlen Knappen Wunden besichtigte und Wundbalsam darauf legte. Nach geschehener Operation wurden die Koffer in Augenschein genommen. Etliche waren voll Spitzen und Leinenzeug, andre voll Kleider, in dem Letzten aber einige Säcke mit Pistolen. Ein ungemein erfreulicher Anblick für die Herren Interessenten! Nach der Koffervisitation putzte die Köchinn den Schenktisch aus, deckte und trug auf.


  Anfänglich unterhielten wir uns von unserm erfochtnen großen Siege, hierauf wandte sich Rolando zu mir: Gesteh’s nur Gil Blas, gesteh’s immer, guter Junge, Dir 67 war herzlich bange? »Herzlich! das bekenn’ ich ganz rund. Lassen Sie mich aber nur zwey, drey Feldzüge mitgemacht haben, so will ich mich herumschlagen wie’n Ritter von der Tafelrunde.« Sogleich nahm die ganze Gesellschaft meine Partie, sagte: man müsse mir das zu gute halten, es wäre heut scharf hergegangen, und für einen Guckinstreffen, der noch nie Pulver gerochen, hätt’ ich meine Sachen toll genug gemacht.


  Hierauf fiel das Gespräch auf die mitgebrachten Maulthier’ und Pferde, und es ward beschlossen, Morgen noch vor Tage alle miteinander nach Mansilla zu reiten, woselbst man vermuthlich von unsrer That noch nichts wissen würde, und sie daselbst loszuschlagen. Nach gefaßtem Entschluß endeten wir unsre Mahlzeit, und gingen in die Küche, um zu sehen, wie sich die Dame befände.


  Sie war noch im nähmlichen Zustande, und unsers Erachtens konnte sie nicht die Nacht überleben. So starr und gänzlich leblos sie nun auch da lag, so warfen doch einige Räuber ein bübisches Auge auf sie, und äusserten eine thierische Brunst, die sie gewiß würden gestillt haben, hätte sie nicht Rolando durch die Vorstellung abgehalten: die Dame würde sich von dem sie ganz niederbeugenden, und aller Sinne beraubenden Schmerz bald wieder erhohlen, und dann wär’ es gelegnere Zeit 68 Ihre Ehrfurcht vor dem Hauptmann legte ihrer Unenthaltsamkeit Zügel und Gebiß an; sonst würde nichts in der Welt die Ehre der Dame gerettet haben, selbst vielleicht der Tod nicht.


  Wir überließen das unglückliche Weib ihrem traurigen Zustande von neuem. Rolando begnügte sich, sie Leonarden’s Pflege zu überantworten, und so ging jeder in seine Stube. Sobald ich auf meinem Lager war, überließ ich mich nicht dem Schlafe, sondern stellte Betrachtungen über den unglücklichen Zustand der Dame an. Ich zweifelte nicht, daß sie eine Standesperson sey, und fand ihr Schicksal um so bejammernswürdiger. Nicht ohne Schaudern konnt’ ich mir die Abscheulichkeiten denken, die ihrer erwarteten, und fühlte dadurch mein Herz so heftig gerührt, als hätten Bande des Bluts oder der Freundschaft mich an sie geknüpft. Nach vielen Klagen über ihr Loos sann ich auf Mittel, ihre Ehre aus der obschwebenden Gefahr, und mich zu gleicher Zeit aus der Höhle zu retten. Mir fiel ein, daß der alte Neger sich jetzt nicht rühren konnte, und daß die Köchinn seit seiner Unpäßlichkeit den Gitterschlüssel habe. Dieser Gedanke erhitzte meine Einbildungskraft, und brachte mich auf einen Anschlag, den ich wohl durchdachte, und sodann folgendermaßen auszuführen begann. 69


  Ich stellte mich, als hätt’ ich Bauchgrimmen; hob an zu wimmern und zu ächzen, hierauf stieß ich laute, gällende Schreye aus. Die Räuber erwachen, versammeln sich in gar Kurzem bey mir; fragen mich, warum ich so schrie. Ich habe eine sehr heftige Kolik, antwortete ich. Um sie davon besser zu überführen, knirscht’ ich mit den Zähnen, schnitt fürchterliche Gesichter, machte schreckliche Verzuckungen, wand mich gar seltsamlich im Bette herum. Hierauf ward ich plötzlich still, als wenn die Schmerzen ein wenig nachgelassen hätten. Einen Augenblick darauf prellt’ ich auf meinem Lager wieder in die Höhe, und bekam Verdrehungen der Arme. Kurz, ich spielte meine Rolle so brav, daß die Räuber, so fein sie auch waren, sich anführen liessen, und glaubten, ich habe wirklich starkes Leibschneiden.


  Indem ich nun so wacker den Patienten spielte, mußt’ ich gar entsetzlich leiden. Alle meine mitleidigen Kameraden bewetteiferten sich, mir Linderung zu verschaffen. Der eine bringt mir eine Flasche Branntwein, die ich halb ausstürzen muß. Der andere setzt mir wider meinen Willen ein Süßmandelöhlklistier, ein dritter wärmt ein Tellertuch und legt es mir ganz glühend auf den Leib. Ich mochte immerhin um Barmherzigkeit schreyen; sie maßen mein Geschrey dem Leibwehe bey, und fuhren 70 fort, mir wirkliche Schmerzen zu machen, um nicht gefühlte fortzuschaffen. Endlich konnt’ ich es nicht länger aushalten; ich mußte ihnen nur sagen, ich empfände keine Schmerzen mehr, und sie beschwören, mir Quartier zu geben. Sonach hörten sie auf, mich mit weitern Hausmitteln zu peinigen, und ich nahm mich sehr in Acht, von neuem zu wimmern, aus Besorgniß, wieder in ihre hülfreichquälende Hände zu fallen.


  Dieser Auftritt hatte beynahe drey Stunden gedauert. Als er vorbey war, machten sich die Räuber reisefertig, weil sie den Tag für nicht mehr fern hielten. Ich machte nun einen neuen Lazzi; bemühte mich aufzustehen, um sie glauben zu machen, ich hätte große Lust, sie zu begleiten. Sie verhinderten mich aber daran.


  Nein, nein, Gil Blas, sagte Sennor Rolando zu mir, bleib nur hier, mein Sohn. Du möchtest die Kolik wieder auf’s neue kriegen. Ein andermahl sollst’u mit, heute bist’u’s nicht im Stande. Ruh Dich fein den ganzen Tag aus, Du hast es nöthig. Ich glaubte nicht sehr auf das Mitziehen dringen zu müssen, aus Besorgniß, es zu erdringen. Deshalb stellt’ ich mich nur äusserst niedergeschlagen, nicht mit von der Partie seyn zu können. Und das macht’ ich so natürlich, 71 daß sie insgesammt wegritten, ohne von meinem Vorhaben das mindeste zu argwöhnen.


  Nach ihrer Abreise, die ich heranzuwünschen gesucht hatte, hielt ich folgenden Monolog: Nun gilt’s, Gil Blas! Jetzt must’u Dich mit Entschlossenheit bewaffnen und mit Muth, um Dein so glücklich begonnenes Werk zu vollenden. Sauer kann Dir’s nicht werden. Domingo ist nicht im Stande, Dich daran zu verhindern, Leonarde noch weniger. Ergreif diese so günstige Gelegenheit zu entfliehen, so günstig möchte sie Dir nie wieder vorkommen.


  Dieser Gedanke gab mir Muth; ich stand auf, nahm Degen und Pistolen und ging nach der Küche, blieb aber vor der Thür stehen, um Leonarde’n, die ich reden hörte, zu belauschen. Sie sprach mit der unbekannten Dame, die sich nunmehr erhohlt hatte, und bey Erwägung ihres endlosen Ungemachs weinte und voller Verzweiflung war.


  Man immer so zu, meine Dochter! sagte die Alte zu ihr, ween Sie Sich recht satt un aus. Un seufze Sie brav. Das wird Ihr schon Luft schaffen. Vorher sah’ es schlimm mit Ihr aus, der Kummer hätt’ Ihr können das Herz abstoßen; jetzunder aber hat’s nix mehr zu sagen, die Thränen werden’s Ihr schon leicht machen. Ihr Schmerz wird sich 72 schon nach und nach geben, un Sie wird sich dran gewöhnen, Ihr Leben mit unsern Herren hier zuzubringen. ’S sind gar feine Leute! Sie werden mit ihr umgehen, wie mit ’ner Prinzessinn; Ihr alle mögliche Gefälligkeeten erzeigen, un alle Dage, die Gott werden läßt, recht schön mit Ihr duhn, wie mit ihrem Herzblättchen. Wie manch liebes Schock Frauenzimmer würde sich an Ihren Platz wünschen.


  Weiter ließ ich Leonarde’n nicht schwatzen. Ich stürzte herein, setzte ihr das Pistol auf die Brust, und forderte ihr mit einer drohenden Miene den Gitterschlüssel ab. Sie ward’ hierüber bestürzt, und ob sie gleich schon weit in ihrer Laufbahn war, so hatte sie dennoch zu große Lust, in derselben ferner zu wallen, als daß sie mein Begehren abzuschlagen gewagt hätte. Wie ich den Schlüssel in Händen hatte, wandt’ ich mich zu der betrübten Dame: Der Himmel sendet Ihnen in mir einen Retter, Gnäd’ge Frau, sagt’ ich. Stehen Sie auf und folgen Sie mir. Ich will Sie führen, wohin Sie verlangen. Die Dame war gegen diese Anrede nicht taub, und meine Worte machten einen solchen Eindruck auf sie, daß sie den ganzen Ueberrest ihrer Kräfte aufboth, um aufzustehen. Sie ging auf mich zu, warf sich nieder zu meinen Füßen, und 73 beschwor mich um Erhaltung ihrer Ehre. Ich hob sie auf, mit der Versicherung, sie könne auf mich zählen. Hierauf nahm ich einige Stricke, die ich in der Küche sahe, und band Leonarde’n mit Hülfe der Dame an das Gestelle eines großen Tisches mit der Betheurung, wenn sie den geringsten Schrey thäte, schöß’ ich sie über’n Haufen. Die gute Leonarde überzeugt, ich würde Wort halten, wenn sie mir nur im mindesten widerspräche, entschloß sich, mich machen zu lassen, was ich wollte.


  Ich zündete einen Wachsstock an, und ging mit der Unbekannten in das Zimmer, worin die Gold- und Silbermünzen lagen. Ich steckte so viel Pistolen und Dublonen in die Tasche, als nur hineingehen wollten. Damit nun die Dame ein Gleiches thun möchte, stellt’ ich ihr vor, sie nähme nur ihr eignes Gut wieder, worauf sie es denn ohne weiteres Bedenken that. Als wir uns recht gut damit besackt hatten, gingen wir nach dem Stall. Ich eilte mit aufgespannten Pistolen in selbigen hinein, des festen Vorsatzes, den alten Neger, wenn er mir, wie ich gewiß glaubte, trotz seinem Zipperlein und Gliederreissen, wehren wollte, mein Pferd zu zäumen und zu satteln, auf ewig von seinen Krankheiten zu befreyen. Zum Glück hatten ihn aber die erlittnen Schmerzen, 74 und die, welche er noch ausstand, so abgemattet, daß ich mein Pferd aus dem Stalle zog, ohne daß er es einmahl zu merken schien. Die Dame erwartete mich an der Thür. Wir schlugen hurtig den Gang ein, der zur Höhle hinausführte; kamen an’s Gitter, öffneten es, und so eilten wir zur Fallthür. Es ward uns herzlich sauer, selbige aufzuheben, oder vielmehr, wir bedurften dazu neue Kräfte, und diese lieh uns die Begierde nach Rettung.


  Der Tag begann hervorzubrechen, als wir uns ausserhalb des Abgrunds sahen. Sogleich dachten wir auf die schleunigste Entfernung. Ich werfe mich in Sattel, die Dame hinter mir auf, und so sprengten wir den ersten sich darbiethenden Fußsteig entlang. Wir waren bald aus dem Walde und in einer mit vielen Wegen durchschnittenen Ebene. Wir nahmen den ersten Weg, den besten. Ich war voller Todesangst, er möchte uns nach Mansilla führen, den rückkehrenden Rolando und seinen Spießgesellen grad in die Hände. Zum Glück war meine Furcht vergebens. Wir kamen um zwey Uhr Nachmittags zu Astorga an. Wir wurden ganz ausnehmend begafft, als ob’s ein ungesehenes Schauspiel wäre, ein Frauenzimmer hinter einer Mannsperson zu Pferde zu erblicken. 75


  Wir stiegen bey dem ersten Wirthshause ab. Ich befahl sogleich ein Rebhuhn und ein Kaninchen an den Spieß zu stecken. Indeß, daß mein Befehl vollzogen wurde, führt’ ich die Dame nach einem Zimmer, wo wir uns zu unterhalten anhoben; der schnelle Ritt hatte uns unterweges daran verhindert. Sie bezeigte sich wegen des ihr geleisteten Dienstes ungemein erkenntlich gegen mich, und sagte: nach einer so edlen That könne sie sich unmöglich überreden, daß ich ein Spießgeselle der Räuber sey, denen ich sie entrissen hätte. Ich erzählte ihr meine Geschichte, um sie in der von mir gefaßten guten Meinung zu bestärken. Hierdurch bewog ich sie, mir ihr Zutrauen zu schenken, und mir ihre Unglücksfälle so mitzutheilen, wie ich sie im folgenden Kapitel den Lesern vorlegen werde. 76


  


  Eilftes Kapitel.


  Geschichte der befreyten Dame.


  Ich heisse Donna Mencia de Mosquera und bin aus Valladolid gebürtig. Mein Vater Don Martin, der in seinem Dienste fast sein ganzes väterliches Erbe zugesetzt hatte, blieb an der Spitze seines Regiments in Portugal. Er hinterließ mir so wenig Vermögen, daß ich, obgleich die einzige Tochter, eine ziemlich schlechte Partie war. Ungeachtet meiner mittelmäßigen Glücksumstände fehlte mir es doch nicht an Verehrern. Viele der angesehensten Spanischen Cavaliere warben um meine Hand. Allein keiner von ihnen zog meine Aufmerksamkeit mehr auf sich, als Don Alvaro de Mello. Nicht seine Gestalt, die zwar schöner war, als seiner Nebenbuhler ihre, sondern dauerndere Eigenschaften nahmen mich für ihn ein; Geist, Bescheidenheit, Tapferkeit, Rechtschaffenheit. Zudem konnt’ er für den galantesten Mann von der Welt gelten. Hatt’ er ein Festin anzuordnen, so liessen sich nicht bessere Anstalten treffen, als er ersonnen hatte; erschien er in Turnieren, so bewunderte man stets seine Stärk’ und Behendigkeit. Ich zog ihn also allen Uebrigen vor, und gab ihm meine Hand. 77


  Wenige Tage nach unsrer Vermählung stieß er an einem entlegenen Ort auf einen seiner ehmahligen Nebenbuhler, den Don Andreas von Baesa. Sie kommen in heftigen Wortwechsel, ziehen den Degen, und Don Andreas bleibt. Er war ein Neffe des Corregidor’s von Valladolid, eines heftigen Mannes, und Todfeindes der Mellos, deßhalb glaubte Don Alvaro die Stadt nicht hurtig genug verlassen zu können.


  Er kam schnell zu Hause, ließ sich sein Pferd satteln, und erzählte mir indeß diesen Vorfall. Wir müssen uns trennen, liebste Mencia, sagte er hierauf: wir müssen es. Sie kennen den Corregidor, kennen sein Ansehen; wissen, wessen wir uns zu ihm zu versehen haben. Er wird mich auf’s hitzigste verfolgen lassen. Hier im Reich’ ist keine Sicherheit mehr für mich.


  Sein Schmerz und die Betrübniß, worein er mich versunken sahe, schlossen ihm den Mund. Ich gab ihm Gold und einige Kleinodien. Er sank an meinen Busen, ich an den seinigen, und so lagen wir eine Viertelstunde lang, und badeten uns in Thränen. Endlich meldete man ihm, das Pferd stände vor der Thür. Er riß sich los von mir, jagte fort, und hinterließ mich in einem Zustande, den ich nicht beschreiben kann. O! wie glücklich, wenn die Fülle meiner Betrübniß mich damahls getödtet hätte! 78 Wie vielem Ungemach, wie vielen Leiden wäre ich entgangen!


  Ein Paar Stunden nach Alvaro’s Abreise erfährt der Corregidor seine Flucht, läßt ihm nachsetzen, und spart nichts, ihn in seine Gewalt zu bekommen. Gleichwohl täuschte mein Gemahl seine Rachgier, und wußte sich in Sicherheit zu bringen. Solchergestalt sah der Richter sich genöthigt, an seiner Hinterlassenschaft seine Rache zu üben, da er sie an ihm selbst auszulassen nicht im Stande war. Er wirkte bald einen Befehl aus, mittelst dessen Don Alvaro’s sämmtliches Vermögen dem Fiskus zugeschlagen wurde.


  Ich befand mich in der traurigsten Lage, hatte kaum das Nothdürftige. Sonach schränkt’ ich mich sehr ein, und behielt nichts als Ein Mädchen zur Aufwartung. Ich verweinte meine Tage, nicht über meine Armuth, die ich geduldig ertrug, sondern über die Abwesenheit eines geliebten Gemahls, von dem ich nicht die mindeste Nachricht erhielt. Und doch hatt’ er in seinem traurigen Lebewohl versichert, wohin ihn auch sein Unglücksstern führte, würd’ er mir gewiß seinen Zustand melden.


  Indeß verflossen sieben Jahr, ohne etwas von ihm zu hören. Die Ungewißheit, worin ich wegen seines Schicksals schwebte, versenkte mich in die tiefste Traurigkeit. Endlich erfuhr’ ich durch einen kürzlich aus Afrika 79 zurückgekommnen Mann (der ihn gar wohl gekannt zu haben versicherte, weil er mit ihm in Portugiesischen Diensten gestanden,) er wäre im Königreiche Fez in einem Treffen neben ihm getödtet worden. Hierzu fügt’ er noch einige andre Umstände, die mich völlig überzeugten: mein Gemahl sey nicht mehr. Dieser Bericht vermehrte meine Betrübniß, und bewog mich zu dem Entschluß: nie wieder zu heirathen.


  Zu der Zeit kam Don Ambrosio Mesia Carillo, Marques de la Guardia nach Valladolid; einer von den alten Herren, die durch ihr galantes und höfliches Betragen ihr Alter in Vergessenheit zu bringen, und sich noch bey Frauenzimmern beliebt zu machen wissen. Einesmahls erzählte man ihm von ungefähr Don Alvaro’s Geschichte, und auf das von mir entworfne Gemählde ward er begierig mich zu sehen. Um seine Neugier zu befriedigen, gewann er eine meiner Anverwandtinnen, die mich unter irgend einem Vorwande zu sich lockte. Abgeredetermaßen fand er sich daselbst ein, sahe mich, und ich gefiel ihm, ungeachtet der Spuren, die der Kummer auf mein Gesicht gegraben hatte. Doch, was sag’ ich, ungeachtet? Vielleicht rührte ihn bloß jene traurige und schmachtende Miene, die so lebhaft für meine Treue sprach; vielleicht erzeugte grade meine Schwermuth seine Liebe. 80 Auch sagt’ er mir öfter, er sähe mich als ein Muster standhafter Weiber an, und beneidete meines Mannes Loos, so bejammernswürdig es sonst auch wäre. Mit Einem Wort, ich machte solchen Eindruck auf sein Herz, daß er mich nicht zum zweytenmahle sehen durfte, um den Entschluß zu fassen, mich zu heirathen.


  Durch Vermittlung meiner Anverwandtinn sucht’ er seinen Zweck zu erreichen. Sie kam zu mir, stellte mir vor, es sey nicht billig, länger meine Reitze zu vergraben, da mein Gemahl, wie wir erfahren hätten, sein Leben bereits geendigt habe; ich hätte einen Mann genugsam beweint, mit dem ich nur wenige Augenblicke wäre vereinigt gewesen, jetzt müßt’ ich die sich darbietende Gelegenheit nützen, und ich würde noch das glücklichste Weib unter der Sonne werden. Hierauf rühmte sie mir den Adel, das große Vermögen und den edlen Character des alten Marques.


  Mit so vieler Beredsamkeit sie aber auch alle seine Vorzüge in’s Licht zu setzen wußte, so konnte sie mich doch nicht überreden. Nicht etwa, daß ich an Don Alvaro’s Tod gezweifelt, seine plötzliche Wiederkunft etwa besorgt hätte; das nicht, sondern die wenige Neigung oder vielmehr ein heftiger Widerwille für eine zweyte Ehe, da die erste so unglücklich ausschlug, war das einzige Hinderniß, das meine Anverwandtinn zu heben hatte. Auch ließ sie 81 sich nicht abschrecken; vielmehr verdoppelte sie ihren Diensteifer für den Don Ambrosio. Sie zog meine ganze Familie in das Interesse dieses alten Herrn. Diese drang in mich, eine so vortheilhafte Partie anzunehmen; sie belagerte, bestürmte, peinigte mich deßhalb jeden Augenblick.


  Ich konnte mich endlich nicht länger vertheidigen, gab ihrem dringenden Anhalten nach, und ehlichte den Marques de la Guardia. Zu dieser Ueberwindung meines Ehescheu’s hatte – ich kann’s nicht bergen – mein von Tage zu Tage wachsendes Elend nicht wenig beygetragen. Nichts geringeres als die gräßliche Noth, worin ich mich befand, konnte mich zu einem solchen Entschluß treiben.


  Don Ambrosio führte mich den Tag nach unsrer Vermählung auf ein sehr schönes Schloß, das zwischen Gajal und Rodillas lag, unsern Burgos. Seine Liebe für mich war heftig; aus jeder seiner Handlungen leuchtete die Begierde hervor, sich mir gefällig zu machen; sogar meinen unbedeutendsten Wünschen befliß es sich zuvorzukommen. Nie bezeigte sich ein Mann achtsamer gegen seine Gattinn. Nie ein Liebhaber gefälliger gegen sein Mädchen. Ich bewunderte einen Mann von so liebenswürdigem Character, und gab mich einigermaßen über Alvaro’s Verlust zufrieden, 82 weil ich einen solchen Mann, wie den Marques, glücklich machte. Ungeachtet unsers ungleichen Alters würd’ ich ihn auch auf’s leidenschaftlichste geliebt haben, hätt’ ich nach meinem Alvaro noch irgend jemanden lieben können. Doch feste Seelen können nur einmahl lieben. Das Andenken an meinen ersten Gemahl machte also alle Bemühungen des zweyten, mir zu gefallen, fruchtlos. Ich konnte seiner glühenden Liebe mit nichts lohnen, als mit Erkenntlichkeit.


  In dieser Verfassung war ich, als ich eines Tages, wie ich im Gartenfenster lag, um frische Luft zu schöpfen, eine Art Landmann gewahr ward, der mich aufmerksam betrachtete. Weil ich ihn für einen Gärtnerburschen hielt, kümmerte ich mich um ihn nicht weiter. Da ich ihn aber den folgenden Tag an dem nähmlichen Orte, in der nähmlichen Stellung wieder fand, fiel er mir sehr auf. Ich faßte ihn meiner Seits in’s Gesicht, und nachdem ich selbiges eine Zeitlang betrachtet hatte, glaubt’ ich in ihm Züge des unglücklichen Don Alvaro zu erkennen.


  Diese Gleichheit richtete in allen meinen Sinnen eine unglaubliche Zerrüttung an. Ich stieß einen lauten Schrey aus. Zum Glück befand ich mich damahls mit Ines allein, derjenigen von meinen Mädchen, die am meisten mein Vertrauen besaß. Ich entdeckte ihr den 83 mich folternden Argwohn. Sie lachte nur darüber und glaubte, eine geringe Aehnlichkeit habe meine Augen getäuscht. Nur gutes Muths, gnäd’ge Frau, sagte sie zu mir, und bilden Sie Sich nicht ein, Ihren ersten Gemahl gesehen zu haben. Ist es wohl wahrscheinlich, daß er hier in Bauertracht seyn könne? Ist es sogar glaublich, daß er noch lebt? Ich wipse44 in den Garten und rede mit dem Bauer, damit Sie Sich nur wieder beruhigen. Ich will schon herauskriegen, wer er ist, und es Ihnen augenblicklich melden. Ines eilte also in den Garten, und kam kurz darauf sehr bestürzt in’s Zimmer. »Ihr Verdacht, gnäd’ge Frau, war nicht ungegründet. Ja, Sie haben den Don Alvaro gesehen. Er entdeckte sich mir gleich, und bath sich von Ihnen eine geheime Unterredung aus.« 84


  Da ich den Augenblick den Don Alvaro sprechen konnte, weil sich der Marques zu Burgos aufhielt, so trug ich meinem Mädchen auf, ihn durch eine Hintertreppe in mein Cabinet zu führen. Sie können leicht urtheilen, in was für einer heftigen Bewegung ich mich befand. Ich konnte den Augenblick eines Mannes nicht aushalten, der mich mit Vorwürfen zu überhäufen berechtigt war. Wie er erschien, sank ich in Ohnmacht, als wär’ es sein Schatten gewesen.


  Er und Ines sprangen mir hurtig zu Hülfe, und nachdem sie mich wieder in’s Leben zurückgebracht hatten, sagte Don Alvaro zu mir: Erhohlen Sie Sich, Sennora! Meine Gegenwart soll Ihnen keine Marter seyn! Ich bin nicht gesonnen, Ihnen den mindesten Kummer zu verursachen; ich komme nicht als wüthender Gemahl wegen der mir geschwornen Treue Rechenschaft zu fordern, und Ihnen Ihre jetzige Verbindung als ein Verbrechen auszulegen. Ich weiß, sie ist das Werk Ihrer Familie; alle Ihre deßhalb erlittenen Verfolgungen sind mir bekannt. Ueberdem konnten Sie dem in Valladolid ausgesprengten Gerücht von meinem Tode um so mehr Glauben beymessen, da kein Brief von mir Sie des Gegentheils versicherte. Endlich weiß ich, wie kümmerlich es Ihnen nach unserer grausamen Trennung ergangen ist, und daß eher Noth als 85 Liebe Sie in die Arme dessen geworfen hat, der . . . . . O! mein Herr, unterbrach ich ihn weinend, weßhalb wollen Sie Ihre Gattinn entschuldigen? Sie ist strafbar, da Sie noch am Leben sind. Warum bin ich nicht noch in der elenden Lage vor meiner Verehlichung mit dem Don Ambrosio! Unglückliches Bündniß! wenigstens hätt’ ich den Trost, Sie in meinem Elende ohn’ Erröthen ansehen zu können.


  Meine liebe Mencia, erwiederte Don Alvaro mit einem Tone, der zu erkennen gab, wie tief ihn meine Thränen gerührt hatten, ich beklage mich über Sie nicht, und weit davon entfernt, Ihnen den schimmernden Zustand vorzuwerfen, worin ich Sie wiederfinde, schwör’ ich Ihnen, daß ich dem Himmel dafür danke. Seit meiner traurigen Abreise aus Valladolid war mir das Glück stets entgegen, mein Leben nur eine Aneinanderkettung von Unglücksfällen, und um den Kelch meiner Leiden voll zu machen, konnt’ ich Ihnen keine Nachricht von mir geben. Ihrer Liebe allzugewiß, stellt’ ich mir unaufhörlich die Lage vor, worin meine leidige Zärtlichkeit Sie versetzt hatte; sahe Sie in Thränen zerfliessen, und dieß war das größte meiner Leiden. Oft, muß ich gestehen, warf ich mir das Glück, Ihnen gefallen zu haben, als ein Verbrechen vor; wünschte, Sie möchten Sich einem meiner 86 Nebenbuhler ergeben haben, weil der Vorzug, dessen Sie mich gewürdigt, Ihnen so theuer zu stehen kam. Gleichwohl brannt’ ich, nach sieben Jahren voller Leiden, mehr denn je für Sie, fühlte den heissesten Drang, Sie wiederzusehen.


  Endlich endigte sich meine Sclaverey, und nun konnt’ ich diesem heftigen Trieb’ ein Genüge leisten. Unter dieser Verkleidung ging ich, auf die Gefahr entdeckt zu werden, nach Valladolid. Dort erfuhr ich alles. Ich kam nachher auf dieß Schloß, und fand Mittel, mich mit dem Gärtner bekannt zu machen, der mich zum Gefallen angenommen hat. Auf solche Art sucht’ ich eine geheime Unterredung mit Ihnen zu erlangen. Bilden Sie Sich aber nicht ein, daß ich Sie durch meinen hiesigen Aufenthalt im Genuß Ihrer Glückseligkeit stören will. Ich liebe Sie mehr, denn mich selbst; Ihre Ruhe ist mir theuer, und ich will nach dieser Unterredung, fern von Ihnen, die traurigen Tage verleben, die ich Ihnen aufopfere.


  Nein, Don Alvaro, rief ich bey diesen Worten, nein! Der Himmel hat Sie nicht vergebens hieher gesandt. Ich werde nicht zugeben, daß Sie mich verlassen. Ich reise mit Ihnen, und nur der Tod soll uns hinfort scheiden. Folgen Sie mir, erwiedert’ er, bleiben Sie beym Don Ambrosio, werden Sie nicht 87 die Gefährtinn meines Elendes, lassen Sie mich dessen ganzes Gewicht allein tragen.


  Er sagte mir noch viel dergleichen, je geneigter er aber schien, sich meiner Wohlfahrt aufzuopfern, je weniger gestimmt fühlt’ ich mich, darein zu willigen. Als er sahe, daß es mein Vorsatz sey, ihm zu folgen, änderte er plötzlich den Ton, und nahm eine zufriednere Miene an: So ist das Ihr ernstlicher Wille, Madam? Nun dann, liebe, süße Mencia, da Du mich so liebst, da Du den Schooß der Glückseligkeit verläßt, um mein Elend zu theilen, so laß uns nach Betancos, in das Innerste von Gallizien, hinziehen. Dort werden wir sicher wohnen. Meines Vermögens haben mich zwar meine Widerwärtigkeiten beraubt, aber nicht Aller, die mich liebten. Mir sind noch einige Busenfreunde geblieben, die mich in den Stand gesetzt haben, Dich zu entführen. Durch ihre Unterstützung habe ich zu Zamora einen Wagen machen lassen, und habe Maulthier’ und Pferde gekauft. Drey der entschlossensten Gallizier, mit Carabinern und Pistolen bewaffnet, sind meine Begleiter, und erwarten im Dorfe Rodillas meine Befehle. Laß uns Don Ambrosio’s Abwesenheit nutzen. Der Wagen soll vor das Schloßthor fahren, und wir werfen uns hinein.


  Ich willigte darein. Don Alvaro flog nach Rodillas, kam in Kurzem mit seinen 88 dreyen Gefährten zurück, und entführte mich im Angesicht meiner Mädchen, die erschrocken davon flüchteten, weil sie nicht wußten, was sie von dieser Entführung denken sollten. Ines allein wußte, wie es damit zusammenhing; sie wollte aber nicht mit mir ziehen, weil sie einen Kammerdiener vom Don Antonio liebte. Ein Beweis, daß die Anhänglichkeit der treusten von unsern Leuten nicht gegen die Liebe Stich hält.


  Ich stieg also mit dem Don Alvaro in den Wagen, und nahm nichts weiter mit, als die Kleider und den wenigen Schmuck, den ich vor meiner zweyten Verbindung gehabt hatte; von allen den Brautgeschenken des Marques mocht’ ich nichts mitnehmen. Wir reisten nach Gallizien zu, ohne zu wissen, ob wir dort glücklich ankommen würden. Wir mußten besorgen, Don Ambrosio möchte nach seiner Rückkehr uns mit einer ansehnlichen Begleitung verfolgen und einholen. Gleichwohl fuhren wir zwey Tage, ohne irgend einen Reiter auf unsrer Fährte zu sehen. Wir hofften, den dritten Tag würd’ es eben so gehen, und unterredeten uns sehr ruhig. Don Alvaro erzählte mir jetzt die traurige Begebenheit, die zu dem Gerüchte von seinem Tode Anlaß gegeben, und wie er nach einer fünfjährigen Sclaverey seine Freyheit wieder erlangt hatte, als wir auf der Leonerstraße denen 89  Räubern aufstießen, bey denen Sie Sich befanden. Ihn, meinen Alvaro, haben sie sammt allen seinen Leuten umgebracht; ihm fliessen die Zähren, die Sie mich diesen Augenblick vergiessen sehen.


  


  Zwölftes Kapitel.


  Wie unangenehm Gil Blas und die Dame in ihrer Unterredung gestört wurden.


  Mit Endigung ihrer Geschichte zerfloß Donna Mencia in Thränen. Anstatt mich zu unterfangen, sie mit einem Schnickschnack àla Seneka zu trösten, ließ ich vielmehr ihren Schmerz vollen Ausbruch nehmen; weinte sogar mit. So natürlich ist es, sich für Unglückliche zu interessiren, und zumahl für eine schöne Betrübte. Eben war ich Willens, sie zu fragen, wozu sie sich in ihrer dermahligen Lage entschliessen wollte, und vielleicht stand sie grad’ im Begriff, mich hierüber zu Rathe zuziehen, als sich im Wirthshause ein Geräusch erhob, worauf wir wider unsern Willen zu achten uns genöthigt sahen. 90


  Dieß Geräusch entstand durch die Ankunft eines Corregidors, der zwey Alguazils45 und viele Häscher bey sich hatte. Sie kamen auf unsere Stube. Ein junger Cavalier, der sie begleitete, näherte sich mir zuerst, und besichtigte meine Kleidung in der Nähe. Gleich darauf rief er: Beym heiligen Jago! das ist mein Wams! Es ist es. Man kann’s so leicht erkennen, als mein Pferd. Sie können den Zeisig auf mein Wort in Haft nehmen. Ich darf nicht besorgen, ihm deßhalb eine Ehrenerklärung zu geben. Es ist zuverlässig einer von den Räubern, die hier im Lande einen unbekannten Schlupfwinkel haben.


  Aus dieser Rede merkt’ ich, daß dieser Cavalier der ausgeplünderte Edelmann war, dessen ganzen Anzug ich zum Unglück bekommen hatte, und dieß machte mich ganz bestürzt und verwirrt. Der Corregidor, der Amts halber aus meiner Betroffenheit eher eine üble Folge, als eine günstige Auslegung ziehen mußte, schloß: die Anklage sey nicht ungegründet, und da er die Dame für eine Mitschuldige hielt, so ließ er uns Beyde in’s Gefängniß führen, jeden aber besonders einschließen. 91


  Dieser Richter hatte nicht, wie gewöhnlich seine Amtsbrüder, ein Isegrimmgesicht, sondern eine sanfte, lachende Miene. Aber Gott weiß, ob er deßhalb bessern Gehalts war. Sobald ich mich im Gefängnisse befand, kam er mit seinen beyden Stäubern, das heißt seinen Alguazils. Sie traten ganz freudig herein, als wenn ihnen schon ahndte, daß sie einen artigen Schnitt machen würden. Ihrer löblichen Gewohnheit zu Folge, fingen sie mit dem Durchsuchen bey mir an. Welch ein trefflicher Fund für die Herren! Vielleicht hatten sie nie einen so reichlichen Zug gethan. Bey jeder Hand voll Pistolen, die sie aus meiner Tasche zogen, sah’ ich ihre Augen vor Freude funkeln. Der Corregidor zumahl schien ganz ausser sich. Mein Sohn, sagte er mit einer liebreichen Stimme zu mir, wir thun nur, was unsers Amts ist, laß Dir nicht bange seyn. Bist’u nicht schuldig, so soll Dir kein Leides wiederfahren.


  Indeß leerten sie mir meine Taschen ganz säuberlich aus, und nahmen wir sogar das, was die Räuber respectirt hatten, ich meine, die vierzig Ducaten von meinem Oheim. Damit noch nicht zufrieden, durchwühlten mich ihre gierige und unermüdliche Hände vom Kopf bis zu den Füßen. Sie drehten mich von allen Seiten herum, und zogen mich gar nackt aus, um zu sehen, ob ich nicht zwischen Hemd’ und Haut 92 Geld verborgen habe. Gern, glaub’ ich, hätten sie mir den Bauch aufgeschnitten, um nachzusehen, ob dort nichts versteckt sey. Nachdem sie, was ihres Amts war, so redlich gethan hatten, vernahm mich der Corregidor. Ich erzählt’ ihm treuherzig alle meine Begebnisse. Er ließ meine Aussage niederschreiben, begab sich nebst seinen Leuten und meiner Barschaft fort, und ließ mich mutternackt auf dem Strohe liegen.


  O Leben des Menschen, rief ich, als ich mich so allein, und in diesem Zustande erblickte, mit was für seltsamen Abenteuern, und mit was für Querfällen bist du angefüllt! Seit ich Oviedo verlassen habe, erleb’ ich nichts denn Wiederwärtigkeiten! Kaum bin ich einer Gefahr entronnen, so stürzt’ ich in eine neue. Bey meiner Anherkunft dacht’ ich nichts weniger, als in baldige Bekanntschaft mit dem hiesigen Corregidor zu gerathen.


  Während diesen fruchtlosen Betrachtungen zog ich mir das vermaledeyte Wams und die übrigen Kleidungsstücke wieder an, die mich in’s Unglück gebracht hatten. Hierauf sucht’ ich mir Muth einzusprechen. Sey getrost, Gil Blas, sagt’ ich zu mir. Hoff’ auf glücklichere Zeit. Schickt es sich wohl für Dich, in einem gewöhnlichen Gefängnisse verzweifeln zu wollen, nachdem Du in der unterirdischen Höhle eine so beschwerliche Geduldsprobe 93 ausgehalten hast! Aber ach! setzt’ ich hinzu, wie täusch’ ich mich! Wie werd’ ich von hier fortkönnen? Hat man mir nicht alle Mittel dazu benommen? Ist nicht ein Gefangner ohne Geld, wie ein Vogel, dem man die Flügel beschnitten hat?


  Statt des Rebhuns und des jungen Kaninchens, die ich an den Spieß hatte stecken lassen, brachte man mir ein Kommißbrödchen und einen Krug Wasser, und ließ mich in die Stangen meines Käfiches meinen Grimm verbeissen. Vierzehn ganze Tage lang bekam ich niemand anders zu sehen, als den Schliesser, der mir alle Morgen frischen Mundvorrath brachte. Sobald ich ihn sahe, bemüht’ ich mich mit ihm zu reden, sucht’ ihn in ein Gespräch zu verwickeln, um mich ein wenig zu zerstreuen; doch aus dem Stocke war es nicht möglich die geringste Antwort zu locken. Oft kam er und ging, ohne mich irgend eines Blicks zu würdigen.


  Am sechzehnten Tage erschien der Corregidor, und sagte zu mir: Endlich, mein Freund, hat Dein Ungemach ein Ende. Du kannst Dich völlig der Freude überlassen, denn ich bringe Dir eine angenehme Nachricht. Ich habe die Dame, die bey Dir war, nach Burgos bringen lassen. Vor ihrer Abreise hab’ ich sie verhört, und ihre Antworten rechtfertigen Dich. Du sollst noch heute auf freyen 94 Fuß gesetzt werden, wofern der Maulthiertreiber, mit dem Du, wie Du mir gesagt, von Penaflor nach Cacabelos gegangen bist, Deine Aussage bestättigt. Er befindet sich jetzt in Astorga. Ich hab’ ihn requiriren lassen; und erwart’ ihn augenblicklich. Gesteht er die Foltergeschichte ein, so setz’ ich Dich stante pede in Freyheit.


  Wie wohl wurde mir bey den Worten zu Muthe; ich glaubte mich gänzlich geborgen, und dankte dem Richter für die gute und schleunige Justiz. Noch war ich in meinem Complimente verhaspelt, als der Mauleseltreiber von zwey Häschern herbeygeführt wurde. Ich erkannt’ ihn sogleich, allein der Galgenvogel, der unstreitig mein Felleisen sammt dessen Inhalt verkauft hatte, und besorgt war, er würde das daraus gezogene Geld erstatten müssen, wenn er gestände, daß er mich kennte, sagte kecklich, er wüßte nicht, wer ich wäre, und hätte mich nie gesehen.


  Ha! Verräther! rief ich, bekenne vielmehr zur Steuer der Wahrheit, daß Du meine Sachen verkauft hast. Sieh’ mich fest und starr an. Ich bin einer von den jungen Leuten, denen Du im Flecken Cacabelos die Folter androhtest, und die Du so sehr beängstigtest. Der Maulthiertreiber antwortete frostig, ich spräche von ihm ganz unbewußten Dingen. Weil er nun bis an’s Ende behauptete, 95 ich sey ihm völlig unbekannt, so wurde meine Loslassung bis auf ein andermahl hinausgeschoben.


  Mein Sohn, sagte der Corregidor zu mir, Du siehst wohl, des Mauleseltreibers Aussage stimmt nicht mit der Deinigen überein; sonach kann ich Dir nicht die Freyheit ertheilen, so gern ich auch möchte. Folglich mußt ich mich’ von neuem mit Gedult bewaffnen, mich abermahls entschliessen, bey Brot und Wasser zu fasten, und den stockstillen Schliesser zu sehen. Der Gedanke, mich nicht aus den Klauen der Gerechtigkeit retten zu können, die mich ganz unverschuldet fest hielt, setzte mich in Verzweiflung. Ich bedauerte meine unterirdische Höhle. Im Grunde, sagt’ ich, ging mir’s dort nicht so schlimm, wie hier in diesem Loche. Ich hatte bey den Räubern gutes Essen und Trinken, angenehme Unterhaltung, und die süße Hoffnung, entwischen zu können; statt daß ich jetzt bey aller meiner Unschuld noch von Glück werde zu sagen haben, wenn ich von hier aus nach den Galeeren wandre. 96


  


  Dreyzehntes Kapitel.


  Durch welchen Glücksfall Gil Blas aus dem Gefängnisse kommt.


  Indeß ich mich durch meine Betrachtungen aufzuheitern bemühte, breiteten sich meine Abenteuer, so wie ich sie zum Protokolle gegeben hatte, in der Stadt aus. Es waren viele Leute neugierig, mich zu sehen. Deßhalb stellte sich einer nach dem andern vor das Fensterchen, durch welches Tageslicht in das Gefängniß fiel; nachdem sie mich eine Zeitlang betrachtet hatten, gingen sie weg. Dieser neue Auftritt befremdete mich. Seitdem ich gefangen saß, hatt’ ich an diesem Fenster, das nach einem öden und grauerlichen Hof hinausging, nie ein Menschengesicht gesehen. Hieraus schloß ich, daß ich einiges Aufsehen in der Stadt machen müßte, wußte aber nicht, ob ich daraus gute oder schlimme Folgen prophezeihen sollte.


  Einer der ersten, den ich erblickte, war mein Cantorlein von Mondonnedo, der sowohl wie ich aus Folterfurcht die Flucht ergriffen hatte. Er erkannte mich, so wie ich ihn; wir grüßten einander, und geriethen hierauf in eine lange Unterredung. Ich mußte meine Abenteuer von neuem erzählen. Sie brachten bey meinen Zuhörern eine doppelte 97 Wirkung hervor; Gelächter und Mitleid. Das Cantorchen erzählte mir seiner Seits, was sich in der Schenke zu Cacabelos zwischen dem Maulthiertreiber und der jungen Frau zugetragen, nachdem jene blinde Furcht uns aus einander gesprengt hatte. Kurz, er berichtete mir alles das, was unsre Leser bereits wissen. Hierauf nahm er von mir Abschied, mit dem Versprechen: ohne Zeitverlust an meiner Befreyung zu arbeiten. Nunmehr bezeigten alle diejenigen, die durch Neugier herzugelockt waren, daß ihnen mein Unglück sehr nahe ginge, und versicherten mir sogar, sie wollten sich mit dem kleinen Cantor vereinigen, und ihr möglichstes thun, mir die Freyheit zu verschaffen.


  Sie hielten in der That Wort, und vertraten mich beym Corregidor, der nach des Cantor’s Bericht nicht mehr an meiner Unschuld zweifelte. Nach drey Wochen kam er in’s Gefängniß zu mir, und sagte: Gil Blas, wär’ ich ein strenger Richter, so könnt’ ich Dich noch länger hier behalten; allein ich mag die Sache nicht auf die lange Bank schieben. Geh’, Du bist frey, kannst nunmehr hin, wo Du willst. Doch, fuhr er fort, sage mir, wenn man Dich in den Wald führte, worin die unterirdische Höhle war, getrautest Du Dir wohl, sie aufzufinden? Nein, Sennor, antwortete ich, das wäre mir unmöglich, denn zur Nachtzeit 98 ging ich hinein, und vor Tage wieder heraus.


  Hierauf begab sich der Richter mit den Worten fort: Er würde dem Stockmeister anbefehlen mir die Thüren zu öffnen. Auch kam in der That einen Augenblick nachher der Kerkermeister, mit einem seiner Knechte, der ein leinenes Päckchen trug, in mein Loch. Mit gravitätischer Miene und ganz stockstill zogen sie mir Beyde mein leintuchnes und fast ganz neues Wams und Beinkleider aus, warfen mir einen alten Kittel über, und stiessen mich aus dem Gefängnisse.


  Die Scham über meine jämmerliche Ausstaffirung minderte die Freude, die gemeiniglich Gefangene über ihre wiedererlangte Freyheit empfinden. Um mich den Augen des Pöbels zu entziehen, dessen Blicke ich kaum aushalten konnte, war ich Willens, die Stadt augenblicklich zu verlassen. Doch meine Erkenntlichkeit besiegte meine Scham. Ich bedankte mich bey dem kleinen Cantor, dessen so großer Schuldner ich war.


  Er konnte sich bey meinem Anblicke des Lachens nicht enthalten. Ein artiger Aufzug! sagte er. Kaum hätt’ ich Sie darunter erkannt. Die Gerechtigkeit, merk’ ich, ist gar rechtschaffen mit Ihnen umgesprungen. Ueber die Gerechtigkeit beschwer’ ich mich nicht, gab ich zur Antwort. Die ist sehr billig. Wenn 99 nur ihre Diener wackre Leute wären. Mein Kleid hätten sie mir wohl lassen können; mich däucht, ich hab’ es nicht übel bezahlt. Zugegeben, antwortete er, allein man wird Ihnen sagen, daß dieß Formalitäten sind, die beobachtet werden müssen. Glauben Sie denn etwa, daß das Pferd seinen vorigen Besitzer wieder bekommen hat? Behüte, das steht jetzt im Stalle des Actuarius, der es als ein Beweisstück des Raubes in Deposito genommen hat. Nicht einmahl den Schwanzriemen, glaub’ ich, wird der arme Edelmann zurückbekommen. Doch auf etwas anders! Was sind Sie Willens vorzunehmen? Wo gedenken Sie hin?


  »Nach Burgos. Ich will die Dame aufsuchen, die ich gerettet habe. Sie wird mir wohl etliche Pistolen geben, dafür will ich mir einen neuen Reiserock kaufen, und nach Salamanka gehen, wo ich mein Latein werd’ an Mann zu bringen suchen. Nur das Einzige macht mich verlegen, daß ich noch nicht in Burgos bin; und leben muß man doch unterweges. Sie wissen wohl, es setzt gar schmale Bissen, wenn man auf Reisen kein Geld hat.« Ich verstehe, erwiederte er. Meine Börse steht zu Diensten. Freylich hat sie ein wenig die Schwindsucht, doch ein Cantor ist, wie Sie wissen, kein Bischoff. Zugleich zog er den Geldbeutel heraus, und drückt’ ihn mir auf so gute Art in die Hand, daß ich nicht umhin 100 konnte, ihn so anzunehmen, wie er war. Ich dankte ihm dafür, als hätt’ er mir alle Schätze der Welt geschenkt, und erboth mich zu allen möglichen Gegendiensten, die ich aber nie ihm zu leisten Gelegenheit gehabt habe. Hierauf verließ ich ihn und die Stadt, ohne die Uebrigen zu besuchen, die zu meiner Loslassung beygetragen hatten. Ich begnügte mich, sie in meinem Innersten tausendmahl zu segnen.


  Das Cantorlein hatte Ursache gehabt, mir von seinem Beutel nicht viel Rühmens zu machen; ich fand herzlich wenig darin, und noch dazu lauter kleine Münze. Zum Glück war ich seit zwey Monathen an ein sehr sparsames Leben gewöhnt, daher hatte ich noch einige Realen übrig, als ich in dem Flecken Ponte de Mula unfern Burgos eintraf. Dort macht’ ich Halt, um mich nach der Donna Mencia zu erkundigen.


  Ich kam in eine Schenke, deren Wirthinn ein rohrdünnes, lebhaftes und knurriges Weiblein war. An ihrer unfreundlichen Miene merkt’ ich gleich, daß ihr mein Kittel gar nicht behagte, welches ich ihr herzlich gern verzieh. Ich setzte mich an einen Tisch, aß Brot und Käs’ und that etliche Schlücke von dem elenden Krätzer, den man mir gebracht hatte. Während dieser Mahlzeit, die sich zu meiner Kleidung ziemlich reimte, wollt’ ich mich mit der Wirthinn in eine Unterredung einlassen, sie gab mir aber 101 durch eine verächtliche Miene zu erkennen, daß sie einem solchen Lump nicht Rede stände.


  Ich bath sie, mir zu sagen, ob sie den Marques de la Guardia kennte, ob sein Schloß nicht weit von hier läge, und ob sie nicht wüßte, wo seine Gemahlinn, die Marquese hingekommen sey. Er frägt auch nach dem Teufel und seiner Großmutter, antwortete sie mir mit sehr stolzer Miene. Gleichwohl berichtete sie mir, aber höchst unfreundlich, Don Ambrosio’s Schloß läge nur eine kleine Meile von Ponte de Mula.


  Nachdem ich abgegessen und getrunken hatte, gab ich, weil es bereits Nacht war, der Wirthinn zu verstehen, daß ich zu Bette gehen wollte, und verlangte eine Stube. Wie käm’ Er denn und eine Stube zusammen? sagte die Wirthinn mit krauser Nase. Für Leute, deren ganze Abendmahlzeit aus einem Stückchen Käse besteht, hab’ ich keine Stuben. Alle meine Betten sind versagt. Ich erwarte noch einige ansehnliche Cavaliers, die diese Nacht hier logiren wollen. Mit weiter kann ich dem jungen Herrn nicht dienen, als mit einer Schlafstelle auf der Banse46. ’S wird, bild ich mir ein, nicht das erstemahl seyn, daß er auf Stroh liegt. Sie mochte nicht denken, daß sie die 102 Wahrheit so genau getroffen habe. Ich antwortete ihr nicht, sondern faßte den gescheidten Entschluß, mich auf den Heuboden zu machen, wo ich, der Strapatzen längst gewohnt, bald einschlief.


  


  Vierzehntes Kapitel.


  Wie ihn Donna Mencia zu Burgos aufnimmt.


  Ich war früh heraus, rechnete mit meiner Wirthinn zusammen, die ich schon auf den Beinen und weniger stolz und bey beßrer Laune fand, als gestern. Dieß schrieb ich der Gegenwart drey wackrer Ausreiter von der heiligen Hermandad zu, die sich mit ihr auf einen sehr vertrauten Fuß unterhielten. Sie hatten im Wirthshause die Nacht zugebracht, und vermuthlich waren dieß die angesehnen Cavaliere, für welche die Betten insgesammt bestellt gewesen.


  Ich erkundigte mich im Flecken nach dem Wege, der zum Schlosse führte. Von ungefähr wandt’ ich mich an einen Mann vom Schlage meines Pennaflorschen Wirths schnackseligen47 Andenkens. Er ließ es nicht bey 103 Beantwortung meiner Frage bewenden, sondern berichtete mir zugleich: Don Ambrosio sey vor drey Wochen gestorben, und seine Gemahlinn, die Marquese, habe sich in ein Kloster zu Burgos begeben, dessen Nahme er mir nannte.


  Anstatt also den Weg nach dem Schlosse zu nehmen, wie ich vorher Willens war, ging ich alsbald nach der Stadt, und flog zu dem Kloster, worin sich Donna Mencia befand. Ich bath die Pförtnerinn, dieser Dame zu melden, ein erst vor Kurzem aus dem Astorger Gefängnisse gekommener junger Mensch wünschte, sie zu sprechen. Die Pförtnerinn geht den Auftrag auszurichten; sie kommt wieder, und läßt mich in den Sprachsaal. Nicht lange so erschien Ambrosio’s Witwe in tiefer Trauer am Gitter.


  Willkommen, sagte die Dame zu mir mit liebreicher Miene. Vor vier Tagen gab ich jemand in Astorga den schriftlichen Auftrag, Sie aufzusuchen, und Ihnen zu sagen, ich liesse Sie inständigst bitten, mich zu besuchen, sobald Sie freyes Fusses wären. Daß Sie das bald 104 seyn würden, daran zweifelt’ ich nicht. Was ich dem Corregidor gesagt, war zu Ihrer Rechtfertigung hinlänglich. Auch erhielt’ ich die Antwort, Sie hätten Ihre Freyheit wieder, wo Sie aber hin wären, wisse man nicht. Schon besorgt’ ich, Sie nicht wieder zu sehen, und des Vergnügens, Ihnen meine Erkenntlichkeit zu bezeigen, beraubt zu werden, was mich äusserst gekränkt haben würde. Trösten Sie Sich, fuhr sie fort, wie sie wahrnahm, daß ich in einem so elenden Anzuge vor ihr zu erscheinen mich schämte. Seyn Sie unbesorgt wegen des Zustandes, worin ich Sie erblicke. Ich wäre das undankbarste Weib unter der Sonne, wenn ich nach dem mir geleisteten wichtigen Dienste nichts für Sie thäte. Ich will Sie aus der schlimmen Verfassung reissen, worin Sie Sich jetzt befinden. Ich muß und kann es auch thun. Mein Vermögen ist ansehnlich genug, meine Schuldigkeit gegen Sie beobachten zu können. ohne daß mir’s lästig fällt.


  Meine Begebenheiten, fuhr sie fort, sind Ihnen bis auf den Tag bekannt, da wir Beyde in Haft genommen wurden, von da will ich sie Ihnen weiter erzählen. Als mich der Corregidor von Astorga nach Burgos hatte bringen lassen, begab ich mich nach Ambrosio’s Schloß. Meine Ankunft verursachte dort ausserordentliche Bestürzung: allein man sagte mir, ich käme zu spät, der Marques, durch 105 meine Flucht wie vom Donner getroffen, wäre krank geworden, und die Aerzte zweifelten an seinem Aufkommen. Dieß gab mir neuen Anlaß, mich über mein hartes Schicksal zu beklagen. Angemeldet trat ich in sein Zimmer, und warf mich an seinem Bette nieder auf die Kniee. Thränen bedeckten mein Gesicht, und innige Wehmuth preßte mein Herz zusammen.


  Was führt Sie wieder zurück, Madam? sagte er, als er mich gewahr wurde. Kommen Sie, Ihr Werk zu betrachten? Nicht zufrieden, daß Sie mir das Leben geraubt haben, müssen Sie mich sterben sehen, um voll gesättigt zu seyn. Sennor, antwortete ich, Ines wird Ihnen gesagt haben, daß ich mit meinem ersten Gemahl floh, und hätt’ ich ihn nicht durch einen traurigen Zufall eingebüßt, so würden Sie mich nie wiedergesehen haben. Zugleich erzählt’ ich ihm, daß Don Alvaro durch die Räuber erschossen, ich in eine unterirdische Höhle geführt worden sey, und alles das, was sich zugetragen.


  Als ich meine Erzählung geendet hatte, reichte mir Don Ambrosio die Hand, und sagte zu mir: Nun ist alles vorbey: ich führe von nun an keine Beschwerden mehr über Sie. Wie kann ich Ihnen wohl mit Recht Vorwürfe machen? Sie finden einen geliebten Gatten wieder, verlassen mich, um ihm zu folgen. Kann ich diesen Schritt wohl tadeln, darüber 106 murren? Nein, Madam, das wäre unbillig, äusserst ungerecht. Auch hab’ ich Ihnen nachzusetzen verbothen, obgleich Ihr Verlust meinen Tod unmittelbar nach sich zog. Ich schätzte in Ihrem Räuber seine geheiligten Rechte, ja sogar Ihre Anhänglichkeit an ihn. Kurz, ich ließ Ihnen Gerechtigkeit widerfahren, und durch Ihre Rückkehr gewinnen Sie meine völlige Zärtlichkeit wieder. Ja, trauteste Mencia, Deine Gegenwart erweckt in mir Freude die Fülle. Doch werd’ ich deren nicht lange mehr geniessen. Ich fühle, meine letzte Stunde rückt heran. Kaum bist Du mir wieder geschenkt, so muß ich Dir ein ewiges Lebewohl sagen.


  Bey dieser rührenden Rede verdoppelten sich meine Thränen. Der Jammer, der meinen Busen füllte, kam zum völligen Ausbruch. Ich vergoß weniger Thränen über meinen angebetheten Don Alvaro. Don Ambrosio’s Ahndung von seinem Tode hatte ihn nicht betrogen. Er starb den folgenden Tag, und ich blieb im Besitz eines beträchtlichen Vermögens, das er mir gleich bey unserer Verbindung vermacht hatte. Ich werd’ es nicht übel anwenden. Ob ich gleich noch jung bin, so wird man mich doch nicht in die Arme eines dritten Gemahls eilen sehen. Das können nur meines Bedünkens Weiber, die jedem feinen Gefühl, aller Scham abgestorben sind, und 107 überdieß hat die Welt für mich keine Reitze mehr. Ich will meine Tage in diesem Kloster verleben und dessen Wohlthäterinn werden.


  So sprach Donna Mencia mit mir, zog hierauf eine Börse hervor, und händigte sie mir mit den Worten ein: Hier haben Sie hundert Ducaten, um Sich kleiden zu können. Besuchen Sie mich ja wieder. Ich bin nicht gesonnen meiner Erkenntlichkeit so enge Grenzen zu setzen. Ich sagte der Dame tausendfachen Dank und schwur, Burgos nicht zu verlassen, ohne von ihr Abschied genommen zu haben; ein Schwur, den ich zu brechen nicht Willens war.


  Hierauf sah ich mich nach einem Wirthshause um, trat in das erste, das beste, und verlangte eine Stube. Um nun der üblen Meinung, die mein Kittel dem Wirthe beybringen konnte, vorzubauen, sagt’ ich zu ihm: So wie er mich hier sähe, wär’ ich im Stande mein Logis gut zu bezahlen. Bey diesen Worten beantlitzte mich Majuelo (so hieß der Wirth) aufs genaueste, und antwortete darauf mit einer kalten und schalkischen Miene: – denn er war ein geborner Spötter – Er wär’ auch ohne diese Versicherung überzeugt gewesen, daß ich was Ehrliches würde bey ihm drauf gehen lassen, unter meiner schlechten Hülle gucke was Vornehmes hervor, und er zweifle gar nicht, daß ich ein Edelmann sey, der recht im Vollen säße. 108


  Ich merkte wohl, daß der Schalk meiner spottete, und um den Schäckereyen mit Eins ein Ende zu machen, zeigte ich ihm meine Börse, und zählte sogar meine Ducaten in seinem Beyseyn auf einen Tisch hin. Der Anblick meiner Barschaft, merkt’ ich, bracht’ ihm vortheilhaftere Gedanken von mir bey. Ich bath ihn, einen Schneider hohlen zu lassen. Lieber einen Trödler, sagte er. Der bringt Ihnen allerhand Kleider, und so sind Sie auf der Stelle bekleidet. Ich billigte seinen Rath und beschloß, ihn zu befolgen, weil sich aber der Tag bereits neigte, verschob ich den Einkauf bis morgen, und war nur auf ein gutes Abendbrot bedacht, um mich wegen der schlechten Mahlzeiten zu entschädigen, die ich seit Verlassung der Raubhöhle gehalten hatte.


  


  Funfzehntes Kapitel.


  Gil Blas kleidet sich, wird von neuem beschenkt, und verläßt Burgos.


  Man trug mir ein tüchtiges Salpicon48 von Hammelsfüssen auf, das ich fast völlig 109 verzehrte. Eben so wacker hielt ich mich an die Weinflasche; hernach legt’ ich mich nieder. Da ich ein ziemlich gutes Bett hatte, hofft’ ich bald in einen tiefen Schlaf zu fallen. Gleichwohl konnt’ ich kein Auge zuthun. Ich dachte in Einem fort, was für ein Kleid ich nehmen wollte.


  Was soll ich nun anfangen? sagt’ ich. Mein erstes Vorhaben befolgen, ein Licentiatenröckchen kaufen, nach Salamanka gehen, und mich da um eine Informatorstelle bewerben? Wozu aber der Licentiatenaufzug! Bin ich denn Willens, mich der Kirche zu weihen? Fühl’ ich denn dazu innern Beruf? Nichts weniger denn das. Zum Weltmanne weit eher. Nun so will ich den Degen wählen, und mein Glück in der großen Welt zu machen suchen.


  So entschloß ich mich denn, ein Cavalierkleid zu nehmen, überzeugt, daß ich in der Tracht einen ansehnlichen und einträglichen Posten erlangen würde. Ich erwartete den Tag mit äußerster Ungeduld, und kaum fielen seine ersten Strahlen in meine Augen, als ich aufsprang, und so im Wirthshause herumtobte, daß ich alles aus dem Schlafe weckte. Ich rief die Aufwärter, den Hausknecht, die noch im Bette lagen, und die mir mit einer Ladung Flüche antworteten. Gleichwohl mußten sie aus den Federn, und ich ließ ihnen nicht eher Ruhe, als bis sie mir einen Trödler hohlten. 110


  Nicht lange, so erschien einer, zwey Bursche hinter sich, deren jeder ein großes grünleinwandnes Pack trug. Er grüßte mich ungemein höflich, und sagte zu mir: Ihro Gnaden haben wirklich nur von Glück zu sagen, daß man just mich un ke’nen andern gehohlt hat. Ich will meine Collegas gar nich in ’n übles Geschrey bringen, Gott bewahre mich, daß ich ihrem guten Nahmen nur irgend ’nen Klaks sollte anhängen duhn. Abers unter uns gesagt, keen enzger von ihnen hat ’n Gewissen. ’S sind alles weit ärgere Schinder wie die Juden. Ich bin noch der eenzige, der Gott un sein Gebot vor Augen hat, mit ’nem billigen Profite vorlieb nimmt, wenn er am Groschen ’nen Thaler, wollt’ ich sagen, am Thaler ’nen Groschen verdient. Von Quinten un Flinten versteh’ ich, Gott sey Dank gar nix.


  Nach diesem Eingange, den ich Gimpel buchstäblich nahm, befahl er seinen Jungen die Packe aufzudecken. Man zeigte mir Kleider von allerhand Farbe. Ich verwarf sie verächtlich, weil sie mir zu modest schienen; sie waren bloß von Tuch, und ganz schlecht und recht. Endlich probte man mir eins an, das auf meinen Leib gemacht schien, und das, wiewohl es ein wenig abgetragen aussah, mir ganz die Augen blendete. Es war ein blausammtnes, goldgesticktes Wams mit aufgeschnittenen Aermeln sammt Beinkleidern und 111 Mantel von eben der Art. Ich mochte nicht weiter gehen, und feilschte um selbiges.


  Der Trödler merkte, daß es mir anstand, und sagte: Ich hätte einen exzellenten Geschmack. Wahrhaftig un Gott! rief er, man sieht’s, daß der Herr ’n Kenner sind. Sie müssen wissen, eener der größten Herren im Königreiche hat sich’s machen lassen, un es knapp dreymahl am Leibe gehabt. Fühlen Sie mahl den Sammt an. Schönern giebt’s gar nich. Un die Stickerey! Sie werden mir einräumen müssen, daß kapitalre Arbeit nich zu finden is. Wie viel verlangen Sie dafür? fragte ich ihn. Sechzig Ducaten, sagte er. Wo ich sie nicht schon habe dafür einstreichen können, will ich keen ehrlicher Mann seyn. Der darauf gesetzte Trumpf überzeugte mich. Ich both ihm fünf und vierzig; es war vielleicht nicht die Hälfte werth. Ihro Gnaden müssen wissen, ich schlage niemahls vor, antwortete der Trödler frostig. Da, fuhr er fort, und wies mir die Kleider, die ich verworfen hatte, nehmen Sie die hier, die will ich Ihnen wohlfeiler lassen.


  Hierdurch macht’ er mich nur noch auf den gefeilschten Anzug erpichter, und da ich mir einbildete, er würde nichts herunterlassen, so zählt’ ich ihm die sechzig Ducaten auf. Als er sahe, daß ich das Geld wie einen Pappenstiel weggab, so, glaub’ ich, mocht’ es ihm, 112 so sehr er auch Gott und sein Geboth vor Augen hatte, sehr leid thun, nicht mehr gefordert zu haben. Gleichwohl ging er herzlich vergnügt fort, weil er am Groschen einen Thaler gewonnen hatte. Seine Leute waren nicht vergessen worden.


  Sonach hatt’ ich einen sehr artigen Mantel, Wams und rechte nette Beinkleider. Nun mußt’ ich noch auf die übrigen Kleidungsstücke bedacht seyn. Dieß beschäftigte mich den ganzen Vormittag. Ich kaufte Wäsche, seidne Strümpfe, Schuhe, Hut und Degen. Hierauf kleidet’ ich mich an. Welch Vergnügen empfand ich, mich so wohl ausstaffirt zu sehen. Ich konnte an meinem Anzuge meine Augen nicht genug weiden. Nie schaute ein Pfau selbstgefälliger auf sein Gefieder herab.


  Denselben Tag legt’ ich bey der Donna Mencia einen zweyten Besuch ab, die mich wieder mit ungemein liebreicher Miene empfing, und sich von neuem für den ihr geleisteten Dienst bedankte. Hierüber wurden von beyden Seiten mächtige Complimente gewechselt. Hernach wünschte sie mir alle mögliche Glückseligkeit, sagte mir Lebewohl, und begab sich fort, ohne mir etwas anders gegeben zu haben, als einen Ring für dreyßig Pistolen, den sie mich als ein Andenken von ihr zu behalten bath. 113


  Ich blieb mit meinem Ringe ganz verduzt stehen, denn ich hatte auf ein beträchtlicheres Geschenk gerechnet. Sonach macht’ ich mich, wenig vergnügt über die Großmuth der Dame und tief in Gedanken in mein Wirthshaus zurück. Kaum befand ich mich daselbst, als ein Mann, der mir auf der Ferse gefolgt war, in den Flur trat, den Mantel, den er über die Nase geworfen hatte, zurückschlug, und einen großen Sack unter dem Arme gewahr werden ließ. Bey Erblickung eines Sacks, der voller Geld zu seyn schien, macht’ ich sowohl als die Gegenwärtigen große Augen, und glaubte eine Seraphimsstimme zu hören, als der Mann, der den Sack auf den Tisch setzte, zu mir sagte: Sennor Gil Blas, einen Empfehl von der Frau Marquese, und hier schickt sie Ihnen das.


  Ich machte dem Träger tiefe Bücklinge, überhäuft’ ihn mit Höflichkeiten, und sobald er aus dem Wirthshause war, schoß ich über den Sack her, wie ein Falk’ über seinen Raub, und damit in meine Stube. Ich band ihn ohne Zeitverlust auf, und fand tausend Ducaten darin. Eben hatt’ ich sie alle aufgezählt, als der Wirth, der des Trägers Wort gehört hatte, hereintrat, um zu wissen was in dem Sack sey. Der Anblick meiner auf den Tisch ausgekramten Barschaft stach ihm gewaltig in die Augen. Teufel! das nenn’ ich viel Geld! 114 sagt’ er. Sie wissen, fuhr er mit einer schalkischen Miene fort, die Weiber beym rechten Fleckchen zu fassen, ihnen die rechten Fettfedern auszurupfen. Sind kaum vierundzwanzig Stunden in Burgos, und setzen schon Marquesinnen in Contribution.


  Mir mißfiel diese Rede nicht; fast war ich gesonnen, den Majuelo in seinem Irrthume zu lassen, der für mich etwas schmeichelhaftes enthielt. Nun wundre ich mich nicht mehr, wenn junge Leute so gern für Busenlieblinge der Damen wollen angesehen seyn. Indeß kämpfte meine Unschuld meine Eitelkeit zu Boden. Ich half dem Wirth aus dem Traume, erzählt’ ihm die Geschichte der Donna Mencia, die er sehr aufmerksam anhörte, und sagte ihm, wie jetzt meine Sachen lägen. Da er in mein Interesse zu treten schien, bath ich ihn, mir mit Rath an die Hand zu gehen.


  Er sann eine Weile nach, und sagte darauf ganz ernsthaft zu mir: Sennor Gil Blas, ich bin Ihnen recht gut, und da Sie mir so reenen Wein ingeschenkt un Ihr Herz ganz gegen mich ausgeschüttet haben, will ich doch gegen Sie nich hintern Berge halten und Ihnen Grade ’raus sagen duhn, wozu ich Sie für tüchtig halte. Sie scheinen wir für den Hof geboren. Gehen Sie uf mein Wort dahin, und suchen Sie Sich bey ’nem großen Herrn inzuschmeicheln; sein Geschäftsträger zu 115 werden, oder sein Maitre des plaisirs. Sonst kommen Sie in Ewigkeet nich vom Fleck. Ich kenne die Großen; uf den Diensteifer un uf die Anhänglichkeit ’nes rechtschaffnen Kerls achten sie nicht ’nen Pfiff. Nur aus denen machen sie sich was, die sie brauchen können, wie die Scherwenzel.


  Sie, lieber Sennor, haben noch ’ne andre Zwickmühle, fuhr er fort. Sie sind ’n junger, wohlgemachter Herr, und hätten Sie auch nicht so viel Grütz’ im Brägen, wie Sie haben, so wäre jenes beydes schon hinlänglich, ’ne reiche Witwe, oder ’n übelverheirathetes, junges, niedliches Weibchen in sich vergafft zu machen. Zwar richtet die Liebe Leute von Vermögen zu Grunde, dafür hilft sie aber auch welchen empor, die keenen Pfennig haben. Ich rath’ Ihnen also, nach Madrid zu gehen; aber ohne Domestiken dürfen Sie dort sich nich sehen lassen. Der Schein gilt dort so gut, wie überall. Je mehr Wind Sie machen werden, desto angesehener werden Sie seyn. Ich will Ihnen ’nen Bedienten verschaffen, ’ne so treue gute Seele, als es nur eene in ganz Spanien giebt; kurz, so gut, als wär’ er von meiner eegnen Zucht. Koofen Sie zwey Maulesel, eenen für Sich un eenen für ihn, un machen Sie Sich sobald als möglich uf den Weg. 116


  Dieser Rath behagte mir zu sehr, als daß ich ihn nicht hätte befolgen sollen. Sonach kauft’ ich des folgenden Tages zwey tüchtige Maulthiere, und miethete den Knecht, von dem mir der Wirth gesagt hatte. Es war ein Kerl in die Dreyßig, und hatte eine einfältige und fromme Miene. Er hieß, wie er sagte, Ambrosio von Lamela. Mir kam es gar sonderbar vor, daß er, anstatt so stinkend eigennützig zu seyn, wie andre Bedienten, garnicht daran dachte, sich ein gutes Lohn auszumachen. Er äusserte vielmehr gegen mich: mit dem fürlieb zu nehmen, was ich ihm zu geben die Güte haben wollte.


  Ich kaufte noch Stiefeletten und ein Felleisen, worein ich meine Wäsche und meine Ducaten schloß. Hierauf befriedigt’ ich meinen Wirth, und verließ den folgenden Tag, wie kaum der Morgen graute, Burgos, um mich nach Madrid zu begeben.


  


  Zweytes Buch.


  


  Erstes Kapitel.


  Lehrt: wie wenig auf Glück zu bauen ist.


  Unser erstes Nachtlager war zu Duennas; den andern Tag um vier Uhr Nachmittags kamen wir in Valladolid an. Wir stiegen in einem Wirthshause ab, das mir eins der besten in dieser Stadt schien. Meine Maulesel überließ ich der Pflege meines Knechts und stieg nach einem Zimmer herauf, wohin mir ein Aufwärter mein Felleisen schaffen mußte.


  Weil ich mich ein wenig abgemattet fühlte, warf ich mich mit meinen Stiefeletten auf’s Bett, und schlief unvermerkt ein. Wie ich erwachte, war es fast Nacht. Ich rief Ambrosio’n. Kein Ambrosio im ganzen Wirthshause zu finden! Doch stellte er sich bald ein. Ich fragte ihn: Wo gewesen? In einem Tempel des Herrn, antwortete er mit einer frommen Miene. Da hab’ ich dem 120 Höchsten gedankt, daß er uns für allen Schaden und für alles Unglück Leibes und der Seelen so gnädiglich behütet und bewahret hat. Amen! sagt’ ich, und befahl sodann, ein Hühnchen an den Spieß stecken zu lassen.


  Eben wie ich diesen Befehl ertheilte, brachte mein Wirth eine Dame in’s Zimmer hineingeleuchtet, die mir mehr schön als jung dünkte. Sie lehnte sich auf einen Escudero und ein kleiner Schwarzer trug ihr die Schleppe. Nachdem sie mir eine tiefe Verbeugung gemacht hatte, fragte sie mich zu meinem größten Erstaunen: ob ich etwa der Sennor Gil Blas von Santillana wäre? Kaum hatte ich ihr mit Ja geantwortet, so ließ sie den Arm ihres Escudero fahren, und stürzte mir mit der emporwallendsten Freude um den Hals, wodurch sich mein Erstaunen noch verdoppelte.


  Dank sey dem Himmel, daß ich Sie finde! rief sie aus. Sie, Sie, Sennor Cavallero, sind es, den ich suche. Bey dieser Anrede fiel mir mein Schmarutzer aus Pennaflor ein, und ich hielt die Dame bereits für eine abgefeimte Abenteuerinn, allein der Verfolg ihrer Rede brachte mir eine günstigere Meinung von ihr bey.


  Ich bin, fuhr sie fort, Geschwisterkind mit der Donna Mencia von Mosquera, Ihrer so großen Schuldnerinn. Heute 121 Morgen erhielt ich einen Brief von ihr, worin sie mir schrieb: Sie habe vernommen, Sennor Gil Blas würde nach Madrid gehen, sollt’ er hier durch kommen, so ersuchte sie mich, ihn auf’s beste zu empfangen. Seit zwey Stunden durchstreich’ ich schon die Stadt, gehe von Wirthshaus zu Wirthshaus, und erkundige mich nach den darin befindlichen Fremden. Aus dem Porträt, das mir der Wirth von Ihnen gemacht, schloß ich, Sie könnten der Erretter meiner Kusine seyn. Ah! da ich Sie nun angetroffen, so sollen Sie sehen, wie ich Dienste zu schätzen weiß, die man meiner Familie, besonders meiner so theuern Kusine geleistet hat. Haben Sie die Güte, sogleich mit mir in meine Wohnung zu kommen. Sie werden dort mehr Gemächlichkeit finden, wie hier.


  Ich suchte es abzulehnen, stellte ihr vor, daß ihr das Ungelegenheit verursachen würde, allein sie drang so in mich, daß ich ihren Bitten nicht widerstehen konnte. Der Wagen wartete bereits auf uns. Sie sorgte selbst dafür, daß mein Felleisen in selbigen hineingelegt wurde. Es gäbe gar zu viel Spitzbuben in Valladolid, sagte sie. Und dieß hatte leider! nur zu sehr seine Richtigkeit. So stieg ich denn mit ihr und dem alten Escudero in den Wagen und auf die Art wurd’ ich dem Wirthe zu seinem größten Leidwesen entrückt, der in seiner Rechnung weidlich geprellt wurde. 122 Er hatte geglaubt, die Dame, ihre Leute und ich würden keinen kleinen Aufwand bey ihm machen.


  Nachdem unser Wagen eine Weile die Straßen durchrollt hatte, hielt er still. Wir stiegen in einem sehr großen Hause ab, und begaben uns in ein wohlausgeschmücktes Gemach, worin zwanzig bis dreyßig Wachslichter brannten. Es waren viele Bediente da, bey welchen die Dame sich sogleich erkundigte: ob Don Raphael noch nicht gekommen wäre. Sie beantworteten es mit Nein. Hierauf wandte sie sich zu mir. Sennor Gil Blas, sagte sie, ich erwarte heute Abend meinen Bruder von einem unserer Schlösser, das zwey Meilen von hier liegt. Welche angenehme Ueberraschung für ihn, in seinem Hause einen Mann zu finden, dem unsere Familie so viele Verbindlichkeiten hat.


  Kaum war das letzte Wort aus ihrem Munde, als wir einiges Getöse hörten, das, wie wir erfuhren, durch die Ankunft des Don Raphael’s entstand. Gleich darauf erschien dieser Cavalier; ein gar stattlicher und wohlaussehender junger Mann. Ich bin erfreut über Deine Zurückkunft, lieber Bruder, sagte die Dame zu ihm. Du wirst mir den Sennor Gil Blas von Santillana gebührend bewirthen helfen. Wir können für den Dienst, den er unsrer Anverwandtinn, der Donna 123 Mencia, geleistet hat, nicht erkenntlich genug seyn. Da lies, was sie mir hierüber schreibt. Mit den Worten überreichte sie ihm ein Billet. Don Raphael öffnete es, und las mit lauter Stimme Folgendes ab:


  
    Theure Camille,


    Sennor Gil Blas von Santillana, der Retter meiner Ehre und meines Lebens, reiset an den Hof. Wahrscheinlich kommt er durch Valladolid. Bey den Banden des Bluts, ja was noch mehr, bey den Banden der Freundschaft, die uns verknüpfen, beschwör’ ich Dich, ihn eine Zeitlang zu bewirthen und bey Dir zu behalten. Ich schmeichle mir, daß Du mir diese Gefälligkeit erweisen, und daß Ihr Beyde, Du sowohl als Kusin Raphael, ihn auf alle mögliche Art gut aufnehmen werdet. Ewig die Eurige.


    Burgos


    Donna Mencia.

  


  Wie, rief Don Raphael, nachdem er den Brief gelesen hatte, ist das der Cavalier, dem meine Kusine Ehr’ und Leben zu verdanken hat? Ich preise den Himmel, daß er uns diesen Mann zugeführt! Mit diesen Worten näherte er sich mir, und drückte mich fest an seine Brust. Welche Freude für mich, den 124 Sennor Gil Blas von Santillana hier zu sehen. Die Bitte unserer Kusine, der Marquese, Sie wohl zu empfangen, wäre nicht nöthig gewesen. Sie durft’ uns lediglich melden, daß Sie durch Valladolid gingen. Der Wink war hinlänglich! Meine Schwester Camilla und ich wissen, wie wir uns gegen einen Mann zu verhalten haben, welcher der von uns zärtlich geliebtesten Person aus unsrer Familie den wichtigsten Dienst geleistet hat.


  Ich beantwortete diese Complimente, so gut ich immer konnte. Viele ähnliche Reden, mit tausend Liebkosungen vermischt, folgten darauf. Als er merkte, daß ich meine Stiefeletten noch anhatte, ließ er sie mir durch seine Bedienten ausziehen.


  Wir gingen hierauf in ein Zimmer, worin wir eine gedeckte Tafel fanden. Der Cavalier, die Dam’ und ich setzten uns zu Tische. Während der Tafel entfiel mir kein Einfall, der nicht als höchst glücklich von ihnen aufgehoben ward. Man hätte nur sehen sollen, mit welcher Achtsamkeit mir Beyde von jedem Gerichte vorlegten. Don Raphael trank öfter auf das Wohlseyn der Donna Mencia. Ich folgte seinem Beyspiel, und mir schien es, als wenn die mit uns zechende Camilla Blicke voller Bedeutung auf mich warf. Ich glaubte sogar wahrzunehmen, daß sie die Zeit hierzu abpaßte, gleichsam aus 125 Besorgniß, ihr Bruder möcht’ es bemerken. Mehr war nicht nöthig, mich zu überführen, daß die Dame ein Auge auf mich habe, und ich schmeichelte mir, diese Entdeckung zu nutzen, wenn ich mich nur einige Zeit noch in Valladolid aufhielte. Diese Hoffnung war Ursache, daß ich ihrer Bitte, einige Tage bey ihnen zuzubringen, ohn’ alle Schwierigkeit nachgab. Sie dankten mir für meine Gefälligkeit, und die Freude, die Camilla hierüber blicken ließ, bestärkte mich in dem Wahne, daß ich ihr gar sehr behagte.


  Als mich Don Raphael entschlossen sahe, eine Zeitlang bey ihm zu verweilen, schlug er mir vor, mich mit auf sein Schloß zu nehmen, wovon er mir eine gar herrliche Beschreibung machte; er sprach hierauf von nichts, als von den Vergnügungen, die er mir daselbst zuzubereiten gesonnen sey. Bald, sagt’ er, wollen wir uns mit der Jagd, bald mit dem Fischfang belustigen, und sind Sie ein Liebhaber von Promenaden, so finden Sie daselbst die angenehmsten Waldungen, die prächtigsten Gärten. Ueberdieß soll’s uns an guter Gesellschaft nicht fehlen, und die Zeit, hoff’ ich, wird Ihnen dort nicht lang werden. Ich nahm den Vorschlag an, und wir trafen Abrede, morgen nach dem schönen Schlosse zu fahren. Voll von einem so schönen Plan standen wir von der Tafel auf. 126


  Don Raphael schien hierüber voll freudigsten Entzückens. Ich lasse Sie bey meiner Schwester, sagte er, indem er mich umarmte. Ich will sofort die nöthigen Verfügungen zu unserer Abreise treffen, und alle diejenigen einladen lassen, die mit von der Partie seyn sollen. Mit diesen Worten verließ er das Zimmer, und ich unterhielt mich noch ferner mit der Dame, deren Reden ihren vorigen Liebäugeleyen nicht widersprachen. Sie nahm mich bey der Hand und sagte, indem sie auf meinen Ring sahe: Sie haben da einen ganz art’gen Diamanten; aber er ist herzlich klein. Sind Sie ein Kenner von Edelsteinen?


  Ich. Nein, Sennora.


  Die Dame. Das bedaur’ ich; sonst hätten Sie mir diesen hier schätzen sollen. (Sie zeigte mir einen großen Rubin, den sie am Finger hatte, und fuhr in der Zeit, daß ich ihn betrachtete, folgendermaßen ford.)Einer meiner Onkel, ehmahliger Gouverneur der Spanischen Besitzungen auf den Philippinischen Inseln, hat mir diesen Rubin geschenkt. Die hiesigen Juweliere schätzen ihn auf dreyhundert Pistolen.


  Ich. Das glaub ich. Er ist ungemein schön.


  Dame. Gefällt er Ihnen, nun so wollen wir tauschen.


  Sogleich nahm sie meinen Ring, und steckte mir dafür den ihrigen an. Nach diesem 127 Tausche, der mir ein auf gute Art gemachtes Geschenk schien, drückte mir Camilla die Hand, und blickte mich mit einer zärtlichen Miene an, hernach brach sie plötzlich das Gespräch ab, wünschte mir gute Nacht, und begab sich äusserst betroffen fort, gleichsam aus Scham, mir ihr Herz so in seiner Blöße gezeigt zu haben.


  So sehr Neuling ich auch in der Galanterie war, so merkt’ ich doch, daß ein so schleuniger Aufbruch glückweissagend für mich sey, und schloß, daß ich meine Zeit auf dem Lande recht wohl hinbringen würde. Voll von dieser schmeichelhaften Vorstellung, und der so vortheilhaften Lage meiner Umstände, schloß ich mich in mein Schlafzimmer ein, nachdem ich meinem Kerl gesagt hatte, er sollte mich früh aufwecken. Anstatt aber an Ruhe zu denken, überließ ich mich den angenehmen Betrachtungen, die mir mein auf dem Tisch stehendes Felleisen und mein Rubin einflößten.


  So sind denn, Dank sey es dem Himmel, sagt’ ich, alle meine Unglücksfälle geendigt. Tausend Ducaten auf der Einen Seite, ein Ring von dreyhundert Pistolen auf der andern, da bin ich lang bey Casse. Majuelo, merk’ ich wohl, hat mir nicht geschmeichelt. Ich werde in Madrid tausend Weiber in Flammen setzen, da ich Camille’n so mit Leichtigkeit erobert habe. Die Gütigkeiten dieser 128 großmüthigen Dame stellten sich mir in ihrem ganzen Reitze dar, und ich genoß schon zum voraus alle die Ergetzlichkeiten, die mir Don Raphael in seinem Schlosse zubereitete. Doch mitten unter diesen Wonnebildern streute der Schlaf seine Mohnkörner über mich aus. Sobald ich deren Kraft merkte, entkleidet’ ich mich, und legte mich nieder.


  Als ich aufwachte, merkt’ ich, daß es schon ziemlich spät war. Ich erstaunte nicht wenig, daß mein Bedienter, ungeachtet meines Befehls, gar nicht zum Vorschein kam. Entweder, sagt’ ich, steckt Ambrosio, mein treuer Ambrosio, in der Kirche, oder er ist heute bärenfaul. Ich verlor aber bald diese günstige Meinung von ihm, und faßte eine weit schlimmere. Denn wie ich aufgestanden war, und mein Felleisen nicht mehr sahe, hatt’ ich ihn in Verdacht, es mir gestohlen zu haben. Um hierin Licht zu bekommen, öffnet’ ich die Stubenthür, und rief zu verschiednen Mahlen nach meinem Häuchler.


  Auf mein Rufen kam ein Alter, der mich fragte: Was verlangen Ihro Gnaden? Dero Leute haben schon insgesammt vor Tagesanbruch mein Haus verlassen. »Wie, Ihr Haus? Befind’ ich mich nicht hier beym Don Raphael?« »In ’nem Hause, worin möblirte Zimmer vermiethet werden, Sennor, un ich bin der Wirth. Den Cavalier, nach dem 129 Sie fragen duhn, kenn’ ich gar nicht. Gestern Abend, ’ne Stunde vor Ihrer Ankunft, kam die Dame, die zu Abend hier mit Ihnen speiste, un miethete diese Zimmer für ’nen vornehmen Herrn, der, wie sie sagte, incognito reiste, un bezahlte mich sogar zum voraus.


  Nun merkt’ ich, wie die Karten gemischt waren, wußte, was ich von Camille’n und dem Don Raphael zu halten hatte, und sah’ ein, daß mein Bedienter, der von allem, was mich betraf, genau unterrichtet war, mich an diese Spitzbuben verrathen und verkauft hatte. Statt mir diesen traurigen Zufall selbst beyzumessen, zu bedenken, daß ich ihn mir durch meine unnöthige und höchst unvorsichtige Herzensausschüttung gegen den Majuelo zugezogen hatte, schob ich alles auf die unschuldige Fortuna, und verfluchte tausendmahl mein Geschick. Der Zimmerverleiher, dem ich mein Abenteuer erzählte, das er vielleicht so gut wußte, wie ich, schien an meiner Betrübniß vielen Antheil zu nehmen, bedauerte mich, und versicherte: es thäte ihm in der Seele weh, daß sich die Geschichte bey ihm zugetragen habe. Doch, Trotz diesen Betheurungen glaub’ ich, daß er bey dieser Betrügerey nicht weniger mitgewirkt hatte, als mein Wirth zu Burgos, dem ich die Ehre der Erfindung stets gelassen habe. 130


  


  Zweytes Kapitel.


  Was Gil Blas nach dem Abenteuer im Hôtel garni begann.


  Nachdem ich höchst fruchtlos mein Unglück beweint hatte, bedacht’ ich, daß ich mich eher gegen mein Mißgeschick stählen, als meinem Kummer nachhängen müßte. Ich rief meinen Muth herbey, und um mich zu trösten, sagt’ ich beym Ankleiden: Ich habe noch von Glück zu sagen, daß die Spitzbuben nicht meine Kleider, und die Paar Ducaten aus meiner Tasche, haben mitgehen heissen. Diese Artigkeit bracht’ ich ihnen gar sehr in Anschlag. Sie hatten mir auch sogar – wie weit ihre Großmuth ging! – meine Halbstiefeln gelassen, die ich dem Wirthe für den Drittel dessen, was sie mich gekostet hatten, hingab. Endlich verließ ich den Hôtel-gaerni ohne, Gottlob! einen Träger zu meinen Sachen nöthig zu haben.


  Zu allererst sah’ ich zu, ob meine Maulesel noch in dem Wirthshause standen, wo ich den vorigen Tag abgetreten war. Ich urtheilte gleich, daß Ambrosio sie nicht würde da gelassen haben, und wollte der Himmel, ich hätte stets so gescheidt von ihm geurtheilt. Ich hörte, daß er sie noch denselben Abend abgehohlt hätte. Da ich sie also so wenig, als 131 mein Felleisen, wieder zu sehen hoffte, schlendert’ ich auf der Straße traurig fort, und dachte nach, wozu ich mich zu entschliessen hätte.


  Ich war halb Willens, nach Burgos zurück zu kehren, um noch einmahl zur Donna Mencia meine Zuflucht zu nehmen; doch da ich erwog, daß dieß die Güte dieser Dame mißbrauchen hieß, und daß man mich überdieß für einen Erzgimpel halten würde, gab ich den Gedanken auf. Von nun an verschwor ich es, gegen die Weibspersonen leichtgläubig zu seyn. Jetzt hätt’ ich selbst der keuschen Susanne nicht getraut. Ich warf von Zeit zu Zeit die Augen auf meinen Ring, und wenn ich bedachte, daß er Camille’ns Geschenk sey, seufzt’ ich darüber gar schmerzlich. Ach! sagt’ ich bey mir, ich kenne den Werth der Rubine nicht, aber Leute kenn’ ich, die welche vertauschen. Ich glaube nicht, daß ich mir erst von einem Juwelier die Ueberzeugung hohlen darf, daß ich ein Dummkopf bin.


  Gleichwohl hätt’ ich gern genau gewußt, was mein Ring werth war, deßhalb zeigt’ ich ihn einem Geschmeidehändler, der ihn auf drey Ducaten würdigte. Ob mich gleich diese Würdigung nicht erstaunte, so übergab ich dennoch die Nichte des Gouvernör’s von den Philipinischen Inseln dem Teufel, oder bestättigte vielmehr mein ihm damit schon gemachtes Geschenk. 132


  Als ich vom Geschmeidehändler herauskam, ging ein junger Mann bey mir vorbey, der stille stand, und mich betrachtete. Ob mir gleich das Gesicht bekannt vorkam, konnt’ ich mich doch nicht besinnen, wer es eigentlich sey. Wie, sagt’ er zu mir, Gil Blas, Du willst mich nicht mehr kennen, oder sollten zwey Jahre den Sohn des Barbier Nunnez so stark verändert haben, daß du ihn nicht mehr kenntest? Erinnere Dich doch Deines Landsmanns und Schulkameraden. Wir haben beym Doctor Godinez so manch liebesmahl über die Quidditäten und Ecceitäten, über die Realitäten und Nominalitäten mit einander disputirt, und manches Argument in Barbara und in Ferio einander vorgelegt.


  Kaum hatt’ er diese Worte gesagt, so erkannt’ ich ihn, und wir umarmten uns mit Herzlichkeit. Wie freu’ ich mich, Dich hier zu finden, mein Bester! sagte er. Ich kann Dir mein Vergnügen darüber nicht so beschreiben, als ich es fühle . . . Allein was bedeutet Dein Aufzug? fuhr er mit erstaunter Miene fort. Du bist ja ausstaffirt, wie ein Prinz. Ein schöner Degen, seidne Strümpfe, ein sammttner Mantel und Wams, über und über beblecht! Verdammt! Du scheinst bey den Damen gar gut angeschrieben! Ich wette, ein altes, freygebiges Mütterchen thut ihre milde Hand gegen Dich auf. Du irrst Dich, 133 antwortete ich, so blühend sind meine Umstände nicht. Das mach einem Dummkopf weiß, erwiederte er. Du willst den Zurückhaltenden spielen. Geh! geh! Um Vergebung, wo schreibt sich der schöne Rubin her, den ich da an Ihrem Finger erblicke, lieber Sennor Gil Blas? Von einer abgefeimten Gaunerinn, entgegnet’ ich. Fabriz, lieber Fabriz, anstatt bey den Valladolidschen Frauenzimmern eine gute Nummer zu haben, werd’ ich vielmehr gewaltig von ihnen über’s Ohr gehauen.


  Aus dem traurigen Tone, womit ich diese letzten Worte aussprach, nahm Fabriz wohl ab, daß man mir einen Possen gespielt habe. Er drang in mich, ihm zu sagen, weßhalb ich mich so über das schöne Geschlecht beschwerte. Ich entschloß mich also gar leicht, seine Neugier zu. stillen. Weil ich ihm aber gar zu viel zu erzählen hatte, und wir nicht so bald aus einander zu gehen gesonnen waren, so begaben wir uns in eine Schenke, um uns mit mehrerer Bequemlichkeit unterhalten zu können.


  Hier erzählt’ ich ihm, während des Frühstücks, alle meine Begebnisse von meinem ersten Ausflug’ an. Er fand sie sonderbar genug, nahm den zärtlichsten Antheil an der verdrießlichen Verfassung, worin ich mich jetzt befand, und sagte hierauf zu mir: Man muß sich über alles Ungemach des menschlichen Lebens zu trösten wissen. Hierin eben unterscheidet sich die 134 starke und muthige Seele von den schwachen und feigen. Befindet sich der Mann von Kopf im Elende, so harrt er geduldig auf glücklichere Zeiten. Man muß sich nie so niederschlagen lassen, daß man sich nicht mehr seines Mannseyns erinnert, sagt Cicero. So mach’ ich es meiner Seits; lasse mich nie von Widerwärtigkeiten zu Boden werfen; ring’ mich immer über mein Unglück empor. Ich liebte, zum Exempel, ein Mädchen aus Oviedo von gutem Hause, und ward wieder von ihr geliebt. Ich hielt bey ihrem Vater um sie an, er schlug sie mir ab; ein Anderer hätte sich darüber todt gegrämt, ich aber – bewundere die Schnellkraft meines Geistes – entführe das kleine Ding. Sie war lebhaft, unbesonnen, verbuhlt, folglich gab das Vergnügen stets bey ihr, der Pflicht zum Nachtheile, den Ausschlag.


  Ein halbes Jahr lang führt’ ich sie Gallizien auf, Gallizien ab; von da wandelte sie die Begier an, nach Portugall zu gehen, weil ich ihr Reiselust beygebracht hatte; sie nahm aber einen andern Reisegefährten. Neuer Anlaß zur Verzweiflung! Doch ich erlag auch unter diesem niederdrückenden Gewichte des Unglücks nicht, und weiser als Menelaus, zog ich nicht gewaffnet dem Paris nach, der mir meine Helena weggekapert hatte; ich wußte ihm vielmehr Dank dafür. Um alle weitläuftige Erörterungen mit der Justiz zu 135 vermeiden, ging ich nicht wieder nach Asturien zurück, sondern näherte mich dem Königreiche Leon, indem ich von Stadt zu Stadt das Geld verschwendete, das mir von der Entführung meiner Infantinn übrig blieb. Denn, wie wir aus Oviedo gingen, hatten wir beyderseits uns gar tüchtig bepackt und besackt, und gar feine Siebensachen beysammen; es zerrann aber alles, so wie’s gewonnen war.


  Ich kam mit einem einzigen Ducaten nach Palenzia, wofür ich mir ein Paar Schuhe kaufen mußte; der Ueberrest reichte nicht weit. Ich war in der Klemme, Meister Schmalhans schon vor der Thür, ich griff also zum Ersten zum Besten, zum edlen Lakayenstand. Anfänglich kam ich bey einem großen Kaufmanne, einem Tuchhändler, in Dienste, der einen wilden, wüsten Jungen zum Sohne hatte. Hier fand ich mich zwar vor dem Hunger gedeckt, aber zugleich in gar artige Verlegenheit gesetzt. Der Vater befahl mir, den Sohn zu bespioniren, der Sohn bath mich, den Vater betriegen zu helfen. Ich mußte wählen, und zog die Bitte dem Befehle vor; wegen dieses Vorzugs bekam ich den Abschied. Nachher begab ich mich zu einem alten Mahler, der mich aus Freundschaft in den Grundfäden seiner Kunst unterrichten wollte, mich aber bey dieser Unterweisung Hunger und Kummer leiden ließ. Dieß 136 machte mir die Mahlerey und den Aufenthalt in Palenzia verhaßt.


  Ich kam endlich hierher nach Valladolid, und zum größten Glücke in das Haus eines Hospitalverwesers, wo ich mich noch befinde, und wie im Himmel bin. Sennor Manuel Ordonnez, mein Herr, ist ein rechter exemplarischer Mann, denn er wandelt stets mit niedergeschlagenen Augen und einem großen Rosenkranze in der Hand daher. Er soll von Jugend an darauf bedacht gewesen seyn, den Armen Erleichterung zu verschaffen. Geld zu haben, dacht’ er, ist eine zu drückende Bürde. Dieserhalb strengte er alle seine Kräfte an, selbige seinen Pflegbefohlenen leichter zu machen, und es ist ihm geglückt. Auch ist der Segen des Himmels dafür nicht ausgeblieben. Indem er so den Grundstein zum ewigen Wohle der Armen gelegt, legt’ er ihn auch zu seinem zeitlichen.


  Als mir dieß Fabriz erzählt hatte, sagt’ ich zu ihm: Mir ist es recht lieb, daß Du mit Deinem Schicksale zufrieden bist; doch, unter uns, ich dächte, Du könntest in der Welt eine bessere Rolle spielen, als die Rolle eines Bedienten. Ein junger Mann von Deinen Talenten kann einen höhern Flug nehmen. »Das verstehst Du nicht, lieber Gil Blas. Wisse, für einen Kerl von meiner Laune gibt es keine bequemere Lage, als die meinige. 137 Einem blödsinnigen Tropfe kann vielleicht der Bedientenstand sauer werden; allein ein Bursch von Kopf befindet sich da im Paradiese. Geht ein großes Genie in Dienste, so verrichtet er selbige nicht maschinenmäßig, wie ein Schafskopf. Er nimmt sie mehr um zu befehlen, als um zu dienen; beginnt sogleich seinen Herrn auszustudieren, sich nach seinen Grillen zu fügen, gewinnt sein Vertrauen, und führt ihn sodann bey der Nase herum.


  »So macht’ ich es bey meinem Verweser. Ich errieth sogleich, was für ein Vogel unter den Federn steckte; merkte, daß er für einen Heiligen wollte gehalten seyn. Ich that, als hielt’ ich ihn dafür, denn das kostet nichts; ich ging sogar noch weiter, copirte ihn, und spielte vor ihm eben die Rolle, die er vor andern Leuten spielt. So betrog ich den Betrieger, und stieg stufenweise bis zu seinem Factotum. Auch hoff’ ich mit der Zeit durch seinen Zuschub noch für die Armen arbeiten zu können, und alsdann den Grundstein zu meinem zeitlichen Wohl zu legen, denn ich fühle so, wie er, große Begierde, ihnen Erleichterung zu verschaffen.«


  »Eine schöne Aussicht, lieber Fabriz, wozu ich Dir viel Glück wünsche. Ich, meiner Seits, werde mein ehemahliges Vorhaben ausführen, mein gesticktes Kleid in einen Licentiatenrock verwandeln, nach Salamanka 138 gehen, daselbst dem Universitätsfähnlein folgen, und eine Informatorsstelle annehmen.«


  Ein allerliebstes Project! rief Fabriz. Ein herrlicher Einfall! In Deinem Alter so ein Thor zu seyn, und Donatreiter zu werden. Weißt Du wohl, Unglücklicher, wozu Du Dich durch Ergreifung dieses Metjes verbindest? Sobald Du in Deinem Posten bist, wird Dich das ganze Haus beobachten; Deine kleinste Handlung mit mückenseigerschen Augen untersuchen; Dich nöthigen, stets eine Larve zu tragen, den Tartüf und den Besitzer aller Tugenden zu spielen. Fast keinen Augenblick wirst Du Deinen Vergnügungen schenken können. Ein ewiger Krittler Deines Untergebenen, wirst Du Deine Tage hinbringen, ihm Latein einzubläuen, und alles, was er Wohlstandwidriges sagt oder vornimmt, ihm zu verweisen. Und was wird die Frucht so vieler Bemühungen und so vieles Zwanges seyn? Ist an dem Junker kein gutes Haar, hat er einen Strohkopf, so werden die Aeltern sagen, Deine Erziehung ist Schuld daran, und Dich ohne Belohnung fortschicken, ja vielleicht Dir Dein Gehalt nicht einmahl auszahlen.


  Sag’ mir also nichts von einer Informatorstelle, das ist wahre Galeerensclaverey. Sprich von einem Lakayendienste, der ist Dir so bequem, wie eine Dorfpfarre. Hat ein Herr Fehler, so schmeichelt der gute Kopf von 139 Bedienten denselben, ja, er weiß sie sogar oft zu seinem Besten zu lenken. In einem guten Hause lebt ein Diener ohn’ alle Unruhe; ißt, trinkt sich satt, und schläft dort so ruhig, als gehört’ er selbst mit zur Familie, kümmert sich weder um Bäcker noch Metzger. Ich würde kein Ende finden, mein Schatz, wenn ich Dir alle die Vortheile herrechnen wollte, deren die Bedienten genießen. Folg’ mir, Gil Blas, laß Dir den Appetit zur Informatorschaft vergehen, und richte dich nach meinem Beyspiele.


  »Ganz gut, lieber Fabriz, doch man trifft nicht immer Verweser an, und wenn ich mich zum Dienen entschlöße, möcht’ ich wenigstens nicht gern schlecht ankommen.« »Da hast Du Recht, und ich nehme das auf mich; steh’ Dir für eine gute Stelle, sollt’ es nur auch bloß darum seyn, um einen wackern Jungen der Universität wegzukapern.«


  Das unfern von mir schwebende Elend, und Fabriz’s zufriedene Miene überzeugten mich mehr, als seine Gründe; ich entschloß mich, Dienste zu nehmen. Hierauf verliessen wir das Weinhaus, und mein Landsmann sagte mir: Ich will Dich sogleich zu einem Manne führen, an den sich die meisten Lakayen wenden, die brotlos das Pflaster treten. Er hat Spione, die ihm alle Familienvorfallenheiten hinterbringen. Er weiß, wo es an 140 Bedienten fehlt, und hält nicht nur ein genaues Verzeichniß der ledigen Stellen, sondern auch der guten und bösen Eigenschaften der Herren. Der Mann ist, ich weiß nicht mehr, in welchem Kloster, Bruder gewesen; und er ist’s auch, der mich untergebracht hat.


  Indem wir uns von diesem lebendigen Adreßcontor unterhielten, führte mich der Sohn des Barbier Nunnez in eine Sackgasse. Wir traten in ein Häuschen, worin wir einen Mann von etlichen funfzig Jahren an einem Tische schreiben fanden. Wir grüßten ihn sehr ehrerbiethig; es sey nun aber, daß er von Natur stolz war, oder daß er, gewohnt, bloß mit Lakayen und Kutschern umzugehen, den Gebrauch hatte, seine Gäste sehr cavaliermäßig zu empfangen; genug, er stand nicht auf; er neigte bloß den Kopf ein wenig, doch faßt’ er mich scharf in’s Auge.


  Ich merkte wohl, daß er erstaunte, daß ein junger Mann in einem gestickten Sammtkleide Bedienter werden wollte. Er konnte sich eher vorstellen, daß ich einen für mich verlangte. Doch Fabriz ließ ihn nicht lange in der Ungewißheit, sondern sagte zu ihm: Sennor Don Arias von Londonna, erlauben Sie, daß ich Ihnen meinen besten Freund vorstellen darf; einen jungen Mann von gutem Hause, den Unglücksfälle zu dienen nöthigen. Ich bitte, ihm eine gute Stelle anzuweisen; aus seine 141 Erkenntlichkeit können Sie rechnen. Ihr seyd all’ über Einen Leisten, meine Herren, antwortete Arias frostig. Eh’ man Euch unterbringt, versprecht Ihr goldne Berge; seyd Ihr aber einmahl angekommen, so denkt Ihr nicht weiter daran. Ueber mich haben Sie Sich doch hoffentlich nicht zu beschweren? erwiederte Fabriz. Hab’ ich meine Sache nicht gut gemacht? Ihr hättet sie noch weit besser machen können, antwortete Arias. Ihr steht Euch so gut, als ein Rendant, und habt mich bezahlt, als hätt’ ich Euch bey einem Autor angebracht.


  Nun nahm ich das Wort, und sagte zum Sennor Arias, um ihm zu zeigen, daß ich nicht undankbar sey, sollte meine Erkenntlichkeit der Dienstleistung vorhergehen. Hiermit drückt’ ich ihm zwey Ducaten in die Hand, mit dem Versprechen, es dabey nicht bewenden zu lassen, wenn ich in einem guten Hause ankäme.


  Er schien mit meiner Art zu verfahren wohl zufrieden. Wenn die jungen Herren so sind, seh’ ich’s gern, sagte er. Jetzt sind treffliche Posten leer. Ich will sie Ihnen hernennen; Sie mögen Sich einen nach Ihrem Gefallen aussuchen. Mit diesen Worten setzte er die Brille auf, blätterte in einem auf dem Tische liegenden Verzeichnisse, und fing an folgendermaßen zu lesen.


  Dem Hauptmann Torbellino fehlt ein Bedienter. Es ist ein hitziger, brutaler und 142 launischer Mann, der unaufhörlich poltert, flucht, und seine Leute oft krumm und lahm schlägt. Nur weiter im Texte! rief ich bey dieser Schilderung. Der Hauptmann steht mir nicht an. Meine Lebhaftigkeit nöthigte dem Arias ein Lächeln ab, der weiter las: Donna Manuela von Sandoval, eine betagte Witwe, bärbeissig und gar wunderlich, ist jetzt ohne Bedienten. Sie hat gewöhnlichermaßen nur Einen, den sie aber nicht einen ganzen Tag behalten kann. Seit zehn Jahren hat sie eine Livrey im Hause, die all’ ihre Bedienten, groß und klein, dick und mager, anziehen müssen. Eigentlich kann man sagen, daß sie dieselbe nur anproben; dennoch ist sie ganz neu, ob sie gleich schon zwey tausend Lakayen getragen haben. Dem Doctor Alvaro Fannez, Professori Chymiae, fehlt ein Bedienter. Er hält seine Leute im Essen, Trinken und Kleidung sehr gut, gibt ihnen sogar starken Lohn; nur probirt er seine Medicamente an ihnen. Bey ihm sind gar oft Bedientenstellen leer.


  Das will ich glauben, erwiederte Fabriz mit lachendem Munde. Wahrhaftig, und Gott! Sie weisen uns gar allerliebste Stellen an. Nur Geduld! sagte Arias von Londonna, wir sind noch nicht zu Ende; das Beste kommt hinten nach. Hierauf las er weiter: Donna Alfonsa de Solis, eine gottesfürchtige Alte, die zwey Drittel des Tages in der Kirche 143 verbethet und versingt, hat seit drey Wochen keinen Lakeyen. Der Licentiat Sedillo, ein alter Canonicus des hiesigen Domcapitels, jagte gestern Abend seinen Bedienten fort . . . . Es ist gut, Sennor Arias von Londonna! rief Fabrizio bey dieser Stelle. Wir halten uns an den letzten Posten. Der Licentiat Sedillo ist ein Freund meines Herrn, und ich kenn’ ihn, wie einen Daus. Seine Haushälterinn auch. Sie ist eine alte Beate, heißt Jungfer Jacinte, und ist dort Koch und Kellner.


  Es ist eins von den besten Häusern in Valladolid; man lebt dort ganz still und ruhig weg, und bekommt Prälatenfutter. Ueberdieß ist der Canonicus ein kränklicher Mann, ein alter Podagrist, der ehestens sein Testament machen wird. Da kann man sich auf ein Vermächtniß spitzen. Eine allerliebste Aussicht für einen Diener. Gil Blas, setzt’ er hinzu, und wandte sich zu mir, laß uns gleich forteilen, und hin zum Licentiaten. Ich will Dich ihm vorstellen, und für Dich bürgen.


  Mit den Worten nahmen wir, aus Besorgniß: der Hase möcht’ uns aus dem Lager springen, jähling vom Sennor Arias Abschied, der mir für mein Geld die Versicherung gab: Entginge mir ja diese Stelle, so würd’ er mir zuverlässig eine andere, eben so gute, verschaffen. 144


  


  Drittes Kapitel.


  Gil Blas wird bey dem Licentiaten Sedillo angebracht. In welchem Zustande sich dieser befand; Schilderung seine Haushälterinn.


  Uns war so bange, beym alten Licentiaten zu spät zu kommen, daß wir fast mit einem Satz’ aus dem Gäßchen an seinem Hause waren. Wir fanden es verschlossen, mußten anklopfen. Ein Mädchen von zehn Jahren, das die Haushälterinn, Trotz aller Lästerzungen, für ihre Nichte ausgab, öffnete uns, und als wir fragten, ob der Herr Canonicus nicht zu sprechen sey, erschien Jungfer Jacinte. Kein unebnes Gesichtchen, obschon lang’ über die Flatterjahre hinaus, und – was mir am meisten auffiel – es sah noch recht glau49 aus. Dieß Mädchen hatte einen 145 schlechtwollnen, langen Rock an, um selbigen einen breiten Ledergürtel, an welchem auf der einen Seite ein Bund Schlüssel hing, und auf der andern ein großmächtiger Rosenkranz. Wir machten ihr sogleich auf’s ehrerbiethigste unsre Verbeugungen, die sie mit vieler Höflichkeit erwiederte, aber mit bescheidener Miene, und niedergeschlagenen Augen.


  Der Herr Licentiat, sagte mein Kamerad, hör’ ich, braucht einen rechtschaffenen Kerl zum Domestiken; darum komm’ ich, ihm einen Menschen vorzustellen, mit dem er, hoffentlich, zufrieden seyn wird. Bey diesen Worten hob die Haushälterinn ihre Augen auf, und sah mich fest an; da sie mein silbergesticktes Kleid mit Fabrizio’s Rede nicht reimen konnte, fragte sie ihn: ob ich der sey, der die erledigte Stelle suchte. Ja, sagte Nunnez Sohn, eben dieser junge Mensch ist es; Widerwärtigkeiten nöthigen ihn, in Herrendienste zu gehen, wozu er, wie Sie sehen können, nicht geboren ist. Er wird sich aber, setzt’ er mit gar sanfter Stimme hinzu, über all’ sein Ungemach zufrieden geben, wenn er das Glück hat, in dieß Haus zu kommen, und bey der tugendhaften Jacinte zu leben, die die Haushälterinn des Patriarchen von Indien zu seyn verdiente.


  Bey diesen Worten wandte die alte Beate ihren Blick von mir weg, um ihn auf den 146 höflichen Menschen zu richten, der mit ihr sprach. Seine Gesichtszüge fielen ihr auf, sie däuchten ihr nicht unbekannt. Ich soll Sie kennen, sagte sie, ich weiß aber nicht recht, wo ich Sie hinbringen soll. Keusche Jacinte, antwortete ihr Fabrizio, ich thue mir nicht wenig darauf zu Gute, Ihre Blicke auf mich gezogen zu haben. Ich bin mit meinem Herrn, dem Sennor Manuel Ordonnez, dem Hospitalverwalter, zweymahl hier im Hause gewesen.


  Ganz recht, erwiederte die Haushälterinn, nun besinn’ ich mich. Ah! da Sie dem Sennor Ordonnez angehören, müssen Sie nothwendig ein recht christlicher, rechtschaffener Mensch seyn; sonst wären Sie gewiß nicht bey ihm in Diensten, und der junge Mann könnte keinen bessern Fürsprecher und Währmann haben. Kommen Sie, fuhr sie fort, ich will Ihnen sogleich Gelegenheit verschaffen, den Sennor Sedillo zu sprechen. ’S wird ihm, glaub’ ich, sehr lieb seyn, durch Ihre Empfehlung einen guten Menschen zu bekommen.


  Wir folgten Jungfer Jacinte’n. Der Canonicus wohnte unterwärts, hatte vier wohlvertäfelte, hinter einander weggehende Zimmer. Sie bath uns, in dem ersten zu verweilen, und ging in das zweyte, wo sich der Licentiat befand. Nachdem sie sich mit ihm eine Zeit lang besprochen hatte, kam sie wieder, und sagte, wir möchten herein kommen. 147


  Wir fanden den alten Podagristen in einem Großvaterstuhle vergraben, ein Kopfkissen unter seinem Haupte, Kissen unter den Armen, und die Beine auf ein großes Kissen voller Flaumfedern gelegt. Wir näherten uns ihm, ohne dabey unsers Rückens zu schonen, und Fabrizio, als Wortführer, wiederhohlte nicht nur, was er bereits der Haushälterinn gesagt hatte, sondern begann meine Verdienste ihm vorzuposaunen, und trug mit einem großen Wortflusse die Ehre vor, die ich in meinen philosophischen Dispüten beym Doctor Godinez erlangt hatte; gleich als ob man ein großer Philosoph seyn müsse, um Diener eines Canonicus zu werden.


  Indeß streut’ er durch die Lobsprüche, die er mir beylegte, dem Licentiaten Staub in die Augen. Da Letzterer noch überdieß merkte, daß ich Gnaden gefunden hatte vor Jungfer Jacinte’n, sagt’ er zu meinem Währmanne: Ich nehme diesen jungen Menschen in Dienste. Es scheint mir ein recht guter Junge, und ist es auch gewiß, da ihn mir ein Bedienter des Sennor Ordonnez aufgeführt hat.


  Sobald mich Fabrizio angenommen sahe, macht’ er dem Canonicus eine tiefe Verbeugung, der Haushälterinn eine noch tiefere, und ging sehr zufrieden hinweg, nachdem er mir zugeraunt hatte: wir würden uns schon noch wieder sehen, ich möchte nur sogleich da 148 bleiben. Sobald er fort war, fragte der Licentiat, wie ich hiesse, weßhalb ich mein Vaterland verlassen hätte, und lockte mir durch diese Fragen meine Begebenheiten ab. Er und Jacinte ergetzten sich daran gar sehr, besonders an dem zuletzt mir aufgestoßenen Abenteuer. Camilla und Don Raphael erregten in ihnen eine so starke Lachlust, daß es dem alten Podagristen bey einem Haare das Leben gekostet hätte. Denn da er aus allen Leibeskräften lachte, befiel ihn ein so heftiger Husten, daß ich glaubte, er würde den Geist aufgeben. Sein Testament hatt’ er noch nicht gemacht; nun kann man denken, ob die Haushälterinn nicht in Todesängsten war. Zitternd an jedem Gliede, ganz ausser sich vor Schreck, rannte sie dem Alten zu Hülfe, und that das, was man bey Kindern zu thun pflegt, wenn sie den Husten bekommen; rieb ihm die Stirn, und klopfte ihm auf den Rücken. Für dießmahl hatte aber der Tod nur blinden Lärmen geschlagen. Der Alte hörte auf zu husten, und die Haushälterinn ihn zu quälen.


  Nunmehr wollt’ ich meine Erzählung zu Ende bringen; allein Jungfer Jacinte, die einen neuen Husten besorgte, setzte sich dagegen, führte mich sogar aus der Stube des Canonicus und in ein Kleiderzimmer, wo unter vielen andern Kleidern der Rock meines Vorgängers hing. Sie ließ mich selbigen 149 anziehen, und hing meinen an dessen Stelle. Mir war es gar angenehm, ihn aufheben zu können, weil ich noch dereinst davon Gebrauch zu machen hoffte. Hierauf gingen wir hin, das Mittagsbrot zu bereiten.


  Ich schien in der edlen Kochkunst nicht ganz Neuling. Zwar hatt’ ich das Glück gehabt, meine Lehrjahre unter der Jungfer Leonarde zu stehen, die für eine tüchtige Köchinn passiren konnte, gegen Jungfer Jacinte aber gar nicht in Anschlag gebracht werden durfte. Diese kochte vielleicht sogar den Oberkoch des Erzbischofs von Toledo zu Boden. Sie war Meisterinn im Gesottenen und Gebratenen. Was stärkenders als ihre Kraftbrühen konnte man nicht finden, so gut verstand sie den Saft aus dem dazu genommenen Fleische zu mischen, und ihre Ollapodridas und Salpicons waren auf die Gaumenkitzelndste Art zubereitet.


  Als das Mittagsbrot fertig war, kehrten wir nach dem Zimmer des Canonicus zurück, dem die Haushälterinn ein Tellertuch umband, indeß ich neben seinem Großvaterstuhle den Tisch deckte. Einen Augenblick darnach trug ich eine Potage auf, die man dem berühmtesten Seelsorger in Madrid hätte vorsetzen können, und zwey Entreen, welche die Sinnlichkeit eines Vicekönigs zu reizen vermögend gewesen wären, wenn Jungfer Jacinte, aus Besorgniß, des Licentiaten 150 Zipperlein zu erregen, die Würze daran nicht hätte fehlen lassen. Beym Anblick dieser beyden Schüsseln bewies mein Herr, den ich an allen Gliedern gelähmt glaubte, daß seine Arme ihm noch nicht völlig den Dienst versagten. Er half sich mittelst selbiger aus allen seinen Kissen ziemlich rasch auf, und schickte sich gar wacker zum Essen an. Ob ihm gleich die Hand zitterte, so konnte er sich doch noch ihrer bedienen; fuhr damit in die Schüssel und nach dem Munde, doch so, daß er auf dem halben Wege über die Hälfte auf’s Tischtuch und auf’s Serviett verschüttete.


  Als er nichts mehr von der Suppe mochte, trug ich sie ab, und setzte dafür ein Rebhuhn hin, sammt einem Paar gebratener Wachteln, die Jungfer Jacinte ihm zerlegte. Auch hielt sie ihm – wie einem Fünfvierteljahrkinde – zuweilen eine silberne Trinkschale mit etwas getauftem Weine50 vor, woraus er gar herzhafte Schlücke that. Auf die Entrees hieb 151 er tüchtig ein, und ließ sich das Flügelwerk auch gar wohl zu Gaumen gehen. Als er sich recht voll gestopfet hatte, steckte ihm die Beate das Tellertuch ab, hüllte ihn wieder in seine Kissen ein, und ließ ihn in seinem Großvaterstuhl, wie gewöhnlich, Mittagsruhe pflegen. Nachdem wir abgeräumet hatten, gingen wir heraus, und setzten uns nunmehr auch zum Essen.


  Auf die Art speiste unser Canonicus täglich zu Mittage; vielleicht war es der größte Esser im Domkapitel. Allein seine Abendmahlzeiten fielen desto sparsamer aus; er begnügte sich alsdann mit einem jungen Huhn, oder einem Kaninchen und einigen Obstkompots. Essen und Trinken hatt’ ich hier vollauf und gut; und hätte ein recht ruhiges Leben geführet, wäre nicht Ein unangenehmer Umstand gewesen. Ich mußte nähmlich des Nachts bey meinem Herrn wachen, und Krankenwärterdienste verrichten. Wohl zehnmahl in Einer Stunde forderte er den Kammertopf, wegen einer Harnverstopfung, und da er stark zu schwitzen pflegte, mußt’ ich ihm, wenn sein Hemd durchgenäßt war, ein reines anziehen.


  Gil Blas, sagte er in der zweyten Nacht zu mir, Du bist ein geschickter, ruhiger Bursch. Mit Dir, seh’ ich, werd’ ich gut zu rechte kommen. Vor allen Dingen empfehl’ ich Dir, gefällig gegen Jungfer Jacinte’n zu seyn, und alles, was sie saget, so pünctlich zu erfüllen, als 152 ob ich’s Dir selbst befehle. Funfzehn Jahr dienet sie mir schon mit einem Eifer sonder Gleichen, und läßt mir so viel Pfleg’ angedeihen, daß ich dafür nicht erkenntlich genug seyn kann. Auch, muß ich Dir gestehen, ist sie mir werther, als meine ganze Familie. Ihrethalben jagt’ ich meinen Neffen, den Sohn meiner leiblichen Schwester, aus dem Hause, und ich that Recht daran. Er hatte für das arme Mädchen nicht die mindeste Achtung, und gab ihr, statt ihrer Anhänglichkeit an mir Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, die spitzigsten Worte; hieß sie sogar eine Bethschwester, der übermüthige Bengel; denn heutzutage ist Frömmigkeit in den Augen der jungen Leute Häucheley. Dem Himmel sey Dank, ich bin den Schurken los. Ich ziehe die Treue, die man gegen mich äußert, der Blutsfreundschaft vor, und ich werde Niemanden gewogen, der mir nicht gute Dienste leistet.


  Und das mit Recht, Herr Licentiat! hob ich an. Erkenntlichkeit muß stets das Geboth der Natur besiegen. Ohne allen Zweifel, erwiderte er, und aus meinem Testamente wird man sehen, wie wenig ich mir aus meinen Anverwandten mache. Meine Haushälterinn wird gut darin bedacht seyn, und ich werde Dich auch nicht vergessen, wenn Du mir ferner so dienst, wie bisher. Der Bediente, den ich gestern fortjagte, hat sich muthwillig 153 um ein gutes Vermächtniß gebracht. Hätte der Holunke mich nicht durch seine Aufführung genöthiget, ihm den Abschied zu geben, so hätt’ ich ihn reich gemacht. So war’s aber ein hochmüthiger Flegel, der vor Jungfer Jacinte’n gar keinen Respect hatte, ein fauler Bärenhäuter, der nicht Hand, nicht Fuß rühren mochte; dem’s gar nicht anstand, bey mir eine Nacht zu durchwachen, und wenn er mir einige Dienstleistungen that, glaubte Frohndienste zu thun.


  O der nichtswürdige Bube! rief ich, als wenn Fabrizio’s Geist über mich gekommen wäre. Er verdiente nicht, einem so rechtschaffenen Herrn zu dienen. Unermüdet muß der Diensteifer desjenigen seyn, der das Glück hat, in Dero Diensten zu stehen. In seiner Schuldigkeit muß er sein Vergnügen finden, und sich für nicht beschäftiget halten, wenn er gleich Schweiß und Blut für Sie vergießt.


  Diese Worte behagten, wie ich merkte, dem Licentiaten gar wohl, noch besser aber behagte ihm die Versicherung, in jedem Stücke der Jungfer Jacinte auf pünctlichste zu gehorchen. Da ich also für einen Menschen wollte gehalten seyn, der sich durch keine Strapazen abschrecken ließ, so verrichtete ich meine Dienste bestmöglich, ohne mir je eine Klage darüber entwischen zu lassen, daß ich die Nächte auf den Beinen seyn mußte. Indeß war es 154 mir höchst unangenehm, und ich würde meines Dienstes bald überdrüßig geworden seyn, hätt’ ich nicht an dem Vermächtnisse meine Hoffnung geweidet. Den Tag über ruht’ ich einige Stunden, sonst hätt’ ich es nicht aushalten können. Die Haushälterinn behandelte mich – die Gerechtigkeit muß ich ihr lassen – mit vieler Schonung. Vermuthlich hatt’ ich dieß der Ehrerbiethigkeit und Gefälligkeit zu verdanken, womit ich ihre Gunst zu gewinnen bemühet war. Befand ich mich mit ihr und Inesille’n (so hieß ihre Nichte) bey Tische, so gab ich ihnen reine Teller, schenkte ihnen zu trinken ein, kurz, bediente sie mit der vorzüglichsten Achtsamkeit, Dadurch erwarb ich mir ihre Freundschaft.


  Eines Tages, da Jungfer Jacinte Einkaufs halber ausgegangen war, und ich mich mit Inesille’n allein befand, begann ich mich mit ihr zu unterhalten. Ich erkundigte mich, ob ihre Aeltern noch lebten. Nein, sagte sie. sie sind schon lange, lange todt, sagt chere Tante. Ich habe sie gar nicht zu sehen gekriegt. So wenig rund auch diese Antwort war, so glaubt’ ich es doch dem kleinen Mädchen ganz treuherzig. Ihre einmahl in Gang gebrachte Zunge plauderte mehr aus, als ich zu wissen verlangte. Sie sagte mir, oder vielmehr erfuhr ich durch die ihr entschlüpfenden Naivetäten, daß chere Tante einen guten Freund habe, der sich auch bey einem alten Canonicus 155 befände, dessen Pfründeinkünfte er verwaltete, und daß also diese glücklichen Domestiken darauf rechneten, das, was sie bey ihren Herren zusammengeraffet hatten, durch eine Heirath, deren Süßigkeiten sie schon im Voraus schmeckten, in Einen Kasten zu legen.


  Ich habe bereits gesagt, daß Jungfer Jacinte, obschon ein wenig in die Jahre, noch eine blühende Gesichtsfarbe hatte. Sie sparte freylich nichts zur Erhaltung derselben. Außerdem nahm sie alle Morgen ein Clystier, und Abends, eh sie sich niederlegte, treffliche Kraftbrühen zu sich: überdieß schlief sie in der Zeit, daß ich bey meinem Herrn wachte, ganz ruhig. Was aber noch mehr als alles zur Erhaltung ihrer Glauheit51 beytrug, war, wie mir Inesille sagte, ein Fontanell an jedem Beine. 156


  


  Viertes Kapitel.


  Der Canonicus wird krank; wie ihn der Arzt behandelt; was daraus entstehet, und was Gil Blas vermacht bekommt.


  Ein ganzes Vierteljahr lang dient’ ich dem Licentiaten Sedillo, ohne mich über die bösen Nächte zu beschweren, die ich bey ihm hinbrachte. Mit Ablauf der Zeit ward er krank, bekam das Fieber, und mit den dadurch entstehenden Schmerzen fühlt’ er auch sein Zipperlein sich vermehren.


  Nunmehr nahm er – und das war das erstemahl in seinem fürwahr nicht kurzen Leben – Zuflucht zu den Aerzten. Er verlangte den Doctor Sangrado, den ganz Valladolid für einen Hippokrates hielt. Jungfer Jacinte’n wär’ es lieber gewesen, daß er vorher sein Testament gemachet hätte. Sie ließ hiervon einige Worte gegen ihn fallen, allein er war in manchen Stücken gar gewaltig halsstarrig, überdieß glaubt’ er sich seinem Ende noch nicht so nahe. Demnach sucht’ ich den Doctor Sangrado auf, und bracht’ ihn mit zurück.


  Dieß war ein großer, magerer und blasser Mann, der vierzig Jahre wenigstens der Scheere der Parzen volle Arbeit verschaffet hatte. 157 Dieser gelehrte Arzt gab sich eine gar gravitätische Miene; jedes seiner Worte war abgewogen, und fast jeder Ausdruck hochtönend und fremd; seine Beweise und Schlüsse schienen mathematische Schärfe zu haben, und seine Meinungen klangen höchst sonderbar.


  Nachdem er meinen Herrn genau beobachtet hatte, sagte er mit einer Doctormiene: Hier kommt es darauf an, dem Mangel der unterdrückten Trtanspiration abzuhelfen. Andere würden an meiner Stelle sine dubio salsa, urinosa und volatilia verordnen, die mehrentheils sulphurische und mercurialische Particula bey sich führen. Allein alle Purgantia und Sudorifica sind perniciös und eine invention der Scharlatane. Alle chemische Praeparata scheinen bloß zum Verderben der Kranken bereitet worden zu seyn. An was für Nahrung haben Sie sich gewöhnet? fuhr er fort. Ich esse gemeiniglich, antwortete der Canonikus, Kraftsuppen und nahrhaftes Fleisch. Kraftsuppen und nahrhaftes Fleisch! rief der Arzt voller Erstaunen. Kein Wunder, daß Sie krank sind. Leckere Gerichte sind Schlangen unter Rosen, sind die Fallen, welche die Wollust den Menschen leget, um sie desto sicherer in’s Verderben zu stürzen. Sie müssen allen den schmackhaften Nahrungsmitteln entsagen. Je insipider, desto zuträglicher der Gesundheit! Sintemahl das Blut insipid ist, so 158 verlanget es auch Gerichte, die seiner Natur quadriren. Und trinken Sie Wein? fuhr er fort. Ja, antwortete der Licentiat, aber mit Wasser vermischt.


  O vermischt hin, vermischt her! antwortete der Medicus. Welche regellose Lebensart! Welche entsetzliche Diät! Sie hätten schon längst todt seyn sollen. Wie alt sind Sie? Ich geh’ in mein neunundsechzigstes Jahr, antwortete der Licentiat. Ganz recht, sagte der Arzt, frühzeitiges Alter ist allemahl die Frucht der Intemperanz. Hätten Sie Ihr ganzes Leben hindurch nichts zu sich genommen, als reines Brunnenwasser, Sich mit simplen Alimenten begnüget, als exempli gratia, mit gekochten Aepfeln, Erbsen oder Bohnen, so würden Sie jetzt nicht mit dem Podagra gequälet seyn, und alle Ihre Glieder würden mit Leichtigkeit ihre Functionen verrichten. Demohnerachtet desesperir’ ich noch nicht, Sie wiederum auf die Beine zu bringen, wofern Sie Sich nur gänzlich nach meinen Vorschriften accomodiren.


  So ein Leckermaul der Licentiat auch war, so versprach er doch, ihm in allen Stücken zu gehorchen. Sofort schickte mich Sangrado nach einem Wundarzte, dessen Nahmen und Wohnung er mir sagte, und ließ durch selbigen meinem Herrn sechs gute Teller Blut zapfen, um den Abgang an 159 Transpiration zu ersetzen. Nachher sagt’ er zum Wundarzt: In drey Stunden kommen Sie wieder, Meister Martin Onnez, und lassen wieder so viel, morgen fangen Sie von vorne an. Ein grundfalscher Gedanke, daß das Blut zur Conservation des Lebens nöthig sey. Ein Kranker kann nicht zuviel Blut verlieren. Alldieweil er keine motiones oder beträchtliche exercitamenta corporis zu machen im Stand’ ist, und weiter nichts zu thun hat, als nicht zu sterben; so bedarf er nicht mehr Blut, als ein Schlafender. Das Leben bey allen beyden bestehet bloß im Puls und in der Respiration.


  Weil der gute Canonicus sich einbildete, ein so großer Arzt könne nicht Fehlschlüsse machen, so ließ er sich ohne Widerstand die Ader schlagen. Nachdem der Doctor häufige und reichliche Aderlässe verordnet hatte, sagte er, man müsse auch dem Canonicus alle Augenblicke warmes Wasser zu trinken geben. Dieß, versicherte er uns, im Ueberfluß getrunken, seye das bewährteste Specificum für alle Arten von Krankheiten.


  Er ging hierauf fort und sagte zu Jungfer Jacinte’n und mir mit der zuversichtlichsten Miene, er stände für das Leben des Patienten, wenn seine Vorschriften genau befolget würden. Die Haushälterinn, die vielleicht seine Methode mit andern Augen ansahe, betheuerte: man würde sich pünctlich darnach 160 richten. In der That setzten wir auch Wasser an’s Feuer, und da uns der Arzt vor allen Dingen anbefohlen hatte, selbiges nicht zu schonen, so liessen wir unsern Herrn sogleich zwey bis drey Maß hinterschlürfen. Eine Stunde darnach wiederhohlten wir dieß, und indem wir von Zeit zu Zeit neue Ausfälle auf ihn thaten, goßen wir eine Sündfluth in seinen Magen. Da uns von der andern Seite der Wundarzt durch das Menge Blutabzapfen half, so brachten wir in weniger denn zwey Tagen den alten Canonicus ganz auf die Hefen.


  Wie ich ihm noch ein großes Glas von Specificum hinterstürzen wollte, sagte der arme Geistliche, der es nicht mehr herunterzubringen vermochte, mit schwacher Stimme zu mir: Halt ein, Gil Blas; gib mir nichts mehr, mein Freund. Ich sehe wohl, ich muß sterben, trotz der wundersamen Kraft des Wassers, und ob ich gleich keinen Blutstropfen mehr im Leibe habe, befind’ ich mich doch darum nicht besser. Ein deutlicher Beweis, daß der geschickteste Arzt von der Welt unser Ziel nicht weiter hinausstecken kann, wenn wir leider an selbiges gekommen sind. Ich muß mich zur Reise nach jener Welt anschicken. Geh, hohl einen Notarius; ich will mein Testament machen. 161


  Bey diesen letzten Worten, die mir gar nicht widrig klangen, stellt’ ich mich hochbetrübt, wie jeder Erbe im ähnlichen Falle zu thun pflegt, und verhehlte die Freude, womit mich dieser Auftrag erfüllte, und sagte: Oso ganz schachmatt sind der Herr Licentiat, Gottlob! noch nicht, daß Sie nicht noch sollten wieder aufkommen können. Nein, nein, mein Sohn, erwiederte er, mit mir ist es aus. Das Podagra, merk’ ich, tritt in den Leib, und mein Stündlein rückt heran. Eile nur risch, wohin ich Dir gesagt.


  Ich ward wirklich gewahr, daß er zusehends schlechter wurde, und nunmehr schien mir mein Geschäft so dringend, daß ich über Hals über Kopf wegeilte. Jungfer Jacinte, der noch bänger war, wie mir, er möchte ohne Testament wegscheiden, blieb bey ihm. Ich ging zum ersten Notar, den ich ausgefraget hatte, dem besten, und da ich ihn zu Hause fand, sagt ich zu ihm: Mein Herr Notarius, der Licentiat Sedillo, mein Herr, liegt schier in den letzten Zügen, und möchte gern seinen letzten Willen aufgesetzet haben; aufhalten müssen wir uns aber keinen Augenblick. Der Notar war ein lustiges, altes Männchen, das gern einen Spaß machte. Er fragte, was der Patient für einen Arzt habe. Wie er hörte, der Doctor Sangrado, nahm er hurtig Mantel und Hut, und rief: Da müssen wir 162 wahrhaftig und Gott zueilen; denn der Herr Doctor expediret so rasch, daß er den Patienten keine Zeit läßt, nach dem Notarius zu schicken. Hat mich schon um manch liebes Testament geprellet, der Herr Patron!


  Mit diesen Worten eilte er mit mir fort. Indem wir so mit starken Schritten dem Tode vorzutraben suchten, sagt’ ich zu ihm: Sie wissen wohl, mein Herr, oft entgehen einem sterbenden Erblasser die Gedanken. Sollte nun ja von ungefähr mein Herr meiner vergessen, so ersuch’ ich Sie, ihn an meine treuen Dienste zu erinnern. Recht sehr gern, mein Sohn, antwortete mir der Notar, kannst Dich darauf verlassen. Nicht mehr wie billig, daß ein Herr seinem treuen Diener einen Recompens hinterläßt. Find’ ich ihn nur einigermaßen geneigt, Deine Dienste zu erkennen, so will ich ihn dahin bereden, Dir was Ansehnliches zu vermachen.


  Als wir in die Stube traten, fanden wir den Licentiaten noch bey völlig gesunder Vernunft; neben ihm Jungfer Jacinte’n, das Gesicht in Theaterthränen gebadet. Sie hatte ihre Rolle wacker gespielet, und den Alten so gestimmet, daß er ihr nicht wenig vermachen konnte. Wir liessen den Notar bey unserm Herrn allein, und begaben uns ins Vorzimmer. Hier begegneten wir dem Wundarzte, der auf des Arztes Befehl 163 kam, einen neuen Aderlaß vorzunehmen, und zwar den letzten. Wir hielten ihn zurück, und die Haushälterinn sagte zu ihm: Verziehen Sie nur ein klein wenig, Meister Martin; jetzt können Sie unmöglich vor den Sennor Sedillo. Er hat so eben einen Notar bey sich, dem er seinen letzten Willen dictiret. Wenn’s Testament gemacht ist, können Sie ihm nach Belieben Ader lassen.


  Der Beate und mir war mächtiglich angst, der Licentiat möchte mitten im Testiren verscheiden, allein die Handlung ging glücklich zu Ende, und mit selbiger auch unsere Besorgtheit. Der Notar kam heraus, klopfte mich im Vorbeygehen auf die Schulter, und sagte lächelndes Mundes zu mir: Gil Blas ist nicht vergessen worden. Ich empfand bey diesen Worten die lebhafteste Freude, und fühlte mich gegen meinen Herrn für seine Rücksicht auf mich so verpflichtet, daß ich das Gelübde that, Gott auf’’s eifrigste für ihn nach seinem Tode anzuflehen, der auch bald darauf erfolgte. Denn nachdem ihm der Wundarzt nochmahls zur Ader gelassen hatte, gab der arme, nur schon zu sehr ausgemergelte Greis beynah’ in eben dem Augenblicke den Geist auf.


  Eben als ihm der Odem entfuhr, erschien der Arzt. So schnell er auch seine Patienten abzufertigen gewohnet war, stutzte er doch ein wenig; indeß war er weit entfernet, den 164 Tod des Canonicus dem warmen Wasser und den Aderlässen beyzumessen, er sagte vielmehr beym Weggehen ganz kalt: Man hätte ihm nicht genug zur Ader gelassen, und nicht warmes Wasser genug zu trinken gegeben. Weil der Vollstrecker der hochnothpeinlichen Arzneykunst, ich meine den Wundarzt, sahe, daß seine Hülfe weiter nicht nöthig war, trollte er dem Doctor Sangrado nach. Der eine sagte sowohl wie der andere: Sie hätten dem Licentiaten vom ersten Tag’ an das Leben abgesprochen. Auch irrten sie sich fast in der That nie, wenn sie ein solches Urtheil fällten.


  Sobald wir unsern Patron leblos da liegen sahen, begannen Jungfer Jacinte, Inesille und ich ein so jämmerliches Trio, daß es die ganze Nachbarschaft hörte. Zumahl stieß die Beate, die die meiste Ursache zur Freude hatte, Klagetöne aus, die aus dem gebrochensten Herzen zu kommen schienen. In einem Hui war die Stube mit Leuten angefüllt, die mehr Neugier als Mitleid herbey führte. Kaum hatten die Verwandten des Verstorbenen von seinem Tode Wind bekommen, so stürmten sie auf seine Wohnung los, und liessen alles verriegeln. Sie fanden die Haushälterinn so betrübt, daß sie anfänglich glaubten, der Canonicus habe kein Testament gemacht. Allein, zu ihrem größten Leidwesen erfuhren sie, daß eins da seye, und zwar in 165 optima forma. Als es geöffnet wurde, und sie sahen, daß der Erblasser seine besten Sachen Jungfer Jacinte’n und Inesille’n vermacht habe, hielten sie ihm eine Leichenrede, die eben nicht seinem Gedächtnisse sehr ehrenvoll war. Zugleich machten sie die Beate herunter, wobey sie mich auch nicht ganz vergaßen. Ich muß gestehen, daß ich es wohl verdiente. Der Licentiat, Gott hab’ ihn selig! hatte, damit ich mich Zeitlebens seiner erinnern möchte, folgenden Artikel in Betreff meiner einfliessen lassen:


  Item: Wann Gil Blas ein Mensch ist, der bereits einigen Fond in Wissenschaften hat, so vermache ich ihm, zur fernerweitigen Excolirung dererselben, meine Bibliothek, alle meine Bücher und Manuscripte, sonder irgend eine Ausnahme.


  Wo diese angebliche Bibliothek seyn konnte, wußt’ ich nicht; ich hatte nie eine in irgend einem Winkel des Hauses wahrgenommen; wußte bloß, daß sich in meines Herrn Cabinet auf einem Paar Bretchen einige Papiere und fünf bis sechs Bücher befanden. Und grad’ aus diesen bestand mein Vermächtniß. Zudem konnt’ ich aus den Büchern eben keinen großen Nutzen ziehen. Das eine führte den Titel: der vollkommene Koch; das andere 166 handelte von der Unverdaulichkeit, und wie selbige zu heilen sey, und die übrigen waren vier Theile eines Breviariums, von den Würmern halb aufgefressen. Die Manuscripte anlangend, so enthielt das seltenste unter denselben die sämmtlichen Actenstücke eines Prozesses, den der Canonicus ehemahls wegen seiner Präbende führte. Nachdem ich mein Vermächtniß mit mehrerer Aufmerksamkeit untersucht hatte, als es verdiente, überließ ich es den Anverwandten, die mich deßhalb so sehr beneidet hatten. Ich stellte ihnen sogar meine Livrey wieder zu, wofür ich meinen Rock zurücknahm, und so begnügt’ ich mich für alle meine treugeleisteten Dienste am Lohne. Hierauf empfahl ich mich, um einen andern Herrn aufzusuchen.


  Was Jungfer Jacinte’n anlanget, so besaß sie außer denen ihr vermachten Summen noch allerhand gutes Haus- und anders Geräth, das sie durch Hülfe ihres guten Freundes, während des Licentiaten Krankheit, über Seite geschafft hatte. 167


  


  Fünftes Kapitel.


  Gil Blas nimmt beym Doctor Sangrado Dienste, und wird ein berühmter Arzt.


  Ich entschloß mich, zum Sennor Arias von Londonna zu gehen, und mir in seinem Verzeichnisse eine neue Stelle auszusuchen; allein eben wie ich im Begriffe war, in den Kehrwiederum52 zu treten, worin er wohnte, stieß ich auf den Doctor Sangrado, den ich seit meines Herrn Tode nicht gesehen hatte. Ich nahm mir die Freyheit, ihn zu grüßen. Er kannte mich gleich unter meinem jetzigen Kleide, ließ einige Freude blicken, mich zu sehen, und sagte zu mir: Sieh da, mein Sohn! eben dacht’ ich an Dich. Ich brauche ein tüchtiges Subject zum Domestiken, und da fielst Du mir ein. Du scheinst ein guter Schlag von Menschen, und könntest Du lesen und schreiben, so würdest Du, glaub’ ich, sehr mein Casus seyn. »Kömmt’s bloß auf Lesen und Schreiben an, Herr Doctor, so bin ich Ihr Mann, denn ich kann beydes.« 168


  Wenn sich das so verhält, erwiederte der Arzt, so bist Du gerade der Mensch, dessen ich bedarf. Komm mit mir, Du sollst es recht gut bey mir haben, mit Distinction von mir begegnet werden. Lohn wirst Du zwar nicht bekommen, indeß soll Dir nichts abgehen; weder victu noch amictu und ich werde Dich die große Kunst lehren, alle Krankheiten zu heilen. Mit einem Worte: Du sollst mehr mein Eleve als mein Diener seyn.


  Ich nahm des Doctor’s Vorschlag an, in der Hoffnung, unter der Anweisung eines so großen Gelehrten mich in der Arzneykunst berühmt zu machen. Er führte mich sogleich in sein Haus, und setzte mich in das mir bestimmte Amt ein, das in nichts anderm, als im Ausschreiben der Nahmen und Wohnungen derjenigen Kranken bestand, die nach ihm schickten, wenn er aus war. Zu dem Ende hielt er ein Register, worin eine alte Magd, die sein ganzes Hausgesinde ausmachte, Nahmen und Wohnungen bisher hatte eintragen müssen; allein außerdem, daß sie nichts von Orthographie verstand, kratzte sie so hühnermäßig, daß man gemeiniglich ihre Schreiberey nicht zu entziffern vermochte. Dieß Buch, das man mit Recht das Todtenregister nennen konnte, weil fast alle diejenigen starben, die darin eingetragen wurden, mußte ich nunmehr führen. Ich schrieb also, so zu sagen, diejenigen ein, die 169 eine Reise nach der andern Welt machen wollten, so wie ein Postsekretair die Nahmen derer, die sich auf der Landkutsche oder Post Plätze bestellen. Weil damahls zu Valladolid kein Arzt so im Rufe stand, als Sennor Sangrado, mußt’ ich gar oft die Feder zur Hand nehmen. Diesen Ruhm hatt’ er durch allerhand hochtönenden und buntdurchgespickten Schnickschnack sich erworben, der durch eine dreiste Miene, und einige glückliche Curen unterstützet wurde, die ihm mehr Ehre brachten, als er verdiente.


  An Praxis fehlt’ es ihm nicht, folglich auch nicht an Vermögen. Dessenungeachtet machte er im Essen keinen größeren Aufwand, vielmehr lebte man bey ihm höchst kärglich. Wir aßen gemeiniglich nichts als Erbsen, Bohnen, gekochte Aepfel oder Käse. Alle diese Speisen, sagt’ er, sind dem Magen am zuträglichsten, indem sie zur Trituration oder Zermalmung am tauglichsten sind. Für so leicht verdaulich er sie aber auch hielt, so wollt’ er dennoch nicht, daß man sich darin zu satt essen sollte; worin er zuverläßig viel Klugheit bewies. Verboth er aber mir und der Magd viel zu essen, so erlaubte er uns dagegen Wasser zu trinken, so viel uns nur immer beliebte. Anstatt uns hierin Schranken zu setzen, sagt’ er uns vielmehr öfter: Trinkt, meine Kinder. Die Gesundheit bestehet in der Geschmeidigkeit, 170 und humectation der Bestandtheile des Körpers. Trinket nur häufig Wasser. Dieß ist ein allgemeines Dissolvens. Es schmilzt alle Salze, befördert die Circulation des Bluts, wofern es zu langsam fließt, und hält dessen impetum zurück, wenn es zu praecipitirend ist.


  Unser Doctor glaubte hieran selbst so treuherziglich, daß er nie etwas anders trank, als Wasser, ob er gleich tief in die Jahre war. Er definirte das Alter als eine natürliche Schwindsucht, die uns austrocknet und verzehret; und dieser Definition zufolge, beweinte er die Unwissenheit derjenigen, die den Wein die Milch der Alten nennen. Der Wein, behauptete er, riebe sie auf, zerstörte ganz ihr Urwesen. Dieß internecive Getränk, setzte er mit vieler Beredsamkeit hinzu, ist sowohl für sie, als auch für die ganze Welt ein verrätherischer Freund, eine Schlange unter Rosen.


  Trotz dieser hochgelehrten Beweise bekam ich, wie ich acht Tage in diesem Hause gewesen, einen Durchfall, auch meldeten sich heftige Magenschmerzen; welches beydes ich dem allgemeinen Dissolvens, und der schlechten Kost zuzuschreiben verwegen genug war. Ich beklagte mich hierüber gegen meinen Herrn, in der Meinung, er würde mich weniger strenge Diät halten lassen, und mir bey den Mahlzeiten etwas Wein erlauben; allein, er war 171 zu sehr Feind dieses Getränks, um mir dieß zu bewilligen. Wenn Du nur erst habitum im Wassertrinken hast, sagte er, so wirst Du einsehen, was für eine treffliche Sache es darum ist. Wofern Du übrigens das bloße Wasser abhorrirest, so gibt es mancherley unschuldige Hülfsmittel, wodurch man den Magen gegen das Erschlaffende dieser aquosen Getränke fortificiren kann. Salbey exempli gratia, und Ehrenpreis geben ihm einen sehr angenehmen Geschmack; willst Du ihn noch angenehmer haben, so darfst Du nur Nägelein, Roßmarin und Klapperrosen darein werfen.


  Ob er mir nun gleich das Wasser so vorrühmte, obgleich er mir das Arcanum lehrte, die köstlichsten Getränke aus demselben zu verfertigen, so trank ich dennoch mit vieler Mäßigung. Als er dieß wahrnahm, sagte er zu mir: Wahrlich nun wundr’ ich mich gar nicht mehr, Gil Blas, daß Du keiner vollkommenen Gesundheit geniessest. Du trinkest nicht genug, mein Freund. Wasser in geringer Quantität zu sich genommen, dienet zu weiter nichts, als die Gallenparticulchen zu entwickeln und sie in mehrere Activität zu setzen, statt daß sie durch häufig gebrauchte Verdünnungsmittel ersäufet werden müssen. Besorge nicht, mein Kind, daß die Abundanz des Wassers Deinen Magen debilitiren oder refrigeriren möge. Verbanne dieses panische Schrecken, das 172 Dich vielleicht vom Wassertrinken detiniret. Ich stehe Dir für den besten Success, und hast Du an der Bürgschaft nicht genug, so soll Celsus selbst Dir Währmann seyn. Dieß latein’sche Orakel leget dem Wasser gar vortreffliche Encomia bey. Hierauf sagt’ er ausdrücklich: alle diejenigen, die ihr Weintrinken mit ihrem schwachen Magen entschuldigen, laediren palamdieses viscus, und suchen nur ihre Sensualität zu bemänteln.


  Da es sich gar übel würde geschickt haben, mich bey meinem Eintritt in die medicinische Laufbahn ungelehrig zu bezeigen, so stellt’ ich mich völlig seiner Meinung zugethan. Die Wahrheit zu sagen, war ich es auch. Ich fuhr also fort, auf Celsus Gewährleistung Wasser zu trinken, oder vielmehr, ich begann durch häufigen Genuß dieses Getränks die Galle zu ersäufen, und ob ich gleich von Tage zu Tage mehrere körperliche Beschwerden fühlte, so behielt doch das Vorurtheil über die Erfahrung die Oberhand. Ich hatte, wie hieraus zu ersehen ist, die glücklichste Anlage zum Arzte. Indeß konnt’ ich die zu stark überhand nehmenden Schmerzen nicht länger ertragen, weßhalb ich endlich den Entschluß faßte, den Doctor Sangrado zu verlassen. Er trug mir aber ein neues Amt aus, was mich denn anders Sinnes machte. 173


  Höre, sagte er eines Tages zu mir, ich bin nicht von jenen harten und undankbaren Herren, die ihre Domestiken in der Knechtschaft grau werden lassen, bevor sie selbige largiren. Ich bin mit Dir zufrieden, liebe Dich, und bin resolviret, ohne Deine fernerweitigen Dienste zu erwarten, Dir von heut’ an Dein Glück zu machen. Ich will Dir sogleich das ganze Geheimniß der heilsamen Kunst entdecken, die ich seit so vielen Jahren treibe. Die andern Aerzte lassen deren Kenntniß in tausend mühsamen Scienzen consistiren, ich aber bin gesonnen, Dir einen so langen Weg zu abbreviiren, und Dich von der Mühe zu dispensiren, Physicam, Pharmaciam, Botanicam und Anatomiam zu studieren. Wisse mein Freund, daß weiter nichts nöthig ist, als aderlassen und warmes Wasser trinken. Hierin bestehet das mysterium, alle Krankheiten in der Welt zu heilen. Ja, dieß simple Arcanum, das ich Dir detegire, und das die für meine Mitbrüder undurchdringbare Natur meinen Beobachtungen nicht hat detrahiren können, ist in diesen beyden Stücken eingeschlossen, in Aderlassen und häufigem Trinken. Weiter hab’ ich Dich nichts zu lehren; nunmehr verstehest Du die Medicin aus dem Grunde, und wenn Du die Früchte meiner langen Erfahrungen benutzest, wirst Du mit einem Mahle so habil werden, wie ich. 174


  Nunmehr kannst Du mir subserviren, fuhr er fort, des Morgens das Register halten, und des Nachmittags die Eine Hälfte meiner Patienten besuchen. Indeß, daß ich den Adel und die Geistlichkeit providire, kannst Du statt meiner zu denen vom Mittelstande gehen, die mich zu sich vociren lassen, und wenn Du eine Zeitlang wirst medicinam exerciret haben, so sollst Du mea auctoritate in unser Collegium recipiiret werden. Du bist gelehrt, Gil Blas, ehe Du Doctor bist, anstatt daß Andre lange Zeit, ja gemeiniglich ihr ganzes Leben hindurch Doctores sind, ohne daß sie gelehrt werden.


  Ich dankte dem Doctor, daß er mich in so Kurzem für fähig gehalten hätte, mich zu seinem Substituten zu machen, und um mich für seine gegen mich geäusserte Gütigkeit erkenntlich zu bezeigen, versichert’ ich ihm seinen Meinungen lebenslang anzuhängen, sollten sie auch den Meinungen des Hippokrates schnurstracks entgegen laufen. Eine Versicherung, die mir nicht von Herzen ging. Denn in Rücksicht auf das Wassertrinken pflichtete ich ihm gar nicht bey, nahm mir sogar vor, alle Zeit, wenn ich zu den Patienten ging, Wein zu trinken.


  Ich hing mein gesticktes Kleid zum zweytenmahl an den Nagel, und zog einen Rock 175 von meinem Herrn an, um mir ein medicinisches Ansehen zu verschaffen. Hierauf schickt’ ich mich an, auf Kosten aller derer los zu kuriren, die zu uns schicken würden. Den Anfang macht’ ich mit einem Alguazil, der Seitenweh hatte. Ich befahl, ihm ohn’ alle Barmherzigkeit aderzulassen, und das warme Wasser nicht zu sparen. Nachher ging ich zu einem Pastetenbäcker, der wegen des Zipperleins gar erbärmlich schrie. Ich schonte sein Blut so wenig, als das Blut des Alguazils, und verordnete ihm von einem Moment zum andern Wasser zu trinken zu geben. Ich erhielt für meine Verordnung zwölf Realen, wodurch ich nicht wenig Lust und Liebe zum Dinge bekam, und von Stund’ an nichts wünschte, als mehr solche Fische in solchen Teichen zu fangen.


  Wie ich vom Pastetenbäcker herauskam, stieß ich auf Fabrizio’n, den ich seit des Licentiaten Tode nicht gesehen hatte. Er betrachtete mich lange mit Erstaunen, hernach begann er aus Leibeskräften zu lachen. Ohne Grund lacht’ er nicht. Ich hatte einen Mantel an, der hinter mir herschleppte, und ein Wams und Beinkleider, die viermahl länger und weiter waren, als nöthig; ich machte wirklich eine originelle und groteske Figur. Ich ließ ihn sich satt lachen, zwar nicht ohne gleiche Anwandlung zu fühlen, allein um das Decorum auf der Straße zu beobachten, und die 176 Rolle eines Arztes, der zuverläßig kein lachbares Thier ist, besser vorzustellen, hielt’ ich an mich. Hatte Fabrizio über meine lächerliche Gestalt gelacht, so mußt’ er es über meine Gravität noch mehr. Nachdem er sich recht weidlich ausgeschüttet hatte, sagte er zu mir: Wahrhaftig und Gott! Gil Blas! Du bist schnurrig ausstaffirt! Wer Teufel hat Dich denn so verpopanzt? Nur sachte mein Freund, sagte ich, nur sachte! habe Respect vor einem neuen Hippokrates. Wisse, daß ich der Substitut des Doctor Sangrado bin, des bühmtesten Arztes zu Valladolid. Ich befinde mich seit drey Wochen bey ihm, er hat mich auf’s gründlichste in der Medizin unterrichtet; und da er alle seine Patienten nicht bestreiten kann, so geh’ ich ihm an die Hand, und besuche die Eine Hälfte. Er geht in die großen Häuser, und ich in die geringeren.


  Gut gemacht! antwortete Fabrizio, das will sagen, er überläßt Dir das Blut des Pöbels, und behält das Blut der Vornehmen für sich. Ich wünsche Dir Glück, daß Dir jenes ist zu Theil geworden. Es ist besser, mit Hans Hageln zu thun zu haben, als mit den großen Hänsen. Gott ehr’ mir einen Vorstadtsmedicus! Seine Fehler fallen nicht so in die Augen, und seine Meuchelmorde machen nicht so viel Aufsehen. In der That, mein Kind, Dein Loos scheint mir beneidenswerth, 177 und mit Alexander’n zu reden, wär’ ich nicht Fabrizio, so möcht’ ich Gil Blas seyn!


  Um den Sohn des Barbierers Nunnez zu überführen, daß er meinen Stand mit Recht glücklich gepriesen habe, zeigt’ ich ihm die Realen des Alguazils und des Pastetenbäckers. Hierauf begaben wir uns in ein Weinhaus, um einen Theil davon zu vertrinken. Man brachte uns ziemlich guten Wein, den mir aber meine Zechlust besser finden ließ, als er wirklich war. Ich that tüchtige Züge, und je mehr ich davon in den Magen goß, je lebhafter empfand ich – das Lateinische Orakel mag es mir nicht übel nehmen – daß mir dieß Viscus mit der Läsion, die ich ihm zufügte, nichts weniger als unzufrieden war. Wir hielten uns lang’ in diesem Weinhause auf, und machten uns nach Bedientenweise auf Kosten unserer Herren gar weidlich lustig. Als wir endlich die Nacht anbrechen sahen, schieden wir von einander, mit dem Versprechen, morgen um eben die Zeit, an eben dem Orte wieder zusammenzukommen. 178


  


  Sechstes Kapitel.


  Gil Blas practisirt fort mit eben so viel Glück als Geschicklichkeit. Er findet seinen eingebüßten Ring wieder.


  Kaum war ich zu Hause, so kam der Doctor Sangrado auch an. Ich sprach mit ihm von den Patienten, die ich besucht hatte, und händigte ihm acht Realen ein, (soviel hatt’ ich von den für meine Verordnungen erhaltenen Zwölfen noch übrig). Acht Realen! sagte er zu mir, nachdem er sie gezählt. Das ist wenig für zwey Visiten! Allein man muß alles nehmen. Auch nahm er fast alles; er behielt ihrer sechse, und gab mir die übrigen zwey. Da, Gil Blas, sagte er zu mir, ein kleiner Anfang zu dem Capitälchen, das Du Dir sammeln wirst; überdieß will ich ein für Dich sehr heilsames Pactum mit Dir eingehen. Der vierte Theil dessen, was Du mir bringen wirst, soll Dein seyn. Auf die Art wirst Du bald Reichthümer haben, mein Freund; denn dieß Jahr wird es, so Gott will, Krankheiten die Menge geben.


  Ich konnte mit dieser Einrichtung gar wohl zufrieden seyn, denn da ich Willens war, den dritten Theil meines Verdienstes zu behalten, und nachher noch den vierten Theil des Ueberrests einstrich, so fiel mir – wofern anders 179 die Arithmetik eine zuverläßige Wissenschaft ist – die Hälfte des Verdienstes zu. Dieß flößte mir neue feurige Liebe für die Arzneykunst ein.


  Als ich den folgenden Tag zu Mittage gespeist hatte, fuhr ich wieder in mein Substitutenkleid, und rückte abermahls in’s Feld. Ich besuchte verschiedne Kranke, die ich mir aufgeschrieben, und ob sie gleich verschiedene Krankheiten hatten, so schlug ich sie doch alle über einen Leisten. Bis jetzt war noch alles ganz friedlich und gütlich abgelaufen, und es hatte sich noch Niemand gegen meine Verordnungen gesetzt; allein so golden auch die Praxis eines Arztes ist, so fehlt’ es ihr doch nicht an Tadlern und Neidern.


  Ich kam zu einem Würzkrämer, der einen wassersüchtigen Sohn hatte. Hier traf ich einen kleinen schwarzbraunen Arzt, Doctor Cuchillo, der, um den Patienten in die Kur zu nehmen, von einem Anverwandten war mitgebracht worden. Ich machte allen Anwesenden tiefe Verbeugungen, und zumahl demjenigen, den man, wie ich glaubte, wegen dieser Krankheit hatte herrufen lassen. Er grüßte mich ganz gravitätisch. Nachdem er mich hierauf eine Zeitlang aufmerksam betrachtet hatte, sagte er zu mir: Ich glaubte alle meine Collegen hier in Valladolid zu kennen, doch muß ich gestehen, daß mir Ihre 180 Gesichtszüge völlig unbekannt sind. Vermuthlich haben Sie – ich bitte meine Neugier zu entschuldigen, lieber Herr Doctor – Sich erst seit Kurzem hier niedergelassen?


  Ich. Ich bin ein junger Practicus, der unter Anweisung des Doctor Sangrado arbeitet.


  Cuchillo. (höflich) Ich wünsch’ Ihnen Glück, daß Sie die Heilungsmethode eines so großen Mannes angenommen! und so jung Sie auch aussehen, so zweifl’ ich doch nicht, daß Sie nicht ungemeine Geschicklichkeit besitzen sollten.


  Er brachte dieß mit so vieler Treuherzigkeit vor, daß ich nicht wußte, wofür ich es nehmen sollte, ob für Ernst oder für Schrauberey. Eben sann ich auf eine Antwort, als der Würzkrämer diesen Augenblick zu reden ergriff, und zu uns sagte: Ich bin überzeugt, meine Herren, daß Sie beyderseits Ihr Metje aus dem Grunde und in dem Grunde verstehen; wollte Sie daher zum schönsten gebethen haben, meinen Sohn recht in Augenschein zu nehmen, und sodann ihm was zu verschreiben, daß er wieder gesund wird.


  Hierauf begann der kleine Medicus den Kranken genau zu beobachten, und nachdem er mich alle die Symptome hatte bemerken lassen, woraus die Natur der Krankheit erhellte, 181 fragte er mich: Auf was für Art ich seine Krankheit zu behandeln gedächte.


  Ich. Meine Meinung ist, man muß ihm täglich Ader lassen,. und fleissig warmes Wasser zu trinken geben.


  Cuchillo. (mit einer Schalksmiene lächelnd.) Und glauben Sie ihm dadurch das Leben zu erhalten?


  Ich. (im festen Tone.) Unstreitig. Sie werden den Kranken zusehends genesen sehen. Dieß beydes sind Specifica gegen alle Arten von Krankheiten, und darum können Sie keine andere Wirkungen hervorbringen. Fragen Sie den Sennor Sangrado.


  Cuchillo. Sonach hat Celsus sehr Unrecht, zu versichern, ein Wassersüchtiger könne nicht leichter geheilet werden, als wenn man ihn Hunger und Durst leiden ließe.


  Ich. O Celsus ist mein Orakel nicht. Er irrte sich so gut, wie jeder andre, und manchmahl geh’ ich ganz grade seiner Meinung entgegen, und fahre gar wohl dabey.


  Cuchillo. Aus diesen Reden erkenn’ ich die sichere und beliebte Methode, die Doctor Sangrado allen jungen Practikern einschwatzen will. Aderlassen und Wassertrinken sind seine Universalmedicin. Mich nimmt es daher gar nicht Wunder, daß so viel brave Leute unter seinen Händen umkommen. 182


  Ich. (ziemlich heftig.) Keine Anzüglichkeit! Wahrlich! einem Manne Ihres Standes steht’s gar fein an, dergleichen Vorwürfe zu machen. Gehen Sie, Herr Doctor! gehen Sie! Man schickt viele Kranken in die andre Welt, ohne ihnen grade zur Ader zu lassen, oder warmes Wasser zu trinken zu geben, und vielleicht haben Sie mehr denn ein andrer in’s Grab gefördert. Wollen Sie dem Sennor Sangrado gern in die Haare, so schreiben Sie wider ihn, und wir wollen sehen, auf wessen Seite die Lacher seyn werden.


  Cuchillo. (gleichfalls hitzig.) Beym heil’gen Jago und beym heil’gen Dionysius! Sie kennen den Doctor Cuchillo noch nicht. Sie müssen wissen, daß ich in jedem Sattel gerecht bin, mit jedem die Lanze brechen kann, und Sangrado’n nicht im mindesten fürchte. Trotz seiner Eitelkeit und Einbildung ist er weiter nichts, als ein ausgemachter Geck.


  Ich ward aufgebracht, daß solch’ Wichtlein so schwatzte, und antwortete ihm mit Bitterkeit, er stimmte eben den Ton an, und so kam’s bald von Worten zum Schlage. Eh’ uns der Würzkrämer und dessen Anverwandter auseinander bringen konnten, hatten wir Zeit genug, uns einige Püffe zu geben, und einander ein Paar Hände voll Haare auszuraufen. Als die Fehd’ ein Ende hatte, bezahlten sie mir meinen Besuch und behielten meinen 183 Gegner, der ihnen vermuthlich geschickter vorkam wie ich.


  Nach diesem Abenteuer wäre mir bey einem Haar ein gleiches aufgestoßen. Ich ging zu einem dicken Cantor, der am Fieber darnieder lag. Kaum hatte mich dieser von heissem Wasser reden hören, so bäumte er sich gewaltig gegen dieß Specificum. Er hob an zu fluchen, schläuderte mir eine Million Schimpfworte an den Hals, und drohte mir, mich zum Fenster hinauszuwerfen, wo ich mich nicht bald trollte. Ich ließ mir dieß nicht zweymahl sagen, sondern begab mich über Hals über Kopf fort. Weiter mocht’ ich heute keine Patienten besuchen, deßhalb ging ich in das verabredete Weinhaus. Ich fand Fabrizio’n schon dort. Da wir beyde in Zechlaune waren, ging es gar munter her, und wir kehrten in einem ganz artigen Zustande zu unsern Herren zurück, d.h. mit einem Jesuiterräuschchen.


  Sennor Sangrado merkte davon nichts, weil ich ihm den mit dem Doctorchen gehabten Strauß mit so vieler körperlichen Beredsamkeit erzählte, daß er mein Feuer für einen Ueberrest der durch den Kampf erzeugten Hitze hielt. Ueberdieß ging es in meiner abgestatteten Relation mit auf seine Rechnung, und da er sich gegen Cuchillo nicht wenig erbittert fühlte, sagte er zu mir: Recht so, Gil Blas, daß Du die Ehre unsrer Remediorum gegen diesen 184 homuncio, dieses opprobrium Facultatis nostrae souteniret und defendiret hast. So behauptet er denn, man dürfe den Wassersüchtigen kein Wasser trinken lassen? Der Ignorant der! Ich behaupte meines Orts, man müsse es ihnen verstatten. Wasser ist im Stande, jede Art von Wassersucht zu heilen, so wie es bey Flüssen und für Gesichtsbleiche gut ist; eben so ist es in denen mit Hitze und Frost abwechselnden Fiebern vortrefflich, und wunderkräftig selbst in denen Krankheiten, die man den kalten, seroesen, phlegmatischen und pituiroesen Feuchtigkeiten zu attribuiren pflegt. Eine Meinung, wovor solche junge Medici, wie Cuchillo, freylich zurückstutzen, die aber jeder rechtschaffne Arzt behaupten muß und kann. Hätten die jungen Herren nur etwas Logik, so würden sie, statt mich, wie sie jetzt thun, zu diffamiren, meinen Methodum admiriren, und meine eifrigsten Sectatoren werden.


  Sonach argwöhnte Sangrado nicht im mindesten von mir, daß ich getrunken hätte, so sehr war er im Harnische; denn um ihn noch mehr gegen das Doctorchen aufzubringen, hatte ich in meine Erzählung allerhand Umstände einfliessen lassen, die auf meinem eignen Grund und Boden gewachsen waren. Indeß merkte er, so sehr er auch mit dem abgestatteten Berichte beschäftigt war, daß ich diesen 185 Abend mehr Wasser als gewöhnlich trank. In der That hatte mich der Wein durstig gemacht. Ein jeder andrer als Sangrado hätte aus meinem Heisdurst und der großen Gier, womit ich trank, Verdacht geschöpft. Er aber bildete sich treuherziglich ein, daß ich am Wasser Geschmack bekäme, und sagte lächelnd zu mir: Wie ich merke, Gil Blas, hast Du keine so große Aversion mehr vor diesem Getränk. Bey Gott! Du trinkst es wie Nektar hinter, und das nimmt mich gar nicht Wunder. Ich wußte wohl, daß Du habitum darin bekommen würdest. Jedes Ding hat seine Zeit! antwortete ich ihm. Jetzt wollt’ ich ein Oxthöft Wein für eine Kanne Wasser hingeben. Diese Antwort erfreute den Doctor ungemein, der eine so schöne Gelegenheit, die Vorzüglichkeit des Wassers zu erheben, nicht vorbeyließ. Er hielt ihm eine Lobrede, nicht als frostiger Redner, sondern als Enthusiast: Tausend und aber tausendmahl ästimabler und unschuldiger, als unsre heutigen Tabernen und Weinhäuser waren die Thermopolia verwichner Jahrhunderte, wo man nicht so schändlich Vermögen und Leben durch Ströme Weins verschwelgte, sondern wo man zusammenkam, sich auf honette Art die Zeit kürzte, und ohn’ alle Gefahr warmes Wasser trank.


  Man kann nicht genugsam die Prudenz jener weisen Polizeyaufseher admiriren, die 186 öffentliche Plätze anlegten, wo jedem Hinkommenden Wasser zu trinken gegeben wurde, und die den Wein in den Apotheken verschlossen, damit nur dessen Gebrauch auf Verordnung der medicorum erlaubt würde. Welch’ ein Zug von Weisheit! Unstreitig sind es noch glückliche Spuren jener Frugalität, des goldnen Jahrhunderts würdig, wenn man noch heut zu Tage Personen antrifft, die so, wie ich und Du, weiter nichts trinken als Wasser, und die sich vor allen Krankheiten præserviren, oder sie zu heilen glauben, wenn sie es warm trinken, nicht siedend, denn siedend, hab’ ich observiret, ist es weit schwerer, und dem Magen minder zuträglich.


  Während daß er dieß Meisterstück von Rede hielt, dacht’ ich mehr denn einmahl laut auflachen zu müssen; dennoch hielt ich an mich. Ich that sogar noch mehr, trat in die Gesinnungen des Doctors ein, tadelte den Gebrauch des Weins, beklagte diejenigen, die unglücklicherweise diesem höchst schädlichen Getränke Geschmack angewonnen hätten. Hierauf füllt’ ich, weil ich meinen Durst noch nicht gelöscht genug fühlte, einen großen Becher mit Wasser an, und nachdem ich ihn mit langsamen Zügen ausgeleert hatte, sagt’ ich zu meinem Herrn: Kommen Sie, Herr Doctor, lassen Sie uns von diesem wohlthätigen Getränke zechen. Lassen Sie in Ihrem Hause 187 jene alte Badstuben wieder aufleben, deren Verlust Sie so bedauern.


  Er zollte diesen Worten Beyfall, und ermahnte mich eine ganze Stunde lang, nie etwas anders zu trinken, als Wasser. Um mich an dieß Getränk zu gewöhnen, versprach ich ihm, alle Abende davon in großer Quantität zutrinken, und um dieß Versprechen desto leichter halten zu können, so legt’ ich mich mit dem festen Vorsatze nieder, alle Tage in’s Weinhaus zu gehen.


  Der unangenehme Vorfall beym Würzkrämer hielt mich nicht ab, meine Profession fortzusetzen, und des folgenden Tages wieder Aderlässe und warmes Wasser zu verordnen. Ich kam eben von einem Poeten heraus, der wahnwitzig war, als mich eine alte Frau anredete, und mich fragte, ob ich ein Arzt wäre? Ich bejahte es. »Nu, wenn’s so ist, so bitt’ ich Sie zum schönsten, lieber Herr Doctor, mit mir zu kommen. Meine Muhme ist mir seit gestern krank geworden, und ich weiß gar nicht, was ihr fehlen muß.«


  Die Alte führte mich in ihr Haus, und sodann in ein ganz sauberes Zimmer, worin ein Frauenzimmer im Bette lag. Ich trat näher, um sie in Augenschein zu nehmen. Ihre Gesichtszüge fielen mir gleich auf, und nachdem ich sie genau beantlitzt hatte. erkannt’ ich 188 sie für die Abenteuerinn, die ihre Camilla’s Rolle so wohl gespielt hatte. Sie ihrer Seits schien sich meiner nicht mehr zu erinnern, entweder weil ihre Krankheit sie zu sehr angriff, oder weil mein Doctorhabit mich ihr unkenntlich machte.


  Ich nahm ihren Arm, um an ihren Puls zu fühlen, und ward an ihrem Finger meinen Ring gewahr. Bey dem Anblick eines Gutes, dessen ich mich zu bemächtigen berechtigt glaubte, gerieth mein Blut in heftige Wallung, und mir wandelte gar sehr die Lust an, ihn ihr mit Gewalt zu entreissen. Da ich aber bedachte, diese Weibspersonen möchten hierüber ein Zetergeschrey anstimmen, worauf Don Raphael oder irgend ein andrer Mädchenschirmer herbeyeilen möchte, so unterdrückt’ ich meine Begier, und fand es für besser, mich jetzt zu verstellen, und erst dieserhalb Fabrizio’n zu Rathe zu ziehen.


  Indeß drang die Alte in mich, ihr zu sagen, was ihrer Muhme eigentlich fehle. So sehr Dummkopf war ich nicht, ihr zu gestehen, daß ich es selbst nicht wüßte; vielmehr macht’ ich den Einsichtsvollen, kopirte meinen Herrn, und sagte gar gravitätisch: Die Krankheit rühre von der Nichttranspiration der Patientinn her; folglich müsse ihr auf’s schleunigste zur Ader gelassen werden, weil Aderlaß den 189 Mangel an Transpiration auf’s natürlichste ersetzen könne, und damit alles nach unsrer Regel sey, verordnet’ ich auch warmes Wasser.


  Ich kürzte meinen Besuch so viel als möglich ab, und eilte zu Nunnez’s Sohn, der eben mit einem Auftrage von seinem Herrn beladen aus seinem Hause kam. Ich erzählt’ ihm mein neues Abenteuer, und fragte ihn, ob er es für gut hielte, daß ich Camille’n durch die Hand der Gerechtigkeit in Haft nehmen liesse. Um’s Himmels willen nicht, antwortete er. Auf die Art kriegtest Du Deinen Ring nicht wieder. Die Gerechtigkeit gibt nichts gern heraus. Besinn’ Dich doch auf Deine Gefangenschaft in Astorga; blieb da nicht alles in ihren Händen, Dein Pferd, Dein Geld, ja sogar Deine Kleider? Durch List müssen wir Deinen Diamanten ihnen wegzupractisiren suchen. Sey nur unbesorgt, ich will schon irgend einen Pfiff ausfindig machen. Jetzt muß ich nach dem Hospitale, und dem Schaffner im Nahmen meines Herrn ein Paar Worte sagen; unterwegs will ich darauf sinnen. Geh’ Du derweil’ ins Weinhaus, und laß Dir die Zeit nicht lange währen. Ich werde bald wieder bey Dir seyn.


  Gleichwohl hatt’ ich länger als drey Stunden an dem verabredeten Orte gewartet, eh’ er sich einfand. Ich erkannt’ ihn nicht sogleich. Er hatte nicht nur ein anderes Kleid 190 angezogen, und die Haare aufgebunden, sondern auch das halbe Gesicht mit einem falschen Knebelbarte bedeckt. An seiner Seite drohte ein großer Degen, dessen Stichblatt wenigstens drey Fuß im Umfange betrug. Ihm folgten fünf Leute, welche so wie er, die entschlossenste Miene hatten, gar mächtige Knebelbärte, und lange Raufer trugen.


  Diener Sennor Gil Blas, sagt’ er zu mir. Er sieht hier in mir einen ganz neugebacknen Alguazil, und in diesen wackern Männern, Häscher von eben dem Teige. Er kann uns nur immer zu dem Weibsen führen, die ihm den Diamanten gestohlen hat; soll’n wiederhaben, auf mein Wort. Bey diesen Worten umarmt’ ich Fabrizio’n, weil ich aus diesen Worten sogleich das Stückchen errieth, das er meinetwegen zu spielen gesonnen war, und bezeigte ihm wegen dieser ersonnenen List meinen Beyfall. Auch begrüßt’ ich die Häscher. Es waren dieß drey Bedienten und zwey Barbierburschen, die er genau kannte, und zu diesen Rollen beschwatzt hatte. Ich ließ Wein geben, damit meine Rotte ihren Gaumen ausspühlen konnte, und mit anbrechender Nacht begaben wir uns nach Camillen’s Wohnung.


  Wir finden die Hausthür zu, klopfen an, die Alte kommt und öffnet. Da sie meine Gefährten für Spürhunde der Gerechtigkeit 191 hielt, die nicht ohn’ Ursach in ihr Haus kamen, so befiel sie kein kleiner Schreck. Nur getrost! liebes Mütterchen, sagte Fabrizio, wir kommen wegen ’ner ganz kleinen Sache hieher. Lange soll’s nicht dauern, denn viel Federlesens pflegen wir eben nicht zu machen. Mit diesen Worten stiegen wir nach dem Zimmer der Kranken hinauf. Die Alte, die einen silbernen Leuchter in der Hand hatte, leuchtete uns. Ich nahm ihr den Leuchter ab, trat nah an’s Bett, und indem ich mich Camille’n zu erkennen gab, sagt’ ich zu ihr: Treulose, erkennst Du den allzuleichtgläubigen Gil Blas, den Du betrogen hast? Ha! Du Boshafte, endlich, nach langem Suchen, find’ ich Dich wieder. Der Corredigor hat meine Klage angenommen, und diesen Alguazil hergesandr, Dich in Verhaft zu nehmen. Thun Sie, was Ihres Amts ist, sagt’ ich, mich zu Fabrizio’n wendend.


  Sie dürfen mich an meine Schuldigkeit nicht erinnern, antwortete dieser in einem Baßtone. Ich besinne mich eben auf den feinen Zeisig da. Hat schon ’ne gar hübsche geraume Zeit auf dem schwarzen Register gestanden. Erheben Sie Sich nur, meine Prinzessinn, setzt’ er hinzu, und werfen Sie Sich hurtig in’s Zeug. Ich werde, wenn’s Ihnen gefällig ist, die Ehre haben, Sie nach den hiesigen Stadtgefängnissen zu führen. 192


  Als Camille sahe, daß bey diesen Worten zwey mächtige Knebelbärte von Häschern sie aus dem Bette zu reissen im Begriffe standen, richtete sie sich, so krank sie auch war, in die Höhe, faltete ihre Hände gar de- und weh-müthiglich, sah mich mit Augen der Erschrockenheit an, und sagte zu mir: Erbarmen Sie Sich meiner, Sennor Don Gil Blas. Ich beschwöre Sie, bey der keuschen Mutter, die Sie geboren hat. Ich bin mehr unglücklich, denn strafbar. Sie werden davon überzeugt werden, wenn Sie meine Geschichte anhören wollen.


  Ich. Nichts davon gnäd’ges Fräulein! Ich weiß, Sie sind eine gar treffliche Romanstellerinn.


  Camille. Nun dann, weil mir keine Rechtfertigung verstattet wird, so will ich Ihnen Ihren Diamant wieder zustellen, aber machen Sie mich nicht unglücklich. (Hier zog sie den Ring vom Finger, und gab ihn mir.)


  Ich. Damit bin ich noch nicht zufrieden, ich verlange auch die tausend Ducaten zurück, die mir im Gasthofe entwandt wurden.


  Camille. O fordern Sie nur Ihre Ducaten nicht von mir, Sennor. Der Verräther Don Raphael, den ich seit der Zeit nicht mehr gesehen, hat sie in eben der Nacht mitgenommen. 193


  Fabrizio. Ho Püppchen, denkt Ihr denn damit durchzukommen? Uns einschwatzen zu können, Ihr habt nicht ein Stück von der Pastete abgekriegt? So mit blauem Auge läßt man Euch nicht weg. Ihr habt zur Bande des Don Raphael’s gehört, und das ist hinlänglich, Euch wegen Eures vorigen Lebenswandels zur Rechenschaft zu ziehen. Ihr müßt viel auf Eurem Herzen haben. Ihr werdet so gut seyn, mit in’s Gefängniß zu kommen, und da alles rein herauszusagen. Die gute Alte werd’ ich auch mitnehmen. Alte Hennen, sagt man, geben fette Suppen; und sie muß, wie ich glaube, eine Menge ganz kurioser Geschichtchen wissen, die der Herr Corredigor mit vielem Vergnügen anhören wird.


  Bey diesen Worten wandten die beyden Weiber alles an, uns zu erweichen; erfüllten die Stube mit dem jämmerlichsten Klaggeschrey; sparten nicht Seufzer, nicht Thränen. Indeß, daß die Alte bald vor dem Alguazil, bald vor den Häschern, auf den Knieen liegend, ihr Mitleid zu erregen suchte, bath mich Camille auf’s allerrührendste, sie aus den Händen der Gerechtigkeit zu retten. Es war die tragikomischste Scene von der Welt. Ich stellte mich erweicht. Sennor Alguazil, sagt’ ich zum Sohne des Nunnez’s, da ich meinen Diamanten wieder habe, will ich das Uebrige 194 verschmerzen. Ich möchte nicht, daß das arme Mädchen gekränkt würde; verlange nicht den Tod des Sünders.


  Fabrizio. Pfuj doch! so menschlich zu seyn. Sie hätten nicht zu unserm Metje getaugt. Ich muß meine Commission ausrichten, habe den geschärftesten Befehl, diese Infantinnen aufzuheben. Der Herr Corregidor will an ihnen ein Exempel statuiren.


  Ich. Ich ersuche Sie, meine Fürbitte statt finden zu lassen, und wegen des Präsents, das Ihnen diese Damen anbiethen werden, ein Auge zuzuthun.


  Fabrizio. Hum! das läßt sich hören; das nenn’ ich eine wohlangebrachte rednerische Figur. Wir wollen denn sehen. Was könnt Ihr denn dran spendiren, Kinderchen?


  Camille. Ich eine Perlenschnur um den Hals, und Ohrgehänge von beträchtlichem Werthe.


  Fabrizio. (ungestüm.) Nur nicht von den Philippinischen Inseln, die wollt’ ich mir verbethen haben.


  Camille. Sie können sie auf Treu und Glauben nehmen. Ich steh’ Ihnen dafür, sie sind echt.


  Zugleich ließ sie durch die Alte ein Kästchen herbeybringen, aus welchem sie Perlenschnur und Ohrgehänge nahm, und dem Herrn Alguazil einhändigte. Obwohl er sich so 195 wenig als ich auf Edelgesteine verstand, so zweifelte er dennoch nicht, daß sowohl die Steine in den Ohrgehängen als auch die Perlen echt wären. Nachdem er sie aufs allergenaueste betrachtet hatte, sagte er: Diese Kleinodien scheinen mir in der That kauscher zu seyn, kommt noch der silberne Leuchter dazu, den Sennor Gil Blas in der Hand hat, so bin ich für meiner Treue weiter nicht Bürge. Ich glaube nicht, sagt’ ich zu Camille’n, daß Sie um einer solchen Lumperey willen einen für Sie so vortheilhaften Vergleich werden aufheben wollen.


  Mit Endigung dieser Worte nahm ich das Wachslicht vom Leuchter, gab es der Alten, und den Leuchter Fabrizio’n. Dieser ließ es denn dabey bewenden, vielleicht, weil er sonst nichts in der Stube sahe, was sich leicht fortbringen ließ; hierauf sagte er zu den beyden Weibern: Adieu, Sennoras, seyn sie nun ganz ruhig. Ich will mit dem Corregidor sprechen, und Sie weisser brennen denn Schnee. Wir wissen das Ding schon zu drehen, und er kommt nie hinter die Wahrheit, als wenn uns niemand vermocht hat, um selbige herumzugehen. 196


  


  Siebentes Kapitel.


  Verfolg des Abenteuers mit dem wiedergefundenen Ringe. Gil Blas verläßt sein Metje, und den Aufenthalt zu Valladolid.


  Nachdem wir solchergestalt Fabrizio’s Project ausgeführt hatten, verliessen wir Camille’ns Wohnung, frohlockend, daß diese Begebenheit über unser Erwarten ausgeschlagen war. Wir hatten zwar auf weiter nichts, als auf den Ring gerechnet, indeß nahmen wir das Uebrige ohne weitere Umstände mit. Wir machten uns nichts weniger, als einen Gewissensscrupel daraus, Buhlschwestern beraubt zu haben, bildeten uns vielmehr ein, es wär’ ein recht verdienstvolles Werk.


  Wie wir uns auf der Straße befanden, sagte Fabrizio zu uns: Wir haben uns so gut gehalten, meine Herren, und sollten nun so aus’nander gehn, und uns nicht einmahl mit dem Glase in der Hand dafür lustig machen? Das dächt’ ich nicht. Ich halte vielmehr dafür, wir gehen wieder in unser Weinhaus, und verjubeln da die Nacht. Morgen früh verkaufen wir dann Leuchter, Halsband, Ohrgehänge, und theilen uns in das daraus gelößte Geld als Brüder. Sodann geht jeder seinen 197 Weg nach Hause, und entschuldigt sich bey seinem Herrn, so gut als möglich.


  Wir fanden den Einfall des Herrn Alguazils sehr gescheidt, und wanderten allesammt in’s Weinhaus. Einige von uns glaubten wegen ihres Aussenbleibens gar leicht eine Entschuldigung aufbringen zu können, und die übrigen machten sich wenig daraus, wenn sie auch weggejagt wurden.


  Wir bestellten ein gutes Abendbrot, und setzten uns eben so fröhlich als hungrig zu Tische. Unsre Mahlzeit wurde durch tausend angenehme Gespräche gewürzt. Fabrizio, der unterhaltendste Gesellschafter heiterte uns zumahl nicht wenig auf. Er streute Einfälle die Menge aus, voll Castilischen Salzes, das dem Attischen nichts nachgibt.


  Eben war unsre Lustigkeit recht im Gange, als sie plötzlich durch einen eben so unerwarteten, als höchst unangenehmen Zufall gestört wurde. Es trat ein ziemlich wohlaussehender Mann in unser Zimmer, dem zwey sehr widrige Gesichter folgten, diesen noch drey andre, und so zählten wir an zwölfe, die je drey und drey hereingekommen waren. Sie trugen Carabiner, Degen und Bajonette. Wir merkten wohl, daß es die Scharwache sey, und konnten ihre Absicht unschwer errathen. Anfänglich waren wir stark willens, uns zu wehren, sie umzüngelten uns aber sogleich und hielten uns 198 sowohl durch ihre Anzahl, als auch durch ihr Feuergewehr in Respect.


  Ich weiß, meine Herren, sagte ihr Anführer mit einer spöttischen Miene, durch was für einen Schneller Sie jetzt eben einer gewissen Landstreicherinn einen gewissen Ring aus den Händen gespielt haben. Ein gar capitales Stückchen, das wohl eine öffentliche Belohnung verdient. Auch kann sie Ihnen gar nicht entgehen. Denn die Gerechtigkeit, die Ihnen in ihrem Pallaste ein Logis bestimmt hat, wird nicht unterlassen, Sie für diesen Meisterstreich des Witzes zu belohnen.


  Diejenigen, an welche sich diese Rede richtete, waren ingesammt aus aller Fassung gebracht, entfärbten sich, und standen völlig die Furcht aus, die sie Camille’n eingejagt hatten. So blaß und verstört Fabrizio auch aussahe, so wollt’ er uns dennoch entschuldigen. Sennor, sagte er, wir haben keine böse Absicht gehabt, sonach kann man uns diese kleine Betrügerey immer hin gehen lassen. Was zum Teufel, antwortete der Anführer der Scharwache, das nennt Ihr eine kleine Betrügerey? Wißt Ihr wohl, daß darauf der Strang steht? Ausserdem daß es nicht erlaubt ist, sich selbst Recht zu verschaffen, habt Ihr Leuchter, Halsband und Ohrgehänge mitgenommen, und um diesen Raub begehen zu können, habt Ihr Euch – ein Verbrechen, das ohn’ alle Widerrede 199 den Galgen verdient – als Gerichtsdiener verkleidet. Solche Lumpenhunde ziehen sich als ehrliche Leute an, um Schelmstreiche vorzunehmen! Ihr werd’t von Glück zu sagen haben, wenn man Euch nichts weiter zudictirt, als die große Wiese zu mähen53.


  Da wir nun merkten, daß diese Sache eine weit ernstere Wendung nehmen würde, als wir anfänglich geglaubt hatten, so fielen wir insgesammt vor ihm nieder, und bathen ihn, sich unsrer Jugend zu erbarmen. Unser Bitten fruchtete nichts. Ueberdieß – was wirklich ganz ausserordentlich war – verwarf er auch unsern Vorschlag, ihm Halsschnur, Ohrgehäng’ und Leuchter zu überlassen. Sogar meinen Ring nahm er nicht an; vielleicht weil ich ihm selbigen in zu zahlreicher Gesellschaft anboth. Kurz, er blieb unerbittlich, ließ meine Gefährten entwaffnen, und führte uns insgesammt in die Stadtgefängnisse.


  Unterwegs erzählte mir einer von den Scharwächtern, die Alte, die mit Camille’n zusammenwohnte, sey auf den Verdacht gerathen, wir wären keine Nachtreter der Gerechtigkeit, wär’ uns daher bis zum Weinhause nachgeschlichen, und da sich hier ihr 200 Argwohn in Gewißheit verwandelt gehabt, habe sie es der Scharwache gesteckt, um sich an uns zu rächen.


  Man durchsuchte uns sogleich von oben an bis unten aus, nahm uns Halsband, Ohrgehäng’ und Leuchter, entriß mir meinen Ring und auch meinen Rubin von den Philippinischen Inseln, den ich zu allem Unglücke bey mir hatte. Nicht einmahl die Realen ließ man mir, die meine heutigen Verordnungen eingetragen hatten. Hieraus ersah ich, daß die Gerichtsbeamten zu Valladolid ihr Amt so gut verstanden, als die zu Astorga; und daß bey diesen Herren alles über Einen Leisten geschlagen ist. Indeß man meine Kleinodien und Barschaft plünderte, erzählte der dabey gegenwärtige Befehlshaber der Patrulle den Plünderern unsere Geschichte. Dieß Factum schien ihnen von solchem Belange, daß die meisten von ihnen uns des Todes würdig hielten. Die Minderstrengen meinten, mit zweyhundert Ruthenstreichen und etlichjährigen Seediensten könnte jeder von uns davon kommen.


  Bis der Corregidor entschiede, sperrte man uns in ein Loch, wo wir uns auf dem Stroh lagerten, womit es so bestreut war, als ein Stall, worin man den Pferden eine Streue gemacht hat. Wir hätten lange Zeit dort bleiben können, und das Gefängniß nie verlassen, als um auf die Galeeren zu gehen, hätte nicht 201 Sennor Manuel Ordonez den Tag darauf von unserer Sache sprechen hören, und sich entschlossen, Fabrizio’n aus seiner Gefangenschaft zu ziehen. Dieß konnt’ er nicht thun, ohn’ uns insgesammt mit ihm zugleich zu befreyen. Ordonez genoß die Achtung der ganzen Stadt; er sparte keine Fürbitten, und wirkte sowohl durch seinen als auch durch seiner Freunde Einfluß binnen drey Tagen unsre Loslassung aus. Allein wir verliessen diesen Ort nicht so, wie wir in selbigen gekommen waren; Leuchter, Ohrgehänge, Halsband und beyde Ringe blieben dort. Dieß erinnerte mich an jene Verse im Virgil, die sich anfangen: Sic vos, non vobis.


  Sobald wir in Freyheit waren, kehrten wir zu unsern Herren zurück. Der Doctor Sangrado nahm mich sehr wohl auf. Erst heute früh, lieber Gil Blas, hab’ ich von dem Dir zugestoßenen Unfalle Notiz erhalten. So eben stand ich in succinctu, die efficacesten Intercessionen für dich zu interponiren. Du mußt Dich über diesen Zufall trösten, mein Freund, und Dich mehr denn je auf die Arzneygelahrtheit appliciren. Das wäre mein Vorsatz, antwortete ich ihm; und in der That befliß ich mich selbiger auf’s eifrigste. An Beschäftigung fehlt’ es mir nicht im geringsten; denn es gab in diesem Jahre (wie mein Herr ganz richtig prophezeyt hatte) Krankheiten in Menge. 202 Bösartige Fieber fingen sowohl in der Stadt, als in den Vorstädten an herrschend zu werden. Alle hiesigen Aerzte hatten vollauf zu thun, wir am meisten. Kein Tag verging, wo wir nicht jeder acht bis zehn Kranken besuchten. Hieraus läßt sich denn folgern, daß viel Wasser getrunken und viel Blut vergossen wurde. Dennoch starben alle unsere Patienten; woher das kam, weiß ich nicht, ob wir nicht die rechte Heilart einschlugen, oder ob ihre Krankheiten unheilbar waren. Selten durften wir einen Kranken dreymahl besuchen. Beym zweytenmahl erfuhren wir, entweder er sey eben begraben, oder aber er läg’ in den letzten Zügen. Da ich nur noch ein junger Arzt war, und zum Morden noch nicht abgehärtet genug, so betrübt’ ich mich über diese traurigen Auftritte, die man mir beymessen konnte.


  Mein Herr Doctor, sagt’ ich eines Tages zum Sangrado, ich bezeug’ es beym Himmel, daß ich Ihre Methode auf’s genaueste befolge, gleichwohl wandern alle meine Kranken in die andere Welt. Es scheint ordentlich, sie stürben mit Fleiß, um uns in übeln Ruf zu bringen. Heute begegnete ich wieder ihrer zwey, die man zu Grabe trug.


  Beynahe könnt’ ich Dir aus eben dem Tone antworten, mein Sohn, erwiederte mein Lehrer. Selten hab’ ich die Satisfaction, diejenigen zu heilen, die in meine Hände 203 fallen; und wär’ ich von meinen Principien nicht so fest überzeugt, als ich es bin, so würd’ ich glauben, daß meine Remedia fast allen den Krankheiten obstirten, die mir obhanden kommen.


  Ich. Ich dächte, Sie folgten meinem Rathe, Herr Doctor, und griffen einmahl das Ding bey einem andern Zipfel an. Lassen Sie uns mahl chemische Mittel bey unsern Patienten gebrauchen; Kermes zum Exempel. Schlimmer kann’s doch nicht ausschlagen, als unsre Aderlässe und warmes Wasser.


  Sangrado. Ich macht’ ihn gern, diesen Versuch, wenn man daraus nur nicht Consequenzen zöge. Vor Kurzem hab’ ich eine Schrift publiciret, worin ich das frequente Aderlassen und den frequenten Gebrauch des warmen Wassers auf’s stärkste anempfehle; soll ich nun mein Werk selbst diffamiren? ihm den Stoß zum Untergange geben?


  Ich. Da haben Sie Recht; den Triumph müssen Sie Ihren Feinden nicht zugestehen. Sie würden aussprengen, Sie hätten Ihren Irrthum fahren lassen, würden Sie um Ihren ganzen Ruf bringen. Weit eher mag Volk, Adel und Geistlichkeit zu Grunde gehen. Wir wollen immer beym Alten bleiben. Beym Lichte besehen, können unsere Collegen, so sehr sie auch das Aderlassen verabscheuen, keine größere Wunder thun wie wir; und ich glaube, ihre 204 Medicamenten sind mit unsern Specifica gleiches Gehalts.


  So arbeiteten wir denn auf neue Unkosten fort, und verfuhren so, daß wir in weniger denn sechs Wochen so viel Witwen und Waisen machten, wie die Belagerung von Troja. Es gab der Leichen so viel in Valladolid, daß die Pest dort zu grassiren schien. Kein Tag verging, wo nicht ein Vater herbeystürmte, und wegen des ihm geraubten Sohnes von uns Rechenschaft forderte, oder wo nicht ein Oheim kam, der uns den Tod seines Neffen vorwarf. Allein die Söhne und Neffen der Väter und Oheime, bey denen unsre Verordnungen übel angeschlagen hatten, überliefen uns nicht. Auch waren die Männer so artig, und schikanirten uns über den Verlust ihrer Weiber nicht im mindesten.


  Bey manchen von den Leidtragenden, die uns mit ihren Vorwürfen belästigten, war der Ausbruch ihres Schmerzens höchst ungestüm. Sie warfen uns alles an den Kopf, was ihnen auf die Zunge kam; Ignoranten, Meuchelmörder u.s.w. Mir gingen dergleichen Worte durch Mark und Bein; meinen Herrn rührten sie nicht; er war darüber längst weg. Vielleicht wär’ ich mit der Zeit der Schmähungen eben so gewohnt worden, wie er, hätte nicht der Himmel, ohne Zweifel um den Valladolidschen Kranken eine ihrer Geißeln 205 abzunehmen, einen Anlaß gesandt, der mich von der Medicin, die ich mit so übelm Erfolge trieb, ganz ablenkte. Ich muß diese Begebenheit den Lesern treulichst mittheilen, sollten sie auch darüber auf meine Kosten lachen.


  In unsrer Nachbarschaft lag ein Ballhaus, woselbst sich die Müssiggänger der Stadt täglich versammelten. Dahin kam auch einer von jenen Schlägern von Profession, die immer das große Wort führen, und alle dort vorfallende Streitigkeiten entscheiden. Er hieß Don Rodriguez von Mondragon, war aus Biskaja gebürtig, und dem Ansehen nach ein Dreissiger. Ein Mann von gewöhnlicher Statur, aber hager und nervig. Grelle Aeugelchen rollten ihm im Kopfe herum, und warfen, so schien es, drohende Blicke auf alle, die sie ansahen. Seine Nase war sehr geplätscht, und senkte sich auf einen rothen Knebelbart, der sich hakenförmig zu den Schläfen heraufwand. Seine Sprache klang so rauh und stürmisch, daß er nur reden durfte, um die Leute in Angst zu jagen. Dieser Finkenritter54 tyrannisirte im Ballhause, that Machtsprüche über die unter den Spielern entstandenen Händel, und wollte man nicht folgendes Tages ein 206 Herausforderungsschreiben von ihm haben, so durfte man von ihm nicht weiter appelliren.


  Sennor Don Rodriguez, (denn Don flickte er vor seinen Nahmen, ob er gleich nur von Spießbürgen herstammte), so wie ich ihn eben nach dem Leben gemahlt, machte auf die Besitzerinn des Ballhauses den zärtlichsten Eindruck. Sie war eine Vierzigerinn, reich, ein nicht ganz unebenes Figürchen, und Witwe seit Fünfvierteljahren. Wie er ihr hatte gefallen können, begreif’ ich nicht. Durch seine Schönheit gewiß nicht; sonach durch ein anderes unnennbares Etwas. Wie dem auch seyn mochte, genug, sie fand Behagen an ihm, und beschloß, ihn zu heirathen. Während den Anstalten zur Hochzeit ward sie aber krank, und ich zu allem Unglück ihr Medicus. Wär’ auch ihre Krankheit kein bösartiges Fieber gewesen, so waren schon meine Verordnungen hinreichend sie gefährlich zu machen. Nach Verlauf von vier Tagen füllt’ ich das Ballhaus mit Leid und Wehklagen an. Die Ballmeisterinn ging des Weges, den alle meine Patienten vor ihr gewandelt waren, und ihre Anverwandten rafften ihr Vermögen weg.


  Don Rodriguez, voller Verzweiflung, seine Geliebte, oder vielmehr deren so beträchtliches Vermögen eingebüßt zu haben, spie nicht nur Feuer und Flamme gegen mich, sondern schwur auch, mir den Degen durch den Leib zu 207 jagen, und mich vom Erdboden zu vertilgen, sobald er mich nur erblicken würde. Ein mitleidiger Nachbar gab mir hiervon einen Wink, den ich nicht in den Wind schlug, denn ich kannte den Haudegen zu gut.


  Mir ward fürchterlich angst; ich wagte mich nicht mehr aus dem Hause, weil ich diesem Satan von einem Menschen in den Wurf zu gerathen besorgte; und ich bildete mir stets ein, daß er in unser Haus gestürmt käme. Keinen Augenblick genoß ich Ruhe; ich ward daher der Arzneykunst ganz überdrüssig, und dacht’ auf weiter nichts, als meine Angst und Bangigkeit los zu werden. Deßhalb zog ich mein gesticktes Kleid wieder an, nahm Abschied von meinem Herrn, der mich nicht halten konnte, und verließ mit dämmerndem Morgen die Stadt, nicht ohne Besorgniß, dem Don Rodriguez aufzustoßen.


  


  Achtes Kapitel.


  Welchen Weg Gil Blas nahm, und auf wen er unterwegs traf.


  Ich ging sehr schnell, und blickte von Zeit zu Zeit um, ob mir nicht der fürchterliche Biskayer auf den Fersen säße. Jeden Baum, 208 jeden Strauch sah’ ich fast für ihn an, so vollgefüllt war meine Einbildungskraft von diesem Menschen. Mein Herz pochte vor Furcht von Augenblick zu Augenblick stärker. Nachdem ich endlich eine gute Meile gemacht hatte, schöpft’ ich wieder einigen Muth, und setzte meinen Weg, der gerade nach Madrid gerichtet war, langsamer fort.


  Valladolid verließ ich ohn alle Bekümmerniß, nur das jammerte mich gar sehr. daß ich mich von meinem trauten Pylades, von meinem Fabrizio, scheiden mußte, daß ich sogar nicht einmahl Abschied hatte von ihm nehmen können. Daß ich der Arzeneykunst Valet gegeben, darüber betrübt’ ich mich gar nicht; ich bath vielmehr Gott um Verzeihung, daß ich sie getrieben hatte. Gleichwohl zählt’ ich mit Vergnügen das Geld, das sich in meiner Tasche befand, ob es gleich der Lohn meiner Mordthaten war. Ich glich hierin denen Mädchen, die ihre lustige, lockere Lebensart fahren lassen, das Geld aber, das sie durch dieselbe verdient haben, ohn’ alles Bedenken behalten. Meine ganze Barschaft bestand aus beynahe fünf Ducaten an Realen. Damit glaubt’ ich bis nach Madrid hinreichen zu können, woselbst ich gut unterzukommen hoffte. Uederdieß sehnt’ ich mich auf’s heißeste nach einer Stadt, die man mir als einen kurzen Inbegriff aller Wunderwerke der Welt vorgerühmt hatte. 209


  Indem ich mich an alles das erinnerte, was ich je davon erzählen hörte, indem ich zum Voraus alle die dort befindlichen Vergnügungen genoß, hört’ ich die Stimme eines Menschen, der mir auf dem Fuß folgte, und aus voller Kehle sang. Auf dem Rücken hatte er einen ledernen Sack, am Halse eine Guittare hängen, und an der Seite einen ziemlich langen Degen. Er ging so stark zu, daß er mich in Kurzem einhohlte.


  Es war einer von den beyden Barbiergesellen, die der Ringgeschichte halber sammt mir im Gefängnisse gesessen hatten. Wir erkannten einander gleich, obschon wir beyderseits andre Kleider trugen, und wunderten uns höchlich, so unvermuthet auf der Landstraße zusammen zu treffen. Ich bezeigte ihm meine Freude, ihn zum Reisegefährten zu erhalten, und er, seiner Seits, schien über meine Wiedererblickung nicht minder vergnügt. Dann erzählt’ ich ihm, weßhalb ich Valladolid verlassen hatte, und er, um eben so offen zu seyn, sagte mir: er habe mit seinem Herrn Verdrießlichkeiten gehabt, und sie hätten beyderseits einander auf ewig Valet gesagt. Hätt’ ich noch länger zu Valladolid bleiben wollen, fuhr er fort, so würd’ ich dort zehn Stuben für Eine gefunden haben; denn, ohne Prahlerey gesprochen: es gibt keinen Barbier in ganz Spanien, der besser nach und gegen den Strich zu rasiren 210 verstünde, der den Knebelbart besser aufwickeln könnte, wie ich. Allein mein Heimweh ist zu groß. Das trieb mich weg. ’S sind nun bereits zehn volle Jahre, daß ich meiner Mutter Kohlentopf verlassen habe. Nun will ich wieder ein wenig vaterländische Luft schöpfen, und sehn, wie’s meinen Anverwandten geht. Uebermorgen denk’ ich bey ihnen zu seyn; denn ihr Wohnort ist das große Dorf Olmedo, jenseits Segovien.


  Ich beschloß, den Barbiergesellen nach Hause zu begleiten, von da nach Segovien zu gehen, und daselbst eine Gelegenheit nach Madrid zu suchen. Wir fingen nunmehr an, uns von tausenderley gleichgültigen Dingen zu unterhalten. Der junge Mensch hatte viel gefälligen Witz und viel gute Laune. Wie wir eine Stunde verschäkert hatten, fragte er mich, ob ich Appetit hätte. Das sollt’ er im ersten Wirthshause sehen, antwortet’ ich ihm. Eh wir dahin kommen, dächt’ ich, machten wir ’ne Pause, sagte er. Ich habe in meinem Sack was zu frühstücken. Für Mundvorrath sorg’ ich immer, wenn ich reise. Mit Kleider, Wäsch’ und dergleichen unnöthigen Siebensachen belad’ ich mich nicht. Ich liebe nichts Ueberflüssiges; stecke weiter nichts in meinen Sack, als ein gutes Magenpflaster, meine Scheermesser, und ’ne Seifkugel. Weiter brauch’ ich nichts. 211


  Ich lobte seine Vorsicht, und willigte in die vorgeschlagene Pause von ganzem Herzen. Hungrig war ich, und ich machte mich gefaßt, ein gutes Mahl einzunehmen. Nach seinen Reden konnte man das erwarten. Wir schlugen uns ein wenig von der Heerstraße ab, um uns in’s Grüne zu setzen. Hier kramte mein Barbierbursche seine Victualien aus, die aus fünf oder sechs Zwiebeln55 und einigen Stücken Brot und Käse bestanden. Das Pfaffenbißchen aber, was er aus seinem Sacke hervorlangte, war ein kleiner Schlauch, worin sich, wie er versicherte, gar köstlicher Wein befände. So wenig schmackhaft auch diese Gerichte waren, so wenig schlecht ließ sie uns doch unser Heishunger finden. Auch leerten wir unsern Schlauch, worin sich ungefähr zwey Maß Wein befanden; ein Wein, der gar ruhmsbedürftig war.


  Nachher standen wir auf, und wanderten mit frohem Muth unsers Weges. Der Barbier, dem Fabrizio gesagt, ich hätte ganz sonderbare Abenteuer erlebt, bath mich sie zu erzählen. Einem Manne, der mich so gut bewirthet hatte, glaubt’ ich, nichts abschlagen zu 212 können; ich erfüllte also sein Verlangen. Hernach sagt’ ich zu ihm, ich bäthe mir zur Gegengefälligkeit seine Lebensgeschichte von ihm aus. Daran ist eben nicht viel Besonders, rief er. Lauter alltägliches Zeugs, das nicht des Anhörens werth ist. Indeß, da wir vor der Hand nichts bessers vornehmen können, will ich sie Ihnen erzählen, so gut, wie sie ist. Zu gleicher Zeit hob er seine Erzählung an, die ungefähr so lautete, wie der Leser im folgenden Buche finden wird.
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  Zweyter Band.
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  Drittes Buch.


  


  Erstes Kapitel.


  Geschichte des Barbiergesellen.


  Fernando Perez de la Fuente, mein Großvater – ich muß weit aushohlen – starb, nachdem er funfzig Jahre lang Barbier zu Olmedo gewesen, und hinterließ vier Söhne. Klaas, der älteste, bekam seine Stube, und setzte seine Profession fort. Bertrand, dem Zweyten, steckte der Kaufmann im Kopfe; er wurde ein Seidenhändler, und Thomas, der Dritte, Schulmeister. Was aber den Vierten anlangt, der Pedro hieß, der verkaufte ein Stückchen Land, das ihm in der Erbschaft zugefallen war, und zog, weil er sich für die schönen Wissenschaften geboren fühlte, nach Madrid. Dort hofft’ er sich dereinst durch seine Geschicklichkeit und Geist hervorzuthun. Seine übrigen drey Brüder trennten sich nicht. Sie liessen sich zu Olmedo nieder, und verheiratheten sich daselbst mit Töchtern von Landleuten, 4 die ihnen wenig Vermögen, dagegen aber viel Fruchtbarkeit mit brachten. Diese Weiberchen gebaren recht um die Wette.


  Was meine Mutter, die Frau des Barbiers, anlangte, so brachte sie in den fünf ersten Jahren ihrer sechs Kinder zur Welt, unter denen ich mich auch befand. Mein Vater lehrte mir bey Zeiten das Rasiren. Als ich funfzehn Jahre alt war, lud er mir den Sack, den Sie hier sehen, auf die Schultern, gürtete mir den langen Degen um, und sagte zu mir: Geh, Diego. Nunmehr kannst Du Dir selbst ein Brot verdienen; mußt auf die Wanderschaft, hinaus in die Fremde, damit Du kein Stockfisch bleibst, und was Rechts aus Dir wird. Die Fremde macht Leute. Geh, und kehre nicht eh’r wieder nach Olmedo zurück, als bis Du ganz Spanien durchzogen hast. Sonst komm mir nie wieder vor’s Gesicht. Mit Endigung dieser Worte umarmt’ er mich auf’s herzlichste, und schob mich zur Thür hinaus.


  Das war das Lebewohl meines Vaters. Meine Mutter, die weichers Herzens war, schien bey meinem Abschiede gerührter. Sie vergoß ein Paar Thränen, und drückte mir heimlich einen Ducaten in die Hand. So ging ich denn von Olmedo weg, und nach Segovien zu. Kaum hatt’ ich zwey hundert Schritte gemacht, als ich stehen blieb, und meinen Sack 5 besichtigte. Ich war begierig, dessen Inhalt zu kennen, und meine Habseligkeiten genau zu wissen. Ich fand darin ein Futteral, worin zwey Schermesser steckten, womit zehn Generationen geschoren zu seyn schienen, so abgenutzt waren sie; einen Streichriemen, und ein Stück Seife; ausserdem noch ein ganz neues hänfnes Hemd, ein Paar alte Schuhe von meinem Vater, und – was mich mehr als all’ das Uebrige freute – zwanzig Stück Realen in ein Läppchen gewickelt. Das war mein ganzes Wohl und Weh.


  Sie sehen hieraus, daß Meister Klaas, der Barbier, mich für einen gar geschickten Burschen halten mußte, weil er mich mit so Wenigem hin in die Welt ziehen ließ. Gleichwohl konnt’ es nicht fehlen, daß nicht der Besitz eines Ducatens und zwanzig Realen einen jungen Menschen, wie mich, der nie Geld in der Ficke gehabt, blendete. Ich glaubte, unerschöpfliche Reichthümer zu haben, und wanderte voller Jubel meines Weges, indem ich alle Augenblicke auf das Gefäß meines Degens sah, der mir bey jedem Schritte an den Waden schlug, oder zwischen die Beine kam.


  Gegen Abend gelangt’ ich, hungrig, wie ’n Wolf, in ein Dorf, Ataquines genannt. Ich ging in die Schenke, und forderte in so hohem Tone Abendbrot, als könnt’ ich noch so viel aufgehen lassen. Der Wirth sahe mich eine Weile an, und da er merkte, mit was für 6 einem Kauz er zu thun hatte, sagt’ er in sehr höflichem Tone zu mir: ’R Gnaden sollen mit mir zufrieden seyn, sollen bedient werden, wie ’n Prinz. Mit diesen Worten führt’ er mich in ein Stübchen, wohin er eine Viertelstunde hernach mir ein Schwarzsauer von ’nem Kater brachte, das ich mit solchem Appetite aß, als wär’s von ’nem Hasen oder ’nem Kaninchen gewesen. Zu diesem trefflichen Gerichte bracht’ er mir noch ’nen Wein, der, wie er sagte, so gut sey, daß ihn der König nicht besser tränke. Nichts desto weniger merkt’ ich, daß es der er ärmlichste Krätzer war; demungeachtet aber that ich ihm so viel Ehre an, als dem Katerschwarz.


  Nach einem so prinzlichen Mahle ward mir ein eben so prinzliches Lager angewiesen; ein Bett, das eher Schlaflosigkeit erwecken, als vertreiben konnte. Stellen Sie Sich das allerschmälste Feldbett vor, so kurz, daß ich, Trotz meiner Kleinheit, meine Beine nicht ausstrecken konnte, worin statt der Matratz’ und Federbetten, ein bloßer durchlöcherter Strohsack lag, mit einem doppelt zusammengelegten Bettuche bedeckt, das seit der letzten Wäsche vielleicht hundert Reisenden mochte gedient haben. Nichts desto weniger schlief ich in diesem unvergleichlichen Bette, den Magen mit dem Schwarzsauer und dem köstlichen Weine des Wirths angefüllt, Dank sey’s meiner Jugend und meiner Natur, 7 recht fest und wohl, ohne durch Unverdaulichkeit belästigt zu werden.


  Als ich den andern Morgen gefrühstückt, und mein herrliches Abendbrot gar gut bezahlt hatte, macht’ ich mich auf den Weg, und in einem Striche hin nach Segovien. Ich war nicht lange da, so hatt’ ich das Glück, eine Condition zu finden; ich bekam freye Station; doch servirt’ ich daselbst nicht länger, als ein halbes Jahr. Einer von meinen Collegen, der nach Madrid wanderte, schlug mich breit, und ich ging mit. Ich kam dort eben so bald unter, als in Segovien. Mein Herr hatte sehr viel Kunden, wozu die Nachbarschaft der heiligen Kreuz-Kirche und des Prinzlichen Theaters nicht wenig beytrug. Kaum konnte mein Herr, zwey Gesellen und ich, alle die Bärte bestreiten, die uns unter die Hände kamen. Wir hatten deren von allen Ständen zu putzen, unter andern auch Komödianten- und Autoren-Bärte.


  Eines Tages fanden sich zwey Personen vom letztern Schlage hier ein. Sie unterhielten sich von den dermahligen Poeten und poetischen Werken; und ich hörte etlichemahl meines Oheims erwähnet. Dieß machte mich auf ihr Gespräch aufmerksamer denn bisher. Don Juan de Zavalette, sagte der Eine, ist ein Autor, von dem, meines Bedünkens, das Publicum nichts erwarten kann. Ein 8 nüchterner Kopf, ohne die mindeste Einbildungskraft! Sein letztes Stück hat seinen Ruhm fast völlig zu Grunde gebohrt. Und Luis Velez de Guevara, hat der nicht jetzt dem Publicum ein herrliches Werk geliefert? fing der Andere an. Hat man wohl je was Elenders gesehen? Sie nannten noch ein ganzes Rudel Dichter, deren Nahmen mir allesammt entfallen sind, und alle mit ’nander – das erinner’ ich mich wohl – mußten gar lästerlich Haar lassen. Allein mein Oheim wurd aus allen Prädicamenten gelobt, für ’nen Mann von Verdiensten von ihnen anerkannt.


  Ja, sagte der Eine, Don Pedro de la Fuente ist ein trefflicher Schriftsteller. In seinen Werken herrscht ein feiner Scherz, mit Gelehrsamkeit vermischt, und eben deßhalb sind sie so anziehend, so voll Salz. Kein Wunder, daß ihn Hof und Stadt schätzt, und daß ihm viele Große Pensionen geben. Er hat schon seit vielen Jahren die beträchtlichsten Einkünfte; der Herzog von Medina Celi gibt ihm Logis und Tafel; Depensen braucht er nicht zu machen, folglich muß er in den blühendsten Umständen seyn.


  Ich ließ kein Wort von alle dem, was die Poeten von meinem Oheime sagten, auf die Erde fallen. Wir hatten wohl zu Hause von einigen Durchreisenden gehört, daß er zu Madrid mit seinen Werken Aufsehen machte, da 9 er aber gar nicht an uns schrieb, gar nichts mehr von uns wissen zu wollen schien, so bekümmerten wir uns auch nicht weiter um ihn. Mit Einem Mahle aber wallte das vetterliche Blut in meinen Adern auf, wie ich hörte, daß er im vollen Neste saß; und da ich nunmehr wußte, wo er wohnte, so wandelte mir die Lust an, ihn zu besuchen.


  Eins ging mir aber noch im Kopfe ’rum, daß ihn die Versifexe Don Pedro genannt hatten. Das Don war mir verdächtig, und mir war bange, es möchte ein anderer Poet seyn, und nicht mein Oheim. Doch verlor sich diese Bangigkeit bald wieder; ich bildete mir ein, er könnte eben so gut ein Edelmann als ein schöner Geist geworden seyn, und nahm wir fest vor, ihn zu besuchen. Zu dem Ende zog ich mir eines Morgens, mit Bewilligung meines Herrn, meinen Bratenrock an, und ging aus unsrer Stube, ein wenig Stolz darauf, Neffe eines Mannes zu seyn, der sich durch sein Genie so vielen Ruhm erworben hatte. Der Hoffartsteufel fährt gar leicht in die Barbiere. Ich begann schon eine große Meinung von mir zu hegen, und brüstete mich nach dem Pallaste des Herzogs von Medina Celi hin.


  Ich sagte dem Thürsteher, daß ich den Sennor Don Pedro de la Fuente zu sprechen begehrte. Er zeigte mir hinterwärts im Hofe ein kleines Treppchen. Das müßt Ihr 10 ’naufsteigen, sagte er, und nachher an die Thür rechter Hand anklopfen. Ich stieg herauf, klopfte an. Ein junger Mensch machte auf, den ich frug: ob hier der Sennor Don Pedro de la Fuente wirklich logire? Das thät’ er, antwortete er mir, aber jetzt können Sie ihn nicht sprechen. Und doch möcht’ ich’s gar zu gern, sagt’ ich. Ich bring’ ihm Nachrichten von seiner Familie. Und wenn auch vom Papste! erwiederte er. Diesen Augenblick kann ich Sie nicht auf sein Zimmer führen. Er ist in seinem Dichtertaumel, und ihn darin zu stören, das lass’ ich wohl bleiben. Eher als auf den Mittag wird er nicht sichtbar. Machen Sie derweil einen Gang, und kommen Sie um die Zeit wieder.


  Ich ging, spazierte den ganzen Morgen in der Stadt herum, und dachte an nichts weiter, als wie mich mein Oheim empfangen würde. Er wird mich ungemein gern sehen, sagt’ ich. Ich schloß von meinen Empfindungen auf die seinigen, und machte mich auf die zärtlichste Erwiederung gefaßt. Ich eilte um die bestimmte Zeit nach seiner Wohnung zurück. Sie kommen gerade zu recht, sagte sein Diener, mein Herr wird eben ausgehen. Verziehen Sie nur einen Augenblick hier, ich will Sie sogleich melden. Mit diesen Worten ließ er mich im Vorzimmer stehen. Bald darauf kam er wieder, und führte mich in seines Herrn Studierstube. 11


  Sein Gesicht hatte unverkennbare Familienzüge; ich glaubte den Oheim Thomas zu sehen, so viel Aehnlichkeit hatten sie mit ’nander. Ich macht’ ihm den ehrerbiethigsten Bückling, und sagt’ ihm: ich wäre der Sohn des Meister Klaas de la Fuente, des Barbiers zu Olmedo, hätte meines Vaters Profession ergriffen, conditionirte seit drey Wochen als Gesell hier in Madrid, und sey Willens, durch ganz Spanien zu wandern, um ein wenig Haar’ auf den Zähnen zu kriegen. Während dieser Rede stand mein Oheim in tiefen Gedanken, unschlüssig, aller Wahrscheinlichkeit nach, ob er mich für seinen Neffen erkennen, oder ob er mich auf gute Art fortschaffen sollte; endlich entschloß er sich zum letztern, häuchelte eine freundliche Miene, und sagte zu mir: Nun, mein Freund, wie geht’s Deinen Aeltern? Noch wohl auf, und in guten Umständen? Hierauf begann ich ihm die zahlreiche Fortpflanzung unsrer Familie zu beschreiben, nannte ihm Mädchen sowohl, wie Buben, und faßte sogar deren sämmtliche Pathen und Pathinnen in dieser Liste mit auf.


  Dieser weitläuftige historische Bericht schien ihn nicht sehr zu erbauen, er suchte zum Zwecke zu eilen, und sagte: Ich billige es sehr, Diego, daß Du auf die Wanderschaft gehest. um in Deiner Kunst vollkommen zu werden, und rathe Dir, Dich nicht länger in Madrid aufzuhalten. Ein gar zu gefährlicher 12 Aufenthalt für junge Leute! Du könntest hier leicht zu Schaden kommen, liebes Kind. Besser, Du gehst in andere Städte, wo die Sitten weniger verderbt sind. Geh, und bist Du im Begriffe abzureisen, so komm wieder zu mir. Ich will Dir eine Pistole geben, damit Du um so besser Deine Tour durch Spanien vollenden kannst. Mit diesen Worten schob er mich sanft zur Thür hinaus, und gab mir den Laufpaß.


  Ich guter Gimpel merkte nicht, daß er mich dadurch nur von sich zu entfernen suchte. Wie ich wieder zu Hause war, erzählt’ ich meinem Herrn den ganzen Verlauf meines Besuches. Ihm leuchtete Sennor Don Pedro’s Absicht so wenig ein, wie mir, und er sagte: Da denk’ ich ganz anders, wie Sein Ohm. Statt Ihm das ’Rumwandern im Land’ anzurathen, hätt’ er, meines Erachtens, Ihn lieber zum Hierbleiben perschwadiren sollen. Da er so vielen Umgang mit vornehmen Leuten hat, kann er Ihm gar leicht in einem großen Hause anhelfen, und so nach und nach auf ’nen recht grünen Zweig.


  Dieser Gedanke gefiel mir sehr, erweckte in mir die vergnügtesten Vorstellungen; ich ging zwey Tage nachher zu meinem Oheim, und that ihm den Vorschlag, mich durch seinen Credit bey einem von Hof’ anzubringen. Das war kein Wasser auf seine Mühle. Ein stolzer Mann, der tagtäglich bei den Größten des 13 Reichs freyen Zutritt und sein Couvert fand, konnte unmöglich seinen Vetter am Gesindetische sehen, indeß er an herrschaftlicher Tafel saß. Der kleine Diego hätte den Sennor Don Pedro erröthen gemacht. Mithin schlug er mir’s rund ab, und das auf die unfreundlichste Art: So willst Du, liederlicher Bube, Deine Profession aufgeben? sagte er in wüthigem Tone zu mir. Wohlan! ich überantworte Dich gänzlich denen Ahitophels, die Dir rathen. Geh’ gleich, und wag’ Dich mit keinem Schritte mehr hierher, sonst werd’ ich Dich nach Gebühr züchtigen lassen.


  Diese Worte, noch mehr aber der Ton, womit sie vorgebracht wurden, betäubten mich ganz, gingen mir so zu Herzen, daß ich ihn mit thränenden Augen verließ. Ein Springinsfeld war ich von Natur, und so trockneten meine Thränen bald ab. Der Kamm fing mir nachher wieder an zu schwellen, ich gerieth in Harnisch, und beschloß, mich nicht weiter um einen Rabenvetter zu bekümmern, ohne den ich bis dato zurecht gekommen war.


  Ich befliß mich nunmehr meiner Kunst mehr denn je, fing mit dem mir von Gott verliehenen Pfund’ an zu wuchern, schor den ganzen Tag durch Bärte, und des Abends lernt’ ich, zur erlaubten Gemüthsergetzung, auf der Guitarre spielen. Mein Lehrmeister war ein alter Sennor Escudero, den ich zu rasiren hatte, 14 und der mich auch singen lehrte. Dieß verstand er vollkommen, weil er ehemahls Domcantor gewesen war. Er hieß Marcos de Obregon. Ein gescheidter Mann, der eben so viel Verstand als Erfahrung hatte, und mich als seinen Sohn liebte. Er war bey einer Doctorsfrau, die dreyßig Schritte von uns wohnte, als Führer und Aufseher in Diensten.


  Alle Abende, wenn ich die Hitze und Last des Tages getragen hatte, ging ich zu ihm, setzte mich vor die Hausthür hin, worauf wir unser Concertchen begannen, das der Nachbarschaft gar nicht übel gefiel. Sehr anmuthig klangen unsre Stimmen zwar nicht, allein wir sangen beyde bey unserm Geklimper so nach dem Tacte, daß wir unsern Zuhörern viel Vergnügen machten; besonders der Frau des Arztes, der Donna Mergelina. Sie kam auf den Gang hinaus, um zuzuhören, und nöthigte uns unterweilen zu einem Dacapo von Arien, woran sie das meiste Behagen fand.


  Ihr Mann wehrte ihr’s nicht, diesem Zeitvertreibe beyzuwohnen. Zwar war er Spanier, und gar wohlbetagt, dennoch aber nicht im mindesten eifersüchtig; überdieß hatte er mit seiner Praxis alle Hände voll zu thun. Wenn er des Abends abgemattet von allen Krankenbesuchen nach Hause kam, legt’ er sich früh zu Bette, ohne sich an die Aufmerksamkeit zu kehren, die seine Frau unsern Concerten schenkte. Vielleicht 15 glaubt’ er auch nicht, daß sie gefährliche Eindrücke zu machen im Stande wären. Hierzu kommt noch, daß er nicht den mindesten Anlaß zu Besorgnissen zu haben vermeinte. Mergeline war zwar jung und schön, aber dabey so strengzüchtig, daß sie keinen Männerblick dulden mochte. Sonach macht’ er ihr aus einem Zeitvertreibe, der ihm unschuldig und ehrbar schien, kein Verbrechen, und ließ uns singen, so lang es uns gefiel.


  Wie ich eines Tages mich vor des Doctors Hausthür einfand, um unsere gewöhnliche Ergetzung vorzunehmen, fand ich den alten Escudero meiner erwarten. Er ergriff mich bey der Hand, und sagte zu mir: wir wollen vor unserm Concertchen ein wenig spazieren gehen. Hiermit führt’ er mich in ein abgelegenes Gäßchen, und als er sich ganz unbehorcht merkte, sagt’ er zu mir mit niedergeschlagener Miene: Ich habe Dir was ganz Besonderes zu erzählen, lieber Diego! Ich fürchte, ich fürchte, mein Kind, die Concerte, womit wir uns vor unsers Herrn Hausthür die Zeit vertrieben haben, werden uns reuen. Du weißt, ich bin Dir herzlich gut, habe Dich die Guitarre und das Singen mit dem größten Vergnügen gelehrt; hätt’ ich aber gewußt, daß wir so arg in die Patsche kommen würden, wahrhaftig, und Gott, ich hätte Dir an ’nem andern Orte Lection drinn gegeben. 16


  Ueber diese Rede ward ich nicht wenig stutzig, bath den Escudero, sich deutlicher zu erklären, und mir zu sagen, was wir zu besorgen hätten; denn ich war nicht der Mann, der Gefahren trotzt, und meine Wanderschaft durch Spanien war noch nicht zu Ende. Ich will Dir das erzählen, was du wissen mußt, erwiederte er, um die Gefahr ganz einzusehen, worin wir schweben.


  Als ich bey dem Doctor in Dienste trat – und das ist jetzt ein Jahr – sagt’ er eines Morgens zu mir, indem er mich zu seiner Frau führte: Sieh da Deine Herrschaft, Marcos, die Dame, die Du von jetzt an allenthalben hier begleiten sollst. Ich bewunderte die Donna Mergeline. Sie däuchte mir bildschön, ein Meisterstück der Natur, und die Anmuth in ihrem ganzen Wesen bezauberte mich vorzüglich. Wie höchst glücklich bin ich, Sennor, sagt’ ich zum Arzte, zur Aufwartung einer so bezaubernden Dame bestimmt zu seyn. Meine Antwort mißfiel Mergeline’n, und sie sagte mit heftigem Tone zu mir: Seh’ einer ’mahl den Kerl an! Was sich der für ’ne Gurke ’rausnehmen thut. Er kann mich ungeschoren lassen. Ich mag von dem dummen Schnak nichts wissen. Aus einem so schönen Munde solche Worte zu hören, nahm mich höchlich Wunder; ich konnte dieß gar nicht mit der Reinheit ihrer Gestalt reimen. 17


  Ihr Mann war daran gewöhnt, und von ganzer Seele froh, eine Frau von so seltenem Schlage zu haben. Marcos, sagt’ er zu mir, meine Frau ist ein rechtes Muster der Tugend. Als er hierauf sahe, daß sie ihren Mantel umnahm, und Willens war, in die Messe zu gehen, gab er mir den Auftrag, sie in die Kirche zu führen. Kaum waren wir auf der Straße, als uns Mannspersonen aufstießen, denen Donna Mergeline’ns schöne Bildung auffiel, und die ihr darüber – was gar nichts Ausserordentliches ist – im Vorbeygehen Schmeicheleyen vorsagten. Sie ließ sie nicht unbeantwortet; allein wie höchst albern und lächerlich ihre Antworten waren, kannst Du Dir nicht vorstellen. Sie stutzten hierüber nicht wenig, und konnten nicht begreifen, wie es ein Weib auf der Welt geben könnte, die nichts von Lobsprüchen wissen wollte.


  Sennora, sagt’ ich sogleich zu ihr, kehren Sie Sich lieber an all’ dergleichen Reden nicht. ’S ist besser, man schweigt, als man sagt den Leuten Bitterkeiten. Nein, nein, antwortete sie, ich will den übermüthigen Kerls zeigen, daß ich mir nicht so dumm kommen lasse. Kurz, es entfuhren ihr so viele Unanständigkeiten, daß ich nicht umhin konnte, ganz frey von der Leber weg zu reden, ob das gleich in einem Wespenneste stören hieß. Indeß bracht’ ich’s ihr in einem so gelinden Säftchen, wie möglich, bey, 18 daß sie sich durch die Aufführung gar sehr im Lichten stünde, und daß man darüber all’ das viele Gute, was sie hätte, ganz und gar vergesse. Ein sanftes und art’ges Weibchen, sagt’ ich, gefällt auch ohne ein hübsches Lärvchen; da hingegen man sich aus ’ner schönen Frau, wenn sie nicht sanft und artig ist, gar nichts macht. Und so in dem Tone predigt’ ich noch eine feine Weile fort. Ich hätte sie gar zu gern auf einen andern Weg gebracht.


  Sollte sie nicht darüber sprudeln und toben, daß du ihr so muthig das Geschwür ausgestochen hast? dacht’ ich darauf bey mir selbst. Sie that es aber nicht, sondern ließ alle meine Reden zu dem einen Ohre herein, und zu dem andern wieder aus. Und so machte sie’s auch mit alle dem, was ich noch in der Folge ihr vorzupredigen dumm genug war.


  Ich ward endlich des ewigen und fruchtlosen Hofmeisterns satt, und ließ sie dahingehen in ihrem störrischen, wilden Sinne. Indeß, solltest Du’s wohl glauben? diese murrköpftige, hochmüthige Frau hat sich seit zwey Monathen ganz und gar geändert, ist höflich gegen Jedermann, hat das artigste Betragen; ist gar die Mergeline nicht mehr, die die größten Verbindlichkeiten der Mannspersonen mit Ungezogenheiten erwiederte; verschmähet die Lobsprüche nicht mehr, die man ihr gibt, läßt sich gern vorsagen, daß sie schön sey, und daß keine 19 Mannsperson sie ohne Verlust seiner Freyheit ansehen könne, findet Behagen an Schmeicheleyen; kurz, sie ist nun völlig, wie andere Weiber. Eine beynahe unbegreifliche Verwandlung, die – was Dich noch mehr Wunder nehmen wird – niemand anders bewirkt hat, – als Du.


  Ja, mein lieber Diego, fuhr der Escudero fort, Du bist es, der Donna Mergeline’n so umgeschaffen, aus einem Tieger ein Lamm gemacht, mit Einem Worte, ihre ganze Neigung sich erworben hat. Ich habe dieß mehr als einmal bemerkt, und als ein guter Weiberkenner die Beobachtung gemacht, daß ihre Liebe zu Dir äußerst heftig ist. Das ist die Hiobspost, die ich Dir zu bringen habe, mein Sohn, und das ist die kritische Lage, worin wir uns befinden.


  Darüber seh’ ich noch nicht, daß wir uns so zu betrüben brauchten, antwortete ich, noch was das für ’n Unglück für mich ist, von ’ner schönen Dame geliebt zu werden. Ah! Diego, antwortete er, du urtheilst als ein junger Mensch; siehst wohl den Köder, aber nicht die darunter befindlichen Fußangeln; wirst nichts gewahr, als Vergnügungen, ich aber die am Ende lauernden Unannehmlichkeiten. Nichts ist so klein gesponnen, es komt endlich an die Sonnen. Singst Du ferner vor unsrer Thür, so wird Mergelina nur noch größere Neigung zu Dir gewinnen, vielleicht alle Zurückhaltung, verlieren, und dem 20 Doctor ihre Schwachheit merken lassen. Jetzt ist er zwar äußerst gefällig, weil er keine Ursache zur Eifersucht zu haben vermeint; aber alsdann wird er Gift und Galle speyen, sich an ihr rächen, und wir beyde möchten auch ’nen gar harten Stand bekommen.


  Ich lasse mich ja bedeuten, lieber Sennor Marcos, sagt’ ich; will Ihrem Rathe gern folgen. Sagen Sie mir nur, wie der Karren wieder aus dem Kothe gezogen werden kann? Auf die Art, mein Sohn: wir machen keine weitern Concerte; Du läßt Dich nicht mehr vor der Donna sehen. Aus den Augen, aus dem Herzen, weißt Du wohl. Bleib bey Deinem Herrn; ich will zu Dir kommen, und da wollen wir ohn’ alle Gefahr die Guitarre spielen. Von Herzen gern, sagt’ ich; ich will mit keinem Gebeine mehr zu Ihnen kommen. Ich nahm mir auch wirklich vor, nicht mehr vor des Doctors Thür zu musiciren und zu singen, sondern mich hinfort auf der Stube eingeschlossen zu halten, weil ich merkte, daß ich so ein gefährlicher Mensch war, wenn ich mich sehen ließ.


  Indeß erfuhr der gute Marcos, ungeachtet all seiner Klugheit, daß er durch seinen Pfiff in Mergeline’ns Flamme nicht Wasser, sondern nur noch mehr Oehl hereingegossen hatte. Da uns die Dame die Nacht darauf nicht singen hörte, frug sie, weßhalb wir unsre 21 Conzerte eingestellt hätten, und weßwegen sie mich nicht mehr zu sehen bekäme. Er gab zur Antwort: ich hätte soviel zu thun, daß mir kein Augenblick Zeit zu Ergetzungen übrig bliebe. Sie schien durch diese Entschuldigung befriedigt, hielt noch ganze drey Tage meine Abwesenheit aus, allein nach deren Verlauf verlor sie die Geduld, und sagte zu ihrem Escudero: Marcos, Du hintergehst mich. Diego bleibt nicht ohne Ursache weg; es liegt ein Geheimniß hierunter, das ich an den Tag haben will. Sprich, ich befehle Dir’s! Sprich! und das ohn’ allen Hehl.


  Er fertigte sie mit einer andern Ausflucht ab, und sagte: Weil Sie denn den rechten Grund wissen wollen, Sennora, so muß ich Ihnen nur sagen: wenn er nach unsern Conzerten zu Hause kam, hat er mehr denn Einmahl schon reinen Tisch gefunden. Nu will er’s nicht mehr wagen, ungegessen zu Bette gehen! »O der arme Junge! Eile sogleich zu ihm, Marcos, sag’ ihm, heut Abend soll er herkommen; sag’ ihm, er solle nie ungegessen nach Hause gehen; solle hier stets für sich gedeckt finden.«


  Was hör’ ich, sagte der Escudero, und nahm die Miene der Verwunderung an. Hilf Himmel! Welche Veränderung! Sind Sie’s, Sennora, die diese Sprache führt? Ey, seit wann so mitleidig, so gefühlvoll? Seit Ihr im Hause seyd, fiel sie ihm mit Heftigkeit ein, oder 22 vielmehr, seitdem Ihr meine Sprödigkeit getadelt, und Euch bemüht habt, meine rauhen Sitten zu mildern. Aber ach! fuhr sie in zärtlicherm Tone fort, ich bin von einem Abweg auf den andern gerathen. Das stolze fühllose Ding, das ich sonst war, ist zu sanft, zu zärtlich geworden. Ich liebe Euren jungen Freund Diego, und kann dieser Liebe nicht widerstreben; seine Abwesenheit, weit entfernt, meine Neigung zu mindern, scheint ihr vielmehr neue Kräfte zu geben. Ist es möglich, erwiederte der Alte, daß Sie eine so heftige Neigung für einen jungen Menschen hegen, der weder wohlgebildet, noch schön gewachsen ist. Ich ließ es noch gelten, wenn’s ein Cavalier wäre von glänzenden Verdiensten, der . . . . .


  Ah! Marcos, unterbrach ihn Mergeline, ich bin entweder nicht wie andre Weiber, oder Du kennst, trotz Deiner langen Erfahrung, unser Geschlecht sehr wenig, wenn Du glaubst, daß sie bey ihrer Wahl auf Verdienste Rücksicht nehmen. Blindlings ergeben sie sich, nach mir zu urtheilen, der Liebe. Liebe ist die Zerstörerinn des Verstandes, die uns wider unsern Willen zu einem Gegenstande hinreißt, und an selbigen fesselt; ist eine Krankheit, die uns befällt, wie Tollheit die unvernünftigen Thiere. Weg also mit Deinen Vorstellungen, daß Diego meiner Liebe nicht werth sey! Es ist hinlänglich, daß ich ihn liebe, um tausend schöne 23 Eigenschaften an ihm wahrzunehmen, die Euch nicht in’s Auge fallen, und die er vielleicht auch nicht besitzt. Sag’ mir immerhin, seine Gesichtszüge, sein Wuchs verdienen nicht die geringste Aufmerksamkeit, mir scheint er dennoch gemacht, um zu entzücken, und schön wie der Tag. Ueberdieß hat seine Stimme einen so holden, seeleinschleichenden Klang, und sein Spiel auf der Guitarre einen ganz eignen Zauber. Bedenken Sie aber nur, Sennora, erwiederte Marcos, wer Diego ist. Sein geringer Stand . . . Ich bin nicht viel mehr wie er, unterbrach sie ihn, und wär ich es auch, wär’ ich auch die erste Dame im Reiche, so würde dieß mich nicht kümmern.


  Das Ende vom Liede war denn, daß der Escudero, weil er wohl merkte, daß er jetzt nichts ausrichten würde, die Hartnäckigkeit seiner Gebieterinn zu bestreiten aufhörte, so wie ein geschickter Steuermann dem Ungewitter nachgibt, das ihn fern vom Hafen treibt, den er zu erreichen sich vorgenommen hat. Er that noch mehr, um seine Patroninn zu befriedigen; er suchte mich auf, führte mich bey Seite, erzählte mir alles, was zwischen ihnen beyden vorgefallen war, und sagte: Du siehst, Diego, wir müssen unsre Conzerte vor Mergeline’ns Thür durchaus fortsetzen. Diese Dame muß Dich platterdings wiedersehen, Freundchen, sonst möchte sie eine Thorheit begehen, die 24 ihrem guten Nahmen schädlicher seyn könnte, als alles Uebrige.


  Ich spielte nicht den Grausamen, antwortete ihm: Ich würde mich gegen Abend mit meiner Guitarre bey ihm einstellen; er könne diese angenehme Nachricht seiner Herrschaft hinterbringen. Er that dieß, und diese feurige Liebhaberinn ward über die Zeitung: daß sie heut’ Abend das Vergnügen haben sollte, mich zu hören und zu sehen, in’s höchste Entzücken versetzt.


  Bey einem Haar hätt’ ein unangenehmer Zufall ihre Hoffnung zu Wasser gemacht. Ich konnte von meinem Herrn vor Einbruche der Nacht nicht wegkommen, und diese war meiner Sünden halber stockpechdunkel. Ich tappte mich durch die Straße durch, und hatte beynahe den halben Weg zurückgelegt, als man ein Gefäß über meinen Kopf ausleerte, das nicht nach Essenzen duftete, und wovon, möcht’ ich sagen, nichts verloren ging, denn ich war gar fein zugedeckt worden.


  Nun wußt’ ich meinem Leibe keinen Rath. Zurück in unser Haus zu gehen, das wäre für meine Kameraden ein recht gefundnes Fressen gewesen! Und jedermann würde mich alsdann damit gefoppt haben! In dem saubern Zustande mich Mergeline’n zu nahen, wollte mir auch nicht recht in den Kopf; gleichwohl entschloß ich mich zu dem Letztern. Ich fand den alten Escudero an der Thür’ auf mich warten. 25 Er sagte, Doctor Oloroso habe sich eben zu Bette gelegt, und wir könnten uns ungestört ein Vergnügen machen. Ich gab ihm zur Antwort: eh’ meine Kleider nicht rein gemacht wären, könnt’ ich mich nicht sehen lassen, und erzählt’ ihm zu gleicher Zeit meinen Unfall. Er schien Antheil zu nehmen, und führte mich in einen Saal, worin sich seine Herrschaft befand.


  Sobald diese Dame meinen Zufall wußte, und mich in der schmutzigen Pökel sahe, beklagte sie mich so, als wenn mich das größte Unglück betroffen hätte; zog alsdann auf denjenigen los, der mich so zugerichtet und rief tausend Flüche über sein Haupt. Mäßigen Sie Sich, Sennora, sagte Marcos. Bedenken Sie, daß es ein bloßes Ungefähr war. So weit muß man in seiner Rache nicht gehen. Wie kann ich kalt bleiben. Marcos, schrie sie im hitzigsten Tone, wenn man dieß unschuldige Lamm beleidigt, diese gallose Taube, die sich über die empfangne Beleidigung nicht einmahl beklagt? Ha! warum bin ich nicht in diesem Augenblicke Mann, um ihn rächen zu können!


  Sie sagte mir noch eine unendliche Menge Sachen, die mir auf’s deutlichste bewiesen, wie weit ihre Liebe ging; ihre Handlungen gaben sie nicht weniger zu erkennen; denn in der Zeit, da Marcos mit dem Serviette mich abzutrocknen bemüht war, lief sie in ihr Zimmer, und brachte aus selbigem eine Schachtel mit allerhand 26 Räucherwerk und Sprengwässern angefüllt. Sie warf allerhand Wohlriechendes in’s Feuer, und durchräucherte damit meine Kleider. Nachher goß sie Essenzen in Menge über selbige weg. Als nun die Beräucherung und Besprengung vorbey war, ging das mitleidige Weib selbst in die Küche und hohlte Brot, Wein und den Ueberrest eines Hammelbratens, den sie meinetwegen bey Seite gesetzt hatte. Sie nöthigte mich zu essen, machte sich das Vergnügen, mich selbst zu bedienen, und legte mir bald Fleisch vor, bald schenkte sie mir zu trinken ein, so sehr Marcos und ich sie auch daran zu verhindern suchten.


  Als ich abgespeist hatte, hoben die Herren von der Kapelle an ihre Kehlen und Guitarren zu stimmen. Wir machten ein Conzert, das Mergeline’n bezauberte. Die Wahrheit zu sagen, so sangen wir Lieder, deren Inhalt ihrer Liebe schmeichelte, und ich – was nicht zu vergessen ist, denn das Spiel fing an mir zu gefallen, ließ während des Gesanges manchmahl einen Seitenblick auf sie fallen, und so steckt’ ich sie vollends in Brand.


  Obgleich das Conzert eine feine Weile gedauert hatte, so wurd’ ich dessen doch nicht satt. Die Dame anlangend, der die Stunden Augenblicke däuchten, so hatte sie uns gern die ganze Nacht zugehört, wenn nicht Marcos, dem die Augenblicke Stunden wurden, sie erinnert hätte, es sey schon spät. Sie machte ihm die Mühe, 27 wohl zehnmahl zu wiederhohlen; allein sie hatte mit einem Manne zu thun, der des Wiederhohlens nicht überdrüssig wurde. Er ließ ihr nicht eher Ruhe, als bis ich fort war.


  Da er seine Herrschaft sich so ganz einer thörichten Leidenschaft überlassen sahe, besorgt’ er als ein kluger Mann, daß uns ein Strich möchte durch die Rechnung gezogen werden. Es wies sich bald aus, daß seine Besorgniß nicht ungegründet gewesen war. Der Arzt, (es sey nun, daß er von der Intrike was merkte, oder daß der Eifersuchtsteufel, der ihn so lange verschont hatte, in ihn gefahren war,) ließ sich’s einfallen, auf unsre Conzerte zu schmälen. Ja, er ging noch weiter, verboth sie auf’s strengste, und ohne Gründe von seinem Verfahren anzugeben, erklärte er: er wolle hinfort keine Fremden in seinem Hause mehr aufgenommen wissen.


  Marcos meldete mir dieß, was mir nicht wenig wehe that, weil’s mich insonderheit betraf. Es ging mir nahe, Hoffnungen, güldene Hoffnungen fahren lassen zu müssen. Nichts desto weniger, um als ein treuer Historicus zu erzählen, faßt’ ich mich – das muß ich gestehen – in Geduld. Nicht so Mergeline, die ward um so hitziger.


  Trauter Marcos, sagte sie zu ihrem Escudero, von Dir, von Dir allein erwart’ ich Hülfe. Ich bitte Dich, mir eine geheime Zusammenkunft mit Diego’n zu verschaffen. Was 28 verlangen Sie von mir, sagte der Alte aufgebracht. Bisher bin ich nur mehr denn zu gefällig gegen Sie gewesen. Durch meine Beyhülfe soll nicht, zur Befriedigung Ihrer unsinnigen Brunst, mein Herr entehrt, und mein guter Nahme gebrandmarkt werden. Bis dato bin ich noch immer unbescholten gewesen. Lieber will ich aus Ihrem Hause, als auf eine so schändliche Art länger darin dienen.


  Ah! Marcos, fiel ihm die Dame ein, voller Schreck über diese letzten Worte, Du durchbohrst mein Herz, wenn Du von Weggehen sprichst. So bist Du gesonnen, Grausamer, mich zu verlassen, nachdem Du mich in einen solchen Zustand gesetzt? Wohlan! so gib mir zuvor meinen Stolz wieder, und jene Wildheit, die Du mir nahmst. Hätt’ ich sie doch noch, diese glücklichen Fehler, so wär’ ich jetzt ganz ruhig, statt, daß Du durch Deine unbesonnene Ermahnungen allen Frieden aus meiner Seele gebannt hast. Du verdarbst meine Sitten, indem Du sie bessern wolltest . . . . Doch was sag’ ich Unglückliche? fuhr sie weinend fort. Wozu diese ungerechte Vorwürfe gegen Dich? Nein, mein Vater, Du bist nicht der Stifter meines Unglücks. Fülle des Jammers war das mir vom Verhängniß bestimmte Loos. Ich beschwöre Dich: achte nicht die unsinnigen Reden, die mir entfahren. O! meine Leidenschaft greift mein Gehirn an. Hab’ Mitleid mit meiner 29 Schwäche. Du bist mein einz’ger Trost, und ist Dir mein Leben theuer, so versage mir Deinen Beystand nicht.


  Bey diesen Worten verdoppelten sich ihre Thränen dermaßen, daß sie nicht weiter reden konnte. Sie hüllte das Gesicht in ihr Schnupftuch, und sank nieder auf den Stuhl, als wenn sie unter der Bürde ihrer Leiden erliegen würde. Einen so rührenden Auftritt konnte der alte Marcos nicht aushalten; er ging ihm durch Mark und Bein.


  Er weinte sogar mit, und sagte im Tone der Weichmüthigkeit zu ihr: Ah! Sennora, wie verführerisch sind Sie! Ihrem Schmerz kann ich nicht widerstehen; er besiegt meine Tugend. Ich verspreche Ihnen meinen Beystand. Nun wundr’ ich mich nicht mehr, daß die Liebe Sie aus Ihrer Pflicht treiben kann, da bloßes Mitleid mich die meinige vergessen macht.


  Auf die Art verpflichtete sich der alte Marcos, so unbescholten er auch bisher sich aufgeführt hatte, Mergeline’ns Leidenschaft zu dienen. Eines Morgens kam er zu mir, erzählte alles, was vorgefallen war, und sagte beym Weggehen: er sänne jetzt darauf, wie er mir eine geheime Unterredung mit der Dame verschaffen wollte. Dadurch ward meine Hoffnung wieder angefeuert, allein zwey Stunden hernach erhielt ich eine gar schlimme Nachricht. 30 Einer meiner Kunden, ein Apothekerbursch aus der Nachbarschaft kam, um sich den Bart abnehmen zu lassen.


  Derweil’ ich mich zum Rasiren parat machte, sagte er zu mir: Was laßt Ihr denn Euren Freund, den alten Marcos de Obregon anfangen? Wißt Ihr wohl, daß er vom Doctor Oloroso wegkommen wird? Nein, antwortete ich. ’S hat aber seine Richtigkeit, sagte er. Noch heute kriegt er seinen Abschied. So eben hat sein Herr mit dem meinigen, in meiner Gegenwart, davon gesprochen. Ihre Unterredung war folgende. Ich habe eine Bitte an Sie, Sennor Apuntador, sagte der Arzt. Ich bin mit dem alten Escudero, den ich im Hause habe, nicht zufrieden, und möchte gern meine Frau der Aufsicht einer treuen, strengen und wachsamen Duenna anvertrauen. Ich verstehe, erwiderte mein Herr. Sie brauchen die alte Melancia, die ehmahlige Aufseherinn meiner Frau, die seit den sechs Wochen, daß ich Witwer bin, sich noch bey mir befindet. Zwar ist sie mir in meiner Wirthschaft sehr nützlich, dennoch will ich sie Ihnen überlassen; Ihre Ehre liegt mir zu sehr am Herzen. Nunmehr ist Ihre Stirn völlig geborgen, lieber Doctor. Sie ist die Perle der Duenna’s; ein wahrer Drache, um das goldne Vlies der Keuschheit zu bewachen. Seit den 31 zwölf Jahren, daß sie bey meiner Frau gewesen ist, – sie war ein junges, schönes Weibchen, wie Sie wissen – hab’ ich keinen Schatten von ’nem Galan in meinem Hause gesehen. Wahrhaftig und Gott! vor der durfte sich keiner wittern lassen! Sie würd’ ihm heimgeleuchtet haben! Ich muß Ihnen sogar sagen, anfänglich war meine sel’ge Frau stark zur Koketterie geneigt, aber Frau Melancia dämpfte ihre Hitze, und brachte sie auf den Weg der Tugend. Kurz, diese Guvernante ist ein wahrer Schatz, wofür Sie mir nicht genugsam werden danken können. Der Doctor war hiermit ungemein zufrieden, und traf mit Sennor Apuntador die Abrede, daß noch heute die Duenna an des Escudero’s Stelle kommen sollte.


  Diese Nachricht, die ich für wahr hielt, wie sie’s denn auch wirklich war, zerstörte alle die vergnügten Vorstellungen, woran ich mich bereits zu weiden anfing, und der alte Marcos, der den Nachmittag zu mir kam, schlug sie vollends in die Flucht, indem er die Erzählung des Apothekerburschens bestättigte. Ich freue mich, mein lieber Diego, sagte der wackere Escudero, daß mich Doctor Oloroso aus seinem Hause gejagt hat. Er hat mich vieler Mühseligkeiten überhoben. Ausserdem, daß ich wider meinen Willen ein Schandgeschäft übernommen hatte, hätt’ ich unaufhörlich auf Pfiff’ und Ränke denken müssen, um Dir zu ’ner geheimen 32 Unterredung mit der Donna Mergelina zu verhelfen. Nunmehr aber bin ich, Dank sey dem Himmel, von der Last frey, und von allen den beschwerlichen Sorgen, und der damit verknüpften Gefahr. Was Dich nun anbelangt, mein Sohn, so mußt Du Dich wegen des Verlustes einiger süßen Augenblicke trösten, die vielleicht von unzähligen Verdrießlichkeiten würden sein begleitet worden.


  Da für mich nichts mehr zu hoffen war, schluckt’ ich des Marco’s moralisches Säftchen geduldig hinter, und gab das ganze Spiel auf. Ich muß gestehen, ich war nicht von jenem Schlage Liebhaber, die durch Hindernisse nur noch immer hitziger werden, und wär’ ich’s auch gewesen, so hätt’ ich dennoch meine Prise fahren lassen. Kannst sie doch nicht sicher vor dem Weibe in den Hafen bringen, dacht’ ich. Denn an der Klippe – so arg hatte man mir die Duenna abgeschildert – muß auch der kühnste Galan scheitern. Mit was für Farben man sie mir aber auch gemahlt hatte, so erfuhr ich doch ein Paar Tage nachher, daß die Frau Doctor’n diesen Argus entweder eingeschläfert, oder dessen Treue bestochen hatte.


  Wie ich aus dem Hause kam, um einen von meinen Nachbarn barbieren zu gehen, hielt mich ein altes Mütterchen auf der Straße an, und frug mich, ob ich Diego de la Fuente hieße. Ich antwortete ihr ja. Nu, so bin ich 33 vor die rechte Schmiede gekommen, versetzte sie. Finden Sie Sich heute Abend vor Donna Mergeline’ns Hausthür ein, und geben Sie sich durch irgend ein Zeichen zu erkennen. Aufgemacht soll Ihnen gleich werden. Wir müssen aber, sagt’ ich, das Zeichen mit ’nander verabreden. Ich kann die Katze sehr gut nachmachen, ich will zu verschiedenen Mahlen miauen. Dabey soll’s also bleiben, sagte die Liebesbothschafterinn; ich will Ihre Antwort hinterbringen. Ihre Dienerinn, Sennor Diego, der Himmel sey mir Ihnen auf allen Ihren Wegen und Stegen! Owas für ein lieber süsser Junge! Bey der heiligen Agnes! ich wünschte, ich wär’ erst funfzehn Jahr, ich wollte Sie gewiß nicht für andre suchen. Mit diesen Worten entfernte sich die dienstfertige Alte von mir.


  Sie können Sich wohl vorstellen, daß mich diese Bothschaft in keine kleine Wallung setzte. Gute Nacht Moral des Marcos! Ich erwartete den Abend mit der heißesten Ungeduld, und wie ich den Doctor Oloroso eingeschlafen glaubte, begab ich mich vor seine Hausthür. Hier fing ich ein Gemiaue an, das man schon von weiten hören mußte, und das dem Meister, der mich in einer so schönen Kunst unterrichtet hatte, gewiß Ehre machte. Einen Augenblick darauf kam Mergeline selbst, öffnete ganz 34 leise die Thür, und schloß sie eben so leise wieder zu, wie ich herein war.


  Wir gingen in den Saal, worin wir unser letztes Conzert gehalten hatten; er war bloß durch ein Lämpchen erhellet, das im Kamine stand. Wir setzten uns Beyde nieder, um uns unterhalten zu können; wir zitterten beyde an jedem Gliede, bey ihr kam’s aber bloß von der Freude her, mich wieder zu sehen, bey mir hingegen hatte die Furcht einigen Antheil. Umsonst versicherte mir meine Liebhaberinn, daß ich von Seiten ihres Mannes nichts zu besorgen hätte, ich fühlte einen Schauder, der mein ganzes Vergnügen störte.


  Wie haben Sie die Wachsamkeit Ihrer Aufseherinn hintergehen können, Sennora? sagt’ ich. Nach der Beschreibung, die man mir von Melancie’n gemacht, hielt ich’s für unmöglich, daß Sie mir auf irgend eine Art würden Nachricht von Sich geben können, vielweniger, mich insgeheim sprechen. Donna Mergeline antwortete lächelnd: Wenn ich Ihnen werde erzählt haben, was zwischen mir und der Duenna vorgefallen ist, werden Sie Sich über unsre heutige nächtliche Zusammenkunft nicht mehr wundern. Als die Frau in’s Haus kam, machte ihr mein Mann tausenderley Caressen, und sagte zu mir: Ich übergebe Dich der Aufsicht dieses wackern Frauenzimmers, eines Inbegriffs aller Tugenden; eines Spiegels, den Du immer 35 vor Augen haben mußt, um in aller Zucht und Ehrbarkeit wandeln zu können. Diese vortreffliche Frau ist zwölf Jahr hinter einander die Führerinn einer Apothekersfrau von meinen Freunden gewesen; eine Führerinn, wie’s keine mehr giebt. Sie hat eine Art von Heilige aus ihr gemacht.


  Diese Lobsprüche, die zu dem Amtsgesichte der Frau Melancia stimmten, kosteten mir viele Thränen und brachten mich zur Verzweiflung. Ich stellte mir die Lectionen vor, die ich von Morgen bis zum Abend würde anhören müssen, und die Verweise, die ich täglich würde auszustehen haben; kurz, ich war in der Erwartung, das unglücklichste Weib auf dem Erdboden zu werden. Diese Vorstellung machte, daß ich, sobald wir allein waren, auf das stürmischste gegen die Duenna herausplatzte: Ohne Zweifel macht Ihr Euch gefaßt, mich rechtschaffen zu quälen, ich sag’ Euch aber zur Nachricht, meine Geduld reißt leicht, und ich werde meinerseits Euch alle ersinnliche Kränkungen verursachen. Ich erkläre hiermit, daß in meinem Herzen eine Leidenschaft haftet, die alle Eure Ermahnungen nicht werden ausrotten können. Wonach Ihr Euch zu richten habt. Verdoppelt Eure Wachsamkeit, denn Ihr müßt wissen, ich werde keine Mühe sparen, sie zu hintergehen. 36


  Ich glaubte, die Alte sauertöpfische Duenna würde nunmehr ihr Probestück ablegen, und mir den Text gar weidlich lesen, stattdessen aber entrunzelte sie ihre Stirn, und sagte zu mir mit lachendem Munde: Ihr Humor gefällt mir sehr, liebe Donne, und Ihre Freymüthigkeit fordert die meinige auf. Ich sehe, wir sind völlig für einander gemacht. Ah! schöne Mergeline, wie schlecht kennen Sie mich, wenn Sie mich nach all dem Guten beurtheilen, was der Herr Doctor von mir gesagt hat, oder nach meinem griesgramigen Gesichte. Ich bin nichts weniger als eine Feindinn des Vergnügens, und werde bloß darum das Werkzeug männlicher Eifersucht, um den niedlichen Weiberchen desto besser dienen zu können. Schon lange versteh’ ich die große Kunst, mich zu verstellen, und ich muß gestehen, daß ich dadurch doppelt glücklich bin; ich nehme so die Herrentage der Sünde mit, und den guten Nahmen, den die Tugend gibt, oben drein. Unter uns gesagt, die Welt ist nur auf die Art tugendhaft. Wirklich tugendhaft zu seyn, das wird einem zu sauer, heutigen Tages ist man zufrieden, wenn man nur den Schein hat.


  Lassen Sie mich nur machen, fuhr die Gouvernante fort. Wir wollen dem Doctor Oloroso gar art’gen blauen Dunst vormachen. Es soll ihm bey meiner höchsten Treue nicht besser ergehen, wie dem Sennor Apuntador. Vor einer Doctorstirn hab’ ich nicht mehr 37 Respect, wie vor ’ner Apothekerstirn. Der arme Apuntador! was haben ich und seine Frau ihm für Streiche gespielt! Wie liebenswürdig diese Dame war! So ’n gutes herziges Weibchen! Der Himmel hab’ sie selig! Ich steh’ Ihnen dafür, sie hat ihre Jugend ganz artig zugebracht. Sie hatte Liebhaber die Hüll’ und die Fülle, die ich alle in’s Haus zu practisiren wußte. Sehen Sie mich also mit günstigern Augen an, liebe Sennora, und seyn Sie überzeugt, daß Sie nicht beym Wechsel verlieren sollen, so viel Geschicklichkeit Ihr alter Escudero auch mag gehabt haben. Vielleicht werd’ ich noch nützlicher seyn, wie er.


  Sie können leicht denken, Diego, fuhr Mergeline fort, wie vielen Dank ich der Duenna für eine so freymüthige Entdeckung wußte. Ich hielt sie für die größte Strengzüchtlerinn. So schief beurtheilt man die Weiber. Ihre Aufrichtigkeit gewann mir sogleich das Herz ab, ich umarmte sie mit der freudigsten Aufwallung, woraus sie abnehmen konnte, wie lieb mir eine solche Gouvernante war; hernach offenbart’ ich ihr meine geheimsten Empfindungen, und bath sie, auf’s ehste eine heimliche Zusammenkunft mit Ihnen einzuleiten. Sie bracht’ es endlich so weit. Heute Morgen ließ sie die Alte herumpatroulliren, die mit Ihnen gesprochen hat; eine Pfiffmacherinn, deren sie sich bey der Apothekersfrau öfters bediente. Das 38 Schnurrigste aber bey der ganzen Geschichte, fuhr sie lachenden Mundes fort, ist, daß Melancia, der ich gesagt, mein Mann pflege des Nachts sehr ruhig zu schlafen, sich zu ihm gelegt hat, und in diesem Augenblicke meine Stelle vertritt.


  Um so schlimmer, Sennora! sagt’ ich zu Mergeline’n, diese Erfindung hat gar nicht meinen Beyfall. Wie leicht kann nicht Ihr Mann aufwachen, und den Betrug merken. Das wird er nicht, fiel sie mir hastig ein. Seyn Sie deßhalb unbekümmert, und lassen Sie Sich nicht durch eine vergebliche Furcht in der Freude stören, welche die Gegenwart einer jungen, Ihnen wohlwollenden Dame in Ihnen erregen muß.


  Als die Frau des alten Doctors merkte. daß diese Reden meine Furcht noch nicht vertrieben, so suchte sie Alles hervor, wodurch sie mir nur Muth einzuflößen hoffen konnte. Sie schlug so vielerley Wege ein, daß es ihr endlich gelang. Ich dachte nunmehr an weiter nichts, als die Gelegenheit zu nutzen; allein eben als Gott Amor, im Geleite aller Götter der Freude, im Begriffe war, mich glücklich zu machen, hörten wir an die Hausthür’ donnern. Sogleich flog der Gott der Liebe mit seinem Gefolge davon, wie schüchterne Vögel durch ein starkes Geräusch plötzlich verscheucht werden. Husch! verbarg mich Mergeline unter einem im Saale 39 stehenden Tisch; blies die Lampe aus, und begab sich nach der mit der Gouvernante genommenen Abrede, falls ihnen ein solcher Querstrich sollte durch die Rechnung gemacht werden, an ihres Mannes Schlafkammer.


  Indeß donnerte man so heftig an die Thür, daß das Haus davon dröhnte, und der Arzt plötzlich aus dem Schlafe fuhr. Er rief: Melancia! Wips! war die aus dem Bette, obgleich der Doctor, der sie für seine Frau hielt, ihr zurief: sie sollte nicht aufstehen; sie verfügte sich zu ihrer Herrschaft, die, als sie selbige neben sich merkte, auch Melancia rief, und ihr sagte: sie möchte doch zusehen, wer anklopfte. Hier bin ich, Sennora, rief die Gouvernante. Belieben Sie Sich nur immer wieder niederzulegen. Ich will schon sehen, wer da ist.


  Unter der Zeit hatte sich Mergeline entkleidet, und legte sich zum Doctor in’s Bett, der von dem Betruge nicht den mindesten Argwohn schöpfte. Und wie konnt’ er auch? Der Auftritt ward im Stockdunkeln gespielt, von Actrisen, deren eine unvergleichlich war, und wovon die andre viele Anlage hatte, es zu werden.


  Bald darauf erschien die Duenna, ein Nachthabit übergeworfen, und einen Leuchter in der Hand. Wollen Sich der Herr Doctor wohl aufbemühen? sagte sie. Unsern Nachbar, 40 den Buchhändler, Fernandez de Buendia, hat der Schlag gerührt. Sie möchten so gut seyn, und zu ihm kommen, und ihm zu helfen suchen. Der Arzt zog sich über Hals und über Kopf an, und ging fort. Seine Frau kam im Schlafkleide sammt der Duenna in den Saal, worin ich mich befand. Sie zogen mich mehr todt als lebendig unter dem Tische hervor.


  Du hast nichts mehr zu besorgen, lieber Diego, sagte Mergeline. Erhohle Dich. Zugleich berichtete sie mir mit zwey Worten was vorgefallen war. Hierauf wollte sie den zerrissenen Faden unsrer Unterhaltung wieder anknüpfen, allein die Gouvernante setzte sich dagegen. Vielleicht findet Ihr Herr Gemahl den Buchhändler schon todt, und kommt gleich wieder zurück, sagte sie. Ueberdieß, fuhr sie fort, indem sie mich vor Furcht halb erstorben erblickte, was wollen Sie mit dem armen jungen Mann anfangen? Heute ist er nicht im Stande Ihnen fernere Gesellschaft zu leisten. Besser ist’s, man schickt ihn zurück, und verschiebt die Partie bis Morgen. Donna Mergeline willigte höchst ungern darein, so weit lieber war ihr ein Hab-ich, als zehn Hätt-ich, und ich glaube, es kränkte sie ungemein, daß sie ihrem Manne nicht das neue Baret aufsetzen konnte, das sie ihm zugedacht hatte.


  Ich meines Orts war weniger betrübt über das verscherzte kostbare Glück der Liebe, als 41 erfreut, daß ich der Gefahr entronnen war, und kehrte zu meinem Herrn zurück, woselbst ich den Ueberrest der Nacht hindurch Betrachtungen über mein Abenteuer anstellte. Eine Zeitlang war ich zweifelhaft, ob ich mich die folgende Nacht zu dem Rendezvous einfände. Diese Fahrt, dacht’ ich, kann so ablaufen, wie die erste, allein der Teufel, der uns immer besitzt, oder vielmehr nur bey dergleichen Gelegenheiten, stellte mir vor, ich müßte ein Erzdummkopf seyn, wenn ich auf so schönem Wege stehen bliebe; zu gleicher Zeit zeigte er mir Mergeline’n mit neuen Reitzen umgeben, und erhob den Werth der mich erwartenden Vergnügungen. Ich entschloß mich daher, fest bey der Klinge zu bleiben. In den Gedanken, standhafter zu seyn, wie’s vorigemahl, begab ich mich in dieser guten Stimmung an des Doctors Hausthür. Es war zwischen elf und zwölf; der Himmel stockdunkel; kein einz’ger Stern schimmerte. Ich miaute zwey- bis dreymahl, um meine Gegenwart zu erkennen zu geben, und da mir hierauf Niemand öffnete, fing ich nicht nur wieder von neuem an, sondern begann alle die verschiedentlichen Katzenschreye nachzuahmen, die mir ein Schäfer von Olme gelehrt hatte.


  Ich traf sie so gut, daß ein Nachbar, der eben zu Hause kam, mich für eins der Thiere hielt, deren Miauen ich nachäffte, und deßhalb einen vor ihm liegenden Stein aufraffte, und aus 42 Leibeskräften auf mich zuwarf mit den Worten: Ueber den Zeterkater! Der Wurf traf meinen Kopf, und betäubte mich dermaßen, daß ich bey einem Haare zu Boden gefallen wäre. Ich fühlte mich stark verwundet, und dieß war hinlänglich, mir die ganze Liebesgeschichte zu verleiden; mit dem Blute floß meine Liebe zugleich weg.


  Ich eilte nach Hause, wo ich jedermann aus dem Schlaf und aus den Betten jagte. Mein Herr besichtigte und verband meine Wunde, die er für gefährlich hielt. Gleichwohl hatte sie keine weitre übeln Folgen, und nach Verlauf von drey Wochen war nicht mehr das Geringste davon zu sehen. Die ganze Zeit über bekam ich nichts von Mergeline’n zu hören. Es läßt sich vermuthen, daß ihr Melancia, um sie von mir abzuziehen, zu einer andern guten Bekanntschaft verholfen hat. Ich kehrte mich aber daran weiter gar nicht, weil ich, nachdem ich wieder vollkommen geheilt war, Madrid verließ, um meine Reise durch Spanien zu machen. 43


  


  Zweytes Kapitel.


  Gil Blas und sein Gefährte treffen auf einen Mann, der Brotrinden in einen Quell tunkte; wovon sie sich mit ihm unterhielten.


  Sennor Diego de la Fuente erzählte mir noch mancherley Abenteuer, die ihm nachher aufgestoßen waren, die ich aber insgesammt mit Stillschweigen übergehen will, weil sie mir nicht von Belang scheinen. Ich indessen mußte bey deren Erzählung, die sich ziemlich in’s Lange zog, Stand halten. Wir waren darüber bis nach Ponte de Duero gekommen, in welchem Flecken wir uns den Ueberrest des Tages aufhielten. Wir ließen uns im Wirthshause eine Kohlsuppe machen, und einen Hasen, den wir erst auf’s sorgfältigste besichtigten, an den Spieß stecken. Mit grauendem Morgen setzten wir unsern Weg weiter fort, nachdem wir vorher unsern Schlauch mit ziemlich gutem Wein, und unsern Sack mit einigen Stücken Brot und dem halben Hasen, dem Ueberrest unsrer gestrigen Abendmahlzeit, angefüllt hatten.


  Als wir ungefähr zwey Meilen gemacht hatten, meldete sich starke Eßlust bey uns, und da wir zweyhundert Schritte von der Landstraße verschiedene dicke Bäume gewahr wurden, die in’s Feld einen gar angenehmen Schatten warfen, 44 gingen wir nach diesem Orte hin, um daselbst Halt zu machen. Wir fanden dort einen Mann von sieben bis acht und zwanzig Jahren, der Brotrinden in einen Quell tauchte. Neben ihm lag ein langer Raufer und sein eben abgeladener Schnappsack im Grase. Er schien uns wohlgewachsen und wohlgebildet, sein Anzug aber kläglich. Wir redeten ihn höflich an, er dankte uns auf eben die Art, hierauf both er uns seine Krusten an und fragte lachendes Mundes: ob wir seine Gäste seyn wollten? Wir gaben zur Antwort: Ja, wenn er erlauben wollte, daß wir, um das Mahl vollständiger zu machen, noch unser Frühstück dazu thun dürften. Er willigte hierein herzlich gern, und wir kramten sogleich unsre Victualien aus. Das mißfiel dem Unbekannten gar nicht.


  Ha! rief er voller Entzücken, das nenn’ ich doch Mundvorrath! Sie sind, merk’ ich, sehr vorsichtig, meine Herren. Ich pfleg’ es bey meinen Reisen nicht so zu halten; ich lass’ es sehr auf’s Glück ankommen. Gleichwohl mach’ ich unterweilen, in so kläglichem Zustande Sie mich auch jetzt sehen, ohn’ alle Ruhmredigkeit gesagt, eine ziemlich glänzende Figur. Wissen Sie wohl, daß man mich gewöhnlichermaßen Prinz zu tituliren pflegt, und daß ich eine Leibwache hinter mir habe? Ich verstehe, sagte Diego, Sie wollen uns dadurch einen Wink geben, daß Sie Komödiant sind. 45 Errathen! erwiederte jener, und das wenigstens seit funfzehn Jahren. Ich war noch ein Kind, als ich bereits in Knabenrollen auf der Bühne erschien. Kann’s, die Wahrheit zu sagen, kaum glauben, sagte der Barbier kopfschüttelnd. Ich kenne die Komödianten. Die Herren reisen nicht wie Sie, zu Fuße, und halten keine Sanct-Antoniusmahlzeiten. Ich glaube kaum, daß Sie Lichtputzer sind. Mögen Sie doch von mir denken, was Ihnen beliebt, antwortete der Schauspieler, ich mache demungeachtet die ersten Rollen; spiele die primo amoroso’s. Wenn das ist, sagte mein Reisegefährte, so wünsch’ ich Ihnen dazu Glück, und bin erfreut, daß Sennor Gil Blas und ich die Ehre haben mit einem Manne von solcher Bedeutung zu speisen.


  Nunmehr hoben wir an unsre Krusten und die kostbaren Ueberbleibsel des Hasens aufzuschmausen, wobey wir unserm Schlauche so tapfer zusprachen, daß wir ihn in Kurzem ausgeleert hatten. Diese ganze Zeit über waren wir alle drey so beschäftigt, daß wir fast kein Wort aufbrachten. Sobald unser Mahl geendigt, nahmen wir folgendermaßen den Faden des Gesprächs wieder auf.


  Ich wundre mich, sagte der Barbier zum Komödianten, daß Sie Sich nicht mehr in’s Zeug geworfen haben. Für einen Theaterheld sehen Sie gar schofel aus! Verzeihen Sie mir’s 46 daß ich so grade ’raus rede. So grad ’raus? rief der Acteur. Ah! wahrhaftig! da kennt Ihr den Melchior Zapata noch nicht. Der ist Gottlob! nicht so hitzig vor der Stirn. Mich freut’s vielmehr, daß Sie so grade von der Leber wegreden, denn ich nehm’ auch nicht gern ein Blatt vor den Mund. Reich bin ich nicht, das gesteh’ ich ganz treuherzig. Sehen Sie, sagt’ er, und wies uns das Innere seines Wamses, das mit Komödienzetteln ausgeschlagen war, das ist mein gewöhnliches Unterfutter, und haben Sie Lust und Belieben, meine Garderobe zu sehen, so will ich sie Ihnen produciren.


  Mit diesen Worten nahm er aus seinem Schnappsack ein Kleid mit unechten alten silbernen Borten besetzt, einen elenden Huth mit einigen alten Federn, seidene Strümpfe voller Löcher und herzlich abgetragene rothsaffianene Schuhe. Sie sehen wohl, fuhr er fort, daß ich so ziemlich Bettler bin. Worüber ich erstaune, erwiederte Diego Haben Sie denn keine Frau, keine Tochter? Ein junges, schönes Weibchen, versetzte Zapata, und ich bin deßhalb doch keinen Schritt weiter. Bewundern Sie mein unglückliches Verhängniß. Ich heirathe eine liebenswürdige Actrise, in der Hoffnung, sie werde mich nicht Hungers sterben lassen, zu meinem Unglück aber ist sie so keusch wie die Susanne. Wer Teufel hätte nicht so 47 gut können angeführt werden, wie ich? Unter den herumziehenden Truppen muß es ein tugendhaftes Mädchen geben, und die muß grade mir in die Hände kommen. Die Würfel fallen auch recht schlimm für Sie, sagte der Barbier. Allein, warum nahmen Sie denn nicht eine Actrise von der großen Madridter Truppe? Sie würden gewiß da eh’r Ihre Rechnung gefunden haben.


  Zugegeben! erwiederte der Schauspieler. Aber verdammt! bis zu denen berühmten Heldinnen darf kein armer Schäcker von Provinzialkomödianten sein Haupt empor zu heben wagen. Das würde höchstens ein Mitglied der Prinzlichen Truppe thun dürfen. Auch sind diese noch oft genöthigt, sich was Liebes aus der Stadt zu hohlen; zu gutem Glücke hat man daselbst das Aussuchen, und findet Mädel darin, die wohl den Coulissenprinzessinnen gleich wiegen.


  Haben Sie denn nie darauf gedacht, sagte mein Gefährte, bey dieser Truppe anzukommen? Muß man denn so ausserordentliche Verdienste haben, um dahin zu gelangen? Ausserordentliche Verdienste? antwortete Melchior. Hm! spassen Sie! Es gibt dort zwanzig Acteurs. Erkundigen Sie Sich mahl beym Publicum nach selbigen. Es wird ihnen ein gar art’ges Liedchen davon vorsingen. Mehr als die Hälfte derselben verdiente noch den Schnappsack zu tragen. Demungeachtet hält’s nichts 48 destoweniger schwer, bey ihnen aufgenommen zu werden. Batzen, und mächtige Freunde gehören dazu, um mittelmässigem Talente emporzuhelfen. Ich muß das wissen, weil ich zu Madrid eben debütirt habe.


  Ich bin dort ausgepfiffen und gepocht worden wie all’ der Teufel, und hätte doch den lautesten Beyfall verdient, denn ich kreischte, nahm die unsinnigsten Töne an, und ging unzähligemahl aus der Natur; noch mehr, ich fuhr beym Declamiren meiner Prinzessinn mit der Faust unter die Nase; mit Einem Worte, ich spielte im Geschmacke der größten dortigen Acteurs. Und doch konnte eben das Publicum, das alles dieß bey jenen ungemein göttlich findet, es bey mir nicht leiden. Soviel vermag das Vorurtheil! Da ich also durch mein Spiel nicht gefallen können, und auch das nicht hatte, wodurch ich, trotz meiner Pfeifer und Pocher wäre aufgenommen worden, so kehr’ ich wieder nach Zamora zurück, wo ich meine Frau und Kameraden hinterlassen habe, die dort gewiß keine Seide spinnen. Möchten wir doch daselbst nicht um einen Zehr- und Reisepfennig ansprechen dürfen, wie’s uns schon mehr denn einmahl gegangen ist.


  Mit diesen Worten stand der Tragödienprinz auf, nahm seinen Schnappsack und Degen wieder, und sagte, indem er uns verließ, mit gravitätischer Miene: Gehabt euch wohl, 49 meine Herren! möchten doch die Götter das ganze Füllhorn ihres Segens über Euch ausleeren! Und möchtet doch Ihr, antwortete Diego in gleichem Tone, zu Zamora Eure Frau finden, völlig verwandelt und wohlversorgt.


  Sobald uns Sennor Zapata die Fersen zugewandt hatte, fing er an zu gesticuliren und zu declamiren. Gleich hoben wir, der Barbier und ich, an ihn auszupfeifen, um ihn an seinen Probeauftritt zu erinnern. Unser Pfeifen fiel ihm in’s Ohr; er glaubte noch die Madridter Pfeifen zu hören. Er blickte um, und da er merkte, daß wir uns auf seine Kosten lustig machten, nahm er, statt über diese Schnurre böse zu werden, selbst Antheil an der Schäkerey, und wanderte unter dem herzlichsten Gelächter seines Weges. Wir unserer Seits schütteten uns aus, daß es eine Art hatte; hierauf schlugen wir uns wieder nach der Landstraße hin, und setzten unsern Weg fort.


  


  Drittes Kapitel.


  In was für einem Zustand Diego seine Angehörigen findet, und nach was für Lustbarkeiten Gil Blas und er sich trennten.


  Unser dießmahliges Nachtlager hielten wir zwischen Moyados und Valpuesta in einem 50 Dörfchen, dessen Nahmen mir entfallen ist; und den folgenden Tag um Eilf Uhr Morgens kamen wir in der Ebene vor Olmedo an. Hier sehen Sie meinen Geburtsort, Sennor Gil Blas, sagte mein Begleiter zu mir. Ich bin bey diesem Anblicke ganz ausser mir. Owie sehr liegt’s nicht in der Natur, sein Vaterland zu lieben! Sennor Diego, antwortete ich, ein Mann, der so warm sein Vaterland liebt, sollte, däucht mich, vortheilhafter davon sprechen, als Sie gethan. Olmedo scheint mir eine Stadt, und Sie sagten, es sey ein Dorf. Wenigstens hätten Sie’s einen Flecken nennen sollen. Ich thu’ ihm feyerliche Abbitt’ und Ehrenerklärung, antwortete der Barbier; Ich muß Ihnen aber sagen, nachdem ich auf meiner Wanderschaft durch Spanien, Madrid, Toledo, Saragossa und andere große Städte theils gesehen, theils dort conditionirt habe, so kommen mir die kleinen wie Dörfer vor.


  Je weiter wir fortgingen, je mehr Volks glaubten wir bey Olmedo zu sehen, und je näher uns die Gegenstände rückten, je mehr Beschäftigung fanden wir für unsre Augen. Wir erblickten daselbst drey Zelte unfern von einander aufgeschlagen, und rund um Köch’ und Küchenjungen in Menge, die zu einem Schmause Anstalten trafen. Einige deckten lange Tafeln, die unter den Zelten standen, andre füllten Wein in irdene Krüge. Etliche setzten Töpfe zum 51 Feuer, noch andre drehten Bratspieße, woran mancherley Fleisch steckte. Was aber meine größte Aufmerksamkeit auf sich zog, war ein daselbst aufgebautes Theater. Die Decorationen bestanden aus buntfarbiger Pappe, und waren mit Griechischen und Lateinischen Inschriften geziert.


  Kaum hatte Diego diese Inschriften gesehen, als er zu mir sagte: Das Griechische da rührt gewiß von Onkel Thomsen her. Ich wittre so was, und wollte schier drauf wetten, denn unter uns: ’s ist ein sehr geschickter Mann, der Schulbücher die Hüll’ und die Fülle auswendig weiß. Nur das verdrießt mich an ihm, daß er im Diskurs ganze Stellen daraus anführt, und das steht just nicht jedermann an. Ueberdieß, fuhr er fort, hat mein Oheim Lateinische Poeten und Griech’sche Autoren übersetzt. Er versteht sich vollkommen auf die Alterthumskunde, wie solches aus seinen Anmerkungen zu ersehen ist. Ohne ihn würden wir nicht wissen, daß die Kinder in der Stadt Athen weinten, wenn man ihnen die Ruthe gab. Diese Entdeckung haben wir seiner Grundgelahrtheit zu danken.


  Nachdem mein Reisegefährte und ich alles das Obbemeldte in Augenschein genommen hatten, hätten wir gern gewußt, wozu diese Anstalten getroffen würden. Eben wollten wir uns darnach erkundigen, als Diego in einem Manne, welcher der Anordner des Festes schien, den 52 Sennor Thomas de la Fuente, seinen Oheim, erkannte. Wir eilten auf ihn zu. Der Schulmeister konnte sich nicht sogleich auf den jungen Barbier besinnen, so verändert fand er ihn in den zehn Jahren. Als er sich aber wieder aller seiner Züge erinnert hatte, umarmt’ er ihn auf’s herzlichste, und sagte mit freundlichem Gesicht: Siehe da, lieber Vetter Diego, also kehrest Du nunmehro wieder in die Stadt zurück, die Dich hat sehen geboren werden! Kommst her, Deine Dii Penates wiederum zu sehen, und der Himmel schenkt Dich den Deinigen gesund und wohl wieder. Pugilice vales, wie ich sehe. Odrey-vier-mahl glücklicher Tag! Albo dies notanda lapillo!


  Ich habe Dir, fuhr er fort, viele Novitaeten zu kommuniziren. Pedro, Deines Vaters Bruder, der witzige Kopf, ist ein Schlachtopfer Plutonis geworden. Es sind bereits drey Monden, daß er von hinnen geschieden ist. Während seines Lebens besorgte dieser Harpax, dieser Euclio, es möchte ihm dereinst an den nothwendigsten Dingen gebrechen. Argenti pallebat amore. Ausser den ansehnlichen Jahrgeldern, die er von einigen Großen zog, nahmen victus & amictus ihm keine zehn Pillen das ganze Jahr hindurch weg. Er hatte sogar einen Knecht, der ihm keinen Obol zu stehen kam. Dieser Thor, der noch weit unsinniger war, als der Grieche Aristippos, 53 welcher alle die Reichthümer, die seine leibeigene Knechte trugen, als eine Bürde, die ihnen auf dem Wege beschwerlich würde, mitten in Lydia hinwerfen ließ, häufte so viel Gold und Silber zusammen, als er nur aufzuscharren vermögend war. Und für wen das? Für Erben, die er nicht sehen wollte. Sein hinterlassenes Vermögen bestand in dreyßig tausend Ducaten, die Dein Vater, Dein Oheim Bertrand, und ich unter einander getheilt haben. Wir sind nunmehro im Stande, unsre Kinder wohl zu versorgen. Mein Bruder Klaas hat bereits über Deine Schwester Therese geschaltet und gebaret, und sie mit dem Sohne eines unsers Alcalden56 verehlicht. Connubio junxit stabili propriamque dicavit. Dieß Ehebündniß, das unter den glücklichsten Auspicien geknüpft wurde, feyern wir seit zwey Tagen mit so großen Zurüstungen. Wir haben in der Pläne diese Zelter errichten lassen. Ein jeder der drey Erben des Pedro hat das seinige, und bestreitet die Unkosten eines Tages. Ich wollte, daß Du eher angekommen wärst, um alle diese Ergetzlichkeiten von Anbeginn sehen zu können.


  Vorgestern, als am Tage der Hochzeit trug Dein Vater die Kosten. Er gab einen gar 54 prächtigen Schmauß, worauf ein Ringelrennen folgte. Gestern ließ Dein Oheim, der Seidenhändler aufschüsseln, und bewirthete uns mit einem Pastorale. Er kleidete zehn der wohlgestaltesten Burschen, und zehn junge Dirnen, als Schäfer und Schäferinnen aus, und bediente sich aller Bänder und aller Nesteln aus seinem Laden, um sie auszuschmücken. Diese schimmernde und flimmernde Jugend hielt verschiedentliche Tänze, stimmte Gesänge an, sang tausend zärtliche und leichte Liederchen. Nichtsdestoweniger machte dieß, so galant es auch war, keinen großen Effect. Die dramatischen Schäfereyen57 müssen heut zu Tage nicht mehr so beliebt seyn, als ehemahls.


  Was den heutigen Tag anbelangt, fuhr er fort, da geht alles auf meine Rechnung, und ich muß den Bewohnern Olmedo’s ein Schauspiel von meiner Erfindung liefern. Finis coronabit opus. Ich habe ein Theatrum errichten lassen, worauf ich juvante Deo durch meine Discipulos ein Stück werde representiren 55 lassen, welches ich selbst componiret habe. Es führet den Titul: Die Zeitvertreibe des Muley Bugentuf, Königes von Marocco. Die Aufführung desselben wird sehr gut ausfallen, alldieweil ich Schüler habe, die so gut declamiren, wie die Komödianten zu Madrid. Es sind Kinder aus vornehmen Pennafielschen und Segovischen Häusern, die bey mir sind in die Kost gethan worden. Gar treffliche Actores! Zwar hab’ ich sie nicht wenig geübt. Ihre Declamation trägt, ut ita dicam, das Gepräge des Meisterhaften. Was aber das Stück anbelangt, so will ich Dir nichts von selbigem eröffnen, Dir das Vergnügen der Ueberraschung lassen. Bloß das will ich sagen, es wird alle Spectatores höchlich in Verwunderung setzen. Es ist einer von jenen tragischen Stoffen, die durch die Bilder des Todes, welche sie dem Gemüthe darstellen, Rührung in der menschlichen Seele produciren. Ich bin der Meinung des Aristoteles zugethan, daß man Schrecken erregen muß. Ha! wenn ich mich jemahls auf Theaterarbeiten beflissen gehabt hätte, so würd’ ich nie jemand anders auf die Bühne gebracht haben, als blutdürstige Prinzen, mordgierige Helden; würde mich im Blute gebadet haben. Man würde in meinen Tragödien nicht nur die Hauptpersonen, sondern auch ihre Trabanten und Hatschiere haben umkommen sehen. Sogar den Einhelfer hätt’ ich erwürgt. 56 Summa Summarum, ich liebe nur das Schreckliche. Das ist einmahl so mein Gusto. Auch reissen dergleichen Gedichte die Menge mit sich fort, unterstützen den Luxus der Komödianten, und verschaffen dem Dichter ein gar artiges Einkommen.


  Kaum war das letzte Wort aus seinem Munde, als wir eine Menge Personen beyderley Geschlechts aus dem Dorfe in die Ebne strömen sahen. Es war das junge Ehepaar von allen Anverwandten und Freunden begleitet. Vor ihnen her gingen zehn bis zwölf Musikanten, die, auf verschiednen Instrumenten zugleich spielend, ein gar brausendes Concert machten. Wir gingen ihnen entgegen, und Diego gab sich ihnen zu erkennen. Sogleich brach die ganze Versammlung in das frohste Jubelgeschrey aus, und jeder drängte sich, zuerst bey ihm zu seyn. Er hatte nicht wenig zu thun, alle die Freundschaftsbezeigungen anzunehmen, die man gegen ihn äusserte. Nicht nur seine Familie, sondern auch alle Anwesende überhäuften ihn mit Umarmungen.


  Nachher sagte sein Vater zu ihm: Willkommen Diego! ’S is Deinen Aeltern ein Klumpen Brey in die Butter gefallen; sie können nun mit fetterm Maule aus dem Fenster sehen. Mehr will ich Dir vor der Hand nicht sagen. Ein andermahl das Uebrige, un das ganz harklein. 57


  Indessen kamen Alle in der Pläne an, gingen in die Zelte, und setzten sich um die daselbst aufgeschlagnen Tische. Ich verließ meinen Reisegefährten nicht, und wir speisten alle beyde mit dem neuen Paare, das mir ganz für einander geschaffen schien. Die Mahlzeit dauerte sehr lange, weil der Schulmeister aus Eitelkeit drey Gänge auftragen ließ, um seinen Brüdern, die es nicht so prächtig gemacht hatten, den Rang abzulaufen.


  Nach diesem Festin äusserten die Gäste insgesammt eine große Ungeduld, das Stück des Sennor Thomas aufführen zu sehen. Denn sie zweifelten wie sie sagten, gar nicht, daß die Arbeit eines Mannes von so vielem Kopf, wie er wäre, nicht des Anhörens würdig sey. Wir näherten uns der Bühne, vor welcher sich die Musikanten bereits niedergelassen hatten, um in den Zwischenacten zu spielen.


  Als jedermann im größten Stillschweigen den Anfang erwartete, erschienen die Schauspieler auf der Scene, und der Verfasser saß in der Coulisse, sein Gedicht in der Hand, damit er gleich einhelfen konnte. Er hatte es mit allem Recht ein tragisches Stück genannt, denn im ersten Act schoß der König von Marocco, zu seiner Belustigung, hundert Mohrensclaven mit Pfeilen todt; im zweyten hieb er dreyßig Portugiesischen Officieren, die einer seiner Hauptleute zu Kriegsgefangnen gewacht hatte, die 58 Köpfe ab, und endlich im dritten steckte dieser Monarch, seiner Weiber überdrüßig, einen freystehenden Palast, worin selbige eingeschlossen waren, in Brand, und verwandelte ihn und sie in Asche. Die Mohrensclaven sowohl als die Portugiesischen Officiere, waren ungemein künstlich verfertigte Figuren von Weidenreis, und der aus Pappe erbaute Pallast schien mittelst eines Feuerwerks in vollen Flammen zu stehen.


  Diese Feuersbrunst, die durch ein Klaggeschrey begleitet wurde, das mitten aus den Flammen zu kommen schien, lößte den Knoten des Stücks auf eine sehr belustigende Weise. Die ganze Ebene hallte von dem Beyfallsgeklatsche wieder, das diesem schönen Trauerspiele gebracht ward. Hierdurch rechtfertigte sich denn des Dichters Geschmack hinlänglich, und es erhellte hieraus, daß er wohl verstand, was Waare für den Platz sey.


  Ich bildete mir ein, nach den Zeitvertreiben des Mulei Bugentuf würd’ es nichts mehr zu sehen geben, allein ich irrte mich. Pauken und Trompeten kündigten ein neues Schauspiel an; die Austheilung der Preise. Denn Thomas de la Fuente hatte, um das Fest noch feyerlicher zu machen, alle seine Schüler, sowohl Kostgänger als Nichtkostgänger, Ausarbeitungen verfertigen lassen, und am heutigen Tage sollten diejenigen, die es am besten gemacht, Bücher bekommen, die er für sein 59 eignes Geld in Segovien gekauft hatte. Sonach wurden plötzlich zwey lange Schulbänke auf’s Theater gebracht, nebst einem Schrank, der mit saubergebundnen alten Knastern angefüllt war. Alsdann kamen alle Acteurs wieder auf die Bühne, und stellten sich um den Sennor Thomas, der sich ein recht feyerliches Rectorgesicht zu geben wußte. Er hatte einen Bogen Papier in der Hand, worauf die Nahmen derer standen, die Preise erhalten sollten. Er gab ihn dem Könige von Marocco, der ihn mit lauter Stimme ablas. Ein jeder Schüler, der genannt wurde, nahte sich ehrerbiethig dem Herrn Schulmonarchen, und empfing aus seinen Händen ein Buch; hierauf ward er mit Lorbeerzweigen gekrönt, und mußte sich auf eine von den beyden Bänken setzen, um der bewundernden Versammlung in den Augen zu seyn.


  So begierig nun auch der Schulmeister war, seine Zuschauer befriedigt nach Hause zu senden, so konnt’ er seinen Zweck doch nicht erreichen. Denn weil er die Preise fast alle an die Kostgänger ausgetheilt hatte, (wie dieß wohl zu geschehen pflegt) so geriethen die Mütter der übrigen Schüler hierüber in Feuer, und beschuldigten den Meister Schulfuchs der Partheylichkeit. So, daß dieß Fest, das bis diesen Augenblick so glorreich für ihn gewesen war, bey einem Haar einen so unglücklichen Ausgang genommen hätte, als das Fest der Lapithen. 60


  


  Viertes Kapitel.


  Gil Blas kommt in Madrid an; bey wem er daselbst Dienste nimmt.


  Ich hielt mich bey dem jungen Barbier eine Zeitlang auf, hierauf macht’ ich mich mit einem Segovischen Kaufmann auf den Weg, der durch Olmedo ging. Er hatte Waaren nach Valladolid geschafft, und kam mit seinen vier Maulthieren leer zurück. Unterwegs machten wir Bekanntschaft, und er gewann mich so lieb, daß ich bey unsrer Ankunft zu Segovien schlechterdings bey ihm wohnen mußte. Zwey Tage hielt ich mich in seinem Hause auf, und als er mich im Begriffe sahe, mit Maulthiertreibern nach Madrid abzugehen, so gab er mir einen Brief mit, den er mich eigenhändig, der Aufschrift gemäß, abzuliefern bath. Er ließ mir nicht merken, daß es ein Empfehlungsschreiben war.


  Ich ermangelte nicht, ihn dem Sennor Mathéo Melendez zu überbringen; einem Tuchhändler, der am Sonnenthore, an der Ecke der Koffermacherstraße wohnte. Kaum hatte dieser Mann den Brief gelesen, so sagt’ er mit einer sehr freundlichen Miene zu mir: Sennor Gil Blas, mein Correspondent, Pedro Palazio, schreibt mir so viel Gutes von Ihnen, 61 empfiehlt Sie mir so dringend, daß ich nicht umhin kann, Ihnen ein Logis in meinem Hause anzubiethen. Er bittet mich überdieß, Sie gut unterzubringen. Ein Auftrag, den ich gleichfalls mit dem größten Vergnügen übernehme. Ich bin überzeugt, daß es nicht schwer halten soll, Ihnen eine vortheilhafte Stelle zu verschaffen.


  Ich nahm Melendez’s Anerbiethen mit so großer Freude an, da ich meine Barschaft ersichtlich schwinden sahe. Doch blieb ich ihm nicht zu lange auf dem Halse. Nach Verlauf von acht Tagen sagt’ er zu mir, er habe mich einem Cavalier von seiner Bekanntschaft, der einen Kammerdiener brauchte, vorgeschlagen, und allem Anschein nach würde mir dieser Posten nicht entgehen. In eben dem Augenblicke trat dieser Cavalier in’s Zimmer. Hier gnäd’ger Herr, sagte Melendez, indem er auf mich zeigte, ist der junge Mensch, von dem ich Ihnen gesagt habe; ein rechtlicher und sittiger junger Mann, für den ich gut stehe. Der Cavalier sah mich fest an und sagte: Seine Physiognomie gefällt mir, ich nehme ihn in meine Dienste. Er darf mir nur folgen, und ich will ihm zeigen, was seines Amts seyn soll. Damit wünscht’ er dem Kaufmann einen guten Morgen, und nahm mich mit sich fort.


  Wir gingen nach der breiten Straße, und er führte mich in ein schönes Haus, das unfern 62 der Sanct-Philipps-Kirche lag, und dessen einen Flügel er ganz bewohnte. Dann stiegen wir eine Treppe von fünf bis sechs Stufen herauf, von da wir an ein Zimmer kamen, das er durch zwey starke Thüren verwahrt hatte, und deren erste in der Mitte ein kleines Gitterfensterchen hatte. Mein Herr öffnete dieß Zimmer. Aus demselben kamen wir in ein anderes, worin sich ein Bett’ und anders Hausgeräth befand, das mehr sauber, als kostbar war.


  Hatte mich mein neuer Herr bey Melendez genau in’s Auge gefaßt, so that ich nunmehr ein Gleiches. Er war ein Mann in die Funfzig, sein Gesicht schien etwas Ernstes, Kaltes, dabey aber viel Gutherziges zu haben. Meine Gesichtskunde trog mich nicht. Er that verschiedne Fragen, in Betreff meiner Familie, an mich, und meine Antworten befriedigten ihn.


  Du scheinst mir ein rechter guter Junge, Gil Blas, sagte er zu mir, und es ist mir recht lieb, Dich in meinen Diensten zu haben. Du kannst Deiner Seits darauf rechnen, daß Dir’s nicht übel gehen soll. Du bekommst täglich Deine sechs Realen für Kost, Kleidung und Lohn, die kleinen Sporteln ungerechnet, die Du Dir sonst noch machen kannst. Sauer soll Dir übrigens meine Bedienung nicht werden. Zu Hause speis’ ich nicht. Des Morgens mußt Du mir meine Kleider rein machen, und der ganze übrige Tag ist Dein. Das Einzige 63 empfehl’ ich Dir, Dich des Abends fein frühzeitig einzustellen, und mich vor der Thür zu erwarten. Weiter verlang’ ich von Dir nichts.


  Nachdem er mir solchergestalt meine Geschäfte vorgeschrieben hatte, zog er sechs Realen aus der Tasche, die er mir zu dem ebenerwähnten Gebrauche gab. Hierauf gingen wir alle Beyde fort. Er schloß die Thüren selbst zu, steckte die Schlüsseln ein, und sagte zu mir: Folg’ mir nicht Freund, geh’ wohin Du willst, lauf in der Stadt herum, nur daß ich Dich heut’ Abend, wenn ich zu Hause komme, hier auf dieser Treppe finde. Mit diesen Worten ging er von mir und überließ mir’s, den Tag hinzubringen, wie ich es für gut befände.


  Wahrlich, Gil Blas, sagt’ ich nun zu mir selbst, einen bessern Herrn hättest du nicht treffen können! Findest einen Mann, der Dir für das Ausbürsten und Klopfen seiner Kleider, und für das Ausräumen seines Zimmers täglich sechs Realen gibt, und die Freyheit spazieren zu gehen und herumzujubeln wie ein Schüler, der Ferien hat! Wahrhaftig und Gott! ein glücklicheres Leben gibt es nicht! Nun wundr’ ich mich nicht mehr, warum ich mich so nach Madrid hinsehnte; unstreitig ahndete ich das mich hier erwartende Glück.


  Ich durchlief den ganzen Tag die Straßen, und betrachtete alles, was mir neu war. So hatt’ ich Zeitvertreib und Beschäftigung vollauf. 64 Den Abend aß ich in einem nicht weit von unserer Wohnung belegnen Speisehause, sodann eilt’ ich nach dem Orte, woselbst mich mein Herr hinbestellet hatte. Er kam erst Dreyviertelstunden nach mir; meine Pünctlichkeit schien ihm zu gefallen.


  So recht! sagte er. Ich liebe die Bedienten, die auf ihre Schuldigkeit genau halten. Mit diesen Worten öffnete er die Thüren unsers Zimmers und schloß sie wieder zu, sobald wir herein waren. Da wir kein Licht hatten, nahm er Feuerstein, Zunder und zündete ein Licht an. Hernach half ich ihm, sich auskleiden. Sobald er zu Bette war, steckt’ ich eine in seinem Kamine stehende Lampe an, und nahm das Licht mit in die Vorkammer, wo ich mich in ein kleines Bett ohne Vorhänge legte. Er stand den Morgen zwischen neun und zehn auf. Ich kehrte ihm die Kleider aus, er zahlte mir meine sechs Realen hin und beurlaubte mich bis auf den Abend. Nachdem er seine Thüren auf’s allersorgfältigste verwahret hatte, ging er auch aus. Wir sahen einander vor Abends nicht wieder.


  So war tagtäglich unsere Lebensart, die ich sehr angenehm fand. Das Lustigste war, daß ich meines Herrn Nahmen nicht wußte. Melendez ging es nicht besser. Er kannte diesen Cavalier weiter nicht, als daß er unterweilen zu ihm in’s Gewölbe kam, und ihm Tuch 65 abkaufte. Unsere Nachbaren konnten meine Neugier nicht besser befriedigen. Sie versicherten mir, mein Herr wär’ ihnen stockfremd, ob er sich gleich schon zwey Jahre im Hause befände; erzählten mir, er besuche niemanden in der Nachbarschaft, und einige von ihnen, die gleich alles, wie man zu sagen pflegt, zu Bolzen zu drehen wußten, machten hieraus den Schluß, daß er nicht viel Gutes im Schilde führen müsse. In der Folge ging man sogar noch weiter, hielt ihn in dem Verdacht, er sey ein Spion des Königs von Portugal, und gab mir aus Mitleid einen Wink, darnach meine Maßregeln zu nehmen; ein Wink, der mich nicht wenig beunruhigte.


  Wenn sich das wirklich so verhielte, stellt’ ich mir vor, so schwebt’ ich in Gefahr, die Gefängnisse von Madrid kennen zu lernen, die ich mir nicht anmuthiger dachte, als die übrigen. Meine Unschuld war nicht hinlänglich, mir Muth einzuflößen. Meine vergangenen Unglücksfälle hatten mir die Justiz furchtbar gemacht. Zweymahl hatt’ ich’s erfahren, daß, wenn sie gleich die Unschuldigen nicht tödtet, sie dennoch die Gesetze der Gastfreyheit so schlecht gegen sie ausübt, daß man den Aufenthalt bey ihr nichts weniger denn angenehm findet.


  In einer so kritischen Lage schwebend zog ich den Melendez zu Rathe. Der wußte 66 mir keinen zu geben. Wenn er gleich meinen Herrn für keinen Spion zu halten Ursache hatte, so konnt’ er dennoch nicht das Gegentheil verfechten. Ich beschloß demnach meinen Herrn genau zu beobachten, und ihn zu verlassen, sobald ich ihn als einen Staatsfeind fände; mir schien es aber der Klugheit gemäß, und die Reitze meiner jetzigen Lebensart riethen mir auch dazu, vorher einen Grund zu haben, worauf ich sicher fußen konnte. Ich begann demnach alle seine Handlungen auf’s genaueste zu untersuchen, und um ihm auf den Puls zu fühlen, sagt’ ich eines Abends beym Auskleiden zu ihm: Man mag doch auch in der Welt noch so still vor sich wegleben, so kriegen einen doch die Lästermäuler unter. Die Welt ist recht böse, und wir haben hier Nachbaren, die den Teufel nicht taugen; rechte boshafte Geschöpfe. Sie sollten wohl in Ewigkeit nicht rathen, was sie uns nachsagen. Nun, Gil Blas, antwortete er, was können sie denn von uns sagen?


  Als wenn’s der Verleumdung jemahls am Stoffe fehlte, erwiederte ich. Wahrlich, die Tugend selbst muß ihr welchen hergeben. Unsre Nachbaren sprechen: wir wären gefährliche Leute, verdienten, daß der Hof uns in genaue Obacht nehmen liesse; mit einem Worte, man hält Sie hier für einen Spion des Königs von Portugal. Bey diesen Worten faßt’ ich meinen Herrn so in’s Auge, wie ehmahls 67 Alexander seinen Leibarzt, und wandte alle meine Scharfsicht an, die Wirkung zu erforschen, die diese Worte in ihm hervorbringen würden. Mich dünkte, daß er zusammenbebte, was sich denn mit den Muthmaßungen der Nachbarschaft gar wohl reimte, und ich sah’ ihn in ein Staunen sinken, das ich nicht zum günstigsten auslegte. Doch erholt’ er sich bald wieder von seiner Betroffenheit, und sagte zu mir mit ziemlich ruhiger Miene: Mögen sie doch schwatzen, unsere Nachbaren, Gil Blas, unsere Ruhe soll nicht von ihrem Geträtsch’ abhängen. Wir wollen uns nicht kümmern, was für eine Meinung sie von uns hegen, wenn wir ihnen nur nicht Anlaß geben, eine schlechte von uns zu fassen.


  Hierauf ging er zu Bette, und ich that das nähmliche, ohne zu wissen was ich denken sollte. Als wir den kommenden Morgen eben im Begriffe waren auszugehen, hörten wir an die äußere Thür stark anpochen. Mein Herr öffnete die innere, sah durch das Gitterfensterchen, und erblickte einen wohlgekleideten Mann, der zu ihm sagte: Gnädiger Herr, ich bin Alguazil, und komme her, Ihnen zu sagen, daß der Herr Corregidor Sie zu sprechen wünschet. Was verlanget er von mir? antwortete mein Patron. Das weiß ich nicht, ’R Gnaden, versetzte der Alguazil, wenn Sie’s aber wissen wollen, so dürfen Sie sich nur zu ihm hinbemühen. Ich bin sein Diener, erwiederte mein 68 Herr, ich habe nichts mit ihm zu schaffen. Dieß gesagt, zog er die Thür mit Ungestüm an sich. Hierauf ging er eine Zeitlang die Stub’ auf und ab, mit der Miene eines Menschen, dem des Alguazil’s Rede viel nachzudenken gegeben hatte, drückte mir die sechs Realen in die Hand, und sagte zu mir: Du kannst gehen, Gil Blas, mein Freund, und den Tag zubringen, wo Du willst. Ich meiner Seits werde sobald nicht ausgehen und brauche Dich diesen Morgen nicht.


  Aus diesen Worten schloß ich, ihm sey bang’ in Haft genommen zu werden, und aus der Besorgniß blieb er auf seinem Zimmer. Ich ging fort, und um zu sehen, ob ich mich in meinem Verdachte betrogen hatte, verbarg ich mich an einem Orte, wo ich ihn konnte ausgehen sehen. Ich würde den ganzen Morgen hier auf der Lauer gelegen haben, wenn er mir nicht die Mühe erspart gehabt. Eine Stunde darauf sah’ ich ihn mit einer so dreisten Miene über die Straße gehen, daß mein Verdacht anfänglich schwinden wollte. Doch weit entfernt seinem Aeussern zu trauen, legt’ ich es ganz anders aus, denn er fand keinen günstigen Richter in mir. Eitel Gaukelspiel! dacht’ ich. Er ist gewiß bloß darum noch zu Hause geblieben, um alles das, was er an Gold und Edelgesteine hat, mitzunehmen, und steht jetzt im Begriffe durch 69 eine schleunige Flucht für seine Sicherheit zu sorgen.


  Ich hoffte nicht mehr ihn wiederzusehen, und war zweifelhaft, ob ich diesen Abend ihn vor der Thür erwarten sollte, oder nicht, so fest überzeuget war ich, daß er noch heute die Stadt verlassen, und sich vor der ihm drohenden Gefahr bergen würde. Dennoch stellt’ ich mich zur rechten Zeit ein. Ich erstaunte nicht wenig, als sich mein Herr um die gewöhnliche Stunde einfand. Er legte sich nieder, ohne die mindeste Besorgtheit zu äußern, und stand am Morgen eben so ruhig wieder auf.


  Wie er mit dem Ankleiden war fertig geworden, pochte man plötzlich an die Thür. Mein Herr sahe durch das kleine Gitter. Er erkannte den gestrigen Alguazil, und fragte ihn, was er wolle. Nur aufgemacht, versetzte dieser, der Herr Corregidor ist da. Bey diesem fürchterlichen Nahmen starrte alles Blut in meinen Adern. Seitdem ich diesen Herren in die Hände gerathen war, fürcht’ ich sie, wie die Kinder den Popanz, und hätte mich in diesem Augenblick gern hundert Meilen von Madrid gewünschet. Mein Patron, der minder erschrocken war, denn ich öffnete die Thür, und empfing den Richter mit Ehrerbiethung.


  Sie sehen, sagte der Corredigor, daß ich mit keinem großen Gefolge zu Ihnen komme. Ich will kein Aufsehen machen. So nachtheilig 70 das Gerücht auch ist, das von Ihnen in der Stadt umläuft, so denk’ ich doch, daß Sie einige Schonung verdienen. Ich bitte mir Ihren Nahmen aus, und Ihre hiesigen Geschäfte. Sennor, antwortete mein Herr, ich bin aus Neukastilien bürtig, und heiße Don Bernard de Castil Blazo. Was meine Beschäftigungen anbelanget, so geh’ ich spazieren, besuche die Schauspiele, und ergötze mich täglich in einem kleinen muntern Zirkel von Freunden. Ohne Zweifel haben Sie große Einkünfte? versetzte der Richter. Nein, Sennor, unterbrach ihn mein Patron, ich habe weder Renten, noch Landgüter, noch Häuser. Wovon leben Sie denn? erwiederte der Corregidor.


  Von dem, was Sie gleich sehen sollen, versetzte mein Herr. Zu gleicher Zeit hob er eine Tapete auf, öffnete eine Thür, die ich noch nie bemerket hatte, nachher noch eine, die hinter selbiger war, und ließ den Richter in ein Cabinet treten, worin ein großer Koffer voller Goldstücken stand, den er ihm zeigte.


  Sie wissen, Sennor, fuhr er hernach fort, die Spanier sind Feinde der Arbeit. So sehr meine Landsleute selbige aber auch verabscheuen, so kann ich doch sagen, daß sie mir hierin bey weitem nicht gleich kommen, Mir ist so eine starke Dosis Trägheit zu Theile geworden, daß ich zu jedem Geschäfte untauglich bin. Wollt’ ich meine Laster zu Tugenden erheben, so würd’ 71 ich meine Trägheit eine philosophische Gleichgültigkeit nennen, würde sagen, sie sey die Frucht eines Geistes, der die Eitelkeit der Dinge hat einsehen lernen, denen man in der Welt so gierig nachjägt; so aber gesteh’ ich rund heraus, meine Trägheit ist Temperamentsfehler, und geht so weit, daß ich glaube, ich stürbe eher Hungers, als daß ich mir meinen Lebensunterhalt erarbeitete.


  Um also ein Leben völlig nach meiner Laune zu führen, um mich nicht um die Verwaltung meines Vermögens bekümmern zu dürfen, und noch mehr um eines Intendanten entübriget zu seyn, hab’ ich mein ganzes Vatertheil, das in verschiedenen beträchtlichen Landgütern bestand, in bares Geld verwandelt. In diesem Koffer befinden sich funfzigtausend Ducaten. Eine Summe, die für meine übrige Lebenszeit mehr denn hinreichend ist, und wenn ich auch über ein Jahrhundert hinaus leben sollte. Denn ich verzehre jährlich keine tausend Stück, und bin bereits über mein funfzigstes Jahr hinweg. Sonach ist mir für die Zukunft nicht bange, indem ich, dem Himmel sey Dank. nicht jenen drey Dingen ergeben bin, die die meisten Menschen zu Grunde richten. Aus Schmaus- und Zech-Gelagen mach ich mir nicht viel; spiele nicht anders als zum Zeitvertreib, und den Weibern bin ich auch schon längst abgestorben. Ich darf nicht befürchten, daß 72 man mich dereinst unter jene alte Graubärte zählet, die den Buhldirnen ihre Gunstbezeigungen mit Gold aufwiegen müssen.


  Was für ein glücklicher Mann Sie sind! sagte der Corregidor. Hm! Wie schön paßt nicht der Verdacht, daß Sie Spion sind, auf Sie! Gerade Männer von Ihrem Temperamente müssen einen solchen Posten haben. Setzen Sie immer Ihre Lebensart fort, Don Bernardo. Weit entfernt, die Ruhe Ihrer Tage zu stören, erklär’ ich mich vielmehr hiermit zu deren Beschützer. Ich bitte Sie um Ihre Freundschaft, und biethe Ihnen die meinige an.


  Ha, Sennor! schrie mein Herr, durch diese verbindlichen Worte innigst gerühret, ich nehme dieß kostbare Geschenk mit eben so vieler Freud’ als Ehrfurcht an. Owie viel reicher werd’ ich nicht durch Ihre Freundschaft! Nunmehr bin ich vollglücklich!


  Nach dieser Unterredung, die der Alguazil und ich an der Cabinetsthür mit angehöret hatten, nahm der Corregidor vom Don Bernardo Abschied, der alle Aeußerungen seiner Erkenntlichkeit seinen Empfindungen nach viel zu schwach fand. Ich meiner Seits, um meinen Herrn zu unterstützen, und ihm die Honneurs des Hauses mit machen zu helfen, überschüttete den Alguazil mit tausend Höflichkeiten; machte ihm tausend tiefe Bücklinge, ob ich gleich im Grunde meiner Seele allen den 73 Abscheu und die Verachtung gegen ihn empfand, die von Natur jeder rechtschaffene Mann gegen einen Gerichtsdiener fühlet.


  


  Fünftes Kapitel.


  Gil Blas stoßet, zu seinem größten Erstaunen, auf den Hauptmann Rolando; was für Wunderdinge ihm der erzählet.


  Nachdem Don Bernard de Castil Blazo dem Corregidor das Geleit bis auf die Straße gegeben hatte, kehrte er auf’s schnellste wieder zurück, um seinen Geldkasten, und die Thüren, die selbigen in Sicherheit setzten, zu verschliessen. Hierauf gingen wir beyde zufriedner aus einander, als zuvor. Er, weil er sich einen so mächtigen Freund erworben hatte, und ich, weil ich nun täglich auf meine sechs Realen richtig rechnen konnte.


  Ich war zu voll, als daß ich nicht zum Melendez gehen und ihm dieß Abenteuer hätte erzählen sollen. Unfern seinem Hause aber stieß ich auf den Hauptmann Rolando. Ich erstaunte höchlich, ihn hier zu erblicken, und konnte nicht umhin, an jedem Gliede zu beben. Er erkannte mich gleichfalls, ging ganz gravitätisch auf mich zu, und befahl mir, indem er seine 74 ehemahlige Befehlshabermiene annahm, ihm zu folgen. Zitternd gehorcht’ ich ihm, und sagte bey mir selbst: Ach! ohne Zweifel werd’ ich meine alte Zeche bezahlen sollen. Wo wird er mich wohl hinführen. Gibt’s vielleicht eine unterirdische Höhle in der Stadt? Verdammt! wenn ich das wüßte, ich wollte ihm gleich zeigen, daß ich nicht das Zipperlein habe. So ging ich denn hinter ihm her, und gab genau Obacht, an was für einem Orte wir würden Halt machen, fest entschlossen, über Hals über Kopf davon zu rennen, wenn er mir nur im geringsten verdächtig schiene.


  Nicht lange, so schwand meine Furcht. Rolando ging in ein bekanntes Wirthshaus; ich folgte ihm. Er forderte vom besten Weine, und sagte zum Wirthe, er möchte Essen für uns besorgen. Unter der Zeit begaben wir uns in ein Zimmer, und der Hauptmann, als er sich mit mir allein sahe, fing folgendermaßen die Unterredung an: Du mußt Dich nicht wenig wundern, Gil Blas, Deinen ehemaligen Chef hier wieder zu sehen, und Du wirst noch verwunderter seyn, wenn du meine Erzählung wirst zu Ende gehöret haben.


  An eben dem Tage, da ich Dich in der Höhle ließ, und mit allen meinen Rittern nach Manesilla ritt, um die des vorigen Abends erbeuteten Pferd’ und Maulthiere zu verkaufen, stiessen wir auf den Sohn des Corregidor’s von 75 Leon, dessen Wagen vier wohlberittene Männer begleiteten. Zwey von ihnen mußten in’s Gras beißen, und die andern beyden gaben Reißaus. Nunmehr rief der Kutscher voller Angst wegen des Lebens von seinem Herrn, ganz de- und weh-müthig: Ach! meine liebe Gnädige Herren, bringen Sie doch den einzigen Sohn des Herrn Corregidor’s von Leon nicht um’s Leben. Diese Worte erweichten meine Ritter nicht, sondern erbitterten sie vielmehr auf’s äußerste.


  Meine Herren, sagte einer von ihnen, wir müssen den Sohn des Todfeindes von unsers Gleichen nicht entwischen lassen. Wieviel von unserm Metje sind nicht von seinem Vater ermordet worden. Diese können wir jetzt rächen, und ihren Seelen ein Sühnopfer schlachten. Meine übrigen Ritter traten dieser Meinung bey, und schon machte sich mein Lieutenant bereit, den Hohenpriester bey diesem Opfer abzugeben, als ich seinen Arm zurückhielt, und zu ihm sagte: Haltet ein! Wozu unnöthig Blutvergießen? Wir wollen uns mit der Geldbörse des jungen Mannes begnügen. Es wäre barbarisch, ihn zu ermorden, der keinen Widerstand leistet. Ueberdieß darf er nicht für die Handlungen seines Vaters haften, und sein Vater thut bloß seine Pflicht, wenn er uns zum Tode verdammt, so wie wir die unsrige, wenn wir die Reisenden rein ausschälen. 76


  Diese meine Fürbitte rettete den jungen Mann. Wir nahmen ihm bloß das Geld ab, das er bey sich hatte, und führten die Pferde der beyden Getödteten mit uns. Wir verkauften sie sammt den übrigen zu Manesilla; hierauf kehrten wir des folgenden Tages nach unserer unterirdischen Wohnung zurück, wo wir einige Augenblicke vor Tage anlangten. Wir erstaunten nicht wenig, die Fallthür geöffnet zu finden, und unser Erstaunen ward noch größer, als wir Leonarde’n in der Küche gebunden antrafen. Sie erzählte uns mit ein paar Worten die ganze Sache. Wir erinnerten uns Deiner Kolik, lachten herzlich darüber, und bewunderten es, wie Du uns hattest überlisten können. Wir hätten Dich nie fähig geglaubt, uns einen so artigen Streich zu spielen, und verziehen Dir der Erfindung halber.


  Sobald wir die Köchinn losgebunden hatten, gab ich ihr Befehl, Essen für uns zurechte zu machen. Derweile gingen wir in den Stall, und besorgten unsere Pferde. Der alte Neger, der seit vierundzwanzig Stunden keine Hülfe bekommen hatte, lag jetzt in den letzten Zügen. Wie gern hätten wir ihm geholfen, allein er hatte bereits alle Besinnung verloren, und schien uns so schachmatt, daß wir, ungeachtet unsers guten Willens, den armen Teufel mit dem Tode ringend liegen liessen. Wir setzten 77 uns demungeachtet zu Tische, und liessen’s uns herzlich wohl schmecken.


  Nach verzehrtem Frühstücke begaben wir uns in unsere Stuben, wo wir uns den ganzen Tag ausruhten. Bey unserm Erwachen meldete uns Leonarde, daß Domingo nicht mehr lebe. Wir trugen ihn in den Keller, worin Du, wenn Du Dich noch erinnerst, geschlafen hast, und hielten ihm ein solches Leichenbegängniß, als wenn er zu unsern Gefährten zu gehören die Ehre gehabt.


  Fünf oder sechs Tage nachher, als wir eines Morgens auf eine Streiferey ausgehen wollten, trafen wir am Ausgange des Holzes auf drey Brigaden von den Ausreitern der heiligen Hermandad, die zum Angriffe bereit schienen. Anfänglich gewahrten wir nur deren eine, die wir angriffen, so überlegen an Anzahl sie uns auch war; derweil wir uns aber mit dieser im Handgemenge befanden, brachen die beyden andern, die sich im Hinterhalte zu legen gewußt hatten, plötzlich hervor, und drangen auf uns ein. Nun half uns unsere Tapferkeit zu nichts mehr; wir mußten so vielen Feinden erliegen.


  Unser Lieutenant und zwey von unsern Rittern kamen bey der Gelegenheit um; die beyden andern und ich waren dermaßen umzüngelt und eingeschlossen, daß alle Gegenwehr umsonst war. Indem uns nun zwey Brigaden nach Leon führten, begab sich die dritte nach 78 unserer Wohnung und zerstörte sie. Sie hatten selbige auf folgende Art ausgekundschaftet.


  Ein Bauer von Luceno, der durch den Wald gehet, indem er nach Hause will, sieht von ungefähr die von Dir nicht heruntergelassene Fallthür von unserer Gruft offen stehen. Es war an eben dem Tage, da Du mit der Dame durchgegangen warst. Gleich schiest’s ihm in die Gedanken, das müsse unsere Wohnung seyn; doch hatte er nicht das Herz hereinzugehen. Sonach ließ er’s dabey bewenden, daß er die umliegenden Gegenden genau besichtigte, und um den Ort ja nicht zu verfehlen, streifte er mit seinem Messer von den nachstehenden Bäumen etwas Rinde ab. Das that er auch bey den ferner stehenden hin und wieder, und zwar so lange, bis er sich ganz außer dem Walde befand. Hierauf verfügte er sich nach Leon, um diese Entdeckung dem Corregidor mitzutheilen. Dieser war hierüber um so erfreuter, da unsere Gesellschaft unlängst seinen Sohn beraubet hatte. Er ließ demnach drey Brigaden gegen uns ausrücken, und der Bauer diente ihnen zum Wegweiser.


  Meine Ankunft in Leon machte bey den dortigen Einwohnern nicht wenig Aufsehen. Wär’ ich ein Portugiesischer General gewesen, den man zum Kriegsgefangenen gemacht, so hätte sich das Volk nicht mehr nach mir drängen können. Da ist er, hieß es, der berüchtigte 79 Hauptmann, der Schrecken der ganzen Gegend. Er verdient’ es, daß man ihn sammt seinen Kameraden mit glühenden Zangen zerrisse.


  Man führte uns vor den Corregidor, der mich auf’s rauhste anließ. Nun wohlan, Bösewicht, sagte er zu mir, der Himmel, Deines Lasterlebens überdrüssig, überantwortet Dich meinen Händen. Sennor, sagt’ ich, so viele Verbrechen ich auch verübet habe, so hab’ ich mir doch wenigstens nicht den Tod Ihres einzigen Sohnes vorzuwerfen. Ich habe sein Leben erhalten, und dafür sind Sie mir einige Erkenntlichkeit schuldig. Elender! rief er, Deines Gleichen verdienet es auch, daß man edel gegen sie verfährt. Und wollt’ ich Dich auch retten, so erlaubet mir dieß mein tragendes Amt nicht.


  Nachdem er das gesagt hatte, befahl er, uns in ein Loch zu werfen, worin er meine Kameraden nicht lange schmachten ließ. Binnen dreyen Tagen verliessen sie es, um auf dem Marktplatze eine tragische Rolle zu spielen. Was mich anbelangt, so blieb ich drey ganze Wochen im Gefängnisse. Ich glaubte, meine Strafe würde nur verschoben, um sie desto schrecklicher zu machen, und hielt mich auf eine ganz neue Todesart gefaßt, als ich endlich wieder vor den Corregidor gebracht wurde.


  Vernimm Dein Urtheil, sagte er. Du bist frey. Ohne Dich hätte man meinen einzigen 80 Sohn jämmerlich auf der Landstraße hingerichtet. Als Vater wollt’ ich für diesen Dienst erkenntlich seyn, und als Richter durft’ ich Dich nicht lossprechen. Ich schrieb Deinethalben an den Hof, fleht’ ihn um Deine Begnadigung an, und habe sie erhalten. Geh’ also, wohin Dir’s gefällt. Doch, setzte er hinzu, folge mir, und mach’ Dir diesen glücklichen Ausgang zu Nutze. Geh’ in Dich, und entsag’ Deinem schändlichen Metje auf immer.


  Diese Worte gingen mir durch Mark und Bein, und ich faßte den Entschluß, umzukehren von meinen bösen Wegen und ein Leben zu führen in aller Gottseligkeit und Ehrbarkeit. Zu dem Ende ging ich nach Madrid. Meine Aeltern fand ich bereits todt, und ihre Hinterlassenschaft in den Händen eines alten Vetters, der mir davon eine so richtige Rechnung ablegte, wie alle Vormünder zu thun pflegen. Ich konnte nicht mehr als drey tausend Ducaten von ihm herauspressen; vielleicht nicht den vierten Theil meines Vermögens. Was sollt’ ich machen? Herausprozessiren konnt’ ich doch das Uebrige nicht; drum ließ ich’s gut seyn. Um nicht ganz auf der Bärenhaut zu liegen, kauft’ ich mir eine Alguazilstelle, die ich so verwalte, als wenn ich Zeit meines Lebens nichts anders gethan hätte.


  Wär’ meinen Collegen meine Lebensgeschichte bekannt gewesen, so würden sie sich gewiß 81 Wohlstands halber meiner Aufnahme widersetzet haben. So aber wissen sie selbige zum Glücke nicht, oder – was auf Eins herauskommt – stellen sich wenigstens so. Denn in diesem ehrwürdigen Collegio hat jeder seinen großen Vortheil dabey, wenn seine rühmliche Thaten vertuscht bleiben. Keiner hat, Gott Lob und Dank, dem andern was vorzuwerfen. Und eine Krähe pflegt bekanntermaßen der andern nicht die Augen auszuhacken.


  Indeß, mein Freund, fuhr Rolando fort, ganz von Herzensgrund mit Dir zu reden, meine jetzt ergriffene Profession steht mir gar im geringsten nicht an. Man muß in selbiger immer so um den Brey herumschleichen, und alles, was man anfängt, verkappen und verlappen. Führt man ’nmal einen Streich aus, so ist das bloß durch Pfiff’ und Kniffe, und immer so ganz im Stillen und Dunkeln.


  O! wie bedaur’ ich mein voriges Metje. Weit sichrer ist freylich das jetzige, allein das vorige hat mehr Annehmlichkeiten, und ich liebe die Freyheit. Ich bin nicht übel Willens mein Amt niederzulegen, und mich in die Gebirge zu machen, woselbst der Tajo entspringet. Ich weiß daselbst eine Gegend, wo sich eine zahlreiche Mannschaft befindet, die aus lauter Kataloniern bestehet. Das heißt mit Einem Worte alles zu ihrem Besten gesagt. Willst Du 82 mit, so wollen wir die Anzahl jener großen Männer vermehren.


  Ich werde bey ihnen Unterhauptmann seyn, und damit sie dich mit größerm Vergnügen aufnehmen, will ich versichern, Du hab’st schon zehnmahl an meiner Seite gefochten, will Deine Tapferkeit bis an die Wolken erheben, und mehr Gutes von Dir sagen, als ein General von einem Officier, den er gern befördert haben möchte. Von dem uns gespielten Streiche werd’ ich nichts erwähnen. Das würde Dich nur verdächtig machen, also kein Wort davon. Nu, setzte er hinzu, bist Du Willens mir zu folgen?


  Der Geschmack, wissen Sie wohl, sagt’ ich, ist verschieden. Sie sind für kühne Unternehmungen gemacht, ich für ein ruhiges, friedliches Leben. Ich verstehe, antwortete er, die Dame liegt Dir noch am Herzen, die Du aus Liebe entführtest, und mit der Du ohne Zweifel, das ruhige Leben führest, worauf Du soviel hältst. Gesteh’n Sie’s nur, Herr Gil Blas, daß Sie Ihr feins Liebchen hier auf einer niedlichen Streu haben, und die Pistolen mit ihr durchbringen, die Sie aus der unterirdischen Höhle mitnahmen.


  Ich sagte ihm, daß er sich irre, und versprach ihm, um ihm völlig aus dem Traume zu helfen, über Tische die Geschichte der Dame zu erzählen. Was ich nicht nur that, sondern ihm auch alles berichtete, was mir seit 83 Verlassung seiner Gesellschaft begegnet war. Wie wir bald abgegessen hatten, brachte Rolando die Katalonier nochmahls auf’s Tapet; gestand mir sogar, er sey fest entschlossen, zu ihnen zu stossen, und machte einen neuen Versuch, mich auch dazu zu beschwatzen.


  Da er merkte, daß ich nicht dazu lauten wollte, so änderte sich plötzlich Mien’ und Sprache. Er warf einen finstern Blick auf mich, und sagte in sehr ernstem Tone: Da Du niederträchtig genug bist, Deine Knechtschaft der Ehre vorzuziehen, in die Gesellschaft braver Jungens zu treten, so überlaß ich Dich Deinen niedrigen Neigungen. Aber vernimm, was ich Dir sagen will, und laß diese Worte nie aus Deinem Gedächtniß kommen. Vergiß, daß Du mir heute begegnet bist, und erwähne nie meiner gegen irgend eine lebendige Seele; wenn ich erfahre, daß Du je ein Wort von mir gesprochen, so . . . . Du kennst mich; mehr brauch’ ich nicht zu sagen. Mit diesen Worten rief er den Wirth, bezahlte die Zeche, und wir standen auf und gingen. 84


  


  Sechstes Kapitel.


  Gil Blas wird von seinem Herrn verabschiedet, und kommt bey einem Stutzer in Dienste.


  Wie wir aus dem Wirthshause waren, und von einander Abschied nahmen, ging mein Herr bey uns vorbey. Er sahe mich, und ich ward gewahr, daß er den Hauptmann mehr denn Einmahl betrachtete. Er schien sich zu verwundern, mich bey einem solchen Manne zu finden. Es ist nicht zu läugnen, Rolando’s Aeußeres nahm nicht sehr zu seinem Vortheil ein. Er war lang, hatte ein hageres Gesicht und eine Habichtsnase, und obgleich seine Bildung nicht uneben war, so hatte sie dennoch etwas Widriges, etwas Erzspitzbubenmäßiges.


  Ich hatte mich in meinen Vermuthungen nicht betrogen. Ich fand am Abend, daß dem Don Bernardo des Hauptmann’s Figur sehr im Kopfe herumging, und daß er sich völlig in der Stimmung befand, all’ die schönen Stückchen zu glauben. die ich von ihm hätte erzählen können, wenn ich hätte reden dürfen.


  Wer war denn der große Schlagtod, Gil Blas, sagt’ er zu mir, den ich vorher bey Dir fand? Ein Alguazil, antwortete ich ihm, und bildete mir ein, diese Antwort wurde ihn völlig befriedigen. Allein er fing an mich in 85 die Kreuz und die Quer zu quästioniren, und da er merkte, daß ich in Verlegenheit gerieth, weil ich an die mir frisch im Gedächtnisse liegenden Drohungen vom Rolando wieder dachte, so brach er plötzlich das Gespräch ab, und ging zu Bette.


  Den folgenden Morgen, nachdem ich mein Amt, wie gewöhnlich, verrichtet hatte, zahlte er mir statt sechs Realen sechs Ducaten hin, und sagte zu mir: Da, mein Freund, nimm das für deine bisherigen Dienste. Du kannst Dir einen andern Herrn suchen. Ich mag keinen Bedienten, der so seine Bekanntschaften hat. Ich ließ es mir einfallen, ihm zu meiner Rechtfertigung vorzustellen. meine Bekanntschaft mit diesem Alguazil rühre daher, daß ich ihm während meines Doctorirens zu Valladolid habe manchmahl etwas verschreiben müssen. Allerliebst, erwiederte mein Herr. Eine sinnreiche Ausflucht. Das hättest Du mir gestern Abend sagen, und nicht so in Verwirrung gerathen sollen. Sennor, entgegnet’ ich, ich pflege nicht gern aus der Schule zu schwatzen, und dadurch gerieth ich denn in Verlegenheit. Freylich, so etwas muß man auch nicht aus der Schule schwatzen! versetzte er, indem er mich sanft auf die Schulter schlug. Ich hielt Dich nicht für so schlau. Geh’, mein Kind, Du hast Deinen Abschied. Ein Bursch, der’s mit 86 Aguazil’s hält, ist ganz und gar meine Sache nicht.


  Ich ging sogleich zum Melendez, und brachte ihm diese schlimme Neuigkeit. Um mich zu beruhigen, gab er mir die Versicherung: er wolle mich in einem bessern Hause anbringen. In der That, sagte er einige Tage darauf zu mir: Sie können das Glück gar nicht vermuthen, lieber Gil Blas, das Ihnen bevorstehet; Sie werden einen trefflichen Posten bekommen. Ich will Ihnen bey dem Don Mathias de Sylva anhelfen; einem jungen Herrn vom vornehmsten Stande; einem von denen jungen Cavaliers, die man Stutzer zu nennen pflegt. Er erzeigt mir die Ehre, und nimmt Waaren bey mir aus, freylich auf Credit, allein bey solchen Herren kommt man nie zu kurz. Sie heirathen oft reich, und dann bezahlen ihre Weiber die Schulden. Geschieht auch dieß nicht, so schlägt ein Kaufmann, der nur ein Bißchen versteht quid juris, ihnen seine Waaren so hoch an, daß er immer geborgen ist, wenn er auch nur den vierten Theil seiner Forderungen ausgezahlt bekommt. Der Intendant des Don Mathias, fuhr er fort, ist mein vertrauter Freund. Wir wollen zu ihm gehen. Er selbst soll Sie seinem Herrn vorstellen, und Sie können darauf rechnen, daß er in Betracht meiner viele Achtung für Sie haben wird. 87


  Wie wir auf dem Wege nach dem Pallaste des Don Mathias waren, sagte der Kaufmann: Mich dünkt, es wird gar rathsam seyn, daß ich Ihnen den Character des Intendanten kennen zu lehren suche, damit Sie Sich darnach richten können. Er heißt Gregorio Rodriguez. Unter uns gesagt, es ist ein Kerl hinterm Zaune her; da er fühlte, daß er für Geschäfte gemacht sey, so folgt’ er seinem innern Berufe, und ist in zwey zu Grunde gegangenen Häusern, wo er Oberaufseher war, reich geworden. Hochmüthig ist er über die Maßen, das steck’ ich ihnen; sieht’s gern, wenn all’ die übrigen Domestiken vor ihm kriechen. Sie müssen sich gleich gerad’ an ihn wenden, wenn sie von ihrem Herrn nur das Mindeste verlangen; ist die Sache nicht durch seinen Canal gegangen, so weiß er sie krebsgängig, oder ganz zu Wasser zu machen.


  Merken Sie Sich das, Gil Blas. Machen Sie dem Sennor Rodriguez fleißig Cour, und das noch eher, als Ihrem Herrn; wenden Sie alles an, Sich ihm gefällig zu machen. Seine Freundschaft wird Ihnen sehr viel helfen. Er wird Ihnen Ihr Salarium genau auszahlen, und wenn Sie pfiffig genug sind, Sich völlig bey ihm einzuschmeicheln, kann er Ihnen auch wohl ein Knöchelchen zum abknaupeln zuwerfen. Hat er doch deren die Menge. Don Mathias ist ein junger Herr, der auf 88 nichts denkt, als sich zu vergnügen, sich um seine Angelegenheiten gar nicht bekümmern mag. Ist solches Haus nicht eine Fundgrube für einen Oberaufseher?


  Als wir nach dem Pallaste angekommen waren, fragten wir nach dem Sennor Rodriguez. Es hieß, er befände sich auf seinem Zimmer. Da trafen wir ihn auch wirklich, und bey ihm eine Art Landmann, der einen blauleinewandenen Sack mit Geld in der Hand hielt. Der Intendant, der mir weit fahler und gelber schien, als ein Mädchen, die des ehelosen Standes überdrüßig ist, rannte mit offenen Armen auf Melendez los, dieser breitete die seinigen aus, und sie umarmten sich beyde mit Freundschaftsäußerungen, die mehr Kunst als Natur verriethen. Hernach war die Rede von mir.


  Rodriguez untersuchte mich vom Kopf bis zu Fuß, und sagte nachher mit vieler Höflichkeit: Er fände gerade in mir den Mann, den Don Mathias brauchte, und er nähm’ es mit Vergnügen auf sich, mich diesem Herrn vorzustellen. Sodann gab Melendez zu erkennen, wie warm er sich für mich interessirte, bath den Intendanten, mich seines Schutzes zu würdigen, und ließ mich nach vielen großmächtigen Complimenten bey ihm.


  Wie er fort war, sagte Rodriguez zu mir: Sobald ich diesen ehrlichen Landmann 89 abgefertigt habe, will ich Sie meinem Herrn aufführen. Mit diesem Worte näherte er sich dem Landmanne, und sagte, indem er ihm den Sack abnahm: Laß uns zusehen, Talego, ob fünf hundert Pistolen darin sind. Er zählte die Summe selbst, fand sie richtig, quittirte hierüber, schickte ihn fort, und steckte das Geld wieder in den Sack. Hierauf wandt’ er sich zu mir, und sagte: Nun können wir vor den gnädigen Herrn. Er wird eben aufgestanden seyn. Gegen Mittag pflegt er sich gemeiniglich aus dem Bette zu erheben. Es ist beynahe Eins. Jetzt macht er Tag.


  Don Mathias war in der That eben aufgestanden. Er befand sich noch im Schlafrocke, hingestreckt in einem Lehnstuhle, auf dessen einem Arme sein Bein lag; er schaukelte sich, indem er Tabak rapirte, und sich mit einem Lakayen unterhielt, der ad interim Kammerdienerstelle vertrat, und völlig dienstfertig da stand. Gnädiger Herr, sagte der Intendant zu ihm, hier nehm’ ich mir die Freyheit, Ihnen diesen jungen Menschen vorzustellen, um in die Stelle des vorgestern Weggejagten zu treten. Melendez, Ihr Kaufmann, haftet für ihn, versichert, es sey ein recht geschickter Bursch, und ich glaube auch, daß Sie mit ihm zufrieden seyn werden.


  Ihr führt ihn mir auf, versetzte der junge Herr, und das ist hinlänglich; ich nehm’ 90 ihn ohne weiters in meine Dienste; mach’ ihn zu meinem Kammerdiener. Und so wäre das abgethan. Und nun zu etwas anderm, Rodriguez! Sie sind recht àpropos gekommen. Eben wollt’ ich zu Ihnen senden. Ich habe Ihnen schlimme Neuigkeiten zu sagen, lieber Rodriguez. Verwichene Nacht schlug mir das Spiel gar nicht ein; ich verlor nicht nur die hundert Pistolen, die ich bey mir hatte, sondern auch noch hundert dazu auf’s Wort. Sie wissen, wie viel Standespersonen daran liegt, dergleichen Schulden abzutragen. Es sind in der That die einzigen, die die Gesetze der Ehre pünctlich zu bezahlen uns anbefehlen; auch nehmen wir’s mit Bezahlung der übrigen so genau eben nicht. Sie müssen mir also sogleich zweyhundert Pistolen schaffen, und sie der Gräfinn Pedrosa senden.


  Das läßt sich leichter sagen, als thun, antwortete Rodriguez. Wo soll ich denn, mit Ihrer Erlaubniß, diese Summe hernehmen? Von Ihren Pächtern bekomm’ ich keinen Maravedis ein, ich mag drohen, toben, wie ich will, gleichwohl muß ich Ihre Domestiken standesmäßig unterhalten, mich zerplacken und zerplagen, um nur Ihre Ausgaben zu bestreiten. Bis dato hab’ ich, dem Himmel sey Dank! noch immer Rath zu schaffen gewußt, aber nun weiß ich nicht mehr, an welchen Heiligen ich mich wenden soll; ich befinde mich in der 91 äußersten Klemme. Schnikschnak, und weiter nichts, Herr! erwiederte Don Mathias. Eure Salbadereyen ennüjren mich. Soll ich etwa, Euch zu gefallen, meine Lebensart ändern, Rodriguez, und zum Amüsement meine Einkünfte zu verwalten anfangen? Wahrlich! ein gar artiges Amüsement für einen solchen Sohn der Freude, wie ich!


  Nur Geduld! versetzte der Intendant, nach dem Gange zu urtheilen, den jetzt Ihre Sachen nehmen, werden Sie dieser Sorge bald auf immer überhoben seyn. O, überlästiges Geschöpf! rief der Cavalier aufgebracht, Ihr bringt mich noch um. Laßt mich doch zu Grunde gehen, ohne daß ich’s merke. Ich brauche zwey hundert Pistolen, sag’ ich Euch. Ich brauche sie.


  So will ich mich denn, sagte Rodriguez, an das alte Männchen wenden, das Ihnen schon Geld auf starke Zinsen vorgeschossen hat. Meinethalben an den Teufel! rief Don Mathias. Was kümmert mich das weiter, wenn ich nur die zwey hundert Pistolen habe.


  In eben dem Augenblicke, da er diese Worte mit einer ärgerlichen und zornigen Miene ausstieß, verließ der Intendant das Zimmer, und Don Antonio von Centelles, ein junger Herr von Stande, trat herein. Was fehlt Dir? sagte er zu meinem Herrn. Was für ein Nebel liegt auf Deinem Gesichte? 92 Deine Miene, Dein Auge verräth Zorn. Was hat Dich so übellaunisch gemacht? Ich will darauf wetten: der Schuft, der mir an der Thür begegnete. Eben der! antwortete Don Mathias. Es ist mein Intendant, der mir eine mißvergnügte Stunde macht, so oft er mit mir spricht. Immer unterhält er mich von meinen Angelegenheiten; sagt, ich würde noch Haus und Hof durch die Gurgel jagen . . . Der Schlingel! Sollte man nicht denken, er hätte selbst Verlust dabey?


  Mein Kind, erwiederte Don Antonio, ich befinde mich gerad’ in dem nähmlichen Falle, habe einen Homme d’affaire, der nicht vernünftiger ist, als Dein Intendant. Wenn der Bärenhäuter auf wiederhohlte Befehle mir Geld bringt, thut er so, als ob er’s von dem Seinigen hernähme; führt ein Geschwätz ohne Ende. Gnäd’ger Herr, sagt’ er, Sie rennen in Ihren Abgrund. All’ Ihre Einkünfte sind in Beschlag genommen. Ich seh’ mich genöthigt, ihm in’s Wort zu fallen, damit nur des albernen Gewäsches ein Ende wird!


  Schlimm, sagte Don Mathias, daß wir die Leute nicht entbehren können. Sie sind ein nothwendiges Uebel! So ist’s! antwortete Centelles. Doch halt! eben komm’ ich auf eine ganz drollige Idee! Hier brach er in ein lautes Gelächter aus. Der glücklichste Einfall von der Welt! Wir können die ernsthaften Scenen, 93 die wir mit ihnen haben, komisch machen, und statt Aerger uns Belustigung verschaffen. Hör’ nur. Ich fordere künftig von Deinem Intendanten all’ das Geld, das Du brauchst. Und so machst Du es mit meinem Homme d’affaires. Laß sie alsdann Schnikschnak halten, so viel sie wollen, wir werden sie mit kaltem Blute anhören. Dein Intendant wird mir seine Rechnungen ablegen; mein Homme d’affaires Dir die meinigen. Ich werde bloß von Deinen Verschwendungen hören, und Du nur von den meinigen. Nicht wahr, ein reichhaltiger Stoff zum Vergnügen?


  Diesem Einfalle folgten unzählig andere, eben so launichte, wodurch die Unterredung einen fröhlichen, äußerst lebhaften Schwung bekam. Die Wiederkunft des Gregorio Rodriguez unterbrach das Gespräch. Er hatte ein altes Männchen bey sich, auf dessen Haupte man fast kein Haar mehr erblickte, so sehr kahl war es. Don Antonio wollte fort. Lebewohl, Don Mathias, sagte er. Ich lasse Dich bey diesen Herren. Ohne Zweifel habt Ihr eine sehr ernste Sache mit einander abzumachen. Nicht doch! antwortete mein Herr, bleib nur, Du bist uns nicht überlästig. Dieser rechtschaffene Alte, den Du da siehst, borgt mir Geld für zwanzig Prozent. Wie, für zwanzig Procent? rief Centelles mit der Miene der Verwunderung. In der That! da bist Du in gute Hände gerathen. 94 So wohlfeil komm’ ich, bey Gott! nicht durch. Ich muß das Geld mit Golde aufwägen; muß gemeiniglich vierzig Procent geben.


  O, mehr denn jüdischer Wucher! rief der alte Wucherer. Was das für Schelmzeug ist! Das muß nicht Seel, nicht Seligkeit glauben! Nun wundr’ ich mich nicht mehr, wenn man über die Pfänderleiher so loszieht. Der himmelschreyende Profit, den einige von ihrem Gelde ziehen, bringt uns um Ehre und guten Nahmen. Dächten all’ meine Mitbrüder so, wie ich, so würden wir nicht in so üblem Rufe stehen; denn ich, meiner Seits, verleih’ mein Geld bloß aus christlicher Liebe. Ach! wären die Zeiten noch so gut, wie vor diesem, wahrlich, meine Casse stünde Ihnen ohne Interessen zu Dienste; ja, ich mache mir fast jetzt sogar, so hochbeinig, so eisern auch die Zeiten sind, ein Bedenken daraus, zwanzig Procent zu nehmen. Allein man sollte beynahe sagen, daß das Geld sich ganz in die Eingeweide der Erde verkrochen habe; ein so seltener Gast ist es. Wäre das nicht, so würd’ ich dieß nicht auf mein so zartes Gewissen nehmen.


  Wie viel brauchen Ihro Gnaden? fuhr er fort, indem er sich gegen meinen Herrn wandte. Zweyhundert Pistolen, antwortete Don Mathias. Ich habe hier vierhundert bey mir, versetzte der Wucherer, davon darf ich Ihnen nur die Hälfte abzählen. Zu gleicher 95 Zeit zog er unter seinem Mantel einen blauleinwandenen Sack hervor, der mir der nähmliche zu seyn schien, welchen der Landmann Talego dem Rodriguez sammt den fünfhundert Pistolen ließ. Ich merkte nun bald, was die Glocke geschlagen, und fand, daß Melendez gar mit Recht gesagt hatte: der Intendant sey mit allen Hunden gehetzt.


  Der Alte leerte den Beutel aus, schüttete das Geld auf einen Tisch, und fing an zu zählen. Dieser Anblick machte meinen Herrn lüstern; die ganze runde Summe stach ihm gewaltig in die Augen. Sennor Descomulgado, sagte er, ich habe eben reichlich nachgedacht, und finde, daß ich ein rechter Dummkopf bin. Ich fordere nur gerade so viel, als nöthig ist, mein verpfändetes Wort auszulösen, ohne mich zu besinnen, daß ich keinen Heller weiter habe. Ich müßte doch morgen wieder meine Zuflucht zu Ihnen nehmen. Am besten also, ich streiche die ganze vierhundert Pistolen ein, so brauch’ ich Sie nicht wieder her zu bemühen.


  Sennor Cavallero, antwortete der Alte, ich hatte die Hälfte dieses Geldes einem wackern Licentiaten zugedacht, der ansehnliche Landgüter geerbt hat, die er aus christlicher Liebe dazu anwendet, junge Dirnen dem Getümmel der Welt zu entziehen, und ihre einsamen Zellen köstlich und niedlich auszumöbliren. Weil Sie aber die ganze Summe bedürfen, so steht 96 sie zu Befehl; Sie dürfen mir nur einige Sicherheit darüber geben. Einige Sicherheit? unterbrach ihn Rodriguez, die sollen Sie haben, und das recht gute. Hiermit zog er ein Papier aus der Tasche. Hier ist eine Anweisung, fuhr er fort, die Sennor Don Mathias nur zu unterschreiben braucht. Sie lautet auf fünfhundert Pistolen, die Ihr von einem seiner Pächter, dem reichen Ackersmanne zu Mondejar, dem Talego, heben könnt. Sehr wohl, versetzte der Wucherer. Ich bin der Mann gar nicht, der Schwierigkeiten macht; sind die Vorschläge, die man mir thut, nur halbweg billig, so nehm’ ich sie sogleich ohn’ alle Umstände an. Hier brachte der Intendant meinem Herrn eine Feder, der das Billet pfeifend ungelesen unterschrieb.


  Wie dieß Geschäft abgethan war, nahm der Alte von meinem Herrn Abschied, der auf ihn zulief, ihn umarmte, und zu ihm sagte: Bis auf Wiedersehen, Herr Wucherer, ich bin ganz der Ihrige. Ich weiß gar nicht, weßhalb man Euch gute Leute für Schelme hält. Meines Erachtens, seyd Ihr die nothwendigsten Bürger im Staate, der Trost tausend Kinder von Familie, und der Hülfsquell aller der Cavaliere, deren Depensen ihre Renten übersteigen.


  Da hast Du Recht, rief Centelles, die Wucherer sind rechtschaffene Leute, die man nicht 97 genugsam ehren kann. Laß mich also diesen würdigen Mann, wegen seiner zwanzig Procente, umarmen. Mit diesen Worten stellt’ er sich, als wollt’ er ihn umarmen, und nunmehr machten sich die beyden Stutzer die Lust, und spielten mit ihm Fangball, indem sie ihn einer dem andern zuwarfen. Nachdem sie ihn lange genug gefangballt hatten, liessen sie ihn sammt dem Intendanten gehen, der diese Umarmungen, ja wohl noch etwas anders, verdiente.


  Als Rodriguez mit seinem treuen, ewigen Scherwenzel58 fortgewandert war, sandte Don Mathias durch den Bedienten, der sich nebst mir im Zimmer befand, der Gräfinn Pedrosa ihre Pistolen, und steckte das Uebrige in eine lange, goldgestickte seidene Börse, die er gewöhnlichermaßen bey sich trug. Höchst zufrieden, nun wieder im Vollen zu seyn, sagte er mit fröhlicher Miene zum Don Antonio: Was werden wir heute beginnen? Laß uns hierüber zu Rathe gehen. Ein gescheidter Einfall! antwortete Centelles. Das wollen wir auch. Indem sie nachsannen, was sie heute noch anfangen wollten, kamen noch zwey Cavaliere, Don Alexo Segiar, und Don 98 Fernando de Gamboa, beyde ungefähr in meines Herrn Alter, das heißt, acht und zwanzig bis dreyßig Jahr.


  Diese vier Cavaliere umarmten sich so lebhaft, als hätten sie sich seit zehn Jahren nicht gesehen. Hierauf sagte Don Fernando, ein draller59, sehr munterer junger Mann, zum Don Mathias und Don Antonio: Wo speisen Sie denn heute, meine Herren? Sind Sie noch nicht versagt, so will ich Sie in eine Auberge führen, wo Sie Götterwein trinken sollen. Ich suppirte gestern Abend dort, und verließ sie erst diesen Morgen zwischen fünf und sechs Uhr. Wollte Gott, rief mein Herr, 99 ich hätte die Nacht auch so weislich zugebracht, so hätt’ ich mein Geld nicht eingebüßt.


  Was mich anlangt, sagte Centelles, so macht’ ich gestern Abends ein neues Divertissement ausfindig. Ich liebe Veränderung in meinen Vergnügungen. Auch ist das Abwechselnde in den Ergetzungen das Einzige, was das Leben angenehm macht. Einer meiner Freunde schleppte mich zu einem von denen Herren, die Steuern und Gaben eintreiben, und sich mit dem Fette gar artig zu beträufeln wissen, das in des Fürsten Pfanne triefen soll. Ich fand daselbst Pracht, Geschmack, und die Mahlzeit schien mir sehr gut eingerichtet; allein bey den Eignern des Hauses fand ich ein Lächerliches, das mich sehr ergetzte. Der Zöllner, der unter der ganzen Gesellschaft der größte Spießbürger war, wollte den Mann vom Stande vorstellen, und seine Frau, ein wahres Fratzengesicht, eine Schönheit. Sie sagte tausend Albernheiten durch einen Bißkaischen Accent gewürzt, der selbige erhöhte. Dazu denken Sie Sich noch eine Gruppe von vier, fünf Kinder mit ihrem Informator, und nun urtheilen Sie, ob dieß Familiensoupe nichts Ergetzendes für mich haben mußte.


  Und ich, meine Herren, sagte Don Alexo Segiar, speiste gestern Abend bey einer Komödiantinn, bey Arsenie’n. Es befanden sich unser sechs an der Tafel. Arsenie, 100 Florimonde, eine ihrer Freundinnen, ein kokettes Ding, der Marques von Ceneta, Don Juan de Moncade, und Dero Knecht. Wir zechten, und rissen die ganze Nacht durch Zoten. Was für Wollust wir genossen! Zwar hat weder Arsene noch Florimonde viel Geist; sie sind aber in all’ den lieben, losen Künsten von Mutter Venus und Vater Priap so bewandert, daß man ihnen gern jenen Mangel übersieht. Ein Paar lustige, weelige, ausgelassene Dinger. Mir tausendmahl lieber, als Eure steife, abgezirkelte Zierpuppen von Damen, die mit ihrem Verstande und ihrer Tugend immer und ewig daher prunken.


  


  Siebentes Kapitel.


  Gil Blas lernt von seinen Ordensbrüdern das Geheimniß, mit wenigen Kosten für einen witzigen Kopf zu gelten; was für einen seltsamen Eid sie ihn schwören lassen.


  Auf diese Art fuhren die vier Herren fort, sich so lange zu unterhalten, bis Don Mathias, den ich unter der Zelt ankleiden half, im Stande war, auszugehen. Hierauf befahl er mir, ihm zu folgen, und all’ diese Stutzer nahmen den Weg nach dem Gasthofe, wohin 101 Don Fernando de Gamboa sie zu führen Willens war.


  Sonach ging ich, sammt noch drey andern Kammerdienern – denn jeder Cavalier hatte den seinigen bey sich – hinter ihnen her. Mit Verwunderung bemerkt’ ich, daß diese Domestiken ihre Herren copirten, und die nähmlichen Mienen und Bewegungen annahmen. Ich grüßte sie, als ihr neuer Kamerad, sie mich wieder, und einer von ihnen, der mich einige Augenblicke betrachtet hatte, sagte zu mir: Bruder, ich merke aus Deinem ganzen Wesen, daß Du noch nie einem jungen Cavalier mußt gedient haben. Das hab’ ich auch noch nicht, antwortete ich. Ich bin noch nicht lange zu Madrid.


  Das spürt man, erwiederte er. Man sieht Euch gleich den Provincialen an. Ihr thut so schüchtern, so verlegen. Ihr seyd noch gar nicht recht abgehobelt. Allein das macht nichts; auf mein Wort, in Kurzem wollen wir’s mit Euch so weit gebracht haben. Ist das Ernst? sagt’ ich zu ihm. Völliger! Gebt uns den dümmsten Dorfteufel, wir wollen ihn Euch zustutzen, Darauf könnt Ihr Euch sicher verlassen.


  Mehr braucht’ er mir nicht zu sagen, um einzusehen, daß meine Kameraden recht gute Jungen waren, und daß ich in keine bessere Hände hätte gerathen können, um ein rechter artiger Kerl zu werden. Wie wir in dem Wirthshause ankamen, fanden wir das 102 Mittagsbrot völlig fertig, weil Sennor Don Fernando es gleich Frühmorgens zu bestellen die Vorsicht gehabt hatte. Unsre Herren setzten sich zu Tische, und wir hielten uns bereit, sie zu bedienen.


  Ihre Unterredung athmete nichts, als Lustigkeit. Ich hörte mit dem größten Vergnügen zu. Ihr Character, ihre Gedanken, ihre Ausdrücke, alles belustigte mich. Welch Feuer hatte ihre Fantasie! Ich glaubte mich unter eine ganz andere Gattung von Wesen versetzt. Als das Obst aufgetragen war, besorgten wir die Tafel mit einer ansehnlichen Menge Flaschen, worin sich die besten Spanischen Weine befanden, und begaben uns nach einem kleinen Saale, woselbst man für uns gedeckt hatte.


  Ich ward bald gewahr, daß meine Gespanne, die Herren Ritter vom bunten Achselbande, noch mehr Geschicklichkeiten besaßen, als ich ihnen anfänglich zugetrauet hatte. Sie nahmen nicht nur die Manieren ihrer Herren an, sondern äfften sogar ihre Sprache nach, und das glückte diesen Schurken so wohl, daß schier Maus wie Mutter war. Ich bewunderte ihr freyes und ungezwungenes Betragen; noch entzückter aber machte mich ihr Witz. Ich gab alle Hoffnung auf, jemahls so unterhaltend zu werden.


  Don Fernando’s Bedienter machte, weil sein Herr unsere Herren bewirthete, die Honneurs von der Tafel, und da er’s an nichts 103 wollte fehlen lassen, rief er dem Wirthe, und sagte zu ihm: Geben Sie uns zehn Bouteillen von Ihrem besten Weine, und schreiben Sie selbige, wie gewöhnlich, auf unsrer Herren Rechnung. Recht sehr gern, lieber Herr Gaspar, antwortete der Wirth. Sie wissen aber wohl, daß Sennor Don Fernando mir noch von verschiedenen Mahlzeiten ein gar art’ges Restchen schuldig ist, sollten Sie mir nicht zu etwas von dem Gelde behülflich seyn können? . . . . .


  O! unterbrach ihn der Kammerdiener, nur ganz unbesorgt wegen Ihrer Forderungen, dafür steh’ ich Ihnen. Meines Herrn Schulden sind so gut, wie bar Geld. Wohl wahr, daß einige unhöfliche Gläubiger unsere Einkünfte haben mit Arrest belegen lassen; allein ehester Tage wird er aufgehoben, und dann bezahlen wir unsere Rechnung, sobald Sie sie uns geben, ohne sie weiter anzusehen.


  Der Wirth brachte uns Wein, Trotz des Beschlages, und wir tranken auf dessen Aufhebung immer los. Alle Augenblicke ward eine Gesundheit ausgebracht, indem wir einander die Beynahmen unsrer Herren gaben Don Antonio’s Bedienter nannte den von Don Fernando Gamboa, und Don Fernando’s Bedienter den vom Don Antonio Centelles. Mich nannten sie ebenfalls Sylva, und in Kurzem hatten wir uns unter diesen 104 geborgten Nahmen so berauscht, als die Herren, die sie wirklich trugen.


  Ob ich gleich nicht so hervorstach, wie meine Kameraden, so bezeigten sie sich dennoch mit mir zufrieden. Sylva, lieber Sylva, sagte einer von den dreyhärigsten zu mir, wir werden noch was aus Dir machen. Ich merke, Du hast viel Kopf, Du weißt das aber nur nicht recht zu zeigen. Aus Besorgniß, schlecht zu sprechen, schwatzest Du nicht in’s Gelag hinein, und ich muß Dir sagen, viele Tausende erwerben sich heut zu Tage den Nahmen, schöner Geist, bloß dadurch, daß sie dreist in den Tag hinein plaudern. Willst Du brilliren, so mußt Du Dich ganz Deiner Lebhaftigkeit überlassen, und mit allem herausplatzen, was Dir vor’n Schnabel kommt. Deine Unbesonnenheit wird man für eine edle Dreistigkeit halten. Und bringst Du auch unter hundert albernen Einfällen nur einen einzigen gescheidten zu Markte, so vergißt man darüber all’ das andere dumme Zeug, behält bloß den letzten, und faßt von Deiner Geschicklichkeit einen hohen Begriff. Den Weg schlagen unsre Herren ein, und mit Glück ein, und Jedweder, der sich nur einigermaßen als Kopf zeigen will, muß es eben so machen.


  Ausserdem, daß ich gern für einen witzigen Menschen wollte gehalten seyn, schien mir das Kunststückchen, wodurch man es werden konnte, so kinderleicht, daß ich es auf der Stelle zu 105 probieren beschloß. Die Probe fiel – dem Weine sey’s Dank – recht glücklich aus. Ich schwatzte in die Kreuz und in die Quer, nichts gehauenes, nichts gestochenes, und war so glücklich, unter ein Schock Albernheiten etliche witzige Einfälle zu mischen, die gar mächtiglich beklatscht wurden. Dies Probstück gab mir Muth. Meine gewöhnliche Munterkeit stieg, ich brachte noch einige Schwänke hervor, und das Ungefähr fügte es, daß sie gut geriethen.


  Nun, sagte derjenige von meinen Mitbrüdern zu mir, der mich auf der Straße zuerst angeredet hatte, fängst Du nicht an, Dich auszumausten? Bist noch keine zwey Stunden bey uns, und schon ein ganz ander Geschöpf, als zuvor. Du wirst Dich täglich zusehens ändern. Du siehst nun, was das sagen will, bey Standespersonen dienen. Das witzigt. Beym Philisterkrope bleibt man stumm und dumm. Richtig, so ist es, antwortete ich; auch will ich mich hinfüro ganz allein dem Dienste des Adels widmen. Sehr gut gesagt! rief Don Fernando’s Bedienter, der bereits einen kleinen Hieb weg hatte. Solche Genies, wie uns, in Diensten zu haben, muß das Philisterzeug sich gar nicht einfallen lassen. Kommen Sie, meine Herren, lassen Sie uns schwören, nie diesen Schuften zu dienen. Lassen Sie uns beym Styx schwören. Wir klatschten ihm Beyfall 106 zu, und mit dem Glase in der Hand thaten wir diesen drolligen Schwur.


  Wir blieben so lang’ an der Tafel, bis es unsern Herren gefiel, wegzugehen. Es war Mitternacht. Meine Kameraden wunderten sich über die übergroße Mäßigkeit nicht wenig. Allein diese Herren verliessen, die Wahrheit zu sagen, bloß darum den Gasthof so frühzeitig, um zu einer berühmten Kokette zu gehen, die unfern dem Schlosse wohnte, und deren Haus Tag und Nacht den Söhnen der Freude offen stand.


  Sie war fünf und dreyßig bis vierzig Jahre alt, noch vollkommen schön, unterhaltend, und in der Kunst zu gefallen so wohl bewandert, daß sie – wie man sagte – den Ueberrest ihrer Reitze weit höher anschlug, als sie es mit deren Erstlingen gethan hatte. Es befanden sich stets zwey bis drey Koketten aus der ersten Classe bey ihr, die zu dem großen Zusammenflusse der dort hinströmenden Cavaliere nicht wenig beytrugen. Sie spielten den Nachmittag daselbst, soupirten den Abend allda zusammen, und brachten die Nacht in größter Fröhlichkeit und unter Zechen zu.


  Unsre Herren blieben dort bis an den lichten Morgen, und wir auch, ohne daß uns die Zeit lang wurde. Denn indeß sie mit den Herrschaften waren, kurzweilten wir bey den Mädchen. Endlich schieden wir mit 107 anbrechender Morgenröthe insgesammt auseinander, und jeder ging seines Weges nach Hause und zur Ruhe.


  Nachdem mein Herr, wie gewöhnlich zu Mittage aufgestanden war, ließ er sich durch mich ankleiden, und ging nebst mir aus. Er besuchte den Don Antonio Centelles, bey dem wir einen gewissen Don Alvaro de Acuna antrafen, einen graugewordenen Professor der Schwelgekunst, zu dessen Füssen alle junge Leute sitzen gingen, die guten Ton lernen wollten. Er schuf sie zu echten Kindern der Freude, lehrte ihnen in der Welt glänzen und ihr Vermögen in alle vier Winde zerstieben. Ihm durfte nicht bange seyn, daß das seinige eben den Weg gehen möchte; bey ihm war schon längst reine Bahn.


  Nachdem sich diese drey Cavaliere umarmt hatten, sagte Centelles zu meinem Herrn: Du kommst recht àpropos Don Mathias! Don Alvaro will mich zu einem Dinee mitnehmen, das ein gewisser Bürger dem Marques von Zeneta, und dem Don Juan von Moncade gibt. Du mußt beym Teufel mit von der Partie seyn. Wie heißt der Bürger? sagte Don Mathias.


  Gregorio von Noriega, antwortete Don Alvaro. Mit zwey Worten sollt Ihr den ganzen Kerl kennen lernen. Sein Vater, ein reicher Juwelier, ist in ferne Lande gezogen, 108 Edelgesteine einzuschachern, und hat dem Knaben ansehnliche Einkünfte hinterlassen. Gregorio ist ein Gimpel, der sehr die Miene hat, sein Vermögen in Kurzem durch die Gurgel zu jagen, der den Petitmaitre, und der Natur zum Trotz den witzigen Kopf spielen will. Er hat mich gebethen, sein Führer zu seyn. Ich bin es geworden, und kann Ihnen versichern meine Herren, daß ich ihn auf den rechten Weg bringe. Sein Vermögen schmilzt bereits ziemlich zusammen.


  Kein Zweifel! sagte Centelles. Ich sehe den Menschen schon im Armenhause. Kommt, Don Mathias, fuhr er fort, laßt uns mit dem Wichte Bekanntschaft machen, und zu seinem Ruine das Unsrige beytragen. Von ganzem Herzen, antwortete mein Herr. Auch lieb’ ich nichts mehr, als das Glück jener junkerirenden Spießbürgerchen untergraben zu helfen, die sich einbilden, man verwechsle sie mit uns. Nichts z.B. erfreut mich mehr, als der Sturz jenes Zöllnersohns, den das Spiel und die Eitelkeit, neben Großen zu figuriren, so weit herunter gebracht haben, daß er sein Haus verkaufen müssen. Oder ist nicht zu bedauren! erwiederte Don Antonio. Er ist jetzt im Elende noch so sehr Geck, als zuvor im Wohlstande.


  Centelles und mein Herr begaben sich also sammt dem Don Alvaro zum Gregorio von Noriega. Mogicon und ich 109 gingen auch mit, erfreut, dort für nichts und wieder nichts eine gute Schnabelweide zu finden, und zum Untergange des Bürgers das Unsrige beytragen zu können. Beym Eintritte wurden wir eine Menge Leute gewahr, die mit Zubereitung des Mittagsessens beschäftigt waren, und der Geruch, der aus den Speisen düftete, bestach im Voraus unsern Geschmack. Der Marques von Zeneta und Don Juan von Moncade waren eben angekommen. Der Herr vom Hause schien mir ein gewaltiger Pinsel zu seyn. Umsonst war er bemüht, sich gleich einem Petitmaitre zu benehmen. Er war eine herzlich elende Copie dieser vortrefflichen Originale, oder um ihn mit einem Worte ganz darzustellen, ein wahrer Fopp60. Denken Sie Sich ein solch Geschöpf mitten unter fünf Spöttern, die insgesammt die Absicht hatten, ihn zu schrauben und ihn in große Unkosten zu stürzen. 110


  Nachdem die ersten Complimente gewechselt waren, sagte Don Alvaro: Ich stelle Ihnen meine Herren, hier in dem Sennor Gregorio von Noriega, einen der vollkommensten Cavaliere vor, einen Mann, der tausend schöne Eigenschaften besitzt; einen Geist hat, der nicht besser angebaut seyn könnte. Prüfen Sie ihn, worin Sie wollen. Er ist in allen Materien gleich stark; von der strengsten Logik an bis zur Orthographie herab. Zu viel Ehre, gnädiger Herr, zu viel Ehre! antwortete der Bürger mit einem freundlichgrinsenden Gesicht. Da kann ich Sie mit Ihrem eignen Fette beträufeln, das ist eigentlich auf Sie gemünzt, nicht auf mich, Sennor Don Alvaro. Sie sind das, was man einen Schöpfbrunnen der Gelehrsamkeit nennen kann. Ich war nicht gesonnen, versetzte Alvaro, mir einen so sinnreichen Lobspruch zuzuziehen; aber in Wahrheit, meine Herren, fuhr er fort, Sennor Gregorio wird sich unfehlbar einen Nahmen in der Welt machen.


  Was mich, meiner Seits, sagte Don Antonio, am meisten an ihm entzückt, was ich sogar noch über seine orthographischen Kenntnisse setze, ist die Einsicht, mit welcher er seine Gesellschaften wählt. Sein Umgang schränkt sich nicht auf Personen bürgerlichen Standes ein, vielmehr will er statt deren bloß junge Cavaliere um sich haben, ohne sich darum zu kümmern, was ihm das mehr kostet. Dieß verräth eine 111 Erhabenheit in seinen Gesinnungen, die mich bezaubert, und das nennt man mit Geschmack und mit Besonnenheit Aufwand machen.


  Diese ironische Reden waren bloß der Vortrab von unzählig andern. Der arme Gregorio ward gar jämmerlich herumgenommen; gar kläglich vom Witze seiner Gäste zerzaust. Jeder der jungen Herren gab ihm nach der Reihe einen tüchtigen Hieb, ohne daß der Dummkopf es fühlte. Er nahm vielmehr alles, was man ihm sagte, buchstäblich, und schien mit seinen Gästen höchst vergnügt. Er mochte sich wohl einbilden, durch dieß Aufziehen erzeigten sie ihm eine ungemeine Ehre. Kurz, sie spielten, so lange sie am Tische waren, Fangball mit ihm, und blieben den Ueberrest des Tages und die ganze Nacht hindurch da. Wir sowohl wie unsere Herren tranken, als befänden wir uns in Feindes Land, und waren gar artig zugedeckt, als wir den Bürger verließen.


  


  Achtes Kapitel.


  Gil Blas geht auf gut Glück aus, und macht mit einem artigen Frauenzimmer Bekanntschaft.


  Nach einigen Stunden Schlaf stand ich bey guter Laune auf. Mir fiel der Rath ein den 112 mir Melendez gegeben hatte, und weil mein Herr noch im Bette lag, macht’ ich unserm Intendanten Hof. Diese Respectsbezeigung schien seinen Hochmuth ein wenig zu kitzeln. Er empfing mich mit sehr gnädiger Miene, und fragte mich, wie mir die Lebensart der vornehmen jungen Herren gefiele. Aller Anfang, antwortete ich, ist schwer, ich hoffe aber, es soll sich geben, wie’s Griechische.


  Auch gab es sich in der That, und das sogar in Kurzem. Mein Inneres und Aeusseres änderte sich. So still, so sinnig ich sonst gewesen war, so lebhaft, so unbesonnen, so schalkisch war ich jetzt. Don Antonio’s Kammerdiener machte mir über diese Verwandlung ein Compliment, und sagte zu mir: mir fehle nun weiter nichts zum guten Ton als eine Liebschaft. Alle unsere Kameraden hätten die Gunst eines schönen Mädchens, und er stände bey zwey vornehmen Damen äusserst wohl angeschrieben. Ich glaubte, der Schurke löge.


  Lieber Mogicon, sagt’ ich zu ihm, Ihr seyd zwar ohn’ allen Streit ein wohlgemachter Junge, habt viel Geist und viel Vorzügliches. Indeß begreif’ ich doch nicht, wie vornehme Damen, bey denen Ihr Euch nicht aufhaltet, in einen Mann von Eurem Stande verliebt werden können. Als wenn sie wüßten, wer ich wäre! antwortete er mir. Unter den Kleidern meines Herrn, ja sogar unter seinem Nahmen hab’ ich 113 diese Eroberungen gemacht. Und das geschieht auf die Art. Ich kleide mich als ein Cavalier, nehme dessen völliges Betragen an, geh’ auf alle Spatziergänge, liebäugle mit allen Damen, bis ich eine finde, die mir nicht ungünstige Gegenblicke gibt. Dieser folg’ ich nach, und bring’ es so weit, daß ich sie kann zu sprechen bekommen. Dann geb’ ich mich für den Don Antonio Centelles aus, bitte um ein Rendezvous. Die Dame macht die Spröde, gestehts endlich zu, und so weiter. So, mein Kind, fuhr er fort, fang’ ich’s an, mir Liebschaften zu erwerben, und ich rathe Dir, meinem Beyspiele zu folgen.


  Ich hatte zu große Lust, ein vollkommner Galanthom zu werden, um nicht diesem Rathe Gehör zu geben; überdieß verspürt’ ich in mir eben keine Abneigung gegen Liebesintriken. Sonach faßt’ ich den Entschluß als Cavalier gekleidet, auf verliebte Abenteuer auszuziehen. In unserm Hotel mich anzukleiden, wagt’ ich nicht, aus Besorgniß, man möcht’ es entdecken. Deßhalb nahm ich eine schöne vollständige Kleidung aus meines Herrn Garderobe, packte sie zusammen, und huschte damit zu einem guten Bekannten von mir, einem Winkelbarbier, wo ich mich ungestört an- und auskleiden konnte. Hier macht’ ich mich so schmuck, als mir immer 114 möglich. Der Barbier legte auch Hand an.61, und als wir glaubten, daß ich vollkommen ausstaffirt sey, begab ich mich nach der Sanct-Hieronymus-Wiese, in der festen Ueberzeugung, daß ich daselbst gewiß Stutzerglück finden würde. Doch so weit durft’ ich nicht gehen. Mir kam ein Abenteuer, wie ich es suchte, schon weit eher obhänden. Es begann sehr glänzend.


  Wie ich durch eine abgelegene Gasse ging, sah’ ich eine reichgekleidete und überaus wohlgebildete Dame aus einem kleinen Häuschen kommen, und in eine vor selbigem haltende Miethskutsche steigen. Ich blieb sogleich stehen, um sie zu betrachten, und grüßte sie auf eine Art, woraus sie erkennen konnte, daß sie mir nicht mißfiel. Sie ihrer Seits, um mir zu zeigen, daß sie meiner Aufmerksamkeit würdiger sey, als ich glaubte, lüpfte einen Augenblick ihren Schleyer, und zeigte mir eins der liebreitzendsten Gesichter. Indeß rollte die Kutsche fort, und ich, von den eben gesehenen Annehmlichkeiten betäubt, blieb auf dem obigen Flecke stehen.


  Welch holdes Geschöpf! sagt’ ich zu mir. Grade mein Casus. Verdammt! was für ein glücklicher Hund ist nicht Mogicon, wofern seine beyden Damen so schön sind, als diese. Wie 115 selig wollt’ ich mein Schicksal preisen, wenn ich eine solche Gebietherinn hätte! Während dieses Monologs warf ich meine Augen von ungefähr auf das Haus, aus welchem das liebenswürdige Frauenzimmer gekommen war, und ward am Fenster im untersten Stock eine Alte ansichtig, die mich zu sich hineinwinkte.


  Alsbald flog ich in’s Haus, und traf dieß ehrwürdige und höfliche Mütterchen in einem ganz saubern Saale. Sie hielt mich für einen Marques, wenigstens grüßte sie mich auf’s ehrerbiethigste, und sagte zu mir: Ich zweifle nicht, gnädiger Herr, daß Sie von einer Frau, die Sie unbekannterweise durch Zeichen zu sich einlädt, keine zu gute Meinung hegen werden. Vielleicht urtheilen Sie aber günstiger von mir, wenn Sie hören, daß ich nicht mit jedermann so verfahre. Ich halte Sie für einen Hofcavalier, und darum . . . . . Da hat Sie Sich nicht geirrt, meine Liebe! unterbrach ich sie, indem ich das rechte Bein ausstreckte, und den Leib auf die linke Hüfte lehnte. Ich bin, ohne Ruhmredigkeit gesagt, aus einem der ersten Häuser Spanien’s.


  Das seh’ ich Ihro Gnaden gleich an, und ich muß es gestehen, ich thue für mein Leben nichts lieber, als Standespersonen einen Gefallen worunter erweisen. Das ist so einmahl meine Schwäche. Ich habe aus meinem Fenster auf Ihro Gnaden Achtung gegeben, und da kam 116 mir’s vor, als wenn Ihro Gnaden die Dame, die eben von mir wegfuhr, scharf in’s Auge gefaßt hätten. Gefällt sie Ihnen etwa? Ihro Gnaden brauchen gegen mich gar nicht hinterm Berge zu halten.


  Ich. Nicht übel, wahrlich nicht übel! so wahr ich Cavalier bin. Ich habe noch nie ein zaubrischers Geschöpf gesehen! Bring’ uns zusammen, Liebe, und zähl’ auf meine Erkenntlichkeit. Dergleichen Dienste uns Standespersonen zu erweisen, lohnt in der That der Mühe; es sind gerade diejenigen, die wir am reichlichsten zu vergelten pflegen.


  Die Alte. Wie gesagt, die Vornehmen können mich brauchen, wozu sie wollen. Wenn ich ihnen worin behülflich seyn kann, thu’ ich’s nicht mehr wie gerne. So nehm’ ich zum Exempel gewisse Frauenzimmer hier bey mir auf, die Wohlstands halber ihre Galans nicht bey sich können kommen lassen. Ich borg’ ihnen mein Haus, und auf die Art kommt weder der Wohlstand noch die Sehnsucht dieser Damen zu kurz.


  Ich. Welchen Gefallen Sie der jungen Dame, wovon die Rede ist, vermuthlich auch erwiesen hat?


  Die Alte. Mit nichten, gnäd’ger Herr. Sie ist eine junge vornehme Witwe, die einen Liebhaber sucht, hierin aber so ekel ist, daß ich nicht weiß, ob Ihro Gnaden ihr anständig seyn werden, so viel Verdienste Dieselben auch 117 immerhin haben mögen. Ich hab’ ihr bereits drey Cavaliere vorgestellt, o! schön wie die Puppen. Sie kriegten aber alle drey ’nen Korb.


  Ich (mit einer zuversichtlichen Miene) Pah! nichts denn das! Bring’s nur erst so weit, liebes Mütterchen, daß ich auf sie Jagd machen kann, und Du sollst sie bald die Segel streichen sehen. Ich bin neugierig, ein TetaTete mit einem Frauenzimmer zu haben, das so viel Schwierigkeiten macht. Eine Solche ist mir noch nie vorgekommen.


  Die Alte. Nu gut. Ihro Gnaden dürfen Sich nur Morgen um eben die Zeit hier einstellen, und Ihre Neugier soll gestillt werden.


  Ich. Soll geschehen. Wir wollen sehen, ob einem solchen Cavalier wie ich eine Eroberung entgehen kann.


  Ohne weitre Abenteuer suchen zu wollen, und begierig nach dem Ausgange des jetzigen, kehrt’ ich zu meinem Barbier zurück. Nachdem ich mich abermahls wohl ausgeschniegelt62 hatte, begab ich mich des folgenden Tages eine 118 Stunde früher, als abgeredet, zu der Alten. Sie sind sehr pünctlich, sagte sie, und das gefällt mir sehr. Die Sache verdients auch in der That. Ich habe Ihre junge Witwe gesehen, und wir haben ein Langes und Breites von Ihnen gesprochen. Zwar soll ich platterdings nicht aus der Schule schwatzen, aber ich bin Ihnen gar zu gut; ’s muß ’raus. Ihro Gnaden haben gefallen, und werden gewiß glücklich werden. Unter uns gesagt, die Dame ist ein recht leckrer Bissen. Ihren Mann hat sie nicht lange gehabt. Er verging wie’n Schatten, und sie ist noch so gut als eine Jungfer. Ohne Zweifel meinte diese gute Alte eins von jenen gescheiten Mädchen, die es in ihrem ehelosen Stande nicht an Zeitverkürzung haben fehlen lassen.


  Bald darauf kam die Heldinn des Rendezvous, wie den vorigen Tag in einer Miethskutsche, und prächtig gekleidet. Sobald sie in den Saal trat, empfing ich sie mit fünf bis sechs stutzerischen Verbeugungen, von den zierlichsten Leibesverdrehungen begleitet. Hierauf nähert’ ich mich ihr mit einer herzlich vertraulichen Art, und sagte zu ihr: Meine Prinzeß, Sie sehen einen Cavalier vor sich, der ganz in Sie geschossen ist. Seit gestern schwebt mir Ihr Bild beständig vor Augen, und Sie haben eine Herzoginn aus meinem Herzen vertrieben, die bereits Fuß zu fassen begonnen. 119


  Ein für mich zu rühmlicher Triumph, antwortete die Dame, indem sie den Schleyer abnahm; dennoch erweckt dieß in wir keine vollkommne Freude. Nichts veränderlichers ist auf Erden als ein junger Cavalier, und sein Herz, sagt man, ist so quecksilbern als sein Witz. Ah! meine Königinn, antwortet’ ich, lassen Sie uns keinen Blick in die Zukunft thun, sondern uns bloß an’s Gegenwärtige halten. Sie sind schön, ich verliebt. Behagt Ihnen nun meine Liebe, so wollen wir unsern Bund ohne weitre Ueberlegung besiegeln; es machen wie die Matrosen, die sich einschiffen, ohn’ auf die Gefahren der See Rücksicht zu nehmen. Lassen Sie uns bloß auf die Annehmlichkeiten bey unsrer Fahrt denken.


  Kaum hatt’ ich dieß gesagt, so warf ich mich mit feuriger Entzückung zu den Füßen meiner Nymphe, und drang – um den Petitmaitre desto besser zu spielen – mit einer muthwilligen Art in sie, mich glücklich zu machen. Mein in sie Stürmen schien sie ein wenig zum Wanken zu bringen, doch hielt sie es noch nicht für gut, sich zu ergeben. Sie stieß mich zurück, und sagte: Halten Sie ein, mein Herr! Sie sind zu rasch. Sie haben völlig die Miene des Wildfangs und mir ist sehr bange, Sie möchten ein kleiner Schwärmer seyn. Fy doch! Sennora rief ich, wie können Sie das hassen, was alle Frauenzimmer lieben, die nicht vom Pöbel sind? 120 Höchstens gibt’s noch einige Bürgerweiber, die nichts von Debauche wissen wollen, und gleich ein Kreuz davor schlagen. Gegen einen so starken Grund kann ich nichts einwenden, sagte sie. Ich sehe wohl ein, bey Euch Herren hilft das Grimmassiren zu nichts. Ein Frauenzimmer muß Euch halbes Weges entgegenkommen. So vernehmen Sie denn Ihren Sieg, fuhr sie mit einer Art von Verlegenheit fort, als wenn dieß Geständniß ihre Schamhaftigkeit nicht wenig kostete; Sie haben mir Empfindungen eingeflößt, die ich noch nie gegen jemanden gehegt habe, und ich darf nur wissen, wer Sie sind, um den Entschluß zu fassen, Sie zu meinem Liebhaber zu wählen. Ich halte Sie zwar für einen Cavalier, und für einen rechtschaffnen Mann, dennoch aber hab’ ich hierüber keine Gewißheit, und so eingenommen ich auch für Sie bin, so mag ich doch nicht mein Herz einem Unbekannten schenken.


  Jetzt erinnert’ ich mich, auf was Art Don Antonio’s Diener sich, wie er mir sagte, aus dergleichen Verlegenheit gerettet habe, und wollte mich nach seinem Beyspiele für meinen Herrn ausgeben. Madam, sagt ich zu meiner Witwe, ich will keinen Anstand nehmen, Ihnen meinen Nahmen zu sagen. Er ist edel genug, als daß ich mich seiner schämen sollte. Haben Sie vom Don Mathias de Sylva reden hören? Ich habe es, antwortete sie, ja ich muß Ihnen 121 sogar sagen, daß ich ihn bey einer meiner Bekanntinnen gesehen hab.


  So unverschämt ich auch bereits war, so machte mich diese Antwort dennoch ein wenig verwirrt. Gleichwohl faßt’ ich mich stracks, und strengte all’ mein Genie an, um mit Ehren aus dem Hause zu kommen. Nun dann, mein Engel, nahm ich das Wort wieder, so kennen Sie einen Herrn . . . den . . . . ich auch kenne . . . . ich gehöre in seine Familie, weil ich’s Ihnen denn sagen muß. Sein Großvater hat die Stiefschwester eines Oheims von meinem Vater geheirathet. Wir sind also, wie Sie sehen, ziemlich nahe Anverwandte. Ich heiße Don Cesar; bin der einzige Sohn des berühmten Don Fernando de Ribera, der vor funfzehn Jahren in einem Treffen auf den Grenzen von Portugal blieb. Ich könnte Ihnen diese Schlacht, bey der’s verteufelt heiß zuging, auf’s genaueste beschreiben, ich würd’ aber dadurch die kostbaren Augenblicke verlieren, die mir die Liebe auf eine weit angenehmere Art anzuwenden befiehlt.


  Ich ward hierauf von neuem dringend, glühend, ohne dadurch weiter zu kommen. Die Gunstbezeigungen, die mir meine Göttinn verstattete, machten mich auf diejenigen, die sie mir abschlug, nur noch lüsterner. In dem Zustande verließ mich die Grausame, gewann ihren Wagen wieder, und fuhr fort. Dessen ungeachtet ging ich 122 sehr zufrieden mit meinem Abenteuer hinweg, ob ich gleich nicht vollglücklich geworden war.


  Daß ich es nicht geworden bin, sagt’ ich zu mir selbst, kommt daher, weil meine Geliebte eine Dame von Stande ist, die sich nicht gleich bey der ersten Zusammenkunft den Entzückungen meiner Liede hat überlassen wollen. Der Stolz auf ihre Geburt verzögerte mein Glück, doch ist es nur auf etliche Tage verschoben. Freylich stellt’ ich mir auch vor, daß sie eine erzabgefeimte Gaunerinn seyn könnte. Indeß, da ich die Sache lieber aus einem guten, als aus einem schlimmen Gesichtspuncte nahm, so behielt die vortheilhafte Meinung, die ich von meiner Witwe gefaßt, die Oberhand. Beym Scheiden hatten wir die Abrede genommen, uns übermorgen wiederzusehen, und die Hoffnung, alsdann den Gipfel meiner Wünsche zu erreichen, ließ mich schon zum Voraus die zu erwartenden Freuden geniessen.


  Das Gehirn angefüllt mit den lachendsten Bildern, kehrt’ ich zu meinem Barbier zurück. Ich kleidete mich hurtig um, und ging in ein Ballhaus, worin sich mein Herr, wie ich wußte, befand. Ich traf ihn beym Spiele, und las aus seiner Miene, daß er gewann. Denn er glich nicht jenen kalten Spielern, die reich werden und zu Grunde gehen, ohne daß ihre Miene aus der gewöhnlichen Lage kommt. Im 123 Glücke war er Spötter und voll Uebermuths, und im Unglück Erzmurrkopf.


  Er verließ das Ballhaus in der fröhlichsten Laune, und nahm den Weg nach dem Prinzlichen Theater. Ich folgte ihm bis zur Thür des Komödienhauses. Hier steckt’ er mir einen Ducaten in die Hand, und sagte zu mir: Da, Gil Blas, Du sollst es auch erfahren, daß ich heute gewonnen habe. Geh, mach Dich lustig mit Deinen Kameraden, und hohl mich um Mitternacht von Arsenie’n ab, wo ich heut’ Abend mit Don Alexo Segiar speisen muß.


  Mit diesen Worten ging er in’s Komödienhaus, und ich blieb draussen stehen, und dachte nach, mit wem ich wohl diesen Ducaten, der Absicht des milden Gebers gemäß, verzehren könnte. Ich durfte nicht lange nachdenken, denn mit Einem Mahle schob sich mir Clarino, Don Alexo’s Kammerdiener unter die Augen. Ich führte ihn in’s erste beste Weinhaus, wo wir uns bis um Mitternacht die Zeit vertrieben.


  Von da begaben wir uns nach Arsenie’ns Hause, wo Clarino sich gleichfalls einzufinden Befehl hatte. Ein kleiner Bedienter öffnete die Thür, und ließ uns in einen Saal auf der Diele treten, worin sich Arsenie’ns und Florimonde’ns Kammermädchen befanden. Sie lachten aus vollem Halse, und kos’ten mit 124 einander, indeß daß ihre Herrschaften sich oben mit unsern Herren unterhielten.


  Die Hinzukunft zweyer Brüder Lustig, die eben ihr gutes Abendbrot gehalten, konnte einem Paar Zofen, und noch dazu einem Paar Komödiantinnenzofen nicht unangenehm seyn. Wie erstaunt’ ich aber nicht, als ich in einer von diesen Mädchen meine Witwe erkannte, meine anbethungswürdige Witwe, die ich für eine Gräfinn oder Marquese hielt. Sie schien sich gleichfalls nicht wenig zu verwundern, ihren trauten Don Cesar de Ribera in den Kammerdiener eines Petitmaitre’s verwandelt zu finden. Wir sahen einander an, doch ohn’ aus unsrer Fassung zu gerathen; uns wandelte sogar eine so große Lachlust an, daß wir nicht umhin konnten, sie zu befriedigen.


  Hierauf zog Laura – so hieß sie – mich bey Seite, während der Zeit, daß Clarino mit ihrer Gespielinn sprach. Sie reichte mir freundlich die Hand, und wisperte mir zu: Schlagen Sie ein, Sennor Don Cesar! Da es einmahl nun so ist, wollen wir einander nicht Vorwürfe, sondern vielmehr Complimente machen. Sie haben Ihre Rolle recht brav gespielt, und ich hoffentlich die meinige nicht schlechter. Was sagen Sie dazu? Gestehen Sie’s nur, daß Sie mich für eine von jenen feinen Damen von Stande gehalten haben, die wohl bisweilen einen kleinen Extragang machen? Das hab’ ich auch, 125 antwortete ich; doch Sie mögen seyn, wer Sie wollen, meine Königinn, ich habe wohl meine Gestalt, aber nicht meine Gesinnungen geändert. Verschmähen sie meine Aufwartungen nicht, und erlauben Sie, daß der Kammerdiener des Don Mathias das vollenden darf, was Don Cesar so glücklich begonnen hat.


  So sey’s, sagte sie; Du bist mir in Deiner natürlichen Gestalt noch lieber als zuvor. Was ich unter den Weibern bin, bist Du unter den Männern. Ein grösseres Lob kann ich Dir nicht geben. Ich nehme Dich unter die Zahl meiner Anbether auf. Von nun an brauchen wir die Vermittlung der Alten nicht mehr. Du kannst ganz frank und frey zu mir kommen. Wir Theaterdamen sind’s nicht gewohnt, die Stangen und das Gebiß des Decorums zu dulden. Wir leben hier alle durch einander, Mansen und Weibsen. Zuweilen, ich räum’ es, wird dieß nur mehr denn zu ersichtlich, allein das Publicum lacht darüber, und wir sind ja, wie Du weißt, dazu da, ihm Vergnügen zu machen.


  Dabey liessen wir’s vor der Hand bewenden, weil wir nicht allein waren. Die Unterredung ward allgemein, lebhaft, lustig, und voller handgreiflichen Zweydeutigkeiten. Ein jeder trug dazu sein Schärflein bey. Arsenie’ns Mädchen, meine liebenswürdige Laura, glänzte hierin vorzüglich, und äusserte weit mehr Witz als Tugend. Wir konnten unsre Herren und die 126 Komödiantinnen öfter laut auflachen hören; woraus zu schliessen war, daß ihr Gespräch so erbaulich seyn mußte, als das unsrige. Hätte man all’ die schönen Sachen aufgeschrieben, die diese Nacht durch bey Arsenie’n gesprochen wurden, so würde daraus ein sehr lehrreiches Buch für die Jugend entstanden seyn. Indeß kam die Stunde des Scheidens, das heißt, es ward Tag. Clarino folgte dem Don Alexo, und ich begab mich mit dem Don Mathias nach Hause.


  


  Neuntes Kapitel.


  Unterredung einiger Herren über die Prinzliche Schauspielergesellschaft.


  Diesen Morgen empfing mein Herr bey’m Aufstehen ein Billet vom Don Alexo Segiar, der ihn zu sich einlud Als wir dort hinkamen, trafen wir den Marques von Zeneta bey ihm, und noch einen andern wohlgestalteten jungen Herrn, den ich noch nie gesehen hatte.


  Ein Anverwandter von mir, sagte Segiar zu meinem Herrn, indem er ihm den mir unbekannten Cavalier vorstellte; Don Pompejo de Castro. Er ist beynahe von Jugend 127 auf am Portugiesischen63 Hofe gewesen. Gestern Abend kam er zu Madrid an, und morgen geht er bereits wieder nach Lissabon zurück. 128 Er kann mir nur den einen Tag schenken. Ich will mir eine so kostbare Zeit zu Nutze machen, und glaubte, um sie ihm besser zu vertreiben, des Marques von Zeneta und Ihrer zu bedürfen. Hierauf umarmten sich mein Herr und Don Alexo’s Verwandter, und machten sich viele Complimente. Don Pompejo’s Reden behagten mir sehr. Er war ein offener und dabey gründlicher Kopf.


  Man speiste bey Segiar, und nach dem Essen spielten diese vier Herren bis zur Komödienzeit. Alsdann gingen sie zusammen in’s Prinzliche Theater, um ein neues Trauerspiel aufführen zu sehen, das den Titel führte: Die Königinn von Karthago. Nach geendigtem Stücke kehrten sie nach dem Orte zurück, wo sie zu Mittage gespeist hatten, und nahmen daselbst auch ihr Abendessen. Die Unterredung betraf anfänglich das eben gesehene Stück, und dann die Spieler.


  Das Stück gefällt mir nicht sehr, rief Don Mathias. Aeneas kommt mir darin noch 129 fader vor, als in der Aeneide, allein gespielet wurde die Tragödie göttlich. Was wohl nicht zu läugnen ist. Was halten der Sennor Pompejo davon? Mich dünkt, Sie sind nicht meiner Meinung.


  Meine Herren, antwortete dieser Cavalier lächelnd, ich habe bemerkt, daß Sie von Ihren Schauspielern, und besonders von Ihren Schauspielerinnen so bezaubert sind, daß ich mich kaum mit dem Geständniß hervorwage: ich urtheile von beyden ganz anders. Daran thut Ihr ganz Recht, Vetter, unterbrach ihn Don Alexo schäkernd. Man würd’ Euren Tadel hier sehr übel aufnehmen. Hütet Euch ja, unsere Actrisen vor den Herolden ihres Rufs anzugreifen. Wir zechen und schwelgen alle Tage mit ihnen, und stehen Euch für ihre Vollkommenheit. Wir wollen hierüber sogar Certificate ausstellen, wenn’s verlanget wird. Woran ich gar nicht zweifle, antwortete sein Verwandter; auch vermuth’ ich sogar Certificate über ihre Lebensart und Sitten, so sehr scheint Ihr Freunde von ihnen zu seyn.


  Ohne Zweifel sind Ihre Portugiesischen Actrisen besser, sagte der Marques von Zeneta lachend. Ganz gewiß, weit besser, erwiederte Don Pompejo. Einige darunter haben sogar keine Fehler. Die können wohl auf Ihre Certificate zählen? versetzte der Marques, Ich stehe nicht in der geringsten Verbindung mit 130 ihnen, antwortete Don Pompejo; nehme nie Theil an ihren Bacchanalien. Sonach kann ich ohne Vorurtheil ihre Verdienste würdigen. Aber in gutem Ernste gesprochen, fuhr er fort, glauben Sie eine vortreffliche Truppe zu haben? Nein, das just nicht, sagte der Marques. Ich will nur die Vertheidigung einiger Wenigen von ihnen über mich nehmen, die Uebrigen geb’ ich Ihnen alle Preis. Müssen Sie mir nicht einräumen, die Actrise, welche die Dido machte, ist vortrefflich? Stellte sie uns nicht diese Königinn mit all’ dem Adel, mit all’ der Anmuth vor, die der von ihr gefaßten Idee entsprechen? Und haben Sie nicht die Kunst bewundert, mit der sie den Zuschauer zu fesseln, und in seiner Brust all’ die Leidenschaften hervorzubringen weiß, die sie äußert? In den größten Feinheiten der Declamation ist sie Meisterinn.


  Zugegeben, antwortete Don Pompejo, daß sie rühren und erschüttern kann: daß nie eine Schauspielerinn mehr Entretailles gehabt; daß sie mit vieler Würde gespielet hat, so ist sie dennoch keine Actrise ohne Fehler. Zwey- oder dreyerley war mir in ihrem Spiele sehr anstößig. Will sie Bestürzung äußern, so rollt sie das Auge auf eine übertriebene Art umher, was keine Prinzessinn kleidet. Hierzu kommt noch, daß sie aus ihren sanften Organen hohle Töne hervorzupressen sich bemühet, wodurch all’ das 131 Liebliche ihrer Stimme ersticket wird, und zu einem widrigen Baß ausartet. Ueberdieß kam es mir in einigen Stellen vor, als wenn sie das nicht recht verstände, was sie zu sagen hatte. Doch will ich lieber glauben, sie sey zerstreuet gewesen, als sie eines Mangels an Einsicht zeihen.


  Wie ich merke, sagte Don Mathias zum Dramaturgen, so würden Sie unsern Actrisen keinen Panegyricus halten? Verzeihen Sie, antwortete Don Pompejo, unter ihren Fehlern entdeck’ ich viel Talente. Ich muß Ihnen sogar sagen, die Actrise, die in den Zwischenspielen die Subrette machte, hat mich bezaubert. Die ist zur Comödiantinn geboren! Wie die Grazien um sie schweben, wenn sie auf die Scene tritt! Jeden launigen Einfall, jede Schnurre, die sie zu sagen hat, würzt sie durch ein schalkisches, zaubervolles Lächeln, gibt ihnen dadurch neuen Werth. Der einzige Vorwurf, den man ihr machen könnte, wäre der, daß sie sich ihrem Feuer ein wenig zu sehr überläßt, und über die Grenzen einer anständigen Dreistigkeit hinausschweift; doch so streng muß man nicht seyn. Ich wünschte nur, daß sie eine üble Gewohnheit ablegte. Oft unterbricht sie mitten in der Scene, bey einer ernsthaften Stelle das Stück, und überläßt sich einer ausgelassenen Lachlust, die ihr anwandelt. Vielleicht wenden Sie mir ein, meine Herren, daß das 132 Parterre sie gerade in eben den Augenblicken beklatscht. Ja; bloßes Glück!


  Was halten Sie denn von den Mannspersonen? unterbrach ihn der Marques. Unter die feuern Sie gewiß mit Kartätschen, da Sie die Frauenzimmer so wenig verschonet haben. Mit nichten! antwortete Don Pompejo, ich habe unter selbigen einige junge Leute gefunden, die etwas versprechen. Besonders gefiel mir der dicke Mann, der den ersten Minister der Dido vorstellte. Er spricht und spielt Natur, und so machen es unsere Lissabonschen Acteurs. Wenn Sie mit dem zufrieden sind, sagte Segiar, so muß Sie der, der die Rolle des Aeneas hatte, bezaubert haben. Schien er Ihnen nicht ein großer Acteur? Ein recht origineller Schauspieler? Ein großes Original, antwortete der Kunstrichter; er hat Töne, die bloß ihm eigen, und die nicht wenig schneidend sind. Fast nie bleibt er in den Schranken der Natur; er kollert Stellen heraus, worin Sentiment liegt, worauf der Sinn beruht, und andere dehnet er auf’s ekelhafteste aus, sogar Bindewörter. Er hat mich außerordentlich belustiget, und zumahl, wenn er seinem Vertrauten entdeckt, wie höchst peinlich es ihm wird, seine Prinzessinn zu verlassen. Komischer läßt sich der Schmerz wohl nicht ausdrücken.


  Still, still, lieber Vetter! fiel Don Alexo ein, Du möchtest uns endlich auf den Wahn 133 bringen, daß der Portugiesische Hof nicht den feinsten Geschmack habe. Weißt Du wohl, daß der Acteur eine Zierde unsers Theaters ist? Hörst Du nicht, wie er beklatscht wurde? Und das beweist doch . . . .


  Soviel wie gar nichts, unterbrach ihn Don Pompejo. Wer wird sich an das Klatschen des Parterr’s kehren. Je elender der Acteur, je mehr beklatschet ihn gemeiniglich der Pöbel im Parterre. Afterverdienst blendet insgemein mehr als wahres Verdienst, wie uns dieß Phädrus in einer sinnreichen Fabel lehret. Erlauben Sie mir, meine Herren, sie Ihnen zu erzählen.


  In einer gewissen Stadt hatten sich alle Einwohner auf einem großen Platze versammelt, um die Pantomimen spielen zu sehen. Einer von ihnen wurde jeglichen Augenblick beklatschet. Dieser Gaukler wollte am Ende des Schauspiels noch ganz etwas Neues anbringen. Er erschien allein auf dem Schauplatze, bückte sich, hüllte den Kopf in seinen Mantel, und fing an zu grunzen wie ein Spanferkel. Er macht’ es so natürlich, daß jedermann glaubte, er habe wirklich eins unter seinen Kleidern. Man rief ihm zu: Mantel und Rock auszuschütteln. Er that’s, indes kam nichts zum Vorschein. Die Versammlung klatschte sich die Hände ganz wund, brach in den tobendsten Beyfall aus. Ein Bäuerlein, das sich unter den Zuschauern befand, verdrossen 134 diese Aeußerungen der Bewunderung. Ihr gabt Unrecht, Ihr Herren, rief er, auf den Hanns Narrn da so große Stücke zu halten. Er macht seine Sachen lange nicht so gut, wie Ihr Euch einbildet. Ich kann weit besser grunzen wie er. Und glaubt Ihr mir’s nicht, so kommt morgen um eben die Zeit wieder hieher.


  Das Volk, von dem Pantomimen eingenommen, fand sich des folgenden Tages in weit größerer Anzahl ein; mehr um den Bauer auszupfeiffen, als um seine Geschicklichkeit zu hören. Die beyden Nebenbuhler erschienen auf der Scene. Der Gaukler begann, und ward noch mehr beklatschet, als das vorigemahl. Hierauf bückte sich der Landmann gleichfalls, und in seinen Mantel gehüllt, zupft’ er ein wirkliches Schwein, welches er unterm Arme hatte, in die Ohren, das denn ein durchdringendes Geschrey ausstieß. Indeß ermangelte die Versammlung nicht, dem Pantomimen den Preis zu erkennen, und das Bäuerlein auszuspotten und zu zischen. Husch zog er sein Ferkel hervor, zeigte es den Zuschauern und sagte: Ihr pfeift nicht mich aus, meine Herren, sondern das Ferkel selbst. Seht, was Ihr für Richter seyd.


  Vetter, sagte Don Alexo, deine Fabel hat ziemlich viel Beissendes! Dennoch werden wir, trotz Deinem Spanferkel, nicht anders Sinnes werden. Und nun von etwas anderm! Mir ist die Materie schon ekel. Du reisest also 135 morgen fort, so gern ich Dich auch länger besitzen möchte?


  Könnt’ ich, so verweilt’ ich gern hier länger, antwortete sein Anverwandter; so aber ist mir’s unmöglich. Eine Staatsangelegenheit hat mich, wie gesagt, an den hiesigen Hof geführet. Gestern sprach ich bey meiner Ankunft den ersten Minister. Morgen früh mach’ ich ihm noch einmahl meine Aufwartung, und dann gleich auf, und wieder nach Lissabon. Du bist also ganz Portugiese geworden, sagte Segiar, und möchtest Dich wohl nie in Madrid niederlassen?


  »Schwerlich, lieber Vetter; ich habe das Glück, von dem Könige von Portugal geliebt zu werden; lebe an seinem Hofe äußerst vergnügt. So viel Gnade indeß dieser Monarch für mich hat, so hab’ ich dennoch – solltet Ihr’s wohl glauben? – auf dem Punct gestanden, seine Staaten auf ewig zu verlassen.« Und durch welchen Zufall, sagte der Marques? Ich bitte, erzählen Sie’s uns doch. »Von Herzen gern; meine Lebensgeschichte ist in diesem Vorfalle zugleich mit enthalten.« 136


  


  Zehntes Kapitel.


  Geschichte des Don Pompejo de Castro.


  Don Alexo, fuhr er fort, weiß, daß ich als Jüngling Neigung zu den Waffen fühlte. In meinem Vaterland herrschte Ruhe, deßhalb ging ich nach Portugal, von wo ich mit dem Herzoge von Braganza, der mir unter seinen Truppen einen Posten ertheilt hatte, nach Afrika kreuzte. Ich war der Jüngste meiner Familie, wenig begütert, und Spanier. Dieß setzte mich in die Nothwendigkeit, mich durch Thaten auszuzeichnen, welche die Aufmerksamkeit meines Chefs auf mich zu lenken vermögend waren. Ich beobachtete meine Schuldigkeit so gut, daß der Herzog mich beförderte, und in den Stand setzte, ferner auf ehrenvolle Art ihm zu dienen.


  Nach einem langen Kriege, dessen Ende Ihnen insgesammt nicht unbekannt ist, begab ich mich an den Hof; und der König ertheilte mir auf das gute Zeugniß, das mir meine obern Officiere insgesammt gaben, eine ansehnliche Pension. Gerührt durch das edle Verfahren Seiner Majestät, ließ ich keine Gelegenheit vorbey, Selbiger durch meine öftere Aufwartungen meine Erkenntlichkeit an den Tag zu legen. Ich war jede Stunde um ihn, in der es vor ihm zu 137 erscheinen erlaubt war; dadurch erwarb ich mir unmerklich die Gewogenheit dieses Fürsten, und erhielt von ihm neue Beweise seiner Huld.


  Eines Tages hatt’ ich mich in einem Stiergefechte und einem darauffolgenden Ringelrennen so hervorgethan, daß mich der ganze Hof wegen meiner Stärk’ und Behendigkeit lobte. Als ich mit diesem allgemeinen Beyfalle gekrönt zu Hause kam, fand ich daselbst ein Billet des Inhalts: eine Dame, auf deren Eroberung ich stolzer zu seyn Ursache hätte, als auf alle heute genossene Ehrenbezeigungen, wünsche mich zu sprechen, und ich möchte mich nur mit Anbruche der Nacht an einem gewissen bestimmten Orte einfinden. Dieser Brief machte mich vergnügter, als alle erhabene Lobsprüche; ich bildete mir ein, dieß Billet käme von einer Dame ersten Ranges. Daß ich zum Rendezvous hinflog, können Sie Sich leicht vorstellen.


  Eine Alte, die mich dort erwartete, um mein Wegweiser zu seyn, führte mich durch ein Gartenpförtchen in ein großes Haus, und schloß mich in ein reichmöblirtes Cabinet ein, mit den Worten: Bleiben Sie nur hier, ich will Sie meiner Herrschaft sogleich melden. Ich ward in diesem Cabinette, das durch eine Menge Wachslichter erhellet wurde, sehr viel Kostbarkeiten gewahr; was mich aufs lebhafteste überzeugte, daß die Besitzerinn eine der vornehmsten Damen seyn müsse. Hätte mir auch nicht alles, was um 138 mich war, diese Versicherung geben können, würd’ ich doch bey ihrer Erscheinung durch ihr edles und majestätisches Wesen völlig davon seyn überführet worden. Gleichwohl war sie doch nicht das, wofür ich sie hielt.


  Sennor Cavallero, sagte sie zu mir, nach dem Schritte, den ich eben gethan, wäre es lächerliche Ziererey, Ihnen meine zärtliche Liebe bergen zu wollen. Nicht die Verdienste, die Sie heute vor den Augen des ganzen Hofes glänzen liessen, haben mir selbige eingeflößet; sie haben bloß das Geständniß meiner Liebe beschleuniget. Ich habe Sie mehr denn einmal gesehen, habe mich nach Ihnen erkundiget, und so viel Gutes von Ihnen erfahren, daß ich den Entschluß faßte, meiner Neigung zu folgen.


  Glauben Sie nicht etwa, fuhr sie fort, eine Herzoginn erobert zu haben. Ich bin nichts mehr, als die Witwe eines Officiers von der königlichen Leibwache; was aber Ihren Sieg glorreich macht, ist der Vorzug, den ich Ihnen vor einem der größten Herren des Reichs einräume. Der Herzog von Almeida liebt mich, und spart nichts, mir zu gefallen. Dennoch wird er seinen Zweck nie erreichen; denn ich nehme bloß aus Eitelkeit seine Bedienung an.


  Ob ich gleich aus dieser Rede merkte, wes Geistes Kind diese Dame war, so dankt’ ich dennoch meinem günstigen Gestirne für dieß Abenteuer. Donna Hortensia, so hieß diese 139 Witwe; war noch im Lenz’ ihrer Jahre, und von blendender Schönheit. Ueberdieß schenkte sie mir ein Herz, das die eifrigsten Bemühungen eines Fürsten von sich gewiesen hatte. Welch’ ein Triumph für einen Spanischen Cavalier! Ich warf mich Hortensie’n zu Füßen, und dankt’ ihr für ihre Güte; sagte ihr alles, was ein Mann, der nur etwas Welt hat, sagen kann, und sie hatte Ursache, mit den feurigen Ausbrüchen meines Danks zufrieden zu seyn. Auch schieden wir als die besten Freunde von einander, nachdem wir die Abrede getroffen, uns all’ die Abende zu sehen, an welchen der Herzog nicht kommen könnte. Man versprach, mich dieß auf’s pünctlichste wissen zu lassen, und hielt Wort; ich ward endlich der Adonis dieser neuen Venus.


  Allein nichts hinwelkenders als die Vergnügungen unsers Lebens! So gute Maßregeln die Dame auch traf, unsern Umgang meinem Nebenbuhler zu verbergen, so erfuhr er dennoch alles das, an dessen Verheimlichung uns so viel lag. Ein mißvergnügtes Aufwartemädchen verrieth die ganze Karte. Diesen Herrn, der von Natur edelmüthig war, aber auch stolz, eifersüchtig und stürmisch, indignirte meine Kühnheit nicht wenig. Ganz betäubt von Zorn und Eifersucht, beschloß er, lediglich seiner Wuth zu folgen, und sich auf’s schmachvollste an mir zu rächen. In einer Nacht, da ich bey Hortensie’n war, ließ er all’ seine Leute, mit 140 Stöcken bewaffnet, an dem Gartenpförtchen auf mich lauern. Sobald ich herauskam, befahl er diesem Gesindel mich zu greifen, und sagte zu ihnen: Zugeschlagen, bis der Verwegene unter Euren Schlägen erliegt! Dieß sey der Lohn für seinen Uebermuth.


  Kaum hatte er diese Worte gesagt, so fielen all’ seine Leute über mich her, und prügelten dermaßen auf mich zu, daß ich ohn’ alle Besinnung liegen blieb. Hierauf begaben sie sich mit ihrem Herrn fort, dem diese unmenschliche Behandlung ein höchst angenehmes Schauspiel gewesen war. Ich blieb den Ueberrest der Nacht in diesem todtenähnlichen Zustande. Mit anbrechendem Morgen schafften mich einige Vorbeygehende, die noch einiges Leben an mir bemerkten, aus Mitleiden zu einem Wundarzt. Tödtlich waren zum Glück meine Wunden nicht, der Mann, in dessen Hände ich fiel, war geschickt, und so befand ich mich binnen zwey Monathen vollkommen wieder hergestellet. Ich erschien wieder am Hofe, und gerieth völlig auf meine alten Sprünge, außer, daß ich nicht mehr zu Hortensie’n kam, die auch ihrer Seits keinen Versuch machte, mich wiederzusehen, weil ihr der Herzog um den Preis ihrer Untreue verziehen hatte.


  Da mein Abenteuer jedermann bekannt war, und ein jeder wußte, daß ich nicht Mämme sey, so wunderte man sich allgemein, daß ich so ruhig 141 blieb, als wenn mir nie eine so schimpfliche Beleidigung widerfahren wäre; denn ich sagte Niemanden, was ich Willens war, und schien gar keinen Groll zu hegen. Man wußte gar nicht, wie man diese erhäuchelte Gleichgültigkeit auslegen sollte. Einige glaubten, der hohe Rang meines Beleidigers hielte mich in Respect, und nöthigte mich, die Beleidigung in mich zu schlucken, Andre, und das nicht ohne Ursache, trauten meinem Stillschweigen nicht, und hielten dieß ruhige Betragen für eine trügerische Meeresstille, der König urtheilte, wie die Letztern, daß ich nicht der Mann sey, der eine Beleidigung unbestraft liesse, und daß ich nicht ermangeln würde, mich zu rächen, so bald sich nur eine günstige Gelegenheit dazu ereignete.


  Um zu wissen, ob er mich errathen habe, ließ er mich eines Tages in sein Cabinet rufen, wo er zu mir sagte: Don Pompejo, ich weiß den Euch begegneten Vorfall, und ich muß gestehen, ich erstaune über Eure Gelassenheit. Sie ist zuverlässig Grimasse. Sire, antwortete ich, ich kann nicht wissen, wer mein Beleidiger mag gewesen seyn. Unbekannte Leute überfielen mich des Nachts. Ein Unglück, das ich verschmerzen muß. Nein, nein, erwiederte der König, glaubt nicht, mich damit zu hintergehen. Ich habe alles gehöret. Der Herzog von Almeida hat Euch tödtlich beleidiget. Ihr seyd Ritter, seyd Castilier. Ich weiß, wozu 142 Euch dieß beydes verpflichtet. Ihr habt Rache beschlossen. Gestehet mir, auf was Art Ihr sie nehmen wollt. Ich will es wissen. Es soll Euch nicht reuen, mir Euer Geheimniß entdeckt zu haben.


  Weil Ihro Majestät so befehlen, erwiederte ich, so will ich Ihnen meine Gesinnungen entdecken. Ja, gnädigster Herr, ich bin Willens, wegen des mir zugefügten Schimpfs Rache zu nehmen. Jedweder, der einen Nahmen trägt, wie ich, ist dieß seiner Familie schuldig. Sie wissen, wie höchst unwürdig ich bin behandelt worden; damit ich nun eine Rache habe, die der Beleidigung entspricht, so will ich den Herzog meuchlings umbringen; ihm entweder einen Dolch in’s Herz senken, oder ihm mit einer Kugel den Kopf zerschmettern, und mich dann, wo möglich, nach Spanien hinüberretten. Das ist mein Vorsatz! Ein sehr rascher, antwortete der König, doch nach der grausamen Beschimpfung, die Euch der Herzog von Almeida zugefüget, kann ich ihn nicht verdammen. Er verdient die ihm zugedachte Züchtigung. Doch führet Euer Vorhaben nicht sobald aus. Laßt mich einen Weg ausfindig machen, auf welchem Eure Sache kann beygeleget werden.


  Ach! gnädigster Herr, antwortete ich, ein wenig aufgebracht, warum haben Sie mich genöthigt, Ihnen mein Geheimniß zu entdecken? 143 Welch Mittel kann wohl . . . Find’ ich keines aus, unterbrach er mich, das Euch genügt, so könnt Ihr noch immer Euren Entschluß ausführen. Ich werde nicht das in mich gesetzte Vertrauen mißbrauchen; es soll Eurer Ehre kein Abbruch geschehen. Seyd dieserhalb unbesorgt.


  Ich war außerordentlich begierig, zu wissen, wie der König dieß Geschäft gütlich beendigen würde. Er schlug folgenden Weg ein; nahm den Herzog allein in sein Cabinet. Herzog, sagte er zu ihm, Sie haben den Don Pompejo de Castro beleidiget. Sie wissen, es ist ein Mann von edler Geburt, ein Cavalier, den ich liebe, und der mir gute Dienste geleistet hat. Sie sind ihm Genugthuung schuldig. Die ich ihm nicht verweigern will, antwortete der Herzog; beschwert er sich über meinen Jachzorn, so bin ich erböthig, ihm durch den Weg der Waffen dafür gerecht zu werden.


  Das ist nicht Ersatz, erwiederte der König. Ein Spanischer Cavalier versteht die Gesetze der Ehre zu gut, um sich so edel gegen eine Mämme von Meuchelmörder zu schlagen. Anders kann ich Sie nicht nennen, und Sie können Ihre unwürdige, niederträchtige Handlung nicht anders abbüßen, als wenn Sie Ihrem Feinde einen Stock überreichen, und Sich erbiethen, Sich von ihm schlagen zu lassen.


  O ihr Mächte des Himmel! rief mein Nebenbuhler. Wie Sire, Sie verlangen, daß ein Mann meines Standes sich so wegwerfen, 144 vor einem bloßen Cavaliere sich so demüthigen, sogar Stockschläge von ihm empfangen soll? Nein, versetzte der Monarch, ich werde Don Pompejo’n das Versprechen abnöthigen, Euch nicht zu schlagen. Bittet ihn bloß um Verzeihung Eurer Gewältthätigkeit, und überreichet ihm den Stock. Das ist alles, was ich von Euch verlange. Die Zumuthung ist zu stark, Sire, unterbrach ihn der Herzog hitzig. Lieber will ich mich den verborgenen Pfeilen Preis geben, die sein Groll gegen mich schärfen wird. Euer Leben ist mir theuer, sagte der König, und ich wünschte, daß diese Sache keine üble Folgen haben möchte. Damit sie nun mit so weniger Kränkung für Euch als möglich beendiget werde, will ich nur bloß bey der Genugthuung zugegen seyn, die ich Euch diesem Spanier zu geben anbefehle.


  Der König mußte sich all’ der Macht, die er über diesen Herrn hatte, bedienen, um ihn zu einem Schritte zu bringen, der ihm so äußerst kränkend schien. Endlich drang er durch, und sogleich sandte er nach mir. Er erzählte mir die mit meinem Feinde eben gehabte Unterredung, und fragte, ob ich mit dem verabredeten Ersatz zufrieden sey. Völlig, antwortete ich, und gab ihm mein Wort: daß ich, weit entfernt, meinen Beleidiger zu schlagen, nicht einmahl den mir überreichten Stock annehmen würde. Nach dieser Unterredung fanden 145 der Herzog und ich uns eines Tages zu einer anberaumten Stunde bey dem Könige ein, der sich mit uns Beyden in sein Cabinet verschloß.


  Wohlan, sagte er zum Herzoge, erkennet Euren Fehltritt, und macht Euch der Verzeihung desselben würdig. Hierauf entschuldigte sich mein Feind, und überreichte mir den in den Händen habenden Stock. Don Pompejo, sagte der Monarch in diesem Augenblicke zu mir, nehmet den Stock an, und laßt Euch durch meine Gegenwart nicht hindern, Euch für die erlittene Beschimpfung Recht zu verschaffen. Ich entbind’ Euch hiermit Eures mir gegebenen Worts, Euren Feind nicht zu schlagen. Mit nichten, gnädigster Herr! antwortete ich; sein Erbiethen, Stockschläge von mir annehmen zu wollen, ist hinlänglich. Mehr verlanget ein beleidigter Spanier nicht. Nun wohl, sagte der König. da Ihr nunmehr mit dieser Genugthuung zufrieden seyd, so könnt Ihr nun beyderseits die Sache frank und edel ausmachen, mit der Spitze Eurer Degen. Mein heissester Wunsch! rief der Herzog in einem hitzigen Tone, und das nur allein kann mich wegen des schändlichen Schrittes zufrieden stellen, den ich eben habe thun müssen.


  Mit diesen Worten ging er voller Scham und Wuth fort, und zwey Stunden hernach ließ er mir sagen, daß er meiner an einem entlegnen 146 Orte erwartete. Ich begab mich dorthin, und fand ihn völlig schlagfertig. Er war nicht fünf und vierzig Jahr alt, und es fehlte ihm weder an Muth noch an Geschicklichkeit. Man konnte sehen, daß wir ganz einander gewachsen waren.


  Kommen Sie, Don Pompejo, sagte er, lassen Sie uns unsern Zwist endigen. Wir müssen beyderseits in Wuth seyn; Sie, daß ich Ihnen so blutig mitgespielt, und ich, daß ich Sie darüber habe um Verzeihung bitten müssen. Wie er dieß gesagt hatte, griff er so hastig zum Degen, daß ich nicht Zeit hatte, ihm zu antworten. Anfänglich trieb er mich sehr in die Enge, ich hatte aber das Glück, all’ seine Stösse abzudrehen. Nunmehr ging ich ihm auf den Leib, und fand, daß ich mit einem Manne zu thun hatte, der sich so gut zu vertheidigen, als anzugreifen wußte; und ich weiß nicht, wie unser Gefecht sich würde geendiget haben, wofern er nicht beym Zurückweichen gestrauchelt hätte, und rücklings zur Erde gefallen wäre.


  Sogleich hielt ich inne, und sagte zu ihm: Stehen Sie auf. Wozu meiner schonen? antwortete er. Ihr Mitleid beleidiget mich. Ich mag mich Ihres Unglücks nicht bedienen, sagt’ ich, das würde meine Ehre kränken. Noch Einmahl, stehen Sie auf, und lassen Sie und fortfechten.


  Don Pompejo, sagte er zu mir, als er aufgestanden war, nach diesem edelmüthigen 147 Zuge verbiethet es mir die Ehre, mich weiter gegen Sie zu schlagen. Wofür würde man mich erklären, wenn ich Ihnen das Herz durchbohrte? Für eine elende Mämme, daß ich einem Manne das Leben geraubet, in dessen Macht das meinige stand. Sonach darf ich nicht mehr die Waffen gegen Sie ergreifen, und ich fühle, daß all’ die Wuth, die in meiner Seele tobt, wegschwindet, und sanftere Empfindungen gegen Sie in mir aufsteigen; Empfindungen, die die Erkenntlichkeit erzeuget. Don Pompejo, fuhr er fort, wir wollen unsern Haß ablegen, wollen sogar noch weitergehen, wollen Freunde werden. Ah! Sennor, sagt’ ich, einen so angenehmen Vorschlag nehm’ ich mit Freuden an. Von diesem Augenblick an schwör’ ich Ihnen die aufrichtigste Freundschaft; und um Ihnen davon sogleich einen Beweis zu geben, versprech’ ich Ihnen, nie mehr einen Fuß zur Donna Hortensia zu setzen, selbst, wenn sie mich zu sich hinverlangen sollte.


  Ich trete Ihnen diese Dame ab, so erfordert’s die Billigkeit, sagte er, da sie von Natur Ihnen gewogen ist. Ich mag sie nicht, antwortete ich, Sie lieben sie, und jede Gütigkeit, die sie gegen mich äußerte, würde ein Stich in Ihre Seele seyn. Ich opfere das Weib mit all’ ihren Holdseligkeiten Ihrer Ruhe auf. O! allzuedler Castilier, schrie der Herzog, und hielt mich fest in seinen Armen, wie 148 entzücken mich diese Gesinnungen, und wie viel Reue erwecken sie in mir. Mit welchem Schmerze, mit welcher Scham erinnr’ ich mich der Ihnen zugefügten Beleidigung. Wie unbedeutend scheint mir in diesem Augenblicke die Genugthuung, die ich Ihnen im Cabinet des Königs gab. Ich will Ihnen bessern Ersatz für die erlittne Schmach verschaffen, und um Sie das Ehrlose jener Handlung gänzlich vergessen zu machen, bieth’ ich Ihnen eine meiner Nichten an, über die ich disponiren kann. Sie ist noch nicht funfzehn Jahr alt, ihre Schönheit übertrifft noch ihre Jugend, und ihr Vermögen ist ansehnlich.


  Ich dankte dem Herzoge auf’s ehrfurchtsvollste für die Ehre, mich in seine Familie aufnehmen zu wollen. Wenig Tage nachher heirathete ich seine Nichte, der ganze Hof lobte diesen Herrn, daß er einen jungen Edelmann glücklich gemacht, den er vorher mit Schmach beladen hatte, und meine Freunde freuten sich mit mir über die frohe Entwickelung eines Abenteuers, von dem ein tragischers Ende zu erwarten stand.


  Seit der Zeit hab’ ich das vergnügteste Leben in Lissabon; bin geliebt von meiner Gattinn, und liebe sie wieder aufs innigste, ob gleich längst die Flittermonathe vorüber sind. Der Herzog von Almeida gibt mir täglich neue Freundschaftsäußerungen, und ich darf mich rühmen, bey dem Könige wohl 149 angeschrieben zu seyn. Die wichtige Reise, die ich auf seinen Befehl nach Madrid gethan, versichert mich völlig von der Fortdauer seiner Gewogenheit.


  


  Eilftes Kapitel.


  Was für ein Zufall Gil Blas’n nöthigt einen andern Dienst zu suchen.


  So erzählte Don Pompejo seine Geschichte, die Don Alexo’s Kammerdiener und ich anhörten, ob man gleich vor deren Anfang uns fortzuschicken die Vorsicht nahm. Wir waren aber nicht weiter als ins nächste Zimmer gegangen, woselbst uns kein Wort entwischt war, weil wir beym Herausgehen die Thür nur angelegt hatten.


  Hierauf zechten diese Herren von neuem, doch nicht bis zum anbrechenden Tage, weil Don Pompejo, der morgen noch mit dem Minister sprechen mußte, vorher ein wenig auszuruhen wünschte. Der Marques von Zeneta und mein Herr, nahmen in einer Umarmung von diesem Cavalier Abschied, und liessen ihn bey seinem Verwandten. 150


  Dießmahl legten wir uns vor Tagesanbruch zu Bette, und Don Mathias trug mir bey’m Erwachen ein neues Amt auf. Gil Blas, sagte er zu mir, nimm Papier, Feder und Tinte, und schreib drey Briefe, die ich Dir dictiren will. Ich mache Dich zu meinem Sekretär. Bravo! sagt’ ich zu mir selbst, wieder ein neues Amt! als Lakay begleitest Du den Herrn allenthalben, als Kammerdiener kleidest Du ihn an, und als Sekretär wirst Du unter ihm schreiben. Dem Himmel sey dafür gepriesen! So hab’ ich denn wie die dreyfache Hekate eine dreyfache Rolle zu spielen.


  Du weißt mein eigentliches Vorhaben noch nicht, sagte er. Ich will Dir’s entdecken, aber sey verschwiegen; es kostet sonst Dein Leben. Da ich manchmahl Leute finde, die mir vorprahlen, wie glücklich sie in der Liebe sind, so will ich, um ihnen Schach biethen zu können, falsche Frauenzimmerbriefe in der Tasche haben und sie ihnen vorlesen. Das wird mich belustigen, und weit glücklicher, als jene Bursche, die nur Eroberungen machen, um das Vergnügen zu haben, sie auszuposaunen, werd’ ich deren ausposaunen, die ich ohne alle Mühe gemacht habe. Verstelle aber nur Deine Hand ja gut, setzte et hinzu, damit es scheint als ob sie von verschiednen Personen wären.


  Sonach nahm ich Feder, Papier und Tinte, und hielt mich Don Mathias Befehlen zu 151 Folge völlig schreibefertig. Erst dictirte er mir folgendes Liebesbriefchen:


  
    Sie haben Sich nicht zum Rendezvous eingefunden, ah! Don Mathias, was werden Sie zu Ihrer Rechtfertigung vorbringen können? Wie groß war mein Irrthum. Und wie billig werd’ ich für den eiteln Wahn bestraft, daß bey Ihnen alle Zeitvertreibe, alle Geschäfte dem Vergnügen weichen müßten, die zu sehen, die sich nennt


    ewig die Ihre     
 Donna Clara de Mendoce.

  


  Nach diesem Billet ließ er mich eins schreiben, worin ein Frauenzimmer ihm einen Prinzen aufopferte, und endlich noch eins, worin ihm eine Dame sagte, wenn sie seiner Verschwiegenheit vergewissert wäre, wolle sie mit ihm eine Reuse nach Cythere’ns Insel machen. Er begnügte sich nicht damit, mir so saubre Briefe in die Feder zu sagen, sondern nöthigte mich auch, Nahmen sehr angesehener Personen darunter zu setzen.


  Ich konnte nicht umhin, ihm zu verstehen zu geben, daß so etwas äusserst kitzlich wäre, er bath mich aber, ihm nicht eher Rath zu ertheilen, als bis er welchen von mir verlangte. Ich mußte also schweigen, und seine Befehle vollziehen. Nachdem dieß geschehen war, stand 152 er auf, ich half ihn ankleiden, er steckte die Briefe in die Tasche, und ging hierauf aus. Ich folgte ihm, und wir speisten bey dem Don Juan von Moncade, der fünf bis sechse von seinen Freunden zu sich gebethen hatte.


  Die Tafel war vollbesetzt, und Freude, das beste Gewürz jedes Mahls, herrschte an selbiger. Jeder Gast trug das Seinige dazu bey, die Unterredung munter zu machen; einer durch lustige Einfälle, die übrigen durch Erzählung von Histörchen, für deren Helden sie sich ausgaben. Mein Herr wollte eine so schöne Gelegenheit, die von mir geschriebnen Briefe vorzuprahlen, nicht vorbeylassen. Er las sie mit lauter Stimme ab, und mit einer so zuversichtlichen Miene, daß sich dadurch vielleicht jedermann, seinen Sekretär ausgenommen, anführen ließ. Unter den Cavalieren, denen er so keck diese Briefe vorlas, befand sich einer Nahmens Don Lope von Velasco, ein sehr ernsthafter Mann. Statt daß er sich wie die übrigen an dem vorgespiegelten Liebesglück des Vorlesers ergetzen sollen, fragte er ihn vielmehr ganz kalt: ob ihm die Eroberung der Donna Clara viel gekostet habe.


  Nicht das mindeste! antwortete ihm Don Mathias. Sie hat die ersten Schritte gethan. Sie sieht mich auf der Promenade. Ich gefalle. Sie sendet mir nach, erfährt, wer ich bin, schreibt mir, und gibt mir zu einer 153 gewissen Stunde in der Nacht, wo alles in ihrem Hause ruhte, Rendezvous. Man führt mich in ihr Zimmer. – Das Uebrige Ihnen zu sagen, erlaubt meine Bescheidenheit nicht.


  Bey dieser lakonischen Erzählung ließ Sennor de Velasco auf seinem Gesichte eine merkliche Veränderung verspüren. Man konnte leicht gewahr werden, daß er an der mehrerwähnten Dame starkes Interesse nahm. Alle diese Briefe, sagte er, mit einem wüthenden Blick auf meinen Herrn, sind schlechterdings falsch, und zumahl derjenige, den Sie von der Donna Clara de Mendoce erhalten zu haben sich berühmen. Es gibt in ganz Spanien kein eingezogners Frauenzimmer als sie. Seit zwey Jahren wendet ein Cavalier, der an Geburt und persönlichen Verdiensten Ihnen nichts nachgibt, alles an, um ihre Liebe zu erwerben. Kaum hat er die unschuldigsten Gunstbezeigungen von ihr genossen; könnte sie deren mehrere und wichtigere verstatten, so hat er Grund, sich zu schmeicheln, daß das an keinem andern seyn würde als an ihm.


  Wer hat Ihnen denn das Gegentheil gesagt, unterbrach ihn Don Mathias mit einer spöttischen Miene. Ich gesteh es mit Ihnen, es ist ein sehr sittsames Mädchen. Ich meiner Seits bin auch ein sittsamer Junge. Folglich müssen Sie überzeugt seyn, daß unsre 154 Unterhaltung äusserst sittsam gewesen. Ah! das ist zuviel! rief Don Lope. Keine Schäkereyen weiter! Sie sind ein Betrüger. Donna Ciara hat Sie nie des Nachts zu sich bestellt. Ich kann nicht leiden, daß Sie Sich unterstehen ihr bösen Leumund zu machen. Ihnen das Uebrige zu sagen, besitz’ ich gleichfalls zuviel Bescheidenheit.


  Mit diesen Worten brach er plötzlich auf, und verließ die Gesellschaft mit einer Miene, woraus ich schloß, diese Sache könnte üble Folgen haben. Mein Herr, der für einen Mann seines Characters brav genug war, verachtete die Drohungen des Don Lope. Der Fratz! sagte er, und schlug eine laute Lache auf. Die fahrenden Ritter verfochten die Schönheit ihrer Damen, und der will die Keuschheit der seinigen verfechten. Ein noch größerer Phantast, wie jene!


  Velasco’s Entfernung, der sich Moncade zu widersetzen vergeblich bemüht gewesen war, störte das Fest nicht. Die übrigen Cavaliere kümmerten sich wenig darum, und trennten sich nicht eher, als mit Anbruche des Morgens.


  Wir Beyde, mein Herr und ich, gingen um fünf Uhr zu Bette. Der Schlaf übermannte mich, und ich rechnete darauf ein recht gut Gesetzchen wegzuschlafen, hatte aber die 155 Rechnung ohne den Wirth gemacht, oder vielmehr ohn’ unsern Thürsteher. Dieser weckte mich nach Verlauf einer Stunde, und sagte mir: ’s wäre ein Bursch vor der Thür, der mich sprechen wollte.


  O Zeter über den Thürsteher, gähnt’ ich hervor. Bedenk’ Er doch, daß ich eben erst in die Federn gekrochen bin. Sag’ Er nur dem Holunken, ich schliefe, und er möchte sich ein andermahl wieder herscheren. Er müsse mit Sie jetzt den Augenblick sprechen, antwortete mir der Thürsteher. Er spricht, ’s wäre was sehr Nothwendiges. Bey diesen Worten stand ich auf; warf nichts weiter über, als Hosen und Wams, und ging fluchend und murrend hin, wo der Bursch meiner erwartete.


  Nun, mein Freund, sagt’ ich zu ihm, könnt’ ich nicht erfahren, was mir so früh Morgens die Ehre verschafft, Ihn zu sehen? Ich habe an den Sennor Don Mathias einen Brief abzugeben, antwortete er mir, und zwar in seine eigne Hände, den er auch gleich stante pede lesen muß. Es liegt viel an der Sache. Ich bitte Sie deßhalb, mich auf sein Zimmer zu führen. Da ich die Sache von Wichtigkeit glaubte, nahm ich mir die Freyheit, meinen Herrn aufzuwecken.


  Verzeihen Ihro Gnaden. daß ich Sie in Ihrer Ruhe störe, sagt’ ich zu ihm, aber die Wichtigkeit – Was willst Du von mir? fuhr 156 er mich an. Ich habe Ihro Gnaden einen Brief von Don Lope de Velasco einzuhändigen, sagte der Bursch, der mit mir herein getreten war. Don Mathias nahm das Billet, öffnete, las es, und sagte sodann zu Don Lope’s Bedienten: Mein Kind, ich würde nie vor Mittag aufstehen, was für eine Lustpartie man mir auch vorschlüge; Du kannst also leicht urtheilen, ob ich des Morgens um Sechsen aufstehen werde, um eine Schlagpartie zu machen. Sag’ nur Deinem Herrn, wenn er sich noch um halb Zwölf an dem bestimmten Orte befände, so würden wir einander sprechen. Geh und bring ihm die Antwort. Mit diesen Worten hüllte er sich wieder in sein Bett, und schlief bald darauf abermahls ein.


  Zwischen Eilf und Zwölfe stand er sehr ruhig auf, und ließ sich ankleiden, hierauf ging er aus, und sagte zu mir: ich brauchte ihn nicht zu begleiten. Ich war nach dem Ausgange der Sache viel zu begierig, als daß ich ihm hätte gehorchen sollen, daher ging ich ihm auf dem Fuß nach. Wir kamen auf die Sanct-Hieronymus-Wiese, wo ich den Don Lope von Velasco ihn festes Fußes erwarten fand. Ich verbarg mich, um sie Beyde beobachten zu können, und ward gewahr, daß sie nach einem augenblicklichen Wortwechsel den Zweykampf begannen. Er dauerte lange. Sie fochten beyderseits mit vieler Geschicklichkeit und Tapferkeit. 157 Endlich erklärte sich der Sieg für den Don Lope. Er rannte meinen Herrn durch; Don Mathias sank nieder, und Don Lope floh davon, höchst vergnügt, sich so wohl gerächt zu haben.


  Ich fand meinen Herrn ohn’ alle Besinnung, und fast schon ohne Leben. Eine höchst rührende Scene für mich, zumahl wenn ich bedachte, daß ich ohne daran zu denken, ein Werkzeug zu seinem Tode abgegeben hatte. Ungeachtet der Größe meiner Betrübniß, unterließ ich nicht auf mein kleines Interesse Rücksicht zu nehmen. Ich kehrte eiligst, ohne ein Sterbenswörtchen zu sagen, nach dem Pallaste zurück; packte all’ meine Siebensachen zusammen, worunter aus Versehen, auch einige Nipes meines Herrn kamen, und nachdem ich das Alles zu meinem Barbier geschafft hatte, wo sich mein Glücksjägerkleid noch in Verwahrung befand, macht’ ich den traurigen Zufall, von dem ich Augenzeuge gewesen war, in der Stadt bekannt.


  Ich erzählte ihn, wer ihn anhören wollte, und vor allen Dingen meldete ich ihn dem Rodriguez. Er schien mir hierüber weniger betrübt, als mit den Maßregeln beschäftigt, die er hierbey zu ergreifen hatte. Er ließ alle Domestiken sich versammeln, und befahl ihnen mitzukommen; wir gingen insgesammt nach der Sanct-Hieronymus-Wiese. Wir hoben den noch athmenden Don Mathias auf, und trugen ihn nach Hause, wo er keine drey Stunden mehr lebte. So kam der Sennor Don Mathias de Sylva um’s Leben, weil er so ganz zur Unzeit erdichtete Liebesbriefchen vorgelesen hatte.


  


  Viertes Buch.


  


  Erstes Kapitel.


  Bey wem Gil Blas nach Don Mathias de Sylva Tode in Dienste kam.


  Einige Tage nach Don Mathias Leichenbegängnisse wurden alle seine Domestiken abgelohnt und verabschiedet. Ich schlug meine Wohnung bey meinem Barbier auf, mit welchem ich auf einem höchst vertraulichen Fuß lebte. Ich versprach mir hier ein vergnügters Leben, als beym Melendez. Da es mir nicht an Gelde fehlte, so gab ich mir keine sonderliche Mühe um einen Dienst; überdieß war ich auch in dem Stück sehr ekel geworden. Bey Leuten von gemeinem Haufen wollt’ ich nicht dienen, und hatte den Entschluß gefaßt, jeden Posten, den man mir anbieten würde, genau zu untersuchen. Das Beste, dacht’ ich, ist nicht zu gut für mich; so überzeugt war ich, daß der Kammerdiener eines jungen Cavaliers jedem andern Bedienten vorzuziehen sey. 162


  In Erwartung, daß mich das Glück zu einer solchen Herrschaft führen würde, als ich zu verdienen mir einbildete, dacht’ ich meine Muße nicht besser anwenden zu können, als daß ich sie der schönen Laura widmete. Seit der drolligen Entkappung hatt’ ich das liebe Mädchen mit keinem Auge wiedergesehen. Als Don Cesar de Ribera mich anzuziehen, wagt’ ich nicht; man würde mich für einen Phantasten gehalten haben, wenn ich mich dieses Anzugs anders, als zur Verkleidung hätte bedienen wollen. Mein Habit war überdieß noch sauber genug, und in Schuhen, Strümpfen und Haaren war ich sehr nett. Mit Hülfe des Barbiers putzt’ ich mich so heraus, daß ich ein Mittelding zwischen Don Cesar und Gil Blas wurde. In dem Zustande begab ich mich nach Arsenie’ns Hause.


  Ich fand meine Laura in eben dem Saale, wo ich sie bereits gesprochen hatte, und zwar ganz allein. Ha! seyd Ihr’s, rief sie, wie sie mich gewahr wurde. Ich dachte, Ihr hütet schon längst dem Pfaffen die Gänse. Es sind nun sechs, sieben Tage, daß ich Euch die Erlaubniß gegeben habe, mich besuchen zu dürfen. Wie ich sehe, mißbraucht Ihr die Freyheiten nicht, die Euch die Damen einräumen.


  Ich entschuldigte mich mit meines Herrn Tode, mit vielen Beschäftigungen, und setzte auf eine galante Art hinzu: Mitten unter all’ dem Trubel wär’ mir meine liebenswürdige Laura 163 nicht aus den Gedanken gekommen. Ich nehme dieß für baar Geld an, sagte sie, und so keine Vorwürfe weiter! Ich muß Euch gestehen, ich habe auch an Euch gedacht. Kaum war mir des Don Mathias Unglück zu Ohren gekommen, so brütete ich ein Plänchen aus, das Euch vielleicht nicht mißfallen wird. Meine Herrschaft hat schon lange davon gesprochen, daß sie gern eine Art von Homme d’affaires haben möchte; einen Menschen, der gut die Oekonomie versteht, und die Gelder, die man ihm zur Bestreitung der Ausgaben anvertraut, pünctlich zu Buche bringt. Da hab’ ich nun meine Augen auf Eure Herrlichkeit geworfen, und dächte, Sie sollten selbigen recht gut bekleiden. Ungemein gut, das fühl’ ich, gab ich zur Antwort, ich habe die Oeconomica des Aristoteles gelesen, und das Buchhalten versteh’ ich auf ein Haar.


  Aber mein Kind, fuhr ich fort, Eins hält mich ab, in Arsenie’ns Dienste zu treten. Und das Eine ist? sagte Laura. So nenn’ doch das Kind bey Nahmen. Der Schwur, nicht mehr bey Bürgerlichen zu dienen, erwiederte ich. Ein Schwur, den ich selbst beym Styx gethan habe. Da sich nun sogar Jupiter nicht unterstanden, diesen Schwur zu brechen, wie sollte ein armer Schäker von Bedienten ihn nicht heilig halten? Was nennst Du Bürgerliche, versetzte das Kammermädchen frostig. Wofür hältst Du die Komödiantinnen? 164 Für Advocaten- oder Procurator-Weiber? O wisse, mein Freund, Komödiantinnen sind adlich, erzadlich, durch die genauen Verbindungen, worin sie mit den vornehmen Herren stehen.


  Auf dem Fuß, meine Infantinn, sagt’ ich, kann ich die mir zugedachte Stelle annehmen. Ich vergebe mir also dadurch nichts? Nicht das mindeste, gab sie zur Antwort. Aus den Diensten eines Petitmaitre’s in die Dienste einer Theaterheldinn treten, heißt immer in Einer Welt bleiben. Die Standespersonen haben nicht Einen Schritt vor uns voraus; wir halten Kutsch’ und Pferde, wie sie, eben so gute Tafel und im Grunde kann man uns im gemeinen Leben mit einander verwechseln. Du darfst nur mahl einen Marques und einen Komödianten einen Tag über gegen einander halten; ’s ist fast Maus wie Mutter. Erhebt sich der Marques drey Viertel des Tags über den Komödianten, so erhebt sich der Komödiant in dem noch übrigen Viertel über den Marques durch eine Kaiser- oder Königs-Rolle, die er vorzustellen hat. Auf die Art steigt, meines Bedünkens, unsre Wagschale so hoch, wie der Hofleute ihre, und wir sind an Größ’ und Adel nicht um ein Quentchen leichter wie sie. Wahrlich nicht! erwiederte ich, wie ich habe einsehen lernen. Verdammt! die Komödianten sind doch nicht solch Lumpenzeug, wie ich geglaubt habe, und Du hast mir große Lust gemacht, so braven Leuten zu dienen. Nu, so 165 komm nur in zwey Tagen, sagte sie. Mehr Zeit verlang’ ich von Dir nicht, um meine Herrschaft dahin zu bringen, daß sie Dich annimmt, ich will Dich schon anpreisen; ich habe einen guten Stein bey ihr im Brete, es soll ganz gewiß gehen.


  Ich dankte Laure’n für ihren guten Willen; bezeigte ihr, wie mein Herz vor Erkenntlichkeit überflösse. Die Ausbrüche meines Danks waren so feurig, daß sie daran zu zweifeln gar nicht Ursache hatte. Wir unterhielten uns ziemlich lange, und würden es noch länger, wenn nicht ein kleiner Lakey gekommen wäre, und meiner Prinzeßinn gesagt hätte, Arsenie verlange sie. Wir mußten uns sonach scheiden. Ich verließ das Haus der Komödiantinn in der süßen Hoffnung, dort bald unter Dach und Fach zu seyn, und fand mich nach zwey Tagen wieder pünctlich ein.


  Ich wartete auf Dich, sagte Arsenie’ns Kammermädchen zu mir, um Dir die Versicherung zu geben, daß Du nunmehr unser Haus- und Tischgenosse bist. Ich will Dich meiner Herrschaft vorstellen. Mit diesen Worten führte sie mich durch fünf bis sechs Zimmer, die hintereinander wegliefen, und deren eines immer reicher möblirt war, als das andre.


  Welcher Luxus! welche Pracht herrschte hier! Ich glaubte bey einer Viceköniginn zu seyn; ober besser zu sagen, ich bildete mir ein, 166 alle Reichthümer der Welt an Einem Orte aufgehäuft zu sehen. Es lagen hier wirklich die Reichthümer vieler Nationen, und man konnte dieß Zimmer den Tempel einer Göttinn nennen, der jeder Reisende einige Seltenheiten seines Landes zum Opfer darbringt. Die Göttinn saß auf einem mit einem großen atlassenen Küssen bedeckten Estrado64, feist durch den Geruch der Opfer, und voll lieblichen Zaubers; gehüllt in ein galantes Nachthabit. Ihre schönen Hände beschäftigten sich mit Verfertigung eines neuen Kopfzeugs für die heutige Rolle.


  Madam, sagte ihr Kammermädchen, das ist der bewußte Haushofmeister. Ich kann Ihnen versichern, ein beß’rer ist nicht zu finden. Arsenie faßte mich scharf in’s Auge, und ich hatte das Glück, ihr nicht zu mißfallen. In der That, Laura, sagte sie, ein recht schmucker Junge! Ich merk’ es zum Voraus, daß ich mit ihm zufrieden seyn werde. Hierauf wandte sie sich zu mir. Mein Kind, sagte sie, Ihr gefallt mir, und ich habe Euch nur das Eine Wort zu sagen: Ihr werdet mit mir zufrieden seyn, wofern ich es mit Euch bin. Ich würde mir alle Mühe geben, es dahin zu bringen, gab ich 167 zur Antwort. Als ich sahe, daß die Sache ihre Richtigkeit hatte, ging ich sogleich hin, meine Sachen zu hohlen, und kam wieder, um von meinem Posten in diesem Hause Besitz zu nehmen.


  


  Zweytes Kapitel.


  Nicht länger als das Vorige.


  Es war beynahe Komödienzeit. Meine Herrschaft sagte mir, ich möchte ihr sammt Lauren in’s Theater folgen.. Wir gingen in ihre Loge, wo sie ihr gewöhnliches Kleid ablegte und ein anders, weit prächtigers anzog, um auf dem Theater zu erscheinen. Als das Stück angehen sollte, führte mich Laura an einen Ort. wo ich die Spielenden vollkommen hören und sehen konnte. Die meisten mißfielen mir, ohne Zweifel vermuthlich, weil ich durch den Don Pompejo gegen sie eingenommen war. Dessen ungeachtet wurden viele beklatscht, und bey einigen erinnert’ ich mich der Fabel mit dem Ferkel.


  Laura, die neben mir saß, sagte mir die Nahmen der Acteurs und Actrisen, so wie sie nach und nach zum Vorschein kamen. Doch ließ sie es beym bloßen Nahmen nicht bewenden, 168 sondern das Lästermaul machte gar artige Schilderungen von ihnen.


  Dieser, sagte sie, ist ein wenig übergeschnappt, jener ein hochmüthiger Geck. Das allerliebste Püppchen, das Ihr dort hertrippeln seht, und die mehr Frechheit als Grazie hat, heißt Rosarde. An ihr hat unsre Truppe eine schlechte Eroberung gemacht, besser, sie käme zu dem Trupp, der jetzt auf Befehl des Vicekönigs in Neuspanien ausgehoben wird, und der unverzüglich nach Amerika abgehen soll. Seht doch, welch helleuchtendes Gestirn dort hervorbricht; diese schöne untergehende Sonne heißt Casilda. Hätte sie von der Zeit an, da sie Liebhaber gehabt, von einem jeden ein Werkstück verlangt, um davon, wie ehmahls eine Aegyptische Prinzeß, eine Pyramide zu erbauen, so würde sie eine haben können aufführen lassen, die bis in den dritten Himmel reichte.


  Mit einem Worte, Laura riß mit ihrer Schmähzunge jedermann herunter; selbst ihre Frau ließ der kleine satyrische Teufel nicht undurchgehechelt. So wenig moralisch gut indeß der Character der Zofe war, so gefiel sie mir dennoch – ich gesteh meine Schwäche, ausserordentlich wohl. Ihr Lästern hatte so was Anmuthiges, das mir sogar ihre Bosheit liebenswerth machte. 169


  Sie stand in den Zwischenacten auf, und ging zu Arsenie’n, um zu sehen, ob sie etwa ihrer Dienste bedürfe. Statt aber bald wieder zu kommen, und sich wieder neben mich zu setzen, hielt sie sich eine feine Weile hinterm Theater auf, und sammelte Liebkosungen und Süßigkeiten von den Mannspersonen ein. Ich folgte ihr das einemahl, um zu sehen, was sie machte, und ward gewahr, daß sie wacker Bekanntschaften hatte. Ich zählte an drey Komödianten, deren sie einer nach dem andern aufhielt, und mit ihr kos’te. Ihre Unterhaltung schien mir höchst vertraulich. Dieß gefiel mir gar nicht, und ich fühlte jetzt zu erstenmahl in meinem Leben, was das heißt, eifersüchtig seyn. Ich ging so nachdenkend und betrübt nach meinem Platze zurück, daß mir Laura bey ihrer Rückkunft es gleich anmerkte.


  Was fehlt Dir denn Gil Blas? sagte sie mit Erstaunen. So bewölkt, seit ich Dich verlassen habe? Siehst so traurig, so vor den Kopf geschlagen aus? Nicht ohne Ursache meine Prinzeß, antwortete ich, Sie gehen mir ein wenig zu rasch in’s Zeug. Ich habe gesehen wie Sie mit den Komödianten – Närrchen, steckt Dir’s da! fiel sie mir lachendes Mundes in die Rede. Wie, darüber grämst Du Dich, hängst so das Maul, Das ist wahrlich noch nicht der Mühe werth. Wirst noch ganz andre Dinge unter uns sehen. Du mußt unsre freye, ungezwungne 170 Lebensart gewohnt werden. Nicht eifersüchtig mein Kind! Kein lächerlichers Geschöpf bey dem komischen Volke als ein Eifersüchtiger. Auch giebt’s deren fast gar nicht bey uns. Väter, Männer, Brüder, Oheime und Vettern, sind die gefälligsten, nachgiebigsten Leute von der Welt, und oft sind sie es, die den Ihrigen zu einem Stück Brot verhelfen.


  Nachdem sie mich ermahnt hatte, mir über nichts arge Gedanken zu machen, und alles ganz ruhig anzusehen, entdeckte sie mir, daß ich der glückliche Sterbliche sey, der den Schlüssel zu ihrem Herzen gefunden habe, und versicherte mir hierauf, sie würde mich einzig und allein lieben. Nach dieser Versicherung, die ich bezweifeln konnte, ohne eben für ein mißtrauisches Geschöpf gehalten zu werden, versprach ich ihr, mich nicht mehr zu beunruhigen, und hielt Wort. Ich sahe sie noch denselbigen Abend mit Mannspersonen flistern und schäkern. Mit Endigung des Stücks kehrten wir mit unsrer Herrschaft nach Hause. Florimonde kam bald darauf mit drey alten Herren und einem Komödianten, um bey uns das Nachtessen zu nehmen.


  Ausser Laure’n und mir waren noch folgende Domestiken im Hause, eine Köchinn, ein Kutscher und ein kleiner Bedienter. Wir legten alle Fünfe Hand an. Die Köchinn, die nicht weniger geschickt war, wie Jungfer Jacinte, bereitete sammt dem Kutscher die Speisen zu. 171 Das Kammermädchen und der Bube deckten die Tafel, und ich ordnete den Schenktisch, der aus den schönsten goldnen und silbernen Geschirren bestand; ebenfalls Opfergaben, die der Göttinn des Tempels waren geheiligt worden. Ich schmückte ihn mit Flaschen von verschiedenen Sorten Weins auf, und machte den Mundschenken, um meiner Herrschaft zu zeigen, daß ich in alle Sättel gerecht sey.


  Ich bewunderte das Betragen der Komödiantinnen über Tafel. Sie machten die Damen vom Stande, und bildeten sich ein, Frauen vom ersten Range zu seyn. Statt ihre Gäste Excellenzen zu nennen, gaben sie ihnen nicht einmahl den Titel, Sennores, sondern nannten sie bloß bey ihren Nahmen. Es ist nicht zu läugnen, daß diese Herren durch den zu vertrauten Fuß, auf welchem sie mit diesen Weibern umgingen, sie verdarben, und so hochmüthig machten. Der Komödiant, seiner Seits, der immer Helden und edle Rollen zu spielen gewohnt war, machte gar keine Umstände mir diesen Cavalieren, trank auf ihre Gesundheit, und hatte, so zu sagen, die Oberstelle.


  Laura, sagte ich bey mir selbst, hat mir vordemonstrirt, daß ein Marques und ein Komödiant einander den Tag über gleich sind, sie hätte aber hinzusetzen können, bey Nacht noch gleicher, weil sie die Nächte mit einander verzechen. 172


  Arsenie und Florimonde waren von Natur aufgeweckt. Es entfuhren ihnen tausend dreiste Einfälle, die mit Liebäugeleyen und kleinen Gunstbezeigungen untermischt waren, woran die alten Sünder unendliches Labsal fanden. Während meine Frau dem Einen durch eine unschuldige Schäkerey die Zeit vertrieb, spielte ihre Freundinn, die zwischen den andern Beyden saß, eben nicht die keusche Susanne. Indeß, daß ich dieß Gemählde betrachtete, das für einen alten Junggesellen nur mehr als zu viel Reitze hatte, wurde das Obst aufgetragen. Sogleich setzt’ ich Buteillen und Gläser auf den Tisch, und verschwand, um mit der auf mich wartenden Laura das Abendbrot zu nehmen.


  Nun, Gil Blas, sagte sie zu mir, was hältst Du von denen Cavalieren, die Du eben gesehen hast? Vermuthlich sind es Anbether von Arsenie’n und Florimonde’n, antwortete ich. Behüthe und bewahre! versetzte sie; alte Wollüstlinge, die bald um dieß Mädchen flattern, bald um jenes; von ihnen nichts weiter verlangen, als ein wenig Gefälligkeit, und edeldenkend genug sind, die Kleinigkeiten, die man ihnen zugesteht, reichlich zu bezahlen. Dem Himmel sey Dank, vor der Hand hat weder meine Herrschaft, noch Florimonde Liebhaber. Ich meine solche, liebes Kind, die Ehemanns Rollen spielen, und alles Vergnügen einzig und allein in einem Hause geniessen 173 wollen, weil sie alle Ausgaben in selbigem bestreiten. Mir, meines Orts, ist das herzlich lieb, und ich bleibe dabey, ein gescheidtes Mädchen wird solche Verbindungen immer zu vermeiden suchen. Wozu sich solchen Kappzaum anlegen? Viel besser, man verdient sich Kutsch’ und Pferde bey Heller und Pfennig, als daß man sie um einen solchen Preis auf einem Mahle bekommt.


  Wenn Lauren’s Zunge sich einmahl im Gange befand – und das war sie fast beständig – so konnte sie nicht wieder stille stehen; ein Wort jagte das andere. Sie erzählte mir tausenderley Abenteuer, die den Actrisen aus der Prinzlichen Truppe begegnet waren, und ich schloß daraus, daß ich nicht in bessere Hände hätte fallen können, um alle Untugenden vollkommen kennen zu lernen. Zum Unglücke befand ich mich in einem Alter, wo man keinen Abscheu vor selbigen empfindet, wozu noch kam, daß das Mädchen mir diese Zügellosigkeiten so schön abzumahlen wußte, daß ich davon nichts, als die lachende Seite sahe.


  Sie hatte nicht Zeit, mir nur den zehnten Theil der ritterlichen Abenteuer der Komödiantinnen zu erzählen, weil sie nicht länger als drey Stunden davon hatte sprechen können. Die Cavalier’ und der Komödiant begaben sich sammt Florimonde’n hinweg, die sie nach Hause brachten. 174


  Als sie fort waren, ließ mich Arsenie zu sich kommen, und sagte zu mir, indem sie mir Geld gab: Da, Gil Blas, sind zehn Pistolen; dafür kauft morgen ein. Ich werde fünf bis sechs von unsern Herren und Damen zu Mittage bey mir haben. Daß es ja an nichts fehlt, Madam, antwortete ich, mit der Summe versprech’ ich Ihnen so viel anzukaufen, daß Sie die ganze Bande sollen bewirthen können. Ich bitte Euch, mein Freund, versetzte Arsenie, bedient Euch besserer Ausdrücke. Wißt, daß man nicht sagen muß, Bande, sondern Gesellschaft. Man sagt wohl, eine Bande Straßenräuber, eine Bande Bettler, eine Bande Buchmachergesellen; aber merkt Euch, wenn Ihr von Schauspielern sprecht, daß ihr sagen müßt, eine Gesellschaft. Vor allen Dingen verdienen die Madrider Acteurs wohl eine Gesellschaft genannt zu werden.


  Ich bath meine Herrschaft um Verzeihung, daß ich mich eines so wenig ehrerbiethigen Ausdrucks bedient hätte; bath de- und wehmüthigst, mir meine Unwissenheit zu Gute zu halten, und gelobte an, wenn ich hinfort die Herren Madrider Komödianten, in Bausch und Bogen genommen, nennen würde, so wollt’ ich stets die Gesellschaft sagen. 175


  


  Drittes Kapitel.


  Wie die Komödianten unter einander leben, und wie sie mit den Schauspieldichtern umgehen.


  Den folgenden Morgen wandert’ ich also aus, um mein Amt anzutreten. Zwar war es Fasttag, doch kauft’ ich, auf Befehl meiner Herrschaft, gute fette Hühner, Kaninchen, Rebhühner, und anderes Flügelwerk ein. Unzufrieden mit dem Betragen der Mutter Kirche gegen sie, beobachten die Herren Komödianten deren Gebothe nicht allzu genau.


  Ich brachte mehr Fleisch nach Hause, als ein Dutzend rechtliche Leute gebraucht hätten, die drey Faschingtage recht gut hinzubringen. Die Köchinn hatte den ganzen Vormittag alle Hände voll zu thun. Indeß sie mit Zubereitung des Essens beschäftigt war, stand Arsenie auf, und blieb bis zum Mittage an ihrem Nachttische. Sodann stellten sich die Sennores Rosimiro und Richardo ein, beydes Komödianten. Hierzu kamen hernach zwey Komödiantinnen, Constanzie und Celinaura, und einen Augenblick nachher erschien Florimonde, in Begleitung einer Mannsperson, die einer von den zierlichsten Sennores Cavalleros zu seyn schien. Seine Haare waren auf eine galante Art aufgeknüpft, auf 176 seinem Hute befand sich ein Strauß dunkelgelber Federn, seine Beinkleider lagen ihm knapp an, und aus den Oeffnungen seines Wamses ragte ein feines Hemd hervor, das mit sehr schönen Spitzen besetzt war. Seine Handschuhe und sein Schnupftuch steckten in der Höhlung seines Degengefäßes, und seinen Mantel trug er mit einer besondern Grazie.


  Obgleich seine Gesichtsbildung schön, und sein Wuchs edel war, so merkt’ ich nichts desto weniger sogleich etwas Sonderbares an ihm. Das muß, sagt’ ich zu mir selbst, ein rechtes Original seyn. Und ich traf es genau. Er hatte einen sehr markirten Character. Sobald er in’s Zimmer trat, rannte er mit offenen Armen auf die Actrisen und die Acteurs los, und umarmte einen nach dem andern, mit einem Gestenspiele, das kein Petitmaitre übertriebener haben konnte. Ich änderte meine Meinung nicht, wie ich ihn reden hörte. Er dehnte jede Sylbe, sprach jedes Wort mit einem emphatischen Tone und mit Gesten und Aeugeleyen, die in den Kram taugten.


  Ich war so neugierig, Laure’n zu fragen, wer dieser Cavalier sey. Ich verzeihe Dir Deine Neugier gern, sagte sie. Unmöglich kann man den Sennor Carlos Alonso de la Ventoleria zum erstenmahle sehen und reden hören, ohne eine dergleichen Begier sich anwandeln zu fühlen. Hier hast Du sein Porträt 177 nach dem Leben. Er war anfänglich Komödiant, hat das Theater aus Grille verlassen, und nachher große Ursache gehabt, diesen Schritt zu bereuen.


  Hast Du seine schwarzen Haare bemerkt? Sie sind so gut als seine Augenbraunen und sein Zwickelbart gefärbt. Er ist weit älter, wie Saturn; da aber seine Aeltern seinen Nahmen nicht haben in’s Kirchenbuch tragen lassen, macht er sich diese Nachläßigkeit zu Nutze, und gibt sich wenigstens ein gutes Mangel Jahre jünger aus, als er ist; überdieß ist kein größerer Einbildisch in ganz Spanien zu finden, als er.


  Das erste Schock Jahre seines Lebens bracht’ er in der dicksten Mönchsunwissenheit zu, und nun nahm er, um in seinen alten Jahren gelehrt zu werden, einen Informator an, der ihm Griechisch und Latein buchstabiren lehrte. Zudem so hat er eine ganze Menge Histörchen auswendig gelernt, die er so oft als auf seinem Grund und Boden gewachsen erzählt hat, daß er sich selbst überredet, es sey wirklich wahr. In jeder Gesellschaft kramt er sie aus, und man kann sagen, daß er seinen Witz auf Kosten seines Gedächtnisses glänzen läßt. Man sagt übrigens, er sey ein großer Acteur gewesen. Ich will es treuherzig glauben. Dennoch muß ich Dir gestehen, mir gefällt er nicht. Ich hab’ ihn hier manchmahl declamiren hören, und unter andern Fehlern eine zu affectirte Aussprache und bebende 178 Stimme an ihm bemerkt, wodurch seine ganze Declamation einen antiken und lächerlichen Anstrich bekommt.


  Das war das Porträt, das mir mein Kammermädchen von diesem Exkomödianten machte, und das in der That nicht treffender seyn konnte. Dieser Mann, dessen Gleichen an Aufgeblasenheit ich nie gefunden hatte, wollte auch den unterhaltenden Gesellschafter machen, und langte zwey bis drey Histörchen aus seinem Vorrathskörbchen hervor, die er auf eine wohlausstudirte und angenehme Art vorbrachte. Auf der andern Seite blieben die Komödiantinnen und Komödianten, die Schweigens halber nicht hergekommen waren, nicht stumm. Sie hoben von ihren abwesenden Kameraden auf eine Art an zu sprechen, die, die Wahrheit zu gestehen, wenig christliche Liebe verrieth; doch so etwas muß man den Komödianten, wie den Autoren, verzeihen. Das Gespräch ward immer wärmer und wärmer, und der Nächste war wacker Trumpf.


  Sie wissen wohl nicht den neuen Zug, Sennoras, den unser lieber Mitbruder Cesarino gemacht hat? sagte Rosimiro. Er kauft heute früh seidene Strümpfe, Bänder und Spitzen, und läßt sie sich in eine Gesellschaft durch den kleinen Bedienten nachbringen, als wenn sie ihm von einer Gräfinn gesandt würden. Welche Betriegerey! rief Sennor 179 de la Ventoleria, mit dem Lächeln eines eiteln Gecken. Zu meiner Zeit besaß man mehr Redlichkeit; man dachte nicht darauf, dergleichen Fabeln zu schmieden. Zwar ist nicht zu läugnen, daß die vornehmen Damen uns diese Erfindung ersparten. Sie übernahmen den Einkauf selbst. Solche Grillen hatten sie wohl damahls!


  Und auch noch! setzte Richardo hinzu. Wär’ es nur erlaubt, sich hierüber weiter herauszulassen, so . . . . Doch man muß dergleichen Abenteuer verschweigen, zumahl wenn Personen von einem gewissen Range dabey interessirt sind.


  Ich bitte Sie, meine Herren, unterbrach sie Florimonde, nichts mehr von Ihren Liebeleyen, die sind ja weltkundig. Laßt uns von Ismenie’n reden. Man sagt, der vornehme Herr, der ihrethalben so viel Aufwand machte, soll ihrem Garne entwischt seyn. Das hat seine Richtigkeit, rief Constanzie, und überdieß kann ich Ihnen sagen, hat sie einen kleinen Finanzmann verloren, den sie ohn’ allen Zweifel würde zu Grunde gerichtet haben. Ich weiß, aus der ersten Hand, wie sich das zugetragen hat. Ihr Mercur macht ein Quidproquo; bringt das Billet, das sie an den Finanzmann geschrieben, dem Cavalier, und jedem den Brief, der für den vornehmen Herrn war. 180


  In der That, meine Theure, kein geringer Verlust, versetzte Florimonde. O! der Verlust des Cavaliers will nicht viel sagen, erwiederte Constanzie. Der hatte fast sein ganzes Vermögen verjuchheit; allein um den Finanzmann ist es Jammerschade. Der Gänserich hat so eben seinen ersten Ausflug in die große Welt gemacht, und hat noch all’ seine Fettfedern; er ist noch keiner Buhlerinn in die Hände gefallen. Der Kauz muß ihr sehr nahe gehen.


  In dem Tone ging es beynahe bis zum Mittagsessen, und bey der Tafel wurde noch kein anderes Faß angezapft. Da ich nie ein Ende finden würde, wenn ich all’ die übrigen Reden, die von Verlästerungen und Geckheiten strotzten, anführen wollte, so wird es mir der Leser nicht übel deuten, daß ich sie überhüpfe. Zur Schadloshaltung will ich ihm erzählen, wie ein armer Teufel von Autor aufgenommen wurde, der gegen Ende der Mahlzeit bey Arsenien erschien.


  Unser kleine Lakay kam, und sagte meiner Herrschaft ganz laut: Sennora, es ist ein Mann drunten, der recht schmutzige Wäsche anhat, und über den halben Rücken ’rauf ’ne Borke von Koth, und der, mit Ihrem Wohlnehmen gesagt, völlig wie ’n Poet aussieht. Er wünscht Sie zu sprechen. Er kann herauf kommen, antwortete Arsenie. Die Gesellschaft lasse sich 181 ja nicht stören. Es ist ja weiter nichts, wie ein Autor.


  In der That war es einer, dessen Trauerspiel man angenommen hatte, und der meiner Herrschaft ihre Rolle brachte. Pedro de Moya (so hieß er) machte im Hereintreten der Gesellschaft ein halb Dutzend tiefe Bücklinge; niemand stand auf, ja, es dankte ihm sogar niemand. Bloß Arsenie beantwortete die Höflichkeiten, womit er sie überhäufte, mit einem kleinen Kopfnicken. Zitternd und äußerst betreten näherte er sich; Handschuh’ und Hut entfielen ihm; er schlich an meine Herrschaft heran, und überreichte ihr einige geschriebene Bogen mit mehr Ehrerbiethung, als ein Kläger seine Supplik dem Richter.


  Haben Sie die Güte, Madam, sagte er, die Rolle anzunehmen, die ich Ihnen zu überreichen mir die Freyheit nehme. Sie empfing selbige auf eine kalte und verächtliche Art, und ohne ihn auf dieß Compliment einer Antwort zu würdigen.


  Dieß schreckte unsern Autor nicht ab, der sich der Gelegenheit bediente, die übrigen Rollen auszutheilen. Er gab dem Rosimiro eine, und eine andere Florimonde’n, die sich nicht höflicher gegen ihn betrugen, wie Arsenie. Vielmehr überhäufte ihn Ersterer, der so höflich war, wie diese Herren gemeiniglich zu seyn pflegen, mit bittern Spöttereyen. 182 Pedro de Moya fühlte sie zwar, wagte es aber nicht, sie aufzumutzen, aus Furcht, sein Stück möchte dadurch leiden.


  Er ging fort, ohn’ ein Wort zu sagen, doch, wie mich dünkte, war ihm eine solche Aufnahme durch Mark und Bein gegangen. Ich glaube, daß er all seinen Geifer und Galle in einem Monolog gegen die Komödianten wird ausgeschüttet haben, so wie sie es verdienten. Die Komödianten, ihrer Seits, hoben nach seiner Entfernung an, sehr wenig ehrerbiethig von den Autoren zu sprechen.


  Mich däucht, sagte Florimonde, Sennor Pedro de Moya ging eben nicht sehr zufrieden von uns. Seyn Sie doch dieserhalb unbesorgt, Madam, schrie Rosimiro. Verdienen die Autoren wohl unsre Aufmerksamkeit? Wir verdürben sie völlig, wenn wir ihnen, wie unsers Gleichen, begegnen wollten. Ich kenne sie, diese Herrchen, ich kenne sie; sie würden sich bald vergessen. Man muß ihnen stets als Sclaven begegnen, ohne befürchten zu dürfen, daß ihre Geduld risse. Sind sie gleich eine Zeitlang mit uns über den Fuß gespannt, so führt doch ihre Schreibsucht sie bald wieder zu uns zurück, und sie haben noch von großem Glücke zu sagen, wenn wir nur ihre Stücke spielen wollen. Richtig, sagte Arsenie, wir spielen nur denen Dichtern das Garaus, deren Glück wir machen. Sobald wir diese in etwas blühende 183 Umstände gesetzt haben, bemeistert sich ihrer die Gemächlichkeit, und sie arbeiten nicht mehr. Zum guten Glücke tröstet sich die Gesellschaft hierüber, und das Publicum verliert nichts dabey.


  Diese feinen Reden fanden allgemeinen Beyfall. Es erhellte aus selbigen, daß die Dichter, so schlecht ihnen auch von den Komödianten begegnet wurde, bey selbigen noch immer sehr in Schuld waren. Letztere setzten jene unter sich, und wahrlich! verächtlicher konnten sie sie nicht behandeln.


  


  Viertes Kapitel.


  Gil Blas findet an den Schauspielen Geschmack, überläßt sich ganz den Annehmlichkeiten des Komödiantenlebens, und wird derselben kurz darauf überdrüßig.


  Die Gäste blieben so lang’ an der Tafel, bis sie in’s Theater mußten. Sodann gingen sie insgesammt hinein; ich mit, und sah’ auch das heutige Stück an. Ich begann der Komödie so vielen Geschmack abzugewinnen, daß ich beschloß, keine einzige zu versäumen. Was ich auch that und mich unmerklich an die Acteurs gewöhnte. Vornähmlich fand ich – wie mächtig doch die 184 Gewohnheit ist – an denen ungemeines Behagen, die am meisten brüllten, grimassirten, und herum rasten, und ich war nicht der Einzige, dem dieß gefiel.


  Die Schönheit der Stücke machte keinen geringern Eindruck auf mich, als die Vorstellungen. Einige davon rissen mich ganz hin; besonders waren das meine Lieblingsstücke, worin man alle Cardinäle, oder die zwölf Pairs von Frankreich auf die Bühne brachte. Ich behielt Stellen aus diesen unvergleichlichen Gedichten, und erinnere mich, daß ich in zwey Tagen eine ganze Komödie auswendig lernte, die den Titel führte: Die Blumenköniginn. Die Rose, welche die Königinn der Blumen war, hatte das Veilchen zur Vertrauten, und den Schäsmin zum Kammerherrn. Ich fand nichts sinnreicher, als diese Werke, die, meines Bedünkens, dem Geiste unsrer Nation zur ungemeinen Ehre gereichten.


  Ich begnügte mich nicht damit, mein Gedächtniß mit den schönsten Stellen dieser dramatischen Meisterstücke auszuschmücken, sondern ich legte mich auch darauf, meinen Geschmack zu vervollkommnen. Damit mir dieß um so eher glückte, verschluckt’ ich alle Urtheile der Komödianten. Lobten sie ein Stück, so war es mir schätzbar; tadelten sie es, so fand ich es abscheulich. Ich bildete mir ein, sie verständen sich 185 auf Theaterstücke, wie die Juweliere auf Diamanten.


  Nichts desto weniger hatte Don Pedro’s de Moya Trauerspiel einen sehr großen Beyfall, ob ihm gleich das tragikomische Völkchen den Untergang geweissagt hatte. Dieß machte mich aber noch nicht mißtrauisch gegen dessen Urtheile; ich glaubte viel lieber, das Publicum habe keinen gesunden Menschenverstand, als daß ich an der Untrüglichkeit der Gesellschaft hätte zweifeln sollen. Man versicherte mir aber durch die Bank, die neuen Stücke würden gemeiniglich beklatscht, welche die Komödianten für schlecht erklärten, diejenigen hingegen fast beständig ausgepfiffen, die sie mit Jubelgeschrey empfingen. Man sagte, sie hätten es sich zur Regel gemacht, von allen dramatischen Producten ein schlechtes Urtheil zu fällen; wobey man mir hundert günstig aufgenommene Stücke anführte, die nach ihrem Ausspruche hätten fallen müssen. Ich hatte alle diese Beweise nöthig, um aus meinem Irrthume zu kommen.


  Ich werde nie vergessen, was sich einmahl bey der ersten Vorstellung eines neuen Stückes zutrug. Die Komödianten hatten es schal und langweilig gefunden; sogar den Ausspruch gethan: man würd’ es nicht zu Ende spielen. In den Gedanken fingen sie den ersten Act an, er ward sehr beklatscht. Sie erstaunten, spielten den zweyten, das Publicum nahm ihn noch 186 besser auf. Meine Acteurs waren ganz aus der Fassung. Was Teufel, sagte Rosimiro, diese Komödie thut was? Endlich spielten sie den dritten Act, der noch mehr gefiel. Das begreif’ ich nicht, sagte Ricardo; wir glaubten, niemand würde an dem Stücke Behagen finden, und sehet, es gefällt durchgängig. Meine Herren, sagte hierauf ein Komödiant in sehr naivem Tone, das kommt daher, weil tausend witzige Einfälle darin sind, die wir übersehen haben.


  Nunmehr hört’ ich auf, die Komödianten für treffliche Richter zu erkennen, und fing an, ihre Verdienste auf eine richtigere Wagschale zu legen. Sie rechtfertigten all’ die Lächerlichkeiten, die man in der Welt von ihnen erzählt, auf’s vollkommenste. Ich sahe Actricen und Acteurs, die dermaßen durch das Beyfallsgeklatsch’ und Bravogejauchze verderbt waren, daß sie die allerbewundernswürdigsten Talente zu besitzen, und dem Publicum ungemeine Gnade zu erweisen glaubten, wenn sie spielten.


  Ihre Fehler waren mir anstößig; allein zum Unglücke fand ich ihre Lebensart ein wenig zu sehr nach meinem Geschmacke, und ich stürzte mich in Schlämmerey und Dämmerey. Wie konnt’ ich gegenstreben? Alle Reden, die ich unter ihnen führen hörte, waren eitel Seelengift für die Jugend, und alles, was ich sahe, trug zur 187 völligen Sittenverderbung bey. Hätt’ ich auch nicht gewußt, was bey Casilda’n, bey Constanzie’n und andern Komödiantinnen vorging, so war doch Arsenie’ns Haus allein zu meiner Verführung hinlänglich. Ausser denen schon erwähnten alten Herren, fanden sich auch verschiedene Petitmaitres ein, Söhne aus guten Häusern, denen die Wucherer zu ihren Verschwendungen vorschossen; manchmahl wurden sogar auch Steuerpächter aufgenommen, die aber, anstatt, wie in ihren Versammlungen, für ihre Gegenwart bezahlt zu werden, für selbige bezahlen mußten.


  Florimonde, die in einem benachbarten Hause wohnte, speiste alle Mittag’ und Abend bey Arsenie’n. Die Eintracht, worin sie beyderseits lebten, setzte viele in Verwunderung. Man begriff durchaus nicht, wie zwey Buhlerinnen ein so gutes Verständniß unterhalten konnten, und bildete sich ein, sie würden, früh oder spät, wegen irgend eines Cavaliers zerfallen. Doch kannte man sie nicht genugsam; sie waren zu sehr Herzensfreundinnen. Statt, wie andere Weiber, auf einander eifersüchtig zu seyn, lebten sie aus gemeinschaftlicher Casse. Sie fanden es für besser, die Ausbeute, die ihnen die Männer brachten, zu theilen, als thörichterweise sich deren Seufzer abzukämpfen.


  Auch Laura machte sich, nach dem Beyspiele dieser berühmten Bundesgenossinnen, ihre 188 jungen Tage zu Nutze. Sie hatte mir wohl gesagt, daß ich gar feine Dinge zu Gesicht bekommen würde. Indeß macht’ ich nicht den Eifersüchtigen; ich hatte versprochen, mich in die Denkungsart der Gesellschaft zu fügen.


  Ich verstellte mich einige Tage lang; erkundigte mich nur bloß nach den Nahmen der Mannspersonen, mit denen ich sie geheime Unterredungen pflegen sahe. Und beständig fiel die Antwort: Es wär’ ein Oheim oder ein Vetter. Was für eine Menge Verwandten hatte sie nicht! Ihre Familie war weit zahlreicher, als des Königs Priamus seine. Mit diesen Oheimen und Vettern behalf sie sich aber nicht, sie warf auch manchmahl nach Fremden den Angel aus, und machte bey dem obengedachten, guten, alten Mütterchen die Witwe von Stande. Kurz, Laura war – um dem Leser einen genauen und bündigen Begriff von ihr zu geben – eben so jung, eben so artig, und eben so verbuhlt, als ihre Frau, die vor ihr keinen weitern Vorzug hatte, als daß sie das Publicum öffentlich belustigte.


  Drey Wochen lang schwamm ich mit dem Strome, berauschte mich in allen Arten von Vergnügungen. Doch muß ich gestehen. daß ich mitten im Genusse innere Vorwürfe fühlte, die sich von meiner Erziehung herschrieben, und die mir alle meine Freuden vergällten. Der Saus und Braus, worin ich forttaumelte, 189 konnte selbige nicht besiegen, vielmehr wurden sie immer stärker, je wilder und wüster ich wirthschaftete; mein zartes, sittliches Gefühl behielt glücklich die Oberhand, und ich begann, vor den Zügellosigkeiten des Komödiantenlebens ein Grausen zu fühlen.


  Ha! Elender! sagt’ ich zu mir selbst, erfüllst Du so die Erwartung Deiner Familie? Täuschtest Du selbige nicht schon genugsam, da Du einen andern Stand ergriffst? Soll Dich der Dienerstand abhalten, ein rechtschaffener Kerl zu seyn? Ziemt es sich wohl für Dich, unter solchem lasterhaften Volke zu leben? Bey jenen herrscht Neid, Zorn und Geitz, bey diesen ist alle Scham gänzlich verbannt. Hier sind sie der Unenthaltsamkeit und Trägheit ergeben, dort schwillt der Stolz bis zum Uebermuthe empor. Mein Schluß steht fest; ich bleibe nicht länger bey den sieben Todsünden.


  


  Fünftes Kapitel.


  Gil Blas kann der Komödiantensitten nicht gewohnt werden, verläßt Arsenien’s Dienste, und kommt in ein gesitteteres Haus.


  Ein Ueberrest von Biederkeit und Religion, den ich bey so verderbten Sitten noch erhalten 190 hatte, brachte mich zu dem Entschluße, nicht nur Arsenie’n zu verlassen, sondern auch sogar allen Umgang mit Laure’n abzubrechen, die ich nicht zu lieben aufhören konnte, ob ich gleich unzählige Beweise ihrer Untreue hatte.


  Wohl dem Manne, der so die kühlen Augenblicke des Nachdenkens nützt, die ihn mitten im Strudel seiner Ergetzungen stören kommen. An einem Morgen macht’ ich meinen Bündel zusammen, und ohne mit Arsenie’n zusammen zu rechnen, die mir, die Wahrheit zu sagen, fast nichts mehr schuldig war, ohne von meiner trauten Laura Abschied zu nehmen, verließ ich ein Haus, worin alles Schlämmerey und Dämmerey athmete.


  Kaum hatt’ ich diese gute That ausgeführt, so belohnte mich der Himmel dafür. Ich begegnete dem Haushofmeister meines ehemahligen Herrn, des Don Mathias; ich grüßte ihn. Er erkannte mich, und fragte, wo ich jetzt diene. Ich sagte: ich sey seit einem Augenblicke ausser Diensten; wäre einen Monath lang bey Arsenie’n gewesen, allein die Sitten in diesem Hause hätten mir gar nicht angestanden, deßhalb hätt’ ich es von freyen Stücken, zur Rettung meiner Unschuld, verlassen. Der Haushofmeister, als hätt’ er ein noch so zartes, moralisches Gefühl, lobte mich hierüber sehr, und sagte: weil ich so sehr auf Ehrbarkeit hielte, woll’ er es über sich 191 nehmen, mir eine gute Stelle zu verschaffen. Er hielt Wort, und brachte mich noch an eben dem Tage bey dem Don Vinzenz de Gusman an, mit dessen Inspector er Bekanntschaft hatte.


  In ein besseres Haus hätt’ ich nicht kommen können. Auch reut’ es mich in der Folge gar nicht, daß ich daselbst Dienste genommen hatte. Don Vinzenz war ein alter, sehr reicher Edelmann, der schon seit vielen Jahren recht glücklich lebte, denn er hatte weder Prozesse, noch eine Frau. Um Letztere brachten ihn die Aerzte, indem sie selbige von einem Husten curiren wollten, mit dem sie sich noch lange hätte schleppen können, wenn ihr nicht Arzeneyen wären aufgedrungen worden. Statt auf eine neue Vermählung zu denken, ließ er sich bloß die Erziehung seiner einzigen vier und zwanzigjährigen Tochter angelegen seyn. Sie hieß Donna Aurora, und war wirklich ein vollkommenes Frauenzimmer. Keine alltägliche Schönheit, und Geist und Herz waren wohlangebaut. Das Pulver hätte ihr Vater nun wohl nicht erfunden, indeß besaß er das Talent eines guten Haushalters.


  Einen Fehler hatte er, den man dem Alter verzeihen muß; er plauderte gern, zumahl von Krieg und Kriegesgeschrey. Berührte man von ungefähr in seiner Gegenwart diese Seite, so stieß er sogleich in die Heldentrompete, und seine Zuhörer hatten von Glück zu sagen, wenn 192 sie mit zwey Belagerungen und drey Schlachten davon kamen. Da er zwey Drittheile seines Lebens in Kriegsdiensten zugebracht hatte, so war sein Gedächtniß ein unerschöpflicher Quell von Thaten, die man nicht mit eben dem Vergnügen anhörte, mit dem er sie erzählte. Hierzu kam noch, daß er stammelte, und das Weitschweifige liebte, wodurch seine Erzählungsart eben nicht die angenehmste wurde. Uebrigens hab’ ich nie einen vornehmen Herrn so gutmüthig gefunden; so immer gleiches Sinnes, nie halsstarrig noch launisch; was ich bey einem Manne seines Standes bewunderte.


  So haushälterisch er nun auch war, so lebte er doch auf einem anständigen Fuße. Sein Gesinde bestand aus verschiedenen Bedienten, und drey Aufwartmädchen der Aurora. Ich ward in Kurzem gewahr, daß mir der ehemahlige Haushofmeister des Don Mathias einen guten Posten verschafft hatte, und ich dachte auf weiter nichts, als mich in selbigem zu erhalten.


  Ich legte mich darauf, das Terrain zu studieren, bemühte mich, eines jeden Neigung auszuforschen, hiernach richtete ich mein Betragen ein, und erlangte auf die Art gar bald die Gewogenheit aller und jeder im Hause. Ich befand mich bereits länger denn einen Monath beym Don Vinzenzio, als ich die Bemerkung zu machen glaubte, daß seine Tochter mich einer 193 Art Vorzugs vor den übrigen Bedienten würdigte. So oft ihre Augen auf den meinigen verweilten, glaubt’ ich darin eine Freundlichkeit zu lesen, die ich nicht in den Blicken wahrnahm, die sie auf die übrigen warf. Wär’ ich nicht unter Stutzern und Komödianten gewesen, so würd’ ich es mir nie haben einfallen lassen, daß Aurore ein Aug’ auf mich hätte; so war ich aber bey diesen Herren, bey denen die allerangesehensten Damen nicht im besten Rufe stehen, ein wenig verdorben worden.


  Wenn man, sagt’ ich, einigen von diesen Komödianten trauen darf, so bekommen Frauenzimmer von Stande manchmahl gewisse Grillen, deren sie sich zu Nutze machen. Wer weiß, ob mein Fräulein nicht auch dergleichen hat. Doch nein, setzt’ ich einen Augenblick nachher hinzu, das kann ich unmöglich glauben. Sie ist keine von jenen Messalinen, die den Stolz ihrer Geburt hintansetzen, ihre Blicke bis auf Geschöpfe des Staubes senken und sich, ohne zu erröthen, entehren. Vielmehr ist es eine von jenen tugendhaften, aber weichherzigen Mädchen, die, indem sie nicht über die Grenzen der Sittsamkeit schreiten, sich kein Bedenken machen, eine zärtliche Leidenschaft einzuflößen und zu empfinden, weil sie ihnen einen unschädlichen Zeitvertreib gewährt.


  So urtheilt’ ich von meiner Herrschaft, ohne recht zu wissen, woran ich war. Indeß 194 ermangelte sie nicht mir zuzulächeln, so oft sie mich sah, und Freude zu äußern. Man brauchte eben nicht Geck zu seyn, um sich durch so lockende Beeren fangen zu lassen. Ich wenigstens blieb daran hängen; bildete mir ein, Aurora sey von meinen vorzüglichen Eigenschaften äußerst eingenommen, und sah mich bereits für einen jener glücklichen Diener an, denen die Liebe die Knechtschaft so süß macht.


  Um mich der Glückseligkeit, die mir das gute Mütterchen Fortuna zubereitete, würdiger zu machen, begann ich mehr Sorgfalt auf mein Aeußeres zu wenden, denn ich suchte alles hervor, wodurch ich mehr Reitz zu erhalten gedachte. Ich legte all’ mein Geld an Wäsche, Pommad’ und Essenzen. Sobald ich nur des Morgens aufgestanden war, putzt’ und parfümirt’ ich mich, um in Schick und Ordnung zu seyn, wenn ich ja vor meiner Gebietherinn erscheinen müßte. Bey der Sorgfalt, womit ich mich herausschniegelte, und bey all’ meinem übrigen Bestreben, mich beliebt zu machen, schmeichelt’ ich mir, daß mein Glück nicht mehr im weiten Felde sey.


  Unter Aurore’ns weiblichem Hofstaat befand sich eine gewisse Ortiz, die nicht mehr jung war, und sich seit länger denn zwanzig Jahren in Don Vinzenzio’s Hause befand. Sie hatte dessen Tochter erzogen, und führte noch immer den Titel einer Duenna, obschon nicht 195 deren beschwerliches Amt. Statt wie ehedem Aurore’ns Handlungen an’s Licht zu ziehen, war ihr jetziges Geschäft, eine Decke über selbige zu werfen. Kurz, sie war die völlige Vertraute ihres Fräuleins.


  Nachdem Sennora Ortiz eines Abends Gelegenheit gefunden hatte, mich an einem Orte zu sprechen, wo wir vor Lauschern sicher waren, flisterte sie mir zu: wofern ich artig und verschwiegen seyn wollte, sollt’ ich mich um zwölf Uhr im Garten einfinden, wo ich eins und das andere erfahren würde, was mir zu erfahren nicht unlieb seyn würde. Ich antwortete der Duenna mit einem Händedruck: ich würde nicht ermangeln, mich einzustellen. Aus Besorgniß, überrascht zu werden, trennten wir uns aufs geschwindeste. Ich zweifelte nicht daran, auf Don Vinzenzio’s Tochter einen zärtlichen Eindruck gemacht zu haben, und empfand hierüber eine Freude, die ich zu verbergen nicht wenig Mühe hatte.


  Wie lang dauerte mir die Zeit von diesem Augenblick an bis zum Abendessen, so frühzeitig wir auch aßen, und vom Abendessen bis zum Zubettegehen meines Herrn. Mir schien heut Abend alles im Hause viel schläfriger, schneckenmäßiger zu gehen wie sonst. Zur Vermehrung meines Aergers dachte Don Vinzenzio, nachdem er sich in sein Gemach begeben hatte, nicht an’s Niederlegen, sondern begann mir seine 196 Portugiesischen Feldzüge – den alten aufgewärmten Kohl, der mir schon längst ekel geworden war – wiederum aufzutischen. Zugleich schüsselte er mir noch ein ganz neues Gericht auf; ein Nahmenverzeichniß all’ der Officiere, die sich zu seiner Zeit ausgezeichnet hatten. Er erzählte mir sogar die Thaten dieser Männer. Ich stand dabey wie auf Kohlen. Endlich kam er mit seiner Erzählung zu Ende, und ging zu Bette.


  Sogleich flog ich auf mein Stübchen, aus welchem eine verborgene Treppe in den Garten führte. Ich rieb mir den ganzen Leib mit Pomade ein, legte ein wohlparfümirtes reines Hemd an, und nachdem ich nichts vergessen hatte, was meines Bedünkens, meinem auf mich äußerst erpichten Fräulein behaglich seyn konnte, begab ich mich zum Rendezvous.


  Ich fand die Ortiz nicht; glaubte, sie sey aus Verdruß, so lange gewartet zu haben, wieder in ihr Zimmer gegangen, und die Schäferstunde sey für dießmahl entschlüpft. Don Vinzenzio mußte mir’s entgelten; ich vermaledeyte ihn mit seinen Erzählungen. Mitten unter diesen Verwünschungen schlug die Glocke Zehn. Die Uhr geht falsch, dacht’ ich, wenigstens muß es Eins seyn. Indeß hatt’ ich mich mächtig geirrt; eine gute Viertelstunde darauf hört’ ich eine andere Uhr ebenfalls Zehn schlagen.


  Sehr wohl! sagt’ ich, so hab’ ich nicht länger, als noch zwey Stunden auf der Lauer zu 197 stehen. Wenigstens wird man sich nicht über zu wenig Pünklichkeit zu beschweren Ursache haben. Was fang ich aber bis um Zwölfe an? Wir wollen spazieren gehen, und auf die zu spielende Rolle denken. Sie ist noch ganz neu für mich. Noch weiß ich mich nicht in die Launen der Dame von Stande zu fügen. Wie man’s mit leichten Dirnen und mit Komödiantinnen macht, ist mir nicht unbekannt. Gleich dreist auf sie los, und ohne weiters Federlesen Sturm gelaufen! Bey Vornehmern darf man aber den Weg nicht einschlagen; muß man, meines Bedünkens, höflich, gefällig, zärtlich und ehrerbietig seyn, demungeachtet aber nicht schüchtern. Anstatt durch brausende Hitze sein Glück beschleunigen zu wollen, muß man auf einen Augenblick der Schwäche lauern.


  So schwatzt’ ich mit mir selbst, und nahm mir fest vor, mich auf die Art gegen Aurore’n zu betragen. In Kurzem stellt’ ich mir vor, würd’ ich das Vergnügen haben, zu den Füßen dieser liebenswürdigen Dame zu liegen, und ihr viel Zärtliches, Schmachtendes vorzusagen Ich besann mich auf all’ die Stellen aus unsern Stücken, deren ich mich bey unsrer Unterredung zu bedienen, und dadurch Ehre zu erwerben verhoffte. Ich machte mir sichere Rechnung sie auf’s beste einzupassen, und dadurch – wie es vielen Komödianten von meiner Bekanntschaft begegnet war – für einen witzigen Kopf 198 zu gelten, da ich doch nur ein Mann von Gedächtniß war.


  Mit all’ diesen Gedanken beschäftigt, die mir angenehmern Zeitvertreib gewährten, als meines Herrn kriegerische Berichte, hört’ ich die Glocke Eilf schlagen. Gut! sagt’ ich, nun hab’ ich nur noch sechzig Minuten zu warten. Bewaffne dich mit Geduld, Gil Blas! Ich faßte Muth, und versenkte mich wieder in mein voriges Staunen, ging bald auf und ab, bald setzt’ ich mich in eine grüne Laube am Ende des Gartens.


  Endlich erschallte die so längst erwartete Stunde, es schlug Zwölfe. Einige Augenblicke nachher erschien Ortiz, die eben so pünktlich war, aber weniger ungeduldig, denn ich.


  Wie lange sind Sie schon hier Sennor Gil Blas? »Zwey Stunden bereits.« Ah! wahrlich exact sind Sie sehr, rief sie, indem sie auf meine Kosten laut auflachte. Es ist eine Freude, Ihnen des Nachts Rendezvous zu geben. Freylich, fuhr sie mit ernster Miene fort, Sie können das Glück, das ich Ihnen zu verkündigen habe, nicht theuer genug bezahlen. Meine Herrschaft will sich insgeheim mit Ihnen unterreden, und hat mir befohlen Sie auf ihr Zimmer zu führen, woselbst sie Ihrer erwartet. Mehr darf ich Ihnen nicht sagen. Das Uebrige ist ein Geheimniß, das Sie aus ihrem eignen Munde erfahren werden. Folgen Sie mir; 199 ich will Sie an Ort und Stelle bringen. Mit den Worten nahm mich die Duenna bey der Hand, und führte mich durch ein Thürchen, wozu sie den Schlüssel hatte, auf eine geheimnißvolle Art in das Zimmer des Fräuleins.


  


  Sechstes Kapitel.


  Wie Aurora Gil Blas’n empfing und wovon sie sich unterhielten.


  Ich fand Aurore’n im Nachthabit; was mich nicht wenig erfreute. Ich grüßte sie auf’s ehrerbietigste, und mit so vielem Anstand als nur immer möglich. Sie empfing mich mit lächelndem Gesicht, nöthigte mich, mich neben sie hinzusetzen, und – was mich vollends entzückte – befahl ihrer Abgesandtinn, in’s nächste Zimmer zu gehen.


  Nach diesem nichts übel weissagenden Vorspiele sagte sie zu mir: Gil Blas, Ihr werdet bemerkt haben, daß ich Euch mit günstigerm Aug’ ansehe, als die übrigen Leute meines Vaters, Euch den Vorzug vor ihnen gebe, und habt ihr nicht aus meinen Blicken geschlossen, daß ich Euch nicht abgeneigt sey, so werdet Ihr nach dem Schritte, den ich diese Nacht gethan 200 habe, daran zu zweifeln gar keine Ursache mehr finden.


  Mehr zu sagen ließ ich ihr nicht Zeit. Als Mann von Lebensart glaubt’ ich ihrer Verschämtheit das Peinliche einer förmlichen Erklärung ersparen zu müssen. Ich stand mit Entzücken auf, warf mich hin Aurore’n zu Füßen, wie ein Theaterheld vor seine Prinzessinn, und rief in deklamirendem Tone: Wie, Gnädige, darf ich meinem Gehöre trauen? Richtete sich diese Rede an mich? Sollt’ es möglich seyn, daß Gil Blas, bis jetzt der Fangball des Glücks, und der Wegwurf der ganzen Natur, so glücklich wäre, Ihnen Gesinnungen eingeflößt zu haben, die . . . . .


  Werdet nicht so laut! unterbrach mich meine Herrschaft, mit lachendem Munde, Ihr möchtet meine Mädchen aufwecken, die hier nebenan schlafen. Steht auf, setzt Euch wieder an Euren Platz, und hört mich an bis zu Ende, ohne mir in’s Wort zu fallen. Ja, Gil Blas, fuhr sie fort, indem sie ihre ernste Miene wieder annahm, ich bin Euch gewogen, und zum Beweise hiervon will ich Euch ein Geheimniß anvertrauen, von welchem das Glück meines Lebens abhängt.


  Ich liebe einen jungen, schönen, wohlgebildeten Cavalier aus einem der ersten Häuser; den Don Luis Pacheco. Ich seh’ ihn unterweilen auf Spaziergängen, und in 201 Schauspielen; doch gesprochen hab ich ihn noch nie. Mir ist sogar sein Character und seine Aufführung nicht bekannt. Gleichwohl möcht’ ich davon gern auf’s genaueste unterrichtet seyn. Hierzu bedürft’ ich Jemandes, der sich nach seinen Sitten auf’s sorgfältigste erkundigte, und mir treuen Bericht ablegte. Ich wähle Euch vorzüglich vor allen unsern andern Leuten, und glaube nichts zu wagen, wenn ich Euch mit diesem Auftrage belade. Ich hoffe, Ihr werdet ihn mit eben so vieler Geschicklichkeit als Verschwiegenheit besorgen, und es soll mich gar nicht reuen, Euch meines Zutrauens gewürdiget zu haben.


  Hier hörte das Fräulein auf zu reden, und meine Antwort zu erwarten. Anfänglich war ich nicht wenig betreten, daß ich mich so gewaltig hatte hinter’s Licht führen lassen; ich erhohlte mich aber bald wieder, besiegte die Scham, die eine stete Gefährtinn verunglückter Verwägenheit ist, und äußerte so viel warmes Interesse für die Dame, widmete mich ihr mit soviel brennendem Diensteifer, daß ich, wofern ich ihr nicht gänzlich den Gedanken benahm, ich hätte mir thörichter Weise mit ihrer Zuneigung geschmeichelt, ihr doch wenigstens zu erkennen gab, ich wisse einen dummen Streich wieder gut zu machen. Ich bat mir nur zwey Tage aus, um ihr von Don Luis gehörige Rechenschaft ablegen zu können. Hierauf führte mich die Dame 202 Ortiz, die das Fräulein hereingerufen hatte, in den Garten zurück, und sagte beym Weggehen mit einer spöttischen Miene zu mir: Gute Nacht Gil Blas, ich will’s Euch nicht einknüpfen, beym nächsten Rendezvous früh zu erscheinen. Ich kenne Eure Pünctlichkeit hierin zu gut, als daß ich dieserhalb besorgt seyn dürfe.


  Ich kehrte also wieder in meine Stube zurück, wegen der mir fehlgeschlagnen Hoffnung etwas ärgerlich. Nichts desto weniger war ich vernünftig genug, mich hierüber zu trösten. Es ziemt sich besser für Dich, dacht’ ich, den Vertrauten Deines Fräuleins als ihren Liebhaber zu machen. Vielleicht wirft’s auch dabey was für Dich ab: die Liebesmäkler werden für ihre Mühe gemeiniglich gut belohnt. Sonach legt’ ich mich des festen Vorsatzes zu Bette, Aurorens Verlangen zu erfüllen.


  Zu dem Ende ging ich gleich den folgenden Morgen aus. Die Wohnung eines solchen Cavaliers, wie Don Luis, war gar bald ausgeforscht. Ich erkundigte mich nach ihm in der Nachbarschaft, konnte aber nicht hinlängliche Nachrichten erhalten. Dieß nöthigte mich Tages darauf von neuem Untersuchungen anzustellen. Dießmahl war ich glücklicher, ich begegnete einem Bekannten auf der Gasse, stehe da und plaudere mit ihm, indem geht einer von seinen Freunden vorbey und redet ihn an. Er 203 sagte, eben hätt’ ihn Don Josef Pacheco, der Vater des Don Luis, fortgejagt, weil man ihm Schuld gegeben habe, er hätte einen Vierteleimer Wein ausgesoffen.


  Eine so schöne Gelegenheit, alles zu erfahren, was ich zu wissen verlangte, ließ ich nicht aus den Händen; und ich hatte endlich so viel herausquästionirt, daß ich höchst zufrieden, meiner Herrschaft Wort halten zu können, nach Hause ging. Die nächste Nacht war anberaumt, daß ich um die nähmliche Stunde, auf die nähmliche Art, wie das erstemahl, zu ihr kommen sollte. Dießmahl fühlt’ ich nichts weniger, denn Herzensdrang, und war so weit entfernt über meines alten Herrn Erzählungen verdrüßlich zu werden, daß ich ihn vielmehr selbst auf sein soldatisches Steckenpferd brachte. Ich hörte mit der größten Ruhe von der Welt die Glocke Zwölf ertönen, und nachdem ich noch einige Stadtuhren hatte schlagen hören, stieg ich herab in den Garten unpommadirt und unparfümirt; auch in dem Stücke hatte ich mich geändert.


  Ich fand die erztreue Duenna schon auf dem Platze, die mir den boshaften Vorwurf machte: mit meiner Eilfertigkeit ging’ es verzweifelt bergunter. Ich antwortete ihr darauf nicht, und ließ mich in Donna Aurore’ns Gemach führen, die mich gleich beym Eintritte fragte, ob ich mich nach dem Don Luis genau 204 erkundigt und Vieles in Erfahrung gebracht hätte.


  Beydes, gnädiges Fräulein, sagt’ ich; ich kann Ihre Neugier aufs völligste befriedigen. Zuerst muß ich Ihnen sagen, er ist im Begriff nach Salamanka zurückzukehren, um daselbst seine Studien zu enden. Wie man mir gesagt hat, ist’s ein junger Edelmann voller Rechtschaffenheit und Redlichkeit. An Muth kann’s ihm gar nicht fehlen, denn er ist von edlem Geblüt, und Castilier. Ueberdieß hat er viel Geist, und viel, Welt. Was Ihnen aber nicht gefallen wird und was ich Ihnen nothwendig sagen muß, er macht’s so wie alle junge Cavaliere, ist ein verdammt lockrer Zeisig. Sollten Sie’s wohl glauben, daß er, so jung er auch ist, mit zwey Komödiantinnen in sehr engem Liebesverständnisse steht. Was sagt Ihr mir, versetzte Aurore. Welche Sitten! Bist Du aber fest versichert, Gil Blas, daß er ein so zügelloses Leben führt? Völlig, gnädiges Fräulein, antwortete ich. Ein Bedienter, den man heute früh aus dem Hause gejagt, hat mir’s gesagt, und Bediente sind sehr aufrichtig, wenn von den Fehlern ihrer Herrschaften die Rede ist. Ueberdieß sind Don Alexo Segiar, Don Antonio Centellez und Don Fernando de Gamboa sein täglicher Umgang. Was bedarf es weiters Zeugnisses, daß er wild in’s Gelag ’nein lebt. 205


  Nichts weiter von ihm! Gil Blas, sagte das Fräulein seufzend; ich will nach dieser Nachricht meine unwürdige Leidenschaft bekämpfen. Zwar hat sie bereits tiefe Wurzeln in meinem Herzen geschlagen, doch geb’ ich noch nicht alle Hoffnung auf, sie auszurotten. Geht, fuhr sie fort, und drückte mir einen kleinen Geldbeutel in die Hand, der nicht leer war. Hier habt ihr etwas für Eure Bemühungen. Hütet euch ja mein Geheimniß zu entdecken. Bedenkt, daß ich auf Euch das uneingeschränkteste Vertrauen gesetzt habe.


  Ich versicherte meiner Herrschaft, ich sey der Harpokrates65 aller Vertrauten, und sie könne dieserhalb ganz ruhig seyn. Nach dieser Versicherung begab ich mich fort, voll brennender Ungeduld, zu wissen, was in dem Beutel sey. Ich fand zwanzig Pistolen darin.


  Hm! dacht’ ich, Aurore hätte Dir gewiß noch mehr gegeben, wenn Du ihr eine angenehme Nachricht gebracht, da sie eine kränkende so gut bezahlt. Es reute mich nun, daß ich es nicht wie die Rechtsgelehrten gemacht, die unterweilen der Wahrheit in ihren Protocollen Schmink’ aufzulegen pflegen. Mich ärgerte es, ein Liebesfeuer in seiner Geburt erstickt zu 206 haben, bey dem ich mich in der Folge sowohl hätte wärmen können, wenn ich nicht so dumm-treuherzig gewesen wäre. Indeß hatt’ ich doch den Trost, wieder zu dem Gelde gelangt zu seyn, das ich so zur unrechten Zeit an Pomaden und wohlriechenden Sachen verschwendet hatte.


  


  Siebentes Kapitel.


  Große Veränderung in Don Vinzenzio’s Hause; seltsamer Entschluß, den die schöne Aurore aus Liebesdrange faßt.


  Nicht lange nach dem Vorfalle ward der Sennor Don Vinzenzio krank. Wär’ er auch nicht so alt gewesen, als er war, so waren doch die Symptomen seiner Krankheit zu heftig, als daß man einen guten Ausgang hätte erwarten können. Man ließ sogleich zwey der berühmtesten Aerzte aus Madrid hohlen, den Doctor Andros und den Doctor Oquetos. Sie untersuchten den Patienten mit der größten Aufmerksamkeit, und kamen nach genauer Beobachtung darin überein, daß die Säfte in Wallung wären. Das war aber auch das Einzige, worin sie übereinstimmten.


  Der eine verlangte, der Patient sollte noch an selbigem Tage eine Purganz nehmen, und 207 der andre, man sollte das Purgieren noch aufschieben. Man muß, sagte Andros, auf eine schleunige Reinigung der Säfte bedacht seyn, wenn sie schon roh sind, aus Besorgniß, daß sie, in der heftigen Gährung, worin sie sich befinden, sich auf einige edle Theile werfen möchten. Oquetos behauptete dagegen, man müsse mit dem Abführungsmittel so lange warten, bis die Säfte gekocht wären.


  Allein Ihre Methode, erwiederte der Erste, läuft schnurstracks gegen die Heilart des Fürsten unter den Aerzten. Hippokrates lehrt uns, bey dem stärksten hitzigen Fieber gleich in den ersten Tagen zu Abführungsmitteln zu schreiten, und sagt ausdrücklich, man müsse mit den Pugirmitteln nicht säumen, wenn die Säfte in Orgasmo sind, das will sagen, in Wallung. O! darin irren Sie Sich eben, entgegnete Oquetos. Hippokrates versteht unter dem Worte Orgasmus nicht die Wallung, sondern die Kochung der Säfte.


  Nunmehr wurden die Aerzte warm. Der eine führte den griechischen Text an, und all’ die Autoren, die ihn so, wie er, ausgelegt hatten; der Andre, der sich auf eine lateinische Uebersetzung stützte, stimmte den Ton noch etliche Noten höher. Wem von beyden sollte man nun glauben? Don Vinzenzio war nicht der Mann, der hierüber einen Ausspruch thun konnte. Da er sich aber zu wählen genöthigt sahe, gab er demjenigen den Vorzug, der die meisten 208 Patienten an den Tod expedirt hatte, ich will sagen, dem Aeltesten.


  Alsbald entfernte sich Andros, als der Jüngste, nicht ohne einige Spöttereyen über den Orgasmus seinem ältern Collegen in den Bart geworfen zu haben. So blieb Oquetos als Sieger zurück. Da er die Grundsätze des Doctor Sangrado hatte, machte er damit den Anfang, daß er dem Patienten häufige Aderlässe verordnete, das Purgieren verschob er so lange, bis die Säfte würden gekocht haben. Der Tod aber, aus Besorgniß, ein so weislich verschobenes Purgieren möchte ihm seine Beute aus den Zähnen rücken, kam der Kochung zuvor, und schleppte ihn fort. Das war das Ende des Sennor Don Vinzenzio, der sein Leben verlor, weil sein Arzt nicht Griechisch verstand.


  Nachdem Aurore ihren Vater mit standesmäßigem Pomp hatte begraben lassen, trat sie die Verwaltung der Hinterlassenschaft an. Nunmehr ihr eigner Herr, dankte sie einige von den Bedienten ab, deren jedem sie eine seinen Diensten angemessene Belohnung gab, und zog sich bald hernach auf ein Schloß zurück, das am Ufer des Tajo, zwischen Sacedon und Buendia lag.


  Ich befand mich unter denen, die sie behielt, und mit hinaus aufs Land nahm; ja ich hatte sogar das Glück, mich ihr unentbehrlich zu machen. Ungeachtet des treuen Berichts, den ich ihr vom Don Luis gebracht, liebte sie ihn doch, 209 oder hatte sich vielmehr ganz ihrer Liebe überlassen, da sie selbige nicht hatte besiegen können. Jetzt bedurfte sie nicht mehr geheime Unterredungen mit mir zu pflegen.


  Gil Blas, sagte sie seufzend zu mir, ich kann den Don Luis nicht vergessen; so sehr ich mich auch bestrebe, ihn aus meinen Gedanken zu verbannen, so stellt er sich mir unaufhörlich dar; nicht so, wie Du ihn mir gemahlt hast, versenkt in allen Arten von Ausschweifungen, sondern so, wie ich ihn mir wünsche, zärtlich, liebevoll und standhaft. Bey diesen Worten ward ihr ganz wehmüthig, und wider ihren Willen entstahlen sich ihrem Aug’ einige Zähren. Bey einem Haar hätt’ ich mitgeweint, so sehr rührten mich ihre Thränen. Ich konnte ihr nicht besser den Hof machen, als daß ich mich fühlbar bey ihrem Leiden bezeigte.


  Du bist ein guter Junge, sagte sie, nachdem sie ihre schönen Augen getrocknet hatte, und mit Deinem Diensteifer bin ich so zufrieden, daß ich ihn dir auf’s Beste zu belohnen verspreche. Jetzt bedarf ich Deines Beystandes mehr denn je, lieber Gil Blas. Ich muß Dir einen Plan entdecken, den ich gemacht habe, und den Du vielleicht höchst wunderbar finden wirst.


  Je eher je lieber werd’ ich nach Salamanka reisen; will dort in Cavalierstracht erscheinen, und unter dem Namen Don Felix 210 mit Pacheco Bekanntschaft machen. Ich will sein Zutrauen zu erhalten suchen, oft das Gespräch aus Aurore von Gusman lenken; für deren Vetter ich gelten werde. Vielleicht wird er wünschen sie zu sehen, und da erwart’ ich ihn eben. Wir werden zwey Wohnungen in Salamanka haben. In der einen werd’ ich Don Felix seyn, in der andern Aurore, und indem ich mich dem Don Luis bald in Mannskleidern, bald in der Kleidung meines Geschlechtes zeigen werde, schmeichl’ ich mir, ihn in Kurzem zu dem vorgesetzten Ziele zu lenken.


  Ich gesteh’ es ein, setzte sie hinzu, mein Project ist ausschweifend, aber meine Leidenschaft reißt mich hin, und das Unschuldige meiner Absichten macht mich blind gegen all’ das Thörichte eines so gewagten Schrittes.


  Ich fand Donna Aurore’ns Plan grade so, wie sie meinte, daß ich ihn finden würde; zu rasch, zu unüberlegt, zu ausschweifend. Dessen ungeachtet hütete ich mich sehr, den Präceptor zu spielen, vielmehr hob ich an die Pille zu vergolden, und zu beweisen, daß dieß thörichte Project weiter nichts sey, als eine unschädliche Geburt des Witzes. Ich erinnere mich nicht mehr, durch was für Gründe ich ihr das darzuthun suchte; doch sie fand sie triftig genug. Was macht den Liebenden froher, 211 als wenn man seine Gedanken billigt, und ihnen schmeichelt.


  Wir sahen also dieß verwägne Unternehmen für eine Komödie an, deren Vorstellung wir so gut als möglich einzurichten bedacht waren. Wir nahmen die Schauspieler aus unsern Hausgenossen, theilten hierauf die Rollen aus, was ohne Geschrey und ohne Gekeife zuging, weil wir nicht Komödianten von Profession waren. Wir beschlossen, Sennora Ortiz sollte unter dem Nahmen der Donna Chimena de Gusman Aurorens Tante spielen; einen Bedienten und ein Mädchen bey sich haben; und Aurora als verkleideter Cavalier mich zum Kammerdiener pro Forma; ihr eigentlicher aber sollte eines von ihren Mädchen seyn, die man als Page kleiden wollte.


  Nach dieser Rollenvertheilung begaben wir uns wieder nach Madrid, wo wir erfuhren, daß Don Luis noch nicht weg sey, aber in Kurzem nach Salamanka gehen würde. Hurtig bestellten wir die uns nöthigen Kleider. Als sie fertig waren, ließ das Fräulein sie gut einpacken, indem wir ihrer nur erst zur gehörigen Zeit, und an gehörigem Orte bedurften.


  Hierauf übergab sie ihrem Inspector die völlige Besorgung ihrer Angelegenheiten, warf sich in einen Wagen mit vier Maulthieren bespannt, und so rollten wir die Heerstraße nach dem Königreiche Leon hinunter. All’ die Bedienten, 212 die in dem Stück eine Rolle zu spielen hatten, befanden sich bey ihr.


  Wir waren bereits durch Altkastilien, als die Wagenachse zerbrach. Dieß geschah zwischen Avila und Villaflor, zwey bis drey hundert Schritt von einem Schlosse, das wir am Fuße eines Berges liegen sahen. Die Nacht rückte heran, wir waren in keiner kleinen Beängstigung. Zum Glücke ging ein Bauer bey uns vorbey, der uns aus unserer Verlegenheit riß, ohne daß er eben viel dazu that. Er benachrichtigte uns, das Schloß, das wir dort liegen sähen, gehörte der Donna Elvire, einer Witwe des Don Pedro de Pinares, und erzählte uns von dieser Dame so viel Gutes, daß mein Fräulein mich auf das Schloß sandte, und um ein Nachtquartier bitten ließ. Elvire entsprach der Schilderung des Landmanns völlig. Zwar ist nicht zu läugnen, daß ich mich meines Auftrages auf eine solche Art entledigte, daß sie uns in ihrem Schlosse aufzunehmen sich genöthigt gesehn, wenn sie auch nicht die höflichste Dame gewesen wäre. Sie empfing mich überaus huldreich, und gab mir auf mein Compliment die gewünschte Antwort.


  Wir begaben uns insgesammt nach dem Schlosse, wohin die Maulthiere den Wagen ganz mählig nachschleiften. An dem Thore begegneten wir der Witwe des Don Pedro, die meiner Herrschaft entgegen kam. All’ die 213 Reden, die hier von beyden Seiten aus Höflichkeit gewechselt wurden, übergeh’ ich; nur das muß ich sagen: Elvire war eine bereits ziemlich bejahrte Dame, aber so wohl erzogen, und der Pflichten der Gastfreyheit so kundig, als irgend ein Frauenzimmer in der Welt.


  Sie führte Aurore’n in ein prächtiges Zimmer, wo sie selbige einige Augenblicke ruhen ließ; hierauf ging sie hin, und sahe zu, ob es auch uns an nichts fehlte. Nachher, als das Abendessen fertig war, befahl sie in Auroren’s Zimmer zu decken, wo sie sich alle Beyde an den Tisch setzten. Don Pedro’s Witwe gehörte nicht zu denen, die am besten die Honneurs der Tafel zu machen glauben, wenn sie ein gravitätisches und gedankenvolles Wesen annehmen. Sie hatte die fröhlichste Laune, war ungemein unterhaltend, ihr Ausdruck edel, wohlgewählt. Ihren Witz und die sinnreiche Wendung, die sie ihren Gedanken gab, konnt’ ich nicht genugsam bewundern.


  Aurora schien mir von ihr so entzückt, wie ich. Sie knüpften Freundschaft, und versprachen einander, oft zu schreiben. Da unser Wagen nur erst den folgenden Tag fertig wurde, und zu besorgen stand, daß wir sehr spät würden abreisen können, so ward beschlossen, noch den ganzen folgenden Tag im Schlosse zuzubringen. Sogar wir hatten Speis’ und Trank 214 vollauf, und ein eben so gutes Nachtlager, als Bewirthung.


  Den folgenden Tag fand mein Fräulein in Elvire’ns Unterhaltung neue Annehmlichkeiten. Sie speisten zu Mittage in einem großen Saale, worin viele Gemählde hingen. Eines unter andern war mit dem meisterhaftesten Pinsel gemahlt, und der Inhalt desselben höchst tragisch.


  Ein Cavalier lag auf der Erde, gebadet in seinem Blute; der Tod hatte das Drohende seines Blickes nicht wegtilgen können. Neben ihm befand sich eine Dame, zwar auch zu Boden hingestreckt, allein in einer andern Attitüde; in ihrer Brust steckte ein Schwert, und sie gab eben ihren Geist auf; ihr sterbender Blick heftete sich auf einen jungen Mann, den ihr Verlust mit tödtlichem Jammer anfüllte. Unfern von ihm stand ein stattlicher Greis, dem die blutige Scene um ihn nicht wenig nahe ging; der dabey so viele Rührung äußerte, wie der junge Mann. Der Eindruck, den jene tragischen Gegenstände auf sie machten, war, dem Anscheine nach, derselbe, doch war der Ausbruch ihrer Empfindungen von einander sehr verschieden. Der Greis, in tiefe Wehmuth versenkt, schien von derselben wie zu Boden gedrückt; bey dem jungen Manne aber mischte sich Wuth mit seiner Betrübniß. Der Ausdruck, der in diesem Gemählde lag, war so wahr und warm, daß 215 wir nicht satt werden konnten, es anzuschauen.


  Mein Fräulein fragte, was für eine tragische Geschichte dieß Gemählde vorstellte? Eine treue Abbildung der Unglücksfälle meines Hauses, liebe Sennora, sagte Elvire. Diese Antwort machte Aurore’ns Neugier rege. Sie äußerte ein so starkes Verlangen, mehr davon zu wissen, daß Don Pedro’s Witwe nicht umhin konnte, ihr die Befriedigung zu versprechen, wonach sie sich sehnte.


  Dieß Versprechen, das in Gegenwart der Ortiz, ihrer beyden Gefährtinnen, und meiner geschahe, hielt uns alle Viere nach aufgehobener Tafel im Saale zurück. Mein Fräulein bestand darauf, wir sollten uns fortbegeben; allein Elvire, die uns die brennendste Sehnsucht nach der Erklärung dieses Gemähldes anmerkte, erlaubte uns, gütig wie sie war, da zu bleiben, indem sie sagte: die Geschichte, die sie zu erzählen hätte, wäre keine von denen, die Verschwiegenheit erfordern. Einen Augenblick nachher begann sie selbige folgendermaßen. 216


  


  Achtes Kapitel.


  Die Heirath aus Rache.


  Novelle66


  Rogerio, König von Sicilien, hatte einen Bruder und eine Schwester. Der Bruder, der Manfredo hieß, empörte sich gegen ihn, und entzündete ein gefährliches und blutiges Kriegsfeuer; er hatte aber das Unglück, zwey Schlachten zu verlieren, und in die Hände 217 des Königs zu fallen, der ihm zur Bestrafung für seine Aufwiegeley bloß die Freyheit nahm. Dieser Milde ungeachtet, hielten Rogerio’n die meisten seiner Unterthanen für einen Barbaren. Sie sagten, er habe seinem Bruder nun das Leben gefristet, um an ihm eine langsamere und unmenschlichere Rache zu üben. Die Uebrigen aber mit mehrerem Grunde, maßen die harten Begegnungen, die ihm im Gefängnisse widerfuhren, niemanden anders, als seiner Schwester Mathilde bey.«


  »In der That hatte diese Prinzessinn den unglücklichen Fürsten von jeher gehaßt, und hörte nicht eher auf, ihn zu verfolgen, als bis er starb. Sie überlebte ihn nicht lange, und man sah’ ihren Tod als eine billige Strafe ihrer unnatürlichen Grausamkeit an.«


  »Manfredo hinterließ zwey Söhne, beyde noch Kinder. Rogerio war beynahe gesonnen, sie aus dem Wege zu räumen, weil er besorgte, daß sie bey reifern Jahren, aus Begierde, ihren Vater zu rächen, eine Partey möchten wieder emporlodern machen, die noch 218 nicht genug gedämpft war, um in dem Reiche nicht neue Unruhen zu erregen. Er theilte sein Vorhaben seinem Minister, dem Senator Leontio Siffredi, mit, der es nicht billigte; und um ihn davon abzuhalten, die Erziehung des Enrico, des ältesten Prinzen, über sich nahm, und ihm rieth, dem Connetable67 von Sicilien, die Aufsicht über den Jüngsten den Don Pedro anzuvertrauen.« 219


  »Rogerio überzeugt, daß seine Neffen, durch diese beyden Männer, in dem ihm schuldigen Gehorsame würden erzogen werden, überließ sie ihnen, und nahm seine Nichte Constanzie unter seine Aufsicht. Sie war mit Enrico gleiches Alters, und die einzige Tochter der Prinzessinn Mathilde. Er gab ihr den gehörigen Hofstaat, hielt ihr Meister, und sparte nichts an ihrer Erziehung.«


  »Leontio Siffredi besaß zwey kleine Meilen von Palermo, in einer Gegend, die Belmonte hieß, ein Schloß. Hier bemühte sich dieser Minister, den Enrico so zu bilden, daß er dereinst den Thron Sicilien’s zu besteigen verdiene. Er bemerkte bald an dem jungen Prinzen so liebenswürdige Eigenschaften, daß er ihm so theuer ward, als wär’ er sein einziges Kind. Gleichwohl hatte er zwey Töchter. Blanca, die älteste, nur ein Jahr jünger, wie der Prinz, war eine vollkommene Schönheit, und Porzia, die Jüngste, deren Geburt der Mutter das Leben gekostet hatte, lag noch in der Wiege. Blanca und Prinz Enrico fühlten Liebe für einander, sobald sie 220 zu lieben vermochten; doch hatten sie nicht die Freyheit, sich insgeheim zu sprechen. Dessen ungeachtet fand der Prinz dergleichen Gelegenheit aus. Und diese kostbaren Augenblicke wußt’ er dergestalt zu nützen, daß er Siffredi’s Tochter das Versprechen abdrang, ihm zur Ausführung eines von ihm ersonnenen Projectes behülflich zu seyn.«


  »Gerade in der Zeit trug es sich zu, daß Leontio, auf Befehl des Königs, in eine der entferntesten Provinzen der Insel zu reisen sich genöthigt sahe. Während dieser Abwesenheit ließ Enrico in der Wand seines Zimmers, das an Blanca’s Gemach stieß, eine Oeffnung anbringen. Diese wurde durch einen hölzernen Schieber verdeckt, der, weil er genau in’s Getäfel war eingefügt worden, unvermerkt geöffnet, und wieder zugedreht werden konnte. Ein geschickter Baumeister, den der Prinz in sein Interesse gezogen, machte dieß Werk mit eben so vieler Schnelligkeit, als Verschwiegenheit.«


  »Durch diese Oeffnung schlüpfte der verliebte Enrico unterweilen in das Zimmer seiner Geliebten; doch mißbrauchte er ihre Güte nicht. War es auch unbehuthsam von ihr gewesen, daß sie ihm einen geheimen Eintritt in ihr Zimmer verstattet, so war dieß doch nur nach dem theuern Versprechen geschehen, daß er nie mehr von ihr verlangen würde, als die unschuldigsten Gunstbezeigungen.« 221


  »In der einen Nacht fand er sie äußerst mißmuthig. Sie hatte erfahren, Rogerio sey tödtlich krank, und er habe den Siffredi, als Großkanzler, zu sich rufen lassen, um ihn zum Bewahrer seines letzten Willens zu machen. Sie dachte sich schon ihren treuen Enrico auf dem Throne, und war voller Besorgniß, ihn durch einen so hohen Rang zu verlieren. Diese Besorgniß erregte einen heftigen Sturm in ihrer Brust, Thränen standen sogar in ihren Augen, als der Prinz herein trat.«


  »So in Traurigkeit versenkt, meine Liebe? sagt’ er. Was soll ich davon denken? Sennor, erwiederte Blanca, ich kann Euch meinen Kummer nicht verhehlen. Bald wird der König, Euer Oheim, nicht mehr seyn, und Ihr werdet seine Stelle einnehmen. Wenn ich nun erwäge, wie sehr Eure neue Hoheit Euch von mir entfernen wird, so muß ich gestehen, empfind’ ich nicht wenig Unruhe. Der Monarch faßt alles auf einem andern Gesichtspuncte, als der Liebhaber; und wornach er aufs feurigste strebte, als er noch eine Gewalt über sich erkannte, das macht, wenn er auf dem Throne sitzt, nur gar schwachen Eindruck auf ihn. Ich fühle mein Herz, sey es nun Täuscherey, sey es wirkliches Vorgefühl, so in Sturm, daß all’ das Zutrauen, das ich zu Eurer Güte habe, selbigen nicht besänftigen kann. Ich setze nicht 222 in Eure Standhaftigkeit Mißtrauen, sondern in mein Glück.«


  »Anbethungswürdige Blanca, antwortete der Prinz, Eure Besorgniß ist die Frucht Eurer Bescheidenheit, und rechtfertigt völlig meine Anhänglichkeit an Euch; doch Euer zu weit gehendes Mißtrauen kränkt meine Liebe, und wofern ich es sagen darf, die Achtung, die Ihr mir schuldig seyd. Nein, nein! denkt nicht, daß Euer Schicksal je von dem meinigen könne getrennt werden. Glaubt vielmehr, daß Ihr nur allein meine Freude und mein Glück machen werdet. Laßt sie fahren, jene vergebliche Furcht. Wozu soll sie die Störerinn so süßer Augenblicke seyn?«


  »Ah! Gnädigster Herr, erwiederte Leontio’s Tochter, wenn Ihr gekrönt seyn werdet, können Eure Unterthanen eine Königinn von Euch verlangen, die aus uraltem königlichen Stamme entsprossen ist, und durch welche glorreiche Vermählung neue Provinzen zu Eurem Reiche kommen; und ach! vielleicht entsprecht Ihr deren Erwartungen, selbst auf Kosten der süßesten Wünsche Eures Herzens.«


  »Wozu, immerfertige Selbstquälerinn, wozu entwirfst Du Dir ein so kränkendes Bild von der Zukunft? sagte Enrico mit Wärme. Nimmt der Himmel den König, meinen Oheim, von uns, und macht er mich zum Herrn von Sicilien, so schwör’ ich Dir, in meiner 223 Hauptstadt Palermo, in Gegenwart des ganzen Hofes, Dir meine Hand zu schenken. Ich rufe alle Mächte des Himmels, und alle Heiligen zu Zeugen dieses Schwures an.«


  »Emerico’s Versicherungen beruhigten Siffredi’s Tochter ein wenig. Ihr übriges Gespräch betraf die Krankheit des Königs. Enrico verrieth die Güte seines Herzens, indem er das Schicksal seines Oheims bedauerte, so wenig er auch davon gerührt zu seyn Ursache hatte, und die Stärke des Blutes machte, daß ihm ein Fürst nahe ging, dessen Tod ihm eine Krone überlieferte.«


  »Blanca wußte noch nicht all’ das ihr bevorstehende Unglück. Der Connetable von Sicilien, der sie einst, als er in wichtigen Angelegenheiten mit ihrem Vater zu sprechen nach Belmonte gekommen war, in Leontio’s Cabinett hatte gehen sehen, war von ihrer Schönheit bestrickt worden. Er hielt des folgenden Tages bey Siffredi’n um sie an, und bekam dessen Wort; da aber des Königs Krankheit dazwischen fiel, ward diese Sache aufgeschoben, und Blanca hatte davon nichts reden gehört.«


  »Als eines Morgens Enrico sich eben angekleidet hatte, trat zu seinem nicht geringen Erstaunen Leontio mit Blanca’n in’s Zimmer. Gnädigster Herr, sagte er, die Nachricht, die ich Euch bringe, wird Euch zwar 224 betrüben, doch der damit verbundene Trost muß Euren Schmerz mäßigen. Eben ist der König, Euer Oheim, gestorben; sein Tod macht Euch zum Erben seines Zepters. Ganz Sicilien unterwirft sich Euch. Die Großen des Reichs erwarten zu Palermo Eure Befehle. Sie haben mir’s aufgetragen, selbige aus Eurem Munde zu vernehmen; und ich, gnädigster Herr, komme mit meiner Tochter, Euch die ersten und aufrichtigsten der Huldigungen abzulegen, die Eure neuen Unterthanen Euch schuldig sind.«


  »Der Prinz, dem gar nicht unbekannt war, daß die Krankheit, woran Rogerio seit zwey Monathen gelegen, ihn nach und nach aufgerieben hatte, erstaunte über diese Nachricht nicht sehr. Doch die plötzliche Standesänderung traf ihn, wie ein Blitzstrahl; tausend sich durchkreuzende Regungen stiegen in seinem Herzen auf. Er stand eine Zeitlang in Gedanken, hierauf brach er das Stillschweigen, und sagte zum Minister:«


  »Weiser Leontio! ich habe Euch stets als meinen Vater angesehen. Es wird mein Stolz seyn, mich nach Eurem Rathe zu richten, und Ihr werdet mehr in Sicilien herrschen, als ich. Bey diesen Worten näherte er sich einem Tische, worauf Schreibzeug stand, ergriff ein weisses Blatt, und schrieb seinen Nahmen auf dessen Rand. Was wollt Ihr machen, Gnädigster Herr? sagte Siffredi. 225 Euch meine Erkenntlichkeit und Achtung bezeigen, entgegnete Enrico. Hierauf reichte er Blanca’n das Blatt, und sagte zu ihr: Empfangt hiermit, Sennora, das Unterpfand meiner Treue, und der Macht, die ich Euch über mich einräume.«


  »Blanca nahm es mit Erröthen an, und antwortete dem Prinzen: Gnädigster Herr, ich nehme die Gnade meines Königs mit schuldigster Ehrerbiethung an; allein ich hänge von einem Vater ab, und deßhalb werdet Ihr mir zu verzeihen geruhen, wenn ich ihm dieß Papier einhändige, um davon einen Gebrauch zu machen, den ihm seine Klugheit an die Hand geben wird.«


  »Sie gab wirklich das Papier mit Enrico’s Unterschrift ihrem Vater. Jetzt erst entdeckte Siffredi, was seinem scharfen Auge bisher entgangen war. Des Prinzen Gesinnungen lagen nunmehr klar und offen vor ihm da, und er sagte: Eure Majestät soll mir keine Vorwürfe zu machen haben. Ich werde nicht das Zutrauen mißbrauchen, das . . . . .«


  »Mein theurer Leontio! unterbrach ihn Enrico, fürchtet Euch nicht, selbiges zu mißbrauchen. Was für Gebrauch Ihr auch von diesem Bogen machen möget, so werd’ ich ihn stets gut heissen. Doch geht, fuhr er fort, kehrt nach Palermo zurück. Laßt alles zur Krönung Erforderliche veranstalten, und sagt 226 meinen Untertanen, ich würd’ Euch auf dem Fuße folgen, um den Eid ihrer Treue zu empfangen, und sie meiner Gewogenheit zu versichern. Der Minister gehorchte den Befehlen seines Herrn, und nahm mit seiner Tochter den Weg nach Palermo.«


  »Einige Stunden nach ihrer Abreise machte sich der Fürst gleichfalls auf den Weg nach der Hauptstadt, mehr beschäftigt mit seiner Liebe, als mit dem hohen Range, den er bekleiden sollte. Als er in’s Stadtthor kam, tönte ihm ein tausendfaches Freudengeschrey entgegen; unter dem Gejauchze des Volks ging er in den Pallast, wo schon alles zur Ceremonie bereit stand. Er fand daselbst die Prinzessinn Constanzie in tiefer Trauer. Sie schien über Rogerio’s Tod äußerst gerührt. Da sie sich über das Absterben dieses Monarchen beyderseits ein Beyleidscompliment schuldig waren, so entledigten sie sich dessen mit vielem Geiste; Enrico aber mit mehr Kälte, als Constanzie, die, ungeachtet des obwaltenden Familienzwistes, diesen Prinzen nie hatte hassen können.«


  »Er bestieg den Thron, und die Prinzessinn setzte sich auf einen niedrigern Lehnstuhl, ihm zur Seite. Die Großen des Reichs nahmen ihre Stelle ein, jeder nach seinem Range.«


  »Die Ceremonie begann, und Leontio, als Großkanzler und Verwahrer des Testaments 227 vom hochseligen Könige, öffnete selbiges, und las es hierauf mit lauter Stimme ab. Es war folgenden Inhalts: daß Rogerio, sintemahl er unbeerbt sey, den ältesten Sohn des Manfredo zum Thronfolger erkläre; jedoch unter dem Bedinge, daß er sich mit der Prinzessinn Constanzie vermähle, im Verweigerungsfalle solle er der Krone Sicilien’s verlustig gehen, und solle selbige unter eben dem Bedinge dem Infanten Don Pedro, seinem Bruder, zufallen.«


  »Diese Worte versetzten Enrico’n ins äußerste Erstaunen, in die lebhafteste Unruhe, die ungemein wuchs, wie Leontio nach Ablesung des Testaments zur ganzen Versammlung sagte: Meine Herren, nachdem ich unserm neuen Monarchen die letzten Gesinnungen des hochseligen Königs zu wissen gethan, hat dieser edelmüthige Fürst geäußert, daß er die Prinzessinn Constanzie, seine Muhme, mit seiner Hand zu beehren gewilligt sey.«


  »Bey diesen Worten unterbrach der Fürst den Kanzler: Leontio! erinnert Ihr Euch nicht der Schrift, die Euch Blanca . . . . Gnädigster Herr, hier ist sie, fiel ihm Siffredi schnell in’s Wort, um des Fürsten Erklärung nicht zu Stande kommen zu lassen. Mittelst dieser hohen Unterschrift, fuhr er fort, und wies das Papier der Versammlung, werden die Großen des Reichs die Achtung ersehen, 228 die Ihro Königliche Majestät gegen die Prinzessinn hegt, und Dero völlige Ergebenheit in den Willen des höchstseligen Königs, Dero Oheims. Hierauf las er das Papier so ab, wie er selbst es ausgefüllt hatte.«


  »Der neue König that hierin seinem Volke auf die unverbrüchlichste Art das Versprechen, Constanzie’n, Rogerio’s Gesinnungen gemäß, zu seiner Gemahlinn zu erwählen. Ein lautes, langdauerndes Freudengeschrey durchtönte den Saal, und alle Anwesenden riefen mit lauter Stimme: Lange lebe unser edler König Enrico.«


  »Jedermann war die Abneigung bekannt, die dieser Fürst stets gegen die Prinzessinn geäußert hatte, und man war deßhalb mit Fug besorgt gewesen, er möchte sich gegen diese Clausel des Testaments auflehnen, und dadurch Zwiespalt im Königreiche verursachen; da nun durch die Vorlesung dieser Schrift Große und Volk vom Gegentheile überführt wurden, so entstand dieser allgemeine Jubel, der das Herz des Monarchen zerriß.«


  »Constanzie, die Lieb’ und Ehre hieran stärkern Antheil zu nehmen bewogen denn irgend jemanden, ergriff diese Gelegenheit, ihm ihre Erkenntlichkeit zu bezeigen. So sehr der Fürst sich auch zu zwingen suchte, so wenig glückte es ihm. Er nahm das Compliment der Prinzessinn so verstört an, war in solcher 229 Verwirrung, daß er selbst das nicht hervorbringen konnte, was der Wohlstand von ihm verlangte. Endlich vermocht’ er die Gewalt, die er sich anthat, nicht länger auszuhalten, näherte sich Siffredi’n, der sich Amtshalber in der Nähe aufhalten mußte, und sagte mit leiser Stimme zu ihm: Was macht Ihr, Leontio? Das Blatt, das ich Eurer Tochter gab, war zu diesem Gebrauche nicht bestimmt. Ihr habt . . . . .«


  »Gnädigster Herr, antwortete ihm Siffredi, mit einem festen Tone, nehmt Rücksicht auf Euren Ruhm. Gehorcht Ihr dem Willen des Königs, Eures Oheims, nicht, so geht Ihr der Sicilischen Krone verlustig. Kaum hatte er dieß gesagt, so entfernte er sich vom Könige, um des weitern Wortwechsels überhoben zu seyn.«


  »Enrico blieb in der peinigendsten Verlegenheit; tausend Gedanken durchstürmten seine Seele; gegen Siffredi’n war er heftig aufgebracht; seine Blanca fahren zu lassen, dazu konnt’ er sich nicht entschliessen, und zwischen ihr und dem Interesse seiner Ehre getheilt, wußt’ er lange nicht, was für eine Partie er ergreifen sollte. Endlich entschloß er sich, und glaubte ein Mittel ausfindig gemacht zu haben, wie er Siffredi’s Tochter behalten konnte, ohne den Thron einzubüßen.« 230


  »Zum Scheine unterwarf er sich gänzlich dem Willen des Königs Rogerio, und war gesonnen, während der Zeit, daß man in Rom um die Einwilligung zur Vermählung mit seiner Muhme ansuchen würde, die Großen des Reichs dermaßen durch Gefälligkeiten an sich zu ziehen, und seine Macht so wohl zu gründen, daß man ihn zur Erfüllung der Testamentsclausel nicht zwingen könnte.«


  »Nachdem er diesen Plan gemacht hatte, ward er ruhiger, wandte sich gegen Constanzie’n, und bestättigte ihr das, was der Großkanzler vor der ganzen Versammlung gelesen. Allein in eben dem Augenblicke, da er ihr die Treue versprach, die er zu halten gar nicht gesonnen war, trat Blanca in den Gehörsaal. Sie kam auf Befehl ihres Vaters, um ihre Schuldigkeit gegen die Prinzessinn abzulegen. Das erste, was ihr in’s Ohr fiel, waren Enrico’s Gelübde. Leontio, der sie von ihrem Unglücke völlig überführen wollte, sagte zu ihr, indem er sie Constanzie’n vorstellte: Hier ist Eure gnädigste Königinn, meine Tochter! Bezeigt derselben Eure tiefste Unterthänigkeit, und legt in aller Ehrfurcht den Wunsch ab, daß ihre Regierung so blühend und friedlich, als glücklich ihre Vermählung seyn möge.«


  »Dieser fürchterliche Schlag schmetterte die unglückliche Blanca ganz zu Boden. Umsonst unternahm sie es, ihren Schmerz zu 231 verbergen. Bläss’ und Röthe wechselten auf ihrem Gesicht’ ab, und ihren Körper überfiel ein Schauer. Die Prinzessinn schöpfte hieraus keinen Verdacht. Sie schrieb ihre Betroffenheit, das Unzusammenhängende ihres Complimentes, der Verlegenheit einer jungen Dirne zu, die in der Einsamkeit gelebt habe, und an Hofton nicht gewöhnt sey.«


  »Nicht so war es mit dem jungen Könige. Blanca’s Anblick bracht’ ihn aus aller Fassung, und die Verzweiflung, die er in ihrem Auge las, setzte ihn vollends ganz ausser sich. Er war überzeugt, daß sie dem ihm so entgegenseyenden Scheine trauen, und ihn für untreu halten würde. Er wäre minder besorgt gewesen, wenn er hätte mit ihr reden können; wie konnt’ er aber das, da ganz Sicilien, so zu sagen, die Augen auf ihn geheftet hatte? Ueberdieß benahm ihm der grausame Siffredi alle Hoffnung hierzu.«


  »Dieser Minister, der in den Herzen der beyden Liebenden las, und den Unglücksfällen zuvorkommen wollte, welche die Heftigkeit ihrer Liebe im Staate verursachen konnte, führte seine Tochter auf eine geschickte Art aus der Versammlung, und gerade nach Belmonte, entschlossener denn je – und das aus verschiedenen Gründen – ihre Hochzeit zu beschleunigen.«


  »Kaum waren sie dort angelangt, so entdeckte er ihr all’ das Gräßliche ihres Schicksals; 232 eröffnete ihr, daß er sie dem Connetable versprochen habe. Gerechter Himmel! rief sie, hingerissen durch eine Aufwallung des Schmerzes, die selbst ihres Vaters Gegenwart nicht zurück zu halten vermochte, zu was für schrecklichen Martern hast Du die unglückliche Blanca aufgehoben!«


  »Der Schmerz wüthete so heftig in ihr, daß sie den Gebrauch ihrer Sinnen verlor; Todtenschauer rann über ihren Körper, und kalt und erblaßt sank sie ihrem Vater in die Arme. Der Zustand, worin er sie sah, rührte ihn. Dennoch ward er nicht wankend in seinem Entschlusse, so herzlich nah’ ihm auch ihre Leiden gingen. Endlich erhohlte sich Blanca wieder, mehr durch den ihr heftig nagenden Jammer, als durch das Wasser, das ihr Siffredi in’s Gesicht spritzte. Als sie ihr mattes Aug’ wieder aufhob, sahe sie, mit welchem Herzensdrange ihr Vater ihr zu helfen bemüht war.«


  »O, mein Vater! sagte sie mit fast erloschner Stimme, ich schäme mich, Euch meine Schwäche sehen zu lassen; doch der Tod, der meine Qualen bald enden muß, wird Euch von einer unglücklichen Tochter befreyen, die ihr Herz ohne Eure Einwilligung wegzugeben keck genug gewesen ist. Nein, theure Blanca, rief Leontio, Du wirst nicht sterben, und Deine Tugend wird Dich von neuem beherrschen. Das Anhalten des Connetable’s um 233 Dich gereicht Dir zur Ehre. Er ist eine der ansehnlichsten Partien des Reichs . . . . . Ich schätze seine Person und seine Verdienste, unterterbrach ihn Blanca, allein, mein Vater, der König hatte mir Hoffnung gemacht . . . . .«


  »Du darfst mir davon weiter nichts sagen, meine Tochter, fiel ihr Siffredi ein. Deine Zärtlichkeit für diesen Fürsten ist mir nicht unbekannt, und bey einer andern Lage der Sachen würd’ ich sie nicht mißbilligen, Du würdest mich sogar eifrigst bemühet sehen, Dir Enrico’s Hand zu versichern, wofern nicht seine Ehre und die Ehre der ganzen Nation ihn nöthigte, sich mit Constanzie’n zu vermählen. Bloß unter dem Bedinge hat ihn der hochselige König zum Thronfolger eingesetzt. Willst Du, daß er Dich der Sicilischen Krone vorziehen soll? Glaub’ es mir, der tödtliche Streich, der Dich trifft, preßt auch mir bittere Seufzer aus. Da wir aber gegen das Schicksal nicht ankämpfen können, so handle hierin großmüthig, so hart es Dir auch ankommen mag.«


  »Es liegt Deiner Ehre daran, das ganze Königreich nicht merken zu lassen, daß Du Dir mit einer nichtigen Hoffnung geschmeichelt hast. Deine Leidenschaft für den König würde sogar Stoff zu den boßhaftesten Reden geben; und Du kannst Dich vor selbigem nicht anderst sichern, als wenn Du dem Connetable die Hand gibst. Kurz, Blanca, Bedenkzeit hast Du 234 gar nicht. Der König läßt Dich für seinen Thron fahren, vermählt sich mit Constanzie’n. Der Connetable hat mein Wort; lös’ es wieder aus von ihm, ich bitte Dich; und wenn meine väterliche Gewalt Dich nur zu diesem Entschlusse bewegen kann, so befehl’ ich Dir.«


  »Mit diesen Worten verließ er sie, damit sie über das, was sie vernommen hatte, nachdenken konnte. Er hoffte, nachdem sie die Gründe erwogen, deren er sich bedienet, ihre Tugend gegen ihre Herzensneigung zu unterstützen, würde sie sich von selbst entschliessen, dem Connetable die Hand zu geben. Er irrte sich nicht, allein wie viel kostete es der traurigen Blanca, diesen Entschluß zu ergreifen. Sie befand sich in dem bejammernswürdigsten Zustande von der Welt. Der Schmerz, ihre Ahndungen von Enrico’s Untreue in Gewißheit verwandelt zu sehen, und durch dessen Verlust genöthigt zu seyn, sich einem Manne in die Arme zu werfen, den sie nicht lieben konnte, verursachte ihr so heftige Qualen, daß das Maß ihrer Leiden mit jedem Augenblicke wuchs.«


  »Wenn mein Unglück gewiß ist, sagte sie, wie kann ich es ertragen, ohne zu sterben? Unerbittliches Verhängniß! warum weidest Du mich mit solchen Hoffnungen, da Du mich in einen so tiefen Abgrund von Leiden stürzen wolltest? Und Du, treuloser Geliebter! Du 235 ergibst Dich einer andern, da Du mir ewige Treue versprochen? Hast Du so die mir gethanen heiligen Gelübde vergessen können! Gebe der Himmel, daß zur Strafe für Deine grausame Betrügerey, das Ehebette, das Du durch einen Meineid besudeln wirst, nicht das Lager deiner Lust werde, sondern durch dein Gewissen ein Lager voll stechender Dornen. Möchten doch Constanzien’s Liebkosungen Dein Herz mit tödtlichem Gift anfüllen! Möchte doch Deine Ehe Dir eben so gräßlich werden, als mir die meinige.«


  »Ja, Verräther, ich will den Connetable heirathen, den ich nicht liebe, um mich an mir selbst zu rächen, und mich dafür zu bestrafen, daß ich Dich zum Gegenstand meiner wahnsinnigen Leidenschaft gewählt habe! Da die Religion mir verbiethet, mein Leben zu verkürzen, so will ich dessen kleinen Ueberrest zu einem Gewebe von Leiden und Widerwärtigkeiten machen. Glimmt noch ein Fünkchen Liebe gegen mich in Deiner Brust, so räch’ ich mich auch an Dir, indem ich mich vor Deinen Augen in die Armen eines andern werfe. Hast Du aber meiner ganz vergessen, so wird sich wenigstens Sicilien rühmen können, ein Weib gezeugt zu haben, das muthig genug ist, sich für eine zu leichtsinnige Wegschenkung ihres Herzens selbst zu bestrafen.«


  »In dieser Verfassung brachte dieß traurige Schlachtopfer der Lieb’ und Pflicht die Nacht 236 vor ihrer Vermählung mit dem Connetable zu. Als Siffredi sie am folgenden Morgen bereit fand, seine Wünsche zu erfüllen, eilte er, sich eine so günstige Stimmung zu Nutze zu machen. Er ließ an eben dem Tage den Connetable nach Belmonte kommen, und ihn in der größten Stille in der Schloßcapelle mit seiner Tochter trauen.«


  »Welch’ ein Tag für Blanca’n! Nicht genug, daß sie einer Krone entsagen, einen begünstigten Liebhaber verlieren, und einem verhaßten sich hingeben mußte, sie war auch genöthigt, ihre Gesinnungen gegen einen Mann zu verbergen, der lauter heiße Gluth gegen sie war, und von Natur höchst eifersüchtig. Voller Entzücken über ihren Besitz lag er beständig vor ihr auf den Knieen. Er ließ ihr sogar nicht einmahl den traurigen Trost, ihre Leiden insgeheim beweinen zu können. Als die Nacht gekommen war, fühlte Leontio’s Tochter ihre Betrübniß sich verdoppeln. Aber was ward aus ihr, als ihre Kammerfrauen, nachdem sie sie entkleidet hatten, sie allein bey dem Connetable liessen: Er erkundigte sich auf’s ehrerbietigste: was sie denn so ganz zu Boden streckte.«


  »Diese Frage machte Blanca’n betroffen, sie schützte Unpäßlichkeit vor. Ihr Gemahl ließ sich anfänglich dadurch hintergehen, er blieb aber nicht lange in diesem Irrthum. Da er 237 nun über den Zustand, worin er sie erblickte, in der That unruhig war, und da er in sie drang, sich in’s Bette zu legen, so stellte ihr sein inständiges Anhalten, das sie falsch auslegte, ein so grausames Bild vor die Augen ihres Gemüths, daß sie sich nicht länger zwingen konnte, und ihren Seufzern und ihren Thränen freyen Lauf lassen mußte.«


  »Welch’ ein Anblick für einen Mann, der sich auf dem Gipfel seiner Wünsche geglaubt hatte. Er zweifelte nicht mehr daran, daß in der Betrübniß seiner Frau etwas seiner Liebe Uebelweissagendes läge. Ob ihn nun gleich diese Entdeckung in einen Zustand versetzte, der fast so beklagenswürdig war als Blanca’s ihrer, so hatte er dennoch Gewalt genug über sich, ihr seinen Verdacht zu verhehlen. Mit doppelter zärtlicher Wärme drang er von neuem in seine Gemahlinn, sie möchte sich niederlegen, und gab ihr die Versicherung, er wolle sie in der Ruhe nicht stören, deren sie so benöthigt sey. Er erboth sich sogar ihre Frauen zu rufen, wenn sie glaubte, daß deren Beystand ihr einige Linderung verschaffen könnte.«


  »Dieß Versprechen beruhigte Blanca’n in etwas; sie versicherte: Schlaf allein sey das, was sie in ihrer gegenwärtigen Schwachheit bedürfe. Er stellte sich, als wenn er das glaubte. Sie legten sich Beyde in’s Bett, und verbrachten diese Nacht ganz anders, als Amor 238 und Hymen sie einem Paar Herzlichliebenden gewähren.«


  »Während der Zeit, daß sich Siffredi’s Tochter ihrem Schmerz überließ, spannte der Connetable alle seine Geisteskräfte an, um herauszubringen, was eigentlich an seinem Unglücke Schuld sey. Daß er einen Nebenbuhler habe, konnt’ er leicht schliessen; wenn er ihn aber auszuforschen bemühet war, verlor er sich in einem Meere von Vorstellungen. Er wußte weiter nichts, als daß er der unglückseligste von allen Männern sey.«


  »Zwey Drittel der Nacht waren bereits in dieser stürmischen Gemüthsverfassung verbracht, als ein dumpfes Geräusch ihm in’s Ohr fiel. Er erstaunte, Jemanden langsamen Schritts durch die Kammer gehen zu hören. Er glaubte sich zu irren, denn er besann sich, daß er nach der Entfernung von Blanca’s Kammerfrauen die Thür selbst zugeschlossen hatte. Er öffnete den Vorhang, um mit seinen Augen von der Ursache des vernommenen Geräusches Erkundigung einzuziehen, allein das Licht, das man in dem Kamin hatte stehen lassen, war ausgegangen, und bald hörte er eine matte und schmachte Stimme zu verschiedenenmahlen Blanca! Blanca! rufen. Jetzt entflammte ihn sein eifersüchtiger Argwohn zur Wuth, seine in Gefahr schwebende Ehre nöthigte ihn aufzustehen, um einer Beschimpfung zuvorzukommen, oder sie zu rächen.« 239


  »Schnell ergriff er seinen Degen, und ging nach der Seite zu, wo ihm die Stimme herzukommen geschienen hatte. Hier fühlte er einen blossen Degen, der sich dem seinigen widersetzte. Er näherte sich, man wich zurück. Er verfolgte, man entzog sich seinen Verfolgungen. So gut es die Dunkelheit verstattete, sucht’ er nun denjenigen, der ihn zu fliehen schien, in allen Winkeln des Zimmers, und fand ihn nicht mehr. Er stand still, lauschte, und vernahm nichts weiter. War das Zauberey? Er nahte sich der Thür, der Meinung, sie habe die heimliche Flucht des geheimen Räubers seiner Ehre begünstigt, und fand sie verriegelt wie zuvor. Weil er von diesem Abenteuer nichts zu begreifen vermochte, rief er denjenigen von seinen Leuten, die seine Stimme am ersten erreichen konnte, und da er dieserhalb die Thür hatte öffnen müssen, stellte er sich vor den Ausgang, und stand sehr auf seiner Hut, aus Besorgniß, der, den er suchte, möchte ihm entwischen.«


  »Auf sein verdoppeltes Geschrey rannten einige Bedienten mit Lichtern herzu, er nahm ihnen eines ab, und durchsuchte mit selbigem und dem bloßen Degen in der Hand das Schlafzimmer von neuem. Gleichwohl fand er Niemand daselbst, ja sogar nicht den mindesten Anschein, wie jemand habe herein kommen können, nicht die mindeste Oeffnung, keine heimliche Thür. 240 Gleichwohl war er versichert, daß ihn sein Gehör nicht getäuscht hatte.«


  »Zu Blanca’n Zuflucht zu nehmen, ging nicht; sie hatte zuviel Interesse, die Wahrheit zu bemänteln, als daß er das mindeste Licht von ihr zu erhalten verhoffen konnte. Sonach ergriff er die Parthie, Leontio’n sein Herz aufzuschließen.«


  »Deßhalb schickte er seine Leute zurück, nachdem er ihnen gesagt, er habe einiges Geräusch im Zimmer gehört, müsse sich aber geirrt haben. Er begegnete seinem Schwiegervater, den das Geräusch aus seinem Zimmer getrieben hatte. Diesem erzählte er den ganzen Vorfall, und das mit einer Miene, mit einem Tone, die den ausserordentlichen Sturm in seiner Seele, und seinen äussersten Schmerz auf’s deutlichste zu erkennen gaben.«


  »Siffredi’n bestürzte dieß Abenteuer. So wenig natürlich es ihm auch schien, so zweifelte er doch an dessen Wahrheit nicht im mindesten, und da er der Liebe des König’s alles möglich glaubte, ward er sehr betrübt. Doch weit entfernt, den eifersüchtigen Argwohn seines Eidams zu unterstützen, stellte er ihm mit zuversichtlicher Miene vor: Die Stimme, die er gehört zu haben vermeint, und der Degen, den er dem seinigen widerstehen gefühlt habe, wären bloß Phantome einer von der Eifersucht getäuschten 241 Phantasie; es wäre unmöglich, daß jemand in seiner Tochter Zimmer hineingekonnt hätte.«


  »Was die Betrübniß anlangte, so wäre sie vielleicht die Frucht einer Unpäßlichkeit; die Ehre kann nie für Erschütterungen des Nervensystems haften, und die Standesänderung eines Mädchens, die an einsames Leben gewohnt, sich plötzlich einem Manne überliefert sieht, den sie kennen und lieben zu lernen nicht Zeit gehabt hat, kann auch gar leicht der Quell jener Seufzer, jener Thränen und jener innigen Betrübniß seyn, worüber er sich beklagte. Zeit und Geflissenheit könnten nur in dem Herzen eines Mädchens von edler Geburt Liebe anfachen, er ermahne ihn daher, seine Unruhe zu verbannen, seine Zärtlichkeit und seine Gefälligkeiten zu verdoppeln, wodurch Blanca gewiß zu mehrerer Theilnehmung würde bewogen werden; er bäthe ihn endlich: wieder zu ihr zurückzukehren, mit der Ueberzeugung, daß sein Mißtrauen und seine Unruhe ihre Tugend beleidigten.«


  »Der Connetable antwortete nichts auf die Gründe des Schwiegervaters, entweder weil er wirklich zu glauben anfing, daß er in der Verstörtheit seines Sinnes sich möchte geirrt haben, oder weil er es für dienlicher hielt, sich zu verstellen, als sich vergeblich zu bemühen, den Alten von diesem höchst unwahrscheinlichen Vorfalle zu überzeugen.«


  »Er kehrte sonach wieder in das Zimmer 242 seiner Gemahlinn zurück, legte sich wieder neben sie, und suchte in den Armen des Schlafs einige Ruhe zu finden.«


  »Blanca ihrer Seits, der traurigen Blanca war nicht besser zu Muthe. Sie hatte so gut wie ihr Gemahl all’ das Vorgefallene gehört, und konnte eine Begebenheit, deren geheime Triebfedern sie wußte, nicht für Täuscherey halten. Sie war bestürzt, daß Enrico in ihr Zimmer sich einzuschleichen suchte, nachdem er seine Hand feyerlich der Prinzessinn Constanzie geschenkt hatte; sie sah dieß für eine neue Beleidigung an, und ihr Herz war hierüber ganz von Zorn entflammt.«


  »Indeß Siffredi’s Tochter den jungen König mit Augen des Vorurtheils betrachtete, und ihn für den Strafbarsten unter allen Männern hielt, wünschte dieser unglückliche Fürst, der mehr denn je für seine Blanca glühte, sie zu sprechen, und sich von dem ihn verdammenden Scheine zu rechtfertigen.«


  »Er würde zu dem Ende eher nach Belmonte gekommen seyn, hätten die Angelegenheiten, womit er sich jetzt beschäftigen mußte, es ihm erlaubt; so aber hatte er sich nicht eher als diese Nacht vom Hofe wegstehlen können. Ihm waren alle Kreuz- und Winkelgänge eines Orts, wo er war erzogen worden, zu wohl bekannt, als daß es ihm hätte schwer fallen sollen, in Siffredi’s Schloß zu schlüpfen; überdieß hatte er auch noch den Schlüssel zu einer 243 geheimen Thür, die in den Garten ging. Durch selbigen gewann er sein ehemahliges Zimmer, und dann das Gemach der Blanca.«


  Stellen Sie sich das Erstaunen dieses Fürsten vor, als er eine Mannsperson darin fand, und einen Degen sich dem seinigen widersetzen fühlte. Bey Einem Haar wär’ er losgebrochen, und hätte den Verwegnen auf der Stelle bestrafen lassen, der seine verruchte Hand gegen seinen König und Herrn aufhob, doch die Schonung, die er Leontio’s Tochter schuldig war, hemmte seinen Rachdurst Er begab sich auf eben die Art weg, wie er gekommen war, und kehrte beunruhigter denn je nach Palermo zurück. Einige Augenblicke vor Tage langte er daselbst an, und schloß sich in sein Cabinet. Es kochte zu sehr bey ihm, als daß er hätte schlafen können; er dachte an weiter nichts, als nach Belmonte zurückzukehren. Seine Sicherheit, seine Ehre, und zumahl seine Liebe erlaubten ihm nicht, die Erläuterung einer sein Herz zerschneidenden Begebenheit aufzuschieben.«


  »Sobald es Tag war, befahl er alle Anstalten zur Jagd zu treffen, und unter dem Vorwande dieser Belustigung vertiefte er sich mit seinen Jägern und einigen seiner Hofleute in den Wald von Belmonte. Er verfolgte eine Zeit lang die Fährte des Wildes, um seinen Plan desto besser zu verbergen, und als er sah, daß jedermann der Spur der Hunde auf’s eifrigste 244 nach eilte, so verlor er sich von seinen Leuten, und nahm ganz allein den Weg nach Leontio’s Schloße.«


  »Die Wege in diesem Walde waren ihm zu wohl bekannt, als daß er sich in selbigem hätte verirren können; und da ihm seine Ungeduld sein Pferd nicht schonen ließ, so hatte er in kurzer Zeit über die ganze Kluft hinweggesetzt, die ihn von seiner Geliebten trennte. Eben sann er auf einen schicklichen Vorwand, sich eine geheime Unterredung mit Siffredi’s Tochter zu verschaffen, als er beym Heraufsprengen eines nach dem Park hinführenden Fußsteges in einer kleinen Entfernung zwey Frauenzimmer gewahr ward, die am Fuße eines Baums sassen, und mit einander redeten. Er zweifelte nicht daran, daß diese Personen aus dem Schlosse wären; und bey diesem Anblick fuhr er in einander; noch erschütterter aber ward er, als er in einer der Frauenzimmer, die sich wegen des Geräusches nach seiner Seite hinwandte, seine theure Blanca erkannte. Sie war mit Nisa’n einer ihrer Kammerfrauen, zu der sie das meiste Zutrauen hatte, aus dem Schlosse entwischt, um wenigstens ihr Unglück ungestört beweinen zu können.«


  »Er flog hinzu, und stürzte sich hin zu ihren Füßen. Als er in ihrem Auge die äußerste Betrübnis laß, jammert sie ihn. Schöne Blanca, sagte er zu ihr, laßt Eure Betrübniß fahren! Der Schein, ich gesteh’ es, mahlt mich Euch strafbar; doch wenn Ihr von meinem um 245 Euretwillen gefaßten Vorhaben werdet unterrichtet seyn, so werdet Ihr in dem, was Ihr als Verbrechen anseht, einen Beweis von meiner Unschuld und von der Fülle meiner Liebe finden.«


  »Diese Worte, die Enrico Blanca’s Betrübniß Einhalt zu thun vermögend hielt, vermehrten nur noch selbige. Sie wollte antworten, konnt’ es aber vor Schluchzen nicht. Der Fürst erstaunte, Seel’ und Körper bey ihr so erschüttert zu finden, und sagte zu ihr: Wie Signora, sollt’ ich Euren Kummer zu stillen nicht im Stande seyn? Wodurch hab ich unglücklicher Weise Euer Zutrauen verscherzt? Ich, der ich meine Krone, ja selbst mein Leben in die Schanze schlage, um der Eurige zu bleiben.«


  »Hier gab ihm Leontio’s Tochter, so sauer es ihr auch wurde, die Antwort: Gnädigster Herr, Eure Versprechungen kommen zu spät. Nichts kann hinfort mein Schicksal mit dem Eurigen verbinden. Ha! Blanca! rief Enrico hitzig, was für Worte der Grausamkeit hör’ ich von Euch! Wer kann Euch meiner Liebe entreissen? Wer sich der Wuth eines Königs widersetzen wollen, der eher ganz Sicilien im Flamm’ und Verwüstung gerathen läßt, als sich seine süßeste Hoffnungen durch Euch enreissen? All’ Eure Macht, Signor vermag nichts gegen die Hindernisse, die uns trennen, antwortete Siffredi’s Tochter mit matter Stimme. Ich bin die Gemahlinn des Connetable’s.« 246


  »Gemahlinn des Connetable’s! rief der Fürst, und taumelte einige Schritte zurück. Weiter konnte er nichts sagen, so heftig hatte ihn dieser unvorher gesehene Schlag getroffen; seine Kräfte schwanden, er sank nieder an den Fuß eines hinter ihm stehenden Baumes. Blaß lag er da und entstellt, zitternd an jedem Gliede, starr richtete sich auf die Geliebte sein Auge, in dem man deutlich las, wie nah’ ihm das eben verkündigte Unglück ging. Sie ihrer Seits blickte ihn auf eine Art an, woraus man merkte, daß ihre Bewegungen von den seinigen wenig, unterschieden waren, und beyde unglücklich Liebende beobachteten ein Stillschweigen, das etwas Fürchterliches hatte. Endlich rief der Fürst, der sich mit vieler Mühe von seiner Bestürzung wieder erhohlt hatte, Blanca’n seufzend zu: O! was habt Ihr gemacht, Signora? Mich zu Grunde gerichtet, ja Euch selbst durch Eure Leichtgläubigkeit.«


  »Blanca’n verdroß es, daß der Fürst ihr Vorwürfe zu machen schien, da sie doch das größte Recht, sich über ihn zu beklagen zu haben glaubte. Wie Signor, antwortete sie, gesellt Ihr Verstellung zur Untreue? Wollt Ihr, daß ich meine Augen und Ohren Lügen strafen soll, und Euch trotz ihrem Zeugnisse glauben? Nein, gnädigster Herr, einen so großen Sieg über meine Vernunft trau’ ich mir nicht zu.«


  »Gleichwohl haben diese Zeugen Euch hintergangen, sagte der König, so treu sie Euch 247 euch scheinen, haben Euch sogar verrathen helfen, und es ist eben so gewiß, daß ich unschuldig und treu bin, als gewiß, daß Ihr die Gemahlinn des Connetable’s seyd.«


  »Wie, gnädigster Herr, erwiederte sie, hab’ ich Euch nicht das Geschenk Eurer Hand und Herzens an Constanzien bestättigen hören? Versichertet Ihr nicht den Grossen des Reichs, daß Ihr den Willen des verstorbnen Königs erfüllen würdet, und nahm die Prinzessinn nicht die Huldigungen der neuen Unterthanen als Königinn und Braut des Fürsten Enrico an? Waren damahls meine Ohren und Augen mit magischem Blendwerke geschlagen? Bekennt, bekennt nur, Ungetreuer, daß Ihr es gar nicht der Mühe lohnend gehalten habt, Blanca’n und Sicilien’s Kron’ in Eine Wagschale zu legen, und ohne Euch so weit herabzulassen Empfindungen zu häucheln, die Ihr nicht mehr fühlt, vielleicht nie gefühlt habt, gesteht: Sicilien’s Krone hat Euch mit Constanzie’n sichrer geschienen, als mit Leontio’s Tochter.«


  »Ihr habt Recht, gnädigster Herr, auf einen schimmernden Thron konnt’ ich so wenig rechnen, als auf das Herz eines solchen Fürsten wie Ihr. Ich war zu eitel auf eins oder das andere Ansprüche zu machen; aber Ihr hättet mich in diesem Irrthume nicht unterhalten sollen. Ihr wißt, was für Besorgnisse ich über Euren Verlust geäussert habe, der mir ganz unvermeidlich für mich zu seyn schien? Weshalb spracht Ihr 248 mir Beruhigung ein? Zernichtet meine Furcht? Ich würde eher das Schicksal angeklagt haben als Euch; und wäre mein Herz stets Euer geblieben, in Ermanglung meiner Hand, die nie ein andrer von mir würde erhalten haben. Jetzt ist keine Zeit mehr zur Rechtfertigung. Ich bin die Frau des Connetable, und da eine weitere Unterredung mit einem andern Manne meiner Ehre nachtheilig seyn könnte, so werdet Ihr erlauben, gnädigster Herr, daß ich ohne Verletzung des Euch gebührenden Respects einen Fürsten verlasse, den ich nicht mehr anhören darf.«


  »Mit diesen Worten entfernte sie sich vom Enrico mit all der Schnelligkeit, die ihr damahliger Zustand ihr verstattete. Bleibt hier, Signora! rief er. Setzt nicht einen Fürsten in Verzweiflung, der weit geneigter ist, den Thron umzustürzen, den er, Euren Vorwürfen nach, Euch soll vorgezogen haben, als der Erwartung seiner neuen Unterthanen zu entsprechen. Jetzt ist dieß Opfer unnütz, erwiederte Blanca. Damahls hättet Ihr Euren feurigen Edelmuth sollen ausbrechen lassen, als ich noch nicht dem Connetable gehörte! Jetzt, da ich in Fesseln bin, liegt mir wenig daran, ob Sicilien in einen Aschenhaufen verwandelt wird, und an wen Ihr euch vermählet. War ich so schwach, mein Herz von Euch überraschen zu lassen, so werd’ ich wenigstens so standhaft seyn, dessen unwillkürliche Bewegungen zu ersticken, und dem neuen Könige von Sicilien zu zeigen, 249 daß des Connetable’s Weib nicht mehr Prinz Enrico’s Geliebte ist.«


  Da sie jetzt eben an die Thür des Parks gekommen war, warf sie sich schnell mit Nisa’n in selbigen hinein, und die Thür hinter sich zu. Zu Boden gedrückt von Betrübniß ließ sie den Fürsten da stehen. Er konnte sich von dem Schlage, der ihn bey Blanca’s Nachricht von ihrer Vermählung getroffen, nicht wieder erhohlen.«


  »Ungerechte Blanca, rief er, so habt Ihr ganz unsers Bundes vergessen. So sind wir trotz meinen Schwüren und den Eurigen auf ewig von einander getrennt! So war die süße Vorstellung, all’ Eure Reitze zu besitzen, nichts denn ein elendes Gaukelspiel! Ah! Grausame, wie theuer kommt mich der Vorzug zu stehen, dessen mich Euer Herz gewürdigt hat?«


  »Jetzt stellte sich ihm das Bild von der Glückseligkeit seines Nebenbuhlers, mit all’ den Farben dar, mit denen Eifersucht es ihm mahlte. Diese Leidenschaft bemächtigte sich seiner Seele auf einige Augenblicke dermaßen, daß er den Connetable, ja selbst Siffredi’n seiner Rachgier aufzuopfern beschloß. Doch kühlte die Vernunft allmählig die Aufwallungen seines Zorns. Gleichwohl setzte ihn die Unmöglichkeit, worin er sich befand, Blanca’n den Wahn von seiner Untreue zu benehmen, in Verzweiflung. Er schmeichelte sich selbigen zu zerstören, wenn er sie frey und ungehindert sprechen könnte; um dazu zu gelangen, urtheilte er, müsse der 250 Connetable über Seite geschafft werden, und er beschloß, ihn als einen Mann in Haft nehmen zu lassen, der bey der gegenwärtigen Verfassung des Staats verdächtig sey. Er gab dem Hauptmanne der Leibwache hierzu Befehl; der nach Belmonte eilte, mit anbrechender Nacht sich seiner Person versicherte, und ihn nach dem Schlosse zu Palermo führte.«


  »Dieser Vorfall setzte zu Belmonte alles in Bestürzung. Siffredi reiste sogleich ab, um dem Könige für seines Eidams Unschuld zu haften, und ihm zugleich die verdrießlichen Folgen vorzustellen, die eine solche gefängliche Einziehung nach sich ziehen würde. Dieser Fürst, der eines solchen Schrittes von seinem Minister gewärtig war, und wenigstens vor Loslassung des Connetable’s sich eine freye Unterredung mit Blanca’n aufsparen wollte, hatte ausdrücklich verbothen, heute jemand vor ihn zu lassen, dennoch drang Leontio durch.«


  »Gnädigster Herr, sagte er, als er in’s Königs Cabinet trat, wofern es einem redlichen Unterthan erlaubt ist, sich über seinen Herrn zu beklagen, so komm’ ich, um mich bey Euch über Euch Selbst zu beklagen. Welches Verbrechens hat sich mein Eidam schuldig gemacht? Haben Eure Majestät wohl bedacht, daß Sie dadurch mein Haus auf ewig gebrandmarkt, und die Herzen all’ der Männer von sich abwendig gemacht haben, die in den wichtigsten Posten des Staates sind? Ich habe zuverläßige Nachrichten, 251 antwortete der König, daß der Connetable mit dem Infant Don Pedro ein strafbares Verständniß hat.«


  »Er, mit dem Infanten? Ein strafbares Verständniß? unterbrach ihn Leontio bestürzt. Ha! Gnädigster Herr! glauben Sie dieß nicht! Sie werden hintergangen. Nie schlich sich Verrath in das Haus der Siffredi’s; und für den Connetable reicht es hin, daß er mein Schwiegersohn ist, um vor allem Verdachte gesichert zu seyn. Der Connetable ist unschuldig, aber geheime Absichten haben Euch zu dieser Gefangennehmung bewogen.«


  »Offenherzigkeit dann gegen Offenherzigkeit, erwiederte der König. Ihr beklagt Euch über des Connetable’s Verhaftung, hab’ ich mich nicht über Eure Grausamkeit zu beklagen? Ihr seyd es, barbarischer Siffredi, der mir meine Ruhe geraubt, mich durch seine dienstfertige Sorgfalt so weit gebracht hat, daß ich das Loos des elendesten Sterblichen beneiden muß. Denn schmeichelt Euch nur nicht, daß ich je in Euren Plan treten werde. Vergebens ist meine Vermählung mit Constanzie’n beschlossen, ich . . . .«


  »Wie, gnädigster Herr, fiel ihm Leontio mit Beben in die Rede, Ihr wolltet diese Prinzessinn nicht zur Gemahlinn, nachdem Ihr selbiger vor den Ohren des Volks mit dieser Hoffnung geschmeichelt habt? Wenn ich diese allgemeine Erwartung täusche, versetzte der König, 252 so meßt niemand anders die Schuld bey, als Euch. Warum habt Ihr mich in die Nothwendigkeit gesetzt, ihnen zu versprechen, was ich nicht gewähren kann? Wer hieß Euch mit Constanzien’s Nahmen ein Blatt ausfüllen, das ich Eurer Tochter gegeben? Meine Gesinnungen waren Euch nicht unbekannt. Mußtet Ihr gegen Blanca’n so sehr Tyrann seyn, und ihr einen Mann aufzwingen, den sie nicht liebt? Und was für Recht hattet Ihr über mein Herz, es einer Prinzessinn zu schenken, die ich hasse? Habt Ihr vergessen, daß Sie die Tochter jener grausamen Mathilde ist, die die Rechte des Bluts und der Menschheit mit Füßen trat, und meinen armen Vater unter den härtesten Qualen im tiefsten Kerker sein Leben verschmachten ließ? Nein, Siffredi! die Hoffnung laßt fahren. Eh’ ich Hymens Fackel diesem gräßlichen Bunde leuchten sehe, soll lieber ganz Sicilien in voller Flamme stehen, und seine Aecker mit Blut gedüngt werden.«


  »Betrog mich mein Gehör nicht? rief Leontio. Ha! gnädigster Herr! was für eine Aussicht zeigtet Ihr mir. Eure Drohungen sind schrecklich! Doch ich ängst’ge mich zur Unzeit, fuhr er mit geändertem Tone fort. Eure Unterthanen sind Euch zu theuer, als daß Ihr sie in ein so unermeßliches Elend stürzen solltet. Ihr werdet nicht der Liebe die Oberhand lassen; werdet Eure Tugenden nicht durch die Schwachheit beflecken, worein nur gewöhnliche Menschen 253 fallen. Daß ich dem Connetable meine Tochter gab, geschahe bloß, um Eurer Majestät einen tapfern Unterthan zu erwerben, der durch seinen Arm und durch das unter ihm stehende Heer Euer Interesse gegen das Interesse des Prinzen Don Pedro unterstützen konnte. Hätt’ ich geglaubt, daß, indem ich ihn durch ein so enges Band an mein Haus . . . .«


  »Ha! eben dieß Band, rief Enrico, eben dieß leidige Band ist es, das mich zu Grunde gerichtet hat. Grausamer Freund, warum mußtet Ihr mir den empfindlichsten Streich versetzen? Hatt’ ich es Euch aufgetragen, auf Kosten meines Herzens mein Interesse zu befördern? Warum liesset Ihr mich nicht selbst meine Gerechtsame vertheidigen? Fehlte es mir an Muth, diejenigen von meinen Unterthanen zu Paren zu treiben, die sich gegen mich auflehnen wollen? Ich hätte den Connetable zu bestrafen gewußt, wenn er ungehorsam gewesen wäre. Könige sind, – das weiß ich – keine Tyrannen; das Glück ihrer Völker ist ihre erste Pflicht. Müssen sie aber Sclaven ihrer Unterthanen seyn, und verlieren sie von dem Augenblicke an, da die Vorsicht Ihnen das Ruder des Staats in die Hände gibt, das Recht, das die Natur allen Menschen gewährt, das Recht, über seine Neigungen zu gebiethen; können sie dessen nicht so gut, wie der geringste Sterbliche genießen! ha! so nehmt sie wieder hin, Siffredi, diese 254 Obergewalt, deren Ihr mich, auf Kosten meiner Ruhe, habt versichern wollen.«


  »Euch kann nicht unbekannt seyn, gnädigster Herr, erwiederte der Minister, daß Euer Oheim, der hochselige König, die Thronfolge von der Vermählung der Prinzessinn abhängig gemacht hat. Und aus welcher Befugniß konnt’ er dieß? versetzte Enrico. Hatte ihn dieß unwürdige Gesetz auch betroffen, als er dem Könige Carlo, seinem Bruder, folgte? Mußtet Ihr so schwach seyn, und einen so unbilligen Beding zulassen? Als Großkanzler seyd Ihr vom Reichsherkommen schlecht unterrichtet. Mit Einem Worte, wenn ich Constanzie’n meine Hand auch gleich versprach, so war dieß Versprechen nicht freywillig. Auch werd’ ich es nicht halten; und gründet Don Pedro seine Hoffnung, den Thron zu besteigen, auf diese meine Weigerung, nun wohlan, so soll der Degen zwischen uns beyden entscheiden, – denn kein Unterthan soll in einen Zwist verwickelt werden, der zu viel Blut kosten würde – wer des Thrones am würdigsten ist.«


  »Leontio wagte es nicht weiter in ihn zu dringen und ließ es dabey bewenden, daß er ihn auf den Knieen um die Freyheit seines Eidams bath, die er auch erhielt. Geht nun wieder zurück nach Belmonte, sagte der König. Der Connetable wird Euch bald nachfolgen. Der Minister ging, und verfügte sich nach Belmonte, in der festen Ueberzeugung, daß sein 255 Schwiegersohn ihm unverzüglich auf dem Fuß nachfolgen würde. Er irrte sich. Enrico wollte diese Nacht Blanca’n sprechen, deßhalb verschob er die Loslassung ihres Gemahls bis auf den folgenden Tag.«


  »In der Zeit stellte der Connetable die kränkendsten Betrachtungen an. Seine Gefangennehmung hatte ihm Licht gegeben; er sah nun sein Unglück deutlich ein. Von diesem Moment an überließ er sich ganz der Eifersucht, legte die Treue ab, die ihn bisher so schätzungswerth gemacht hatte, und athmete nichts denn Rache. Da er wohl schliessen konnte, daß der König nicht unterlassen würde, sich diese Nacht bey Blanca’n einzufinden, und da er sie gern belauschen wollte, so bath er den Gouverneur des Schlosses zu Palermo, ihn aus dem Gefängniß zu lassen, mit der Versicherung, sich morgen vor Tagesanbruche wieder einzustellen. Der Gouverneur, der ihm ganz ergeben war, willigte hierein um so eher, da er vom Siffredi erfahren hatte, daß er ihm die Freyheit ausgewirkt habe, und gab ihm noch dazu ein Pferd, um desto schneller in Belmonte einzutreffen.«


  »Als der Connetable daselbst angekommen war, band er sein Pferd an einen Baum, ging durch ein Pförtchen, wozu er einen Schlüssel hatte, in den Park, und war glücklich genug, in’s Schloß zu schlüpfen, ohne jemand zu begegnen. Er erreichte die Zimmer seiner Frau 256 und verbarg sich in einem Vorsaale hinter einen Schirm, der sich von ungefähr da befand. Von hier nahm er sich vor, alles, was vorging, zu beobachten, und auf das mindeste Geräusch, das in Blanca’s Gemache entstände, plötzlich zu erscheinen. Er sahe Nisa’n herauskommen, die ihre Herrschaft verließ, um sich nach dem Cabinet zu begeben, worin sie schlief.«


  »Siffredi’s Tochter, die ohne Mühe den Beweggrund von ihres Mannes Haft eingesehen hatte, machte hieraus den Schluß, daß er die Nacht nicht nach Belmonte kommen würde, ob ihr gleich Leontio gesagt hatte, er habe des Königs Versicherung, daß der Connetable bald nach ihm abreisen würde. Sie zweifelte nicht, daß Enrico diesen Umstand nützen wollte, um in völliger Freyheit sie zu sehen, und mit ihr sprechen zu können.«


  »In diesem Gedanken erwartete sie den Fürsten, um ihm wegen einer That Vorwürfe zu machen, die für sie die erschrecklichsten Folgen haben konnte. Kurz, nach Nise’ns Entfernung öffnete sich wirklich die Säule, der König trat herein und warf sich Blanca’n zu Füssen.«


  »Verdammt mich nicht, Signora, sagte er, ohne mich anzuhören. Hab’ ich den Connetable in Haft nehmen lassen, so bedenkt, daß dieß das einzige Mittel war, das mir zu meiner Rechtfertigung übrig blieb. Ein Kunstgriff, 257 den Ihr nur allein Euch beyzumessen habt. Warum versagtet Ihr mir heute Morgen das Gehör? Ah! morgen ist Euer Gemahl frey, und ich kann nicht mehr mit Euch sprechen; hört mich also zum letzten Mahle an. Setzt mich gleich Euer Vater in den beklagenswürdigsten Zustand, so gönnt mir wenigstens den traurigen Trost, Euch zu melden, daß ich mir dieß Unglück nicht durch meine Untreue zugezogen habe.«


  »Daß ich Constanzie’n öffentlich meine Hand angelobte, fuhr er fort, kam daher, weil ich in der Lage, worein Euer Vater mich gesetzt, dessen nicht überhoben seyn konnte. Ich mußte meines und Eures Interesse halber die Prinzessinn hintergehen, um Euch die Krone und die Hand Eures Liebhabers zu sichern. Ich versprach mir den glücklichen Erfolg; hatte bereits Maßregeln genommen, dieß Versprechen aufzuheben. Doch Ihr zernichtet mein Werk, und stürztet durch die zu leichtsinnige Weggabe Eurer Hand zwey Herzen in endlosen Jammer, die durch alle Fülle der Liebe ewige Seligkeit würden geschmeckt haben.«


  »Er endete diese Rede mit solchen unverstellten Zeichen der tiefsten Verzweiflung, daß Blanca dadurch gerührt wurde. Sie zweifelte nicht mehr an seiner Unschuld. Anfänglich empfand sie Freude darüber, aber nachher ward das Gefühl ihres Unglücks um so lebendiger. Ha! gnädigster Herr! sagte sie zum Fürsten, nach 258 dem, was das Schicksal über uns verhängt hat, verursacht Ihr mir neue Leiden, indem Ihr mich von Eurer Unschuld überzeugt. Was hab’ ich Unglückliche gethan? Meine Rachgier hat mich verführt. Ich glaubte mich verlassen, und ergriff aus Unwillen die Hand des Connetable, die mir mein Vater darboth. Ich bin also die Verbrecherinn und die Stifterinn unsers Unglücks? Ha! zu eben der Zeit, da ich Euch des Betruges beschuldigte, war ich es also, ich zu leichtgläubige Thörinn, die Bande zerriß, deren ewige Dauer ich beschworen hatte. Jetzt ist es an Euch, Herr, Euch zu rächen! Haßt die unglückliche Blanca! . . . . Vergeßt . . . . .«


  »Kann ich das, Blanca, fiel ihr Enrico traurig in’s Wort, kann ich eine Leidenschaft aus meinem Herzen reissen, die selbst Eure Ungerechtigkeit nicht hat vertilgen können? Gleichwohl müßt Ihr dieß über Euer Herz bringen, erwiederte Siffredi’s Tochter seufzend . . . . . Werdet Ihr das selbst im Stande seyn? antwortete der König. Werdet ihr? Ob es mir gelingen wird, weiß ich nicht, versetzte sie; aber mein eifrigstes Streben wird dahin gehen. Ha! Grausame! rief der Fürst, Ihr werdet Enrico’n leicht vergessen, da Ihr ein solches Vorhaben fassen könnt.«


  »Was ist denn Euer Gedanke? sagte Blanca in einem festern Tone. Schmeichelt Ihr Euch, daß ich etwa noch ferner die Aeusserungen Eurer Liebe genehm halten werde? Schuf mich 259 gleich nicht der Himmel zum Thron, so schuf er mich doch auch nicht zur Buhlschaft irgend eines Mannes! Mein Gemahl ist sowohl wie Ihr aus dem edlen Hause von Anjou, und legte nicht bereits meine Pflicht Eurer unziemlichen Liebe unübersteigliche Hindernisse entgegen, so würde doch mein Stolz sich dagegen setzen. Ich beschwöre Euch, mich zu verlassen. Wir dürfen uns nicht weiter sehen.«


  »Wie barbarisch! rief der König. Ha! Blanca, ist es möglich, daß Ihr mir so hart begegnen könnt? Ist es nicht niederdrückend für mich genug, Euch in den Armen des Connetable zu wissen? Wollt Ihr mir noch den einzigen Trost entreissen, der mir übrig bleibt; den, Euch zu sehen? Fliehet vielmehr, antwortete Siffredi’s Tochter, und Thränen tröpfelten über ihre Wangen. Der Anblick dessen, das man zärtlich geliebt hat, ist nicht Wonne mehr, sobald man die Hoffnung verloren hat, es zu besitzen. Lebt wohl, gnädigster Herr! Fliehet mich! Ihr seyd dieß Eurer eignen Ehre und meinem guten Nahmen schuldig. Ich verlange dieß auch um meiner Ruhe willen! Denn so wenig meine Tugend auch von dem Tumulte in meinem Herzen etwas zu befürchten hat, so erregt doch das Andenken an Eure Zärtlichkeit so heftige Kämpfe in mir, daß es mir so sauer wird, selbige auszuhalten.«


  »Diese letzten Worte sprach sie so lebhaft 260 aus, daß sie den hinter ihr auf einem Tische stehenden Leuchter unversehens herunter stieß. Im Fallen löschte das Licht aus. Blanca hob es auf, und um es anzuzünden, öffnete sie die Thür des Vorgemachs, und begab sich in das Cabinet der Nisa, die sich noch nicht niedergelegt hatte; hierauf kam sie mit dem angezündeten Lichte wieder zurück. Kaum sahe sie der auf sie lauernde König, so drang er von neuem in sie, seiner Liebe fernern Zutritt zu verstatten. Bey der Stimme sprang der Connetable mit bloßem Degen in’s Zimmer, fast seiner Gemahlinn auf dem Fuß.«


  »Zuviel, Tyrann! rief er. Hältst Du mich für feig genug, meine Ehre so schändlich kränken zu lassen? Ha! Verräther, antwortete der König, bilde Dir ja nicht ein, Dein Vorhaben ungestraft auszuführen. Bey diesen Worten begann ein Gefecht, das zu rasch war, um lang dauern zu können. Der Connetable, aus Besorgniß, Siffredi und seine Leute möchten auf das Schreyen der Blanca zu schnell herbeyeilen, und ihn an seiner Rache verhindern, schonte sich nicht. Seine Wuth nahm ihm alle Besonnenheit. Er fochte so unvorsichtig, daß er sich selbst in den Degen seines Feindes rannte, der ihm bis an’s Heft in den Leib fuhr. Er sank nieder, und sogleich ließ der König vom Kampfe ab.«


  »Leontio’s Tochter, gerührt durch den Zustand, worin sie ihren Gemahl sah, 261 überwand die natürliche Abneigung, die sie gegen ihn hatte, warf sich neben ihn hin zur Erde, und bemühte sich, ihm beyzustehen. Doch dieser unglückliche Mann war viel zu sehr gegen sie eingenommen, als daß ihn diese Beweise ihres Schmerzes und ihres Mitleids hätten erweichen sollen. Der Tod, dessen Annäherung er fühlte, konnte seine eifersüchtige Wuth nicht bezähmen. In diesen letzten Augenblicken, schwebte ihm nichts vor Augen, als das seinen Nebenbuhler erwartende Glück; ein ihm so gräßliches Bild, daß er den wenigen Ueberrest seiner Kräfte zusammenraffte, den Degen, den er noch in der Hand hatte, emporhob, und ihn Blanca’n in die Brust stürzte.«


  »Stirb, untreues Weib! rief er, indem er sie durchbohrte, stirb, weil das Band der Ehe mir die am Altar zugeschworne Treue nicht hat erhalten können. Und Du, Enrico, freue Dich über Dein Schicksal nicht. Du kannst die Früchte meines Unglücks nicht geniessen. Ich sterbe vergnügt.«


  »Mit Endigung dieser Worte gab er den Geist auf. In seinem Gesicht, obgleich von den Schatten des Todes völlig bedeckt, hatte er noch etwas Stolzes und Schreckliches. Welch’ ein ganz anders Schauspiel gab Blanca. Der Streich, den sie empfangen hatte, war tödtlich. Sie sank hin auf den sterbenden Leichnam ihres Gatten, und das Blut des schuldigen Schlachtopfers mischte sich mit dem Blute seines 262 Mörders, der seinen Entschluß so schnell ausführte, daß der König ihm nicht zuvorkommen konnte.«


  »Dieser unglückliche Fürst that einen Schrey, als er Blanca’n sinken sahe; der Streich, der ihr das Leben raubte, hatte ihn mehr getroffen denn sie; er versuchte ihr die Hülfe zu leisten, welche sie ihrem Gemahle hatte widerfahren lassen, und welche dieser ihr so übel gelohnt hatte. Allein sie sagte zu ihm mit sterbender Stimme: Eure Bemühungen sind umsonst, gnädigster Herr. Ich bin das Opfer, welches das unerbittliche Schicksal verlangte. Möchte doch nunmehr sein Zorn gestillt und Eure Regierung hinfort ununterbrochen glücklich seyn.«


  »Eben wie sie diese Worte gesagt hatte, trat Leontio herein. Das Geschrey seiner Tochter hatte ihn hierher gezogen. Die Gegenstände ringsum fielen mit solcher Macht auf ihn, daß er unbeweglich stehen blieb. Blanca, ohne ihn zu sehen, fuhr in ihrer Rede folgendermaßen fort: Lebt wohl, mein Fürst! mein Andenken sey Euch theuer. Das heischt meine Zärtlichkeit und mein Unglück von Euch. Sucht Euch nicht an meinem Vater zu rächen. Schont seines Alters und seiner Betrübniß, und vergeßt seinen warmen Diensteifer nicht. Vor allen Dingen thut ihm meine Unschuld kund. Dieß empfehl ich Euch mehr, als alles Uebrige. Leb wohl, mein Enrico . . . . . ich sterbe . . . . . nimm meinen letzten Seufzer hin.«


  »Mit diesen Worten verschied sie. Der 263 König beharrte eine Zeitlang in einem dumpfen Stillschweigen, endlich wandt’ er sich zum Siffredi, der in den tödtlichsten Schmerz versunken war, und sagte zu ihm: Seht da, Leontio, Euer Werk! Die Frucht Eurer unzeitigen Geschäftigkeit und Dienstfertigkeit! Der Greis war so mit Wehmuth angefüllt, daß er nicht antworten konnte.«


  »Doch wozu will ich weiter eine Scene beschreiben, wozu die Sprache keine Ausdrücke hat. Es ist hinlänglich, wenn ich sage, ihr Herzenskummer brach in die rührendsten Klagen aus, sobald er sich aus der zusammengepreßten Brust emporgearbeitet hatte.«


  »Der König behielt seine Blanca, solang’ er lebte, im liebevollsten Andenken. Constanzie’n zu heirathen, dazu konnt’ er sich nicht entschliessen. Infant Don Pedro verband sich mit dieser Prinzeß, und alle Beyde sparten nichts, die Clausel in Rogerio’s Testament gelten zu machen; sie wurden aber endlich genöthigt, dem Könige Enrico nachzugeben, der all’ seine Feinde unter den Fuß brachte.«


  »Was Siffredi’n anlangt, so macht’ ihm der Kummer, der Stifter so vielen Unglücks gewesen zu seyn, die Welt ekel, und den Aufenthalt in seinem Vaterlande unerträglich. Er verließ sammt seiner übriggebliebenen Tochter Porzia Sicilien, begab sich nach Spanien, und kaufte sich dieß Schloß. Hier lebte er nach Blanca’s Tode beynah an funfzehn Jahr, 264 und hatte vor seinem Ende den Trost, Porzie’n zu vermählen. Sie nahm den Don Hieronymo de Silva und ich bin die einzige Frucht ihrer Ehe.«


  Dieß ist die Geschichte meiner Familie, fuhr die Witwe des Don Pedro de Pinares fort, und die treue Erzählung der Unglücksfälle, die dieß Gemählde in sich faßt. Leontio, mein Großvater ließ es verfertigen, um seiner Nachkommenschaft ein Denkmahl dieser traurigen Begebenheit zu hinterlassen.


  Ortiz, ihre Gespielinnen und ich, nachdem wir diese Erzählung angehört hatten, begaben uns hinweg, und liessen Aurore’n und Elvire’n allein beysammen. Sie verplauderten noch die ganze übrige Nacht. Keiner von beyden ward die Zeit lang, und als wir am folgenden Morgen abreisten, so kam ihnen die Trennung so sauer an, als zwey Freundinnen, die sich an die Süßigkeiten des täglichen Umgangs gewöhnt haben.
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  Dritter Band.
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  Fünftes Buch.


  


  Erstes Kapitel.


  Was Auroren von Gusman vornahm, als sie in Salamanka angekommen war.


  Wir langten ohne weitere widrige Vorfälle in Salamanka an; mietheten daselbst ein ganz ausmöblirtes Haus, und Dame Ortiz nahm, unsrer Abrede gemäß, den Nahmen Donna Chimena von Gusman an. Sie war zu lange Duenna gewesen, um nicht gute Schauspielerinn zu seyn. Eines Morgens begab sie sich mit Aurore’n, einer Kammerfrau und einem Bedienten nach einem Hause, worin, wie wir erfahren hatten, Don Pacheco gemeiniglich zu logiren pflegte, und fragte, ob nicht hier einige Zimmer zu vermiethen wären. Man antwortete ihr mit Ja, und zeigte ihr einige recht artige. Sie miethete sie, gab der Wirthinn Geld darauf, und sagte, es wäre für einen 4 ihrer Neffen, der von Toledo käme, um zu Salamanka zu studieren, und der noch heut anlangen müßte.


  Die Duenna und mein Fräulein kamen, nachdem sie dieß Geschäft abgethan hatten, wieder zurück, und die schöne Aurora warf sich ungesäumt in Mannskleider; bedeckte ihr schwarzes Haar mit einer blonden Perücke, färbte ihre Augenbraunen auch blond, und kleidete sich so an, daß man sie völlig für einen jungen Cavalier halten konnte. Ihr Mienen- und Gesten-Spiel war frey und leicht, und ihr Gesicht ausgenommen, das für eine Mannsperson ein wenig zu schön war, verrieth nichts ihre Verkleidung.


  Das Mädchen, das ihr als Page dienen sollte, zog sich auch an, und wir waren nicht besorgt, daß sie ihre Rolle schlecht machen würde. Außerdem, daß sie eben nicht zu den hübschesten gehörte, hatte sie etwas Freches in ihrer Miene, was zu ihrer Rolle unvergleichlich paßte. Nachmittag, als unsre Actrisen im Stande waren, sich auf der Scene, – das heißt in der Posada68 sehen zu lassen, nahmen alle drey den Weg zu Wagen dahin; wir hatten alles Geräthe, dessen wir bedurften, bey uns.


  Bernarda Ramirez (so hieß die Wirthinn) empfing uns mit ungemeiner Höflichkeit, 5 und führte uns in unsere Zimmer, woselbst wir uns mit ihr ins Wort ließen. Wir redeten mit ihr ab, was wir monathlich geben sollten, wenn wir täglich bey ihr an den Tisch gingen, und fragten hierauf: ob sie viele Kostgänger habe? Vor der Hand nicht! antwortete sie uns. Ich könnte aber die Hülle und Fülle haben, wenn ich allen Krehti und Plehti annehmen wollte; so mag ich aber weiter niemanden, als vornehme junge Herren. Ich erwarte noch heute Abend einen von Madrid, der hier noch ausstudieren will; ’nen allerliebsten Junker, höchstens zwanzig Jahr alt. Er heißt Don Luis Pacheco. Wenn Sie’n auch nicht persönlich kennen, werden Sie’s doch vielleicht schon aus der Beschreibung.


  Nein, sagte Aurore, ich weiß weiter nichts, als daß er aus einer ansehnlichen Familie ist, und möcht’ ihn wohl gern näher kennen lernen, da ich mit ihm zusammen wohnen soll. Gnädiger Herr, erwiederte die Wirthinn, indem sie diesen falschen Cavalier genau in Augenschein nahm, ’s ist ’n Figürchen, so niedlich, so schmuck wie ’n Pariser Döckchen! Beynahe so wie Sie. Ah! Sie werden recht gut zusammen stallen! Beym heiligen Jakob! ich werde mich rühmen können, zwey der artigsten, hübschesten Cavaliere von ganz Spanien im Hause zu haben. Ohne Zweifel ist dieser Don Luis, versetzte das Fräulein, bey den hiesigen Damen 6 gar wohl gelitten? Owahrhaftig und Gott! Recht hoch am Brette, versetzte die Alte. ’S ist Ihnen ’n gar muntrer Zeisig! ’N rechter Springinsfeld! Können mir’s auf’s Wort glauben! Der darf sich kaum sehn lassen, husch! hat er einige Weiberherzen weg. Unter andern hält er ein junges, und dabey sehr schönes Frauenzimmer in seinen Stricken. Sie heißt Isabelle, ist die Tochter ’nes alten Doctor Juris. Hören Sie, die hat sich so rasend in ihn vergafft, daß sie darüber noch gewiß verrückt wird.


  Und sagt mir doch, meine Liebe, fiel Aurora ihr schnell in’s Wort, ist er seiner Seits sehr in sie verliebt? Vor seiner Abreise nach Madrid war er’s, antwortete Bernarda Ramirez, ob er’s aber noch ist, weiß ich nicht. Farbe hält er eben nicht. Er macht’s wie’s alle junge Herren zu machen pflegen. Sie sind alle von Flandern, und wandern von einer zur andern.


  Kaum hatte die gute Witwe dieß gesagt, so hörten wir einiges Getöse im Hofe, wir traten sogleich an’s Fenster, und sahen zwey Mannspersonen vom Pferde absteigen. Es war Don Luis Pacheco selbst, der in Begleitung eines Kammerdieners von Madrid ankam. Die Alte verließ uns, um ihm entgegen zu gehen, und mein Fräulein schickte sich an, die Rolle des Don Felix zu spielen, doch nicht ohne Herzklopfen. Bald darauf trat Don Luis in’s 7 Zimmer, noch völlig gestiefelt und gespornt. Wie ich höre, sagte er, indem er Aurore’n seine Verbeugung machte, logirt hier ein junger Edelmann von Toledo. Er wird mir erlauben, ihm meine Freude zu bezeigen, daß ich mit ihm unter Einem Dache zu wohnen komme.


  Indeß, daß mein Fräulein dieß Compliment beantwortete, schien Pacheco meines Bedünkens erstaunt, einen so liebenswürdigen Cavalier zu finden. Auch konnt’ er sich nicht enthalten, ihm zu sagen, er habe nie einen so schönen und wohlgebildeten Mann gesehen. Nach vielen Höflichkeitsreden von beyden Seiten begab sich Don Luis nach den ihm angewiesenen Zimmern.


  Indeß er sich der Stiefeln entledigte, und reine Wäsche anlegte, suchte ihn ein Page69, um ihm einen Brief einzuhändigen. Von Ungefähr begegnete er Donna Aurore’n auf der Treppe, hielt sie für den Don Luis, und händigte ihr sein Billet mit den Worten ein: Hier, gnädiger Herr, ob ich gleich nicht die Ehre habe, den Sennor Pacheco zu kennen, so denk’ ich doch, daß ich Sie nicht erst zu fragen brauche, 8 ob Sie’s sind. Nach der Schilderey, die man mir von ihm gemacht hat, weiß ich gewiß, daß ich hier recht bin. Das seyd Ihr, mein Freund! das seyd Ihr! versetzte mein Fräulein mit bewundernswürdiger Besonnenheit. Ihr richtet Eure Aufträge ungemein gut aus. Ihr habt’s errathen. Geht nur. Ich werde meine Antwort unfehlbar senden. Der Page verschwand, und Aurora schloß sich mit ihrem Mädchen und mir in ihr Zimmer ein, öffnete den Brief, und las uns daraus folgendes vor. »Eben hab’ ich erfahren, daß Sie in Salamanka angekommen sind. Mit welcher Freude vernahm’ ich diese Nachricht! Sie machte mich fast wahnsinnig. Aber lieben Sie Ihre Isabelle noch? Eilen Sie, ihr zu versichern, daß Sie Sich nicht geändert haben. Ich glaube, sie stirbt vor Freude, wenn sie Sie noch treu wieder findet.«


  Auf mein Wort! sagte Aurore, das Billet verräth ein glühendes, liebetrunknes Mädchen. Eine Nebenbuhlerinn, die mich beunruhigen muß! Ich darf nichts sparen, den Don Luis von ihr abzuziehen, muß ihn sogar verhindern, sie je wieder zu Gesichte zu bekommen. Ein schweres Unternehmen! ich gesteh’ es; dennoch geb’ ich nicht die Hoffnung auf, es auszuführen. Hier sann mein Fräulein ein wenig nach, und einige Augenblicke darauf sagte sie: Ich bürg’ euch dafür, binnen vier und zwanzig Stunden sollen sie im völligen Zwist seyn. 9


  Nachdem sich Pacheco auf seinem Zimmer ein wenig ausgeruht hatte, kam er wieder zu uns, und knüpfte das Gespräch mit Aurore’n von neuem an.


  Mein Herr, sagte er im schäckernden Tone, ich glaube, die Ehemänner und Liebhaber werden eben nicht Ursache haben, sich über Ihre Ankunft in Salamanka zu freuen. Wie werden die guten Leutchen nicht in Aengsten seyn! Ich meiner Seits zittere für meine Eroberungen. Hören Sie, antwortete mein Fräulein, in eben dem Tone, Ihre Furcht ist nicht ungegründet. Don Felix von Mendoze ist ein wenig furchtbar, das kann ich Ihnen sagen. Ich kenne dieß Land schon, und weiß, die hiesigen Damen sind nicht unempfindlich. Was für einen Beweis haben Sie davon? unterbrach ihn Don Luis lebhaft. Den überzeugendsten, erwiederte Don Vinzenzio’s Tochter. Vor ungefähr einem Monath reiste ich hier durch. Ich hielt mich nur acht Tage hier auf, und hatte, im Vertrauen gesagt, die Tochter eines alten Doctor Juris in Flammen gesetzt.


  Ich ward gewahr, daß Don Luis bey diesen Worten ein wenig unruhig ward. Könnte man wohl, fuhr er fort, Sie nach dem Nahmen der Dame fragen, ohne sich zu große Unbescheidenheit zu Schulden kommen zu lassen? Was Unbescheidenheit? rief der falsche Don Felix. Weshalb daraus ein Geheimniß machen? 10 Halten Sie mich für rückhaltender als andre Cavaliere meines Alters? Seyn Sie nicht so ungerecht gegen mich. Ueberdieß verdient – unter uns gesagt – der ganze Gegenstand nicht solche Schonung; es ist ein unbedeutendes Bürgermädchen. Sie wissen wohl, ein Mann von Stande denkt nie im Ernst an ein solch Creatürchen, und glaubt vielmehr ihr eine Ehre zu erzeigen, indem er sie entehrt. Sonach will ich Ihnen ohn’ alle Umstände kund und zu wissen thun, die Doctorstochter heißt Isabelle. Und der Doctor etwa Sennor Murcia de la Llana? fiel ihr Pacheco ungeduldig ein. Richtig! versetzte mein Fräulein. Sie hat mir so eben diesen Brief geschickt. Lesen Sie ihn. und Sie werden sehn, ob mir das Mädchen gut ist.


  Don Luis warf die Augen auf’s Billet, und da er die Hand erkannte, stand er da betroffen und verstummt. Was seh’ ich? fuhr nunmehr Aurore mit bestürzter Miene fort. Sie entfärben sich? Ich glaube, Gott verzeih’ mirs, Sie nehmen einiges Interesse an der Dame. Ah! wie mich das verdrießt, so freymüthig gegen Sie gesprochen zu haben.


  Sehr dafür verbunden, sagte Don Luis, mit einem Ton’ und einer Miene, die Verachtung und Unwillen zugleich bezeichneten. Die Treulose! die Flatterhafte! Don Felix, was hab’ ich Ihnen nicht zu danken! Sie ziehn mich 11 aus einem Irrthume, worin ich noch lange würde herumgetaumelt seyn. Ich bildete mir ein, von Isabellen geliebt, ja was sag’ ich geliebt? ich glaubte von ihr angebetet zu seyn. Ich hatte einige Achtung für diese Kreatur; nun seh’ ich aber ein, daß sie nichts als eine Buhlschwester ist, die meine völlige Verachtung verdient.


  Ich billige Ihre Empfindlichkeit, sagte Aurore mit gleichfalls verächtlichem Ton’ und Miene. Die Tochter eines Doctor Juris könnte sich wohl damit begnügen, Einen vornehmen Cavalier zum Liebhaber zu haben, zumahl wenn er so liebenswürdig ist, als Sie. Ich kann ihre Untreue nicht entschuldigen, und weit entfernt, das Opfer anzunehmen, das sie mir durch ihre Liebe bringt, will ich, um sie zu bestrafen, hinfort ihre Gunst verachten.


  Ich meiner Seits will sie nie mehr wieder sehen, versetzte Pacheco. Die einzige Rache, die ich an ihr nehmen mag. So recht! rief der falsche Mendoza. Doch um ihr zu zeigen, wie weit unsre Verachtung gegen sie geht, dächt’ ich, schrieben wir ihr jeder ein Billet voller Hohn. Ich will sie zusammenpacken, und sie ihr als Antwort auf ihren Brief schicken. Bevor wir aber zu diesem Aeußersten schreiten, ziehn Sie Ihr Herz zu Rathe. Fühlen Sie es losgerissen genug von Ihrer Ungetreuen, um nicht befürchten zu dürfen, daß Ihnen einst wegen dieses Bruchs Reue anwandeln wird? Nie, nie, 12 werd’ ich so schwach seyn, unterbrach ihn Don Luis, und ich willige in Ihren Vorschlag, um die Undankbare desto mehr zu kränken.


  Alsbald sucht’ ich Papier und Tinte, und sie hoben beyderseits an, der Tochter des Doctor Murcia de la Llana sehr verbindliche Briefchen zu schreiben, Pacheco zumahl fand für seine sprudelnde Galle die heftigsten Ausdrücke noch zu schwach, und zerriß fünf oder sechs begonnene Briefe, weil sie ihm nicht bitter genug schienen. Endlich verfertigte er einen, mit dem er zufrieden zu seyn Ursache hatte. Er lautete folgendermaßen:


  
    »Lernen Sie Sich besser kennen, meine Prinzessinn, und seyn Sie nicht so eitel zu glauben, daß ich Sie liebe. Mich zu fesseln, dazu gehören andre Reize als die Ihrigen; selbst zum Zeitvertreib auf einige Augenblicke haben Sie zu wenig Anziehendes für mich. Höchstens können sie den Bacchanten und Kaldaunenschluckern70 hiesiger Universität zum Zeitvertreibe dienen.«

  


  Das war das sanfte, huldreiche Billet, das er ihr senden wollte. Aurora hatte ein nicht weniger beleidigendes geschrieben; als sie damit 13 fertig war, siegelte sie beyde ein, machte einen Umschlag darum, gab mir das Paket, und sagte: Da, Gil Blas, sorge dafür, daß Isabelle das noch heute Abend bekommt. Du verstehst mich wohl? setzte sie hinzu, indem sie mir einen Augenwink gab, den ich vollkommen verstand. Ja, gnädiger Herr, antwortete ich, Sie sollen mit mir zufrieden seyn.


  Zu gleicher Zeit begab ich mich fort. Als ich auf der Gasse war, sagt’ ich zu mir selbst: Nu, Herr Gil Blas, jetzt stellt man Euren Kopf auf die Probe. Ihr macht den Bedienten hier in dieser Komödie. Nun wohlan, mein Freund, so zeigt, daß Ihr Kopfs genug habt, diese nicht wenig Kopf erfordernde Rolle zu machen. Sennor Don Felix begnügte sich, Euch ein Zeichen zu geben. Wie ihr seht, rechnet er sehr auf Eure Einsicht. Hat er Unrecht? Nein. Ich merke: was ich thun soll. Bloß Don Luis Billet übergeben. Das wollte das Zeichen sagen! Sonnenklar!


  Ueberzeugt, daß ich mich nicht irrte, macht’ ich ohne weiteres Bedenken das Päkchen auf, nahm Pacheco’s Brief heraus, und trug ihn zum Doctor Murcia, dessen Wohnung ich bald ausgeforscht hatte. Ich traf vor der Thür eben den kleinen Pagen an, der vorher bey uns gewesen war. Bruder! seyd Ihr etwa bey der Tochter des Herrn Doctor Murcia in Diensten? sagt’ ich zu ihm. Er antwortete mir 14 Ja, mit einer Miene, die hinlänglich zu erkennen gab, daß er Liebesbriefchen zu überbringen und anzunehmen gewohnt war. Ihr habt, hob ich wieder an, so was Dienstfertiges in Eurer Gesichtsbildung, daß ich mir die Freyheit nehme, Euch zu bitten, Eurer Herrschaft dieß Briefchen zuzustellen.


  Der kleine Page fragte mich, von wem es wäre; sobald ich ihm geantwortet hatte, vom Don Luis Pacheco, sagte er zu mir: Wenn’s so ist, so kommt mit. Ich habe Befehl Euch hereinzulassen. Isabelle will Euch sprechen. Ich ließ mich in ein Cabinett führen, worein bald darauf die Sennora trat. Ihr schönes Gesicht setzte mich in nicht geringes Erstaunen. Feinere Züge hatt’ ich nie gesehn; nie ein zartjugendlichers Miniaturgesichtchen, dessen ungeachtet aber war sie zum allerwenigsten dreyßig Jahr ohne Leitband gelaufen. Mein Freund, sagte sie mit einer lachenden Miene zu mir, seyd Ihr beym Pacheco in Diensten? Seit drey Wochen, antwortete ich, und zwar als Kammerdiener. Hierauf überreicht’ ich ihr das fatale Billet.


  Sie las es zwey- dreymahl, schien dem Zeugnisse ihrer Augen gar nicht zu glauben. Auch war sie zuverlässig nichts weniger vermuthend gewesen, als einen solchen Brief. Sie hob ihr Aug’ empor gen Himmel, biß in die Lippen, und in ihrem Gesichte las man den Aufruhr ihres 15 Herzens deutlich. Hierauf brach sie gegen mich mit Einem mahl in folgende Worte aus:


  Mein Freund, ist denn Don Luis seit unsrer Trennung wahnsinnig geworden? Ich kann mich in sein Betragen nicht finden. Sagt mir doch, wenn Ihr es wißt, warum er mir so artige Briefe schreibt? Welcher böse Geist muß in ihn gefahren seyn? Wenn er mit mir brechen will, warum thut er es nicht, ohne mich durch so äußerst ungezogne Briefe auf’s empfindlichste zu beleidigen?


  Sennora, sagt’ ich, indem ich eine sehr treuherzige Miene annahm, mein Herr hat in der That Unrecht; er wurde aber auf eine gewisse Art dazu genöthig. Wenn Sie mir versprechen, reinen Mund zu halten, so will ich Ihnen das ganze Geheimniß entdecken. Das versprech’ ich Euch, fiel sie mir schnell in’s Wort. Fürchtet nicht, daß ich Euch verrathen werde. Redet dreist.


  »Nu, da haben Sie denn die ganze Pastete mit ein Paar Worten. Einige Augenblicke nach Ihrem Briefe kam eine Dame in unsre Posada, die sich in eine der dicksten Kappen eingehüllt hatte. Sie erkundigte sich nach dem Sennor Pacheco, sprach eine ganze Weile unter vier Augen mit ihm, und beym Schluß ihrer Unterredung hört’ ich sie zu ihm sagen: Sie schwören mir, sie nicht mehr wieder zu sehen; das ist nicht hinlänglich. Um mich völlig zu 16 befriedigen, müssen Sie sogleich ein Billet an sie schreiben, das ich Ihnen in die Feder sagen will. Ich fordre das von Ihnen. Don Luis that, was sie verlangte, gab mir nachher dieß Billet, und sagte zu mir: Erkundige Dich, wo der Doctor Murcia de la Llana wohnt, und suche dieß Briefchen auf eine geschickte Art seiner Tochter Isabelle zuzustellen.«


  Sennora sehen also daraus, fuhr ich fort, daß dieser unhöfliche Brief das Werk einer Nebenbuhlerinn ist, und mein Herr nicht so sehr strafbar. OHimmel! er ist strafbarer als ich ihn glaubte, rief sie aus. Seine Untreue beleidigt mich mehr, als all’ die spitzen Worte, die er mir schrieb. Ha! der Ungetreue. So hat er andre Bande knüpfen können! . . . . . Doch, fuhr sie fort, und nahm eine stolze Miene an, er überlasse sich ganz frey seiner neuen Liebschaft. Ich werde ihn nicht daran verhindern. Sagt ihm nur, ich bitte Euch, er hätte mir nicht in so übermüthigem Tone schreiben dürfen, um mich zu nöthigen, einer Nebenbuhlerinn freyes Feld zu lassen, und ich verachtete einen flatterhaften Liebhaber zu sehr, als daß ich mir die Mühe nehmen sollte, ihn zurückzulocken. Hierauf beurlaubte sie mich, und ging äußerst aufgebracht gegen den Don Luis in ihr Zimmer zurück.


  Ich verließ den Doctor Murcia de la Llana, höchst zufrieden mit mir selbst, und 17 hatte einsehen lernen, daß ich ein geschickter Gauner werden konnte, wenn ich meinen Kopf in Gang brächte. Ich kehrte nach unserer Posada zurück, wo ich die Herren Mendoza und Pacheco beym Abendbrod fand, und in so vertrauter Unterredung, als hätten sie schon einen Scheffel Salz mit einander verzehrt.


  Aurore merkte aus meiner zufriedenen Miene, daß ich meinen Auftrag nicht übel müßte ausgerichtet haben. Schon wieder da, Gil Blas, sagte sie zu mir, so leg’ uns von Deiner Verrichtung Rechenschaft ab. Meine Einbildungskraft mußte sonach von neuem herhalten. Ich sagte, ich hätte das Päckchen in eigne Hände abgegeben, und Isabelle, nachdem sie beyde Briefchen gelesen, wäre gar nicht aus der Fassung gekommen, hätte vielmehr ganz ausgelassen gelacht, und gesagt: Bey meiner Ehre! die jungen Herrn von Stande haben einen recht artigen Styl. Man muß gestehen, daß andre Leute nicht so anmuthig schreiben. Das heißt sich sehr gut aus der Verlegenheit ziehen, schrie mein Fräulein, und das ist gewiß eine von den allerabgefeimtesten Buhlerinnen.


  Was mich anlangt, sagte Don Luis, so erkenn’ ich Isabelle’n in diesen Zügen nicht. Sie muß ihren Character während meiner Abwesenheit ganz geändert haben. Ich hätte auch nicht so von ihr geurtheilt, erwiederte Aurore. Doch es gibt – und das werdet ihr mir 18 eingestehen müssen – Weiber, die allerhand Gestalten anzunehmen verstehen. Ich habe selbst eine dergleichen geliebt, und bin lange von ihr hintergangen worden. Gil Blas wird es Euch sagen, sie hatte eine so bescheidne Miene, daß sie die ganze Welt hätte täuschen können. Das ist wahr, sagt’ ich, indem ich mich in die Unterredung mischte. Ah! Sie sah’ Ihnen aus, wie Frömmchen, das kein Wasser trüben kann; konnte dem ein Näschen andrehen, der noch so mit allen Hunden gehetzt war. Ich sogar selbst hätte mich bey Einem Haar von ihr hinter’s Licht führen lassen.


  Der falsche Mendoza und Pacheco schlugen ein schallendes Gelächter auf, indem sie mich so reden hörten, und anstatt mir die Freyheit, mich in ihr Gespräch zu mischen, übel zu nehmen, zogen sie mich vielmehr in selbiges oft hinein, um sich an meinen Antworten zu ergetzen. Wir fuhren fort, uns von denen Weibern zu unterhalten, die die Kunst verstehen, sich zu maskiren, und die Ergebniß unsrer Unterredung war, daß Isabelle, nach Urthel und Recht, der Erzcoketerie schuldig und überwiesen blieb.


  Don Luis betheuerte von neuem, daß er sie nicht mehr wiedersehen wollte, und Don Felix schwor, nach seinem Exempel, stets die äußerste Verachtung gegen sie zu hegen. Nach diesen Beteurungen knüpften sie mit einander Freundschaft, und versprachen sich gegenseitig, 19 nicht das mindeste gegen einander geheim zu halten.


  Nach dem Essen sagten sie sich noch viel Verbindliches, und gingen endlich aus einander, um sich zur Ruhe zu begeben. Ich begleitete Aurore’n in ihr Zimmer, wo ich von der Unterredung, die ich mit der Doctorstochter gehabt hatte, die genaueste Rechnung ablegte. Ich vergaß keinen Umstand, flickte sogar noch manchen ein, um meiner Fräulein desto besser zu höfeln. Meine Erzählung erfreute sie höchlich; bey Einem Haar hätte sie mich vor Freude umarmt.


  Liebster Gil Blas, sagte sie zu mir, Dein Geist bezaubert mich. Wenn man so unglücklich ist, von einer Leidenschaft bestrickt zu seyn, die uns zu Kunstgriffen und Ränken Zuflucht zu nehmen nöthigt, so kommt’s einem sehr wohl zu Statten, einen so sinnreichen Kopf in seinem Interesse zu haben, als Du. Muthig, mein Freund! Wir haben eine Nebenbuhlerinn entfernt, die uns in große Verlegenheit setzen konnte. Es geht nicht übel. Da aber die Verliebten Kinder sind, und oft wie diese nach dem Spielzeuge zurückrennen, und es aufheben, was sie vor Kurzem von sich geworfen haben, so soll husch husch! die ganze Posse zu Ende gespielt werden, und morgen bereits Aurore von Gusman aufs Theater treten. Ich billigte diesen Gedanken, ließ den Sennor Don Felix 20 bey seinem Pagen, und zog mich in ein Cabinett zurück, wo sich mein Bett befand.


  


  Zweytes Kapitel.


  Was für List Donna Aurora anwendet, den Don Luis Pacheco in sich verliebt zu machen.


  Die beyden neuen Freunde kamen den folgenden Morgen wieder zusammen. Das war ihr erstes Geschäft. Sie begannen den Tag mit Umarmungen, die Aurora zu geben und anzunehmen sich genöthigt sahe, um ihre Don Felix-Rolle gehörig zu spielen. Sie gingen zusammen in der Stadt spazieren, und ich begleitete sie mit Chilindron, dem Bedienten des Don Luis. Wir standen bey dem Universitätsgebäude still, um die Büchertitel zu lesen, die eben an dem Thore waren angeschlagen worden. Es standen viele Personen da, die selbige gleichfalls lasen, unter andern auch ein kleines Männchen, das über die angeschlagnen Werke sein Urtheil fällte. Ich bemerkte, daß man ihn mit großer Aufmerksamkeit anhörte, und mir kam es vor, als glaubte er dieser Aufmerksamkeit werth zu seyn. Er schien außerordentlich eitel, und hatte den Geist des Entscheidens, den kleine Leute gemeiniglich zu haben pflegen. 21


  Diese neue Uebersetzung des Horaz, sagte er, die Ihr da mit so großen Lettern angekündigt sehet, ist von einem alten Schulmanne, der sie in Prosa zusammengeknetet hat. Ein Buch, das sehr geschätzt wird, doch nur von Schülern. Sie allein sind’s, die die ersten vier Editionen rein weggegriffen haben. Kein andrer vernünftiger Mann hat ein Exemplar gekauft.


  Von den übrigen Büchern fällte er kein günstigeres Urtheil. Er zerriß sie in Pausch und Bogen ohn’ alle Barmherzigkeit. Vermuthlich war er ein Autor. Es wäre mir gar nicht unlieb gewesen, ihm bis zu Ende zuzuhören, so aber mußt’ ich dem Don Luis und dem Don Felix folgen, die so wenig Vergnügen an seinen Urtheilen fanden, als wenig Interesse sie an den Büchern nahmen, die er bekrittelte, und sich daher von ihm und dem Universitätsgebäude entfernten.


  Gegen Mittagszeit kamen wir wieder in unsere Posada zurück. Mein Fräulein setzte sich mit dem Pacheco zu Tische, und ließ das Gespräch mit einer geschickten Wendung auf ihre Familie fallen.


  Mein Vater, sagte sie, ist der jüngste Sohn aus dem Hause der Mendoza, das sich zu Toledo niedergelassen hat, und meine Mutter eine leibliche Schwester der Donna Chimene de Gusman, die sich seit einigen Tagen wegen einer wichtigen Angelegenheit in 22 Salamanka befindet. Sie hat ihre Nichte Aurore bey sich, die einzige Tochter des Don Vincenzio de Gusman, den Sie vielleicht gekannt haben.


  Das nicht, antwortete Don Luis, aber viel gehört hab’ ich von ihm, so wie auch von Eurer Kusine Aurore. Darf ich der Jedermannssage trauen? Ist wirklich ihr Geist und ihre Schönheit sonder Gleichen? Geist? versetzte Don Felix, daran fehlt es ihr wohl nicht. Sie hat ihn sogar ziemlich gebildet; aber schön ist sie nicht. Man hat sehr viel Aehnlichkeit zwischen uns bemerkt. Wenn das ist, rief Pacheco, so rechtfertigt sie ihren Ruf. Eure Gesichtszüge sind sehr regelmäßig. Euer Teint vollkommen schön. Eure Kusine muß ein reitzendes Mädchen seyn. Ich möchte sie wohl sehen, wohl mit ihr sprechen. Ich erbiethe mich, Eure Neugier zu befriedigen, und das heute noch, versetzte der falsche Mendoza. Diesen Nachmittag nehm’ ich Sie zu meiner Tante mit.


  Plötzlich brach das Fräulein von dieser Materie ab, und brachte allerley gleichgültige Dinge auf’s Tapet. Den Nachmittag, indeß sie sich anschickten zur Donna Chimena zu gehen, schlüpft’ ich vorweg, und rannte zur Duenna, um sie auf den Empfang dieses Besuchs vorzubereiten. Hernach kam ich wieder zurück, um den Don Felix zu begleiten, der den Don 23 Luis zu seiner Base hinführte. Kaum waren sie aber in’s Haus getreten, als sie der Donna Chimena begegneten, die ihnen zuwinkte, nicht Geräusch zu machen.


  Sachte, meine Herren, sagte sie zu ihnen mit leiser Stimme, sachte! Sie wecken sonst meine arme Nichte auf. Gestern hatte sie das entsetzlichste Kopfweh, das sie erst seit Kurzem verlassen hat, und nun ruht das arme Kind seit einer Viertelstunde. Verdrüßlich! Grade zur ungelegnen Zeit! sagte Mendoza, indem er eine ärgerliche Miene annahm. Ich hoffte, wir würden meine Kusine sehen; ich hatte dieß Vergnügen meinem Freunde Pacheco zu verschaffen mich anheischig gemacht. Soviel Eile hat dieß eben nicht, antwortete Ortiz lächelnd, Sie können das bis Morgen verschieben. Nach einer kurzen Unterredung mit der Alten begaben sich die beyden Cavaliere wieder weg.


  Don Luis führte uns zu einem jungen Edelmanne von seinen Freunden, dem Don Gabriel de Pedros. Wir brachten daselbst den übrigen Theil des Tages zu, speisten sogar zu Abend bey demselben, und gingen nicht eher nach Hause, als um zwey Uhr nach Mitternacht.


  Vielleicht hatten wir die Hälfte des Weges bereits gemacht, als uns zwey Leute unter die Füße kamen, die längelang auf der Erde ausgestreckt lagen. Wir hielten sie für Unglückliche, die unter die Hände der Meuchelmörder gefallen 24 wären, und bemühten uns ihnen beyzustehen, wofern dazu noch Zeit wäre.


  Indeß wir ihren Zustand zu erforschen suchten, in so weit es die Dunkelheit der Nacht verstattete, kam die Scharwacht dazu. Ihr Anführer hielt uns für Meuchelmörder, und ließ uns von seinen Leuten umzüngeln. Als er uns aber hatte sprechen hören, und mittelst seiner Blendlaterne den Mendoza und Pacheco in Augenschein genommen hatte, faßte er eine günstigere Meinung von uns. Seine Leute mußten, auf seinen Befehl, die beyden Leichname untersuchen, die wir ermordet geglaubt hatten, und da fand es sich, daß es ein dicker Licentiat war, sammt seinem Bedienten, die einen recht starken Rausch hatten, oder wie man zu sagen pflegt, weintodt waren.


  Meine Herren, rief der eine von der Wache, den großen dickwanstigen Kumpen da kenn’ ich. ’S ist der Sennor Licentiat Guyomar, der Recter unsrer Universität. So wie Sie ’n da sehen, ’n großer Mann, ’n Mann, der Kopf hat wie ’n Davidchen. Lassen Sie ’n mit ’nem Philosophen ’rumdisputiren, welchen Sie wollen, er schmeist ’n Ihnen zu Boden. ’N Maul hat er Ihnen am Kopfe wie ’n Schwert; so eins sollen Sie so leicht nicht finden. Jammerschade! daß er den Wein, die Prozesse un die Mädchens ’n wenig zu sehr liebt. Jetzt kommt er eben von seinem Feinsliebchen her, wo 25 er zu Abend gespeist hat, und zum Unglück hat sich sein Wegweiser so benebelt wie er. Sie sind beyde in die Gosse gefallen. Eh der gute Licentiat Recter wurde, arivirte ihm das gar ofte. ’S trifft hier wohl ein, was man so zu sagen pflegt: Häng’ der Sau, salva venia gesagt, ein gülden Stück um, sie wälzt sich doch im Kothe.


  Wir liessen die Trunkenbolde in den Händen der Scharwacht, die sie nach Hause schaffte, und machten uns nach unserm Logis, wo jeder ohn Weiteres in’s Bett eilte. Don Felix und Don Luis standen gegen Mittag auf, und so wie sie einander sahen, war Aurore de Gusman das Erste, wovon sie sich unterhielten.


  Gil Blas, sagte mein Fräulein zu mir, geh’ zu meiner Tante, der Donna Chimena, und frage sie in meinem Nahmen, ob wir beyde, Sennor Pacheco und ich, meine Kusine heute sehen können? Sogleich macht’ ich mich auf den Weg, um meinen Auftrag auszurichten, oder vielmehr um mit der Duenna abzukarten, was zu thun sey.


  Nachdem wir die gehörigen Maßregeln getroffen hatten, kehrt’ ich wieder zum falschen Mendoza zurück, und sagte zu ihm: Gnädiger Herr, Ihre Kusine, das Fräulein Aurore, befindet sich ungemein wohl. Sie trug mir ein Compliment an Sie auf, und läßt Ihnen 26 sagen, Ihr Besuch würde ihr sehr angenehm seyn, und Donna Chimena gab mir die Versicherung: daß Sennor Pacheco als ein Freund von Ihnen in ihrem Hause stets willkommen seyn würde.


  Ich bemerkte, daß diese letzten Worte dem Don Luis gefielen. Die nähmliche Anmerkung machte das Fräulein, und weissagte daraus den glücklichsten Erfolg. Einen Augenblick nach dem Essen erschien der Bediente der Sennora Chimena, und sagte zum Don Felix: Gnädiger Herr, ein Mann aus Toledo hat sich bey Ihrer gnädigen Frau Tante nach Ihnen erkundigt, und diesen Brief da gelassen.


  Der falsche Mendoza öffnete ihn, und las folgendes mit lauter Stimme: »Wenn Sie Lust haben, Nachrichten von Ihrem Vater zu vernehmen, und auch Sachen, die für Sie von Belang sind, so ermangeln Sie nicht, nach Empfang dieses, Sich im schwarzen Roß, neben dem Universitätsgebäude einzufinden.« Ich bin, sagt er, zu begierig, diese wichtige Nachrichten zu erfahren, um nicht sogleich meine Neugier zu stillen.


  Ohn’ Abschied, Pacheco, fuhr er fort, bin ich nicht in zwey Stunden wieder hier, so können Sie allein zu meiner Tante gehen. Nachmittag komm ich gewiß nach. Sie wissen, was Ihnen Gil Blas im Nahmen der Donna Chimeca gesagt hat; Sie sind berechtigt, diesen 27 Besuch zu machen. Mit diesen Worten ging er fort, und befahl mir, ihm zu folgen.


  Sie können Sich leicht vorstellen, daß wir, anstatt nach dem schwarzen Roß zu gehen, den kürzesten Weg nach dem Hause nahmen, wo sich die Ortiz befand. Sobald wir dort waren, bereiteten wir uns zur Vorstellung unsers Stücks zu. Aurore nahm ihre blonde Perücke ab, wusch und rieb sich die Augenbraunen, legte Damentracht an, und ward eine schöne Brünette, so wie sie von Natur war. Man kann sagen, daß ihre Verkleidung sie dermaßen veränderte, daß Aurore und Don Felix zwey ganz verschiedne Personen schienen. Als Frauenzimmer ließ sie sogar größer als im Mannskleide. Freylich trugen die unmäßighohen Absätze an ihren Schuhen dazu nicht wenig bey.


  Nachdem sie zu ihren natürlichen Reitzen noch alle die hinzu gefügt hatte, welche die Kunst ihr leihen konnte, erwartete sie den Don Luis mit einem Herzen, das zwischen Furcht und Hoffnung schlug. Bald verließ sie sich auf ihren Geist und Schönheit, und bald besorgte sie, einen unglücklichen Versuch zu machen. Ortiz ihrer Seits schickte sich auf’s bestmöglichste an, sie zu unterstützen. Ich meines Orts durfte mich vor dem Pacheco hier im Hause nicht eher wieder sehen lassen, als gegen Ende des Besuchs, und glich hierin denen Schauspielern, die erst im 28 letzten Acte eines Stücks erscheinen. Aus der Ursache ging ich fort, sobald ich zu Mittage gespeist hatte.


  Endlich war alles im Stande, als Don Luis kam. Er wurde von Donna Chimena auf’s höflichste empfangen, und unterhielt sich mit Aurore’n zwey bis drey Stunden. Hierauf trat ich in’s Zimmer und sagte zum Cavalier: Gnädiger Herr, Don Felix bittet Sie nicht übel zu nehmen, daß er sich nicht verabredetermaßen einstellt. Er hat drey Toledaner bey sich, von denen er sich nicht los machen kann. Ah! der kleine Wildfang, rief Donna Chimena. Er schwärmt und schwelgt gewiß mit ihnen. Nein, gnädige Frau, erwiederte ich, er unterhält sich mit ihnen von sehr ernsthaften Dingen. Es thut ihm recht sehr leid, daß er nicht herkommen kann. Er trug mir auf, dieß so wohl Ihnen als dem gnädigen Fräulein hier zu sagen.


  Ich nehme seine Entschuldigungen nicht an, sagte Aurore scherzend. Er weiß, daß ich unpaß gewesen bin; er sollte gegen Blutsverwandte ein wenig mehr Anhänglichkeit bezeigen. Um ihn zu bestrafen, will ich ihn in vierzehn Tagen nicht sehen. Ah! Sennora, fassen Sie keinen so grausamen Entschluß, sagte Don Luis. Don Felix ist zu beklagen genug, daß er Sie nicht gesehen hat.


  Sie scherzten hierauf noch einige Zeitlang, sodann begab sich Pacheco hinweg. Die 29 schöne Aurore änderte sogleich ihre Gestalt, warf sich in Mannskleider und eilte so schnell als möglich in unser Logis zurück. Ich bitte um Verzeihung, lieber Freund, sagte sie zum Don Luis, daß ich Ihnen zu meiner Tante nicht nachgekommen bin; allein die Gesellschaft, wo ich war, hielt mich fest. Was mich noch tröstet, ist das, daß Sie Muße genug gehabt haben, Ihre Neugier zu befriedigen. Nun, was denken Sie von meiner Kusine? Sprechen Sie ganz frank.


  O! ein bezauberndes Mädchen, antwortete Pacheco. Ihr hattet Ursache zu sagen, daß Ihr einander ähnlich seyd. Ich habe nie gleichere Gesichtszüge gefunden. Es ist eben das Gesicht, eben das Auge, eben der Mund, eben der Ton der Stimme. Gleichwohl hab’ ich einigen Unterschied bemerkt. Aurore ist größer als Ihr; ist brünnet, und Ihr blond. Ihr seyd lustig, sie ernsthaft. Das ist der ganze Unterschied. Was Geist anlangt, fuhr er fort, so glaub’ ich, daß kein himmlisches Wesen dessen mehr haben kann, als Eure Kusine. Mit Einem Wort, es ist das vollkommenste Weib, das ich je gesehen habe.


  Sennor Pacheco sprach die letzten Worte so lebhaft aus, daß Don Felix lächelnd zu ihm sagte, Freund, mich reut’s, daß ich euch mit Donna Chimene’n bekannt gemacht habe; wenn 30 Ihr mir folgen wollt, so geht nicht mehr zu ihr. Ich rath’ es Euch um Eurer Ruhe willen. Aurore de Gusman könnte Euch leicht etwas zu schaffen machen, und eine Leidenschaft einflößen . . . . . Ich darf sie nicht erst wiedersehen, um in sie verliebt zu werden, unterbrach ihn Pacheco, es ist bereits geschehen. Da beklag’ ich Euch, erwiederte der falsche Mendoza; denn Ihr seyd der Mann nicht, der sich fest an ein Mädchen kettet, und meine Kusine ist – das muß ich Euch stecken, – keine Isabelle nicht. Sie wird keinem Liebhaber Gehör geben, der nicht ernste Absichten hat.


  Ernste Absichten! versetzte Don Luis. Kann man wohl andre gegen ein Mädchen von ihrem Geblüte hegen? Man beleidigt mich, wenn man mich fähig glaubt, ein unheiliges Aug’ auf sie zu werfen. Lernt mich besser kennen, lieber Mendoza; ach! ich würde mich für den glücklichsten unter allen Männern halten, wenn sie meine Hand annehmen, und ihr Schicksal auf ewig mit dem meinigen verbinden wollte.


  Stimmt Ihr den Ton an, erwiederte Don Felix, ja so muß ich Euch nothwendig unterstützen. Ich pflichte Euch bey, und mache mich anheischig, bey Donna Aurore’n Euer Fürsprecher zu seyn. Morgen will ich meine Tante zu gewinnen suchen, die viel über ihr Herz vermag. Pacheco stattete dem Cavalier, der ihm 31 schöne Versprechungen that, tausendfachen Dank ab, und wir wurden mit Freuden gewahr, daß unser Project nicht besser gehen konnte.


  Den folgenden Tag vermehrten wir noch Don Luis Liebe durch eine neue Erfindung. Meine Herrschaft, die unter dem Vorwande bey Donna Chimene’n gewesen war, sie diesem Cavalier günstig zu machen, kam wieder zurück, und sagte zu ihm: Ich habe mit meiner Tante gesprochen, und nicht wenig Mühe gehabt, sie in Euer Interesse zu ziehen. Sie war ganz erstaunend gegen Euch eingenommen. Ich weiß nicht, wer Euch als einen Wildfang muß abgemahlt haben; daß Euch aber einer diesen unangenehmen Dienst gethan hat, ist ganz unstreitig. Indeß hab’ ich zum Glück Eure Apologie übernommen, und endlich den übeln Eindruck gänzlich vertilgt, den die Beschreibung Eurer Sitten auf sie gemacht hatte.


  Doch das ist noch nicht alles, fuhr Aurore fort, ich will, daß Ihr Euch in meiner Gegenwart mit meiner Tante besprechen sollt; da wollen wir uns vollends ihres Beystandes versichern. Pacheco bezeigte ausserordentliche Ungeduld nach einer Unterredung mit der Donna Chimena, und diese Sehnsucht wurde den folgenden Morgen gestillt. Der falsche Mendoza führte ihn zur Dame Ortiz, und Don Luis ließ sich in dem Gespräche, was sie führten, deutlich merken, wie heftig verliebt er in so 32 kurzer Zeit geworden war. Die schlaue Chimene stellte sich von all’ der Zärtlichkeit, die er äusserte, gerührt, und versprach bey ihrer Nichte ihr Aeusserstes anzuwenden, daß sie ihm ihre Hand gäbe. Pacheco warf sich einer so guten Tante zu Füßen, um ihr für ihre Güte zu danken. Hierauf fragte Don Felix, ob seine Kusine aufgestanden sey.


  Noch schläft sie, antwortete Chimene, und Sie können sie nicht sehen; doch kommen Sie Nachmittag wieder, und Sie sollen mit ihr plaudern, solang’ es Ihnen gefällt. Diese Antwort der Donna verdoppelte, wie leicht zu erachten, Don Luis Freude, dem der Ueberrest des Vormittags sehr lang währte. Er begab sich mit Mendoza’n wieder nach Hause, der nicht wenig Vergnügen daran fand, ihn zu beobachten, und alle Kennzeichen wahrer Liebe an ihm zu bemerken.


  Sie unterhielten sich einzig und allein von Aurore’n, und nachdem sie gespeist hatten, sagte Don Felix zum Pacheco: Mir kommt ein Gedanke. Ich glaube, es wird besser seyn, daß ich einige Augenblicke vor Ihnen zu meiner Tante gehe. Ich will mit meiner Kusine unter vier Augen sprechen, und, wo möglich, ausforschen, wie ihr Herz gegen Euch gestimmt ist. Don Luis billigte den Gedanken. Er ließ seinen Freund gehen, und kam erst in einer Stunde nach. Diese Zeit machte sich das Fräulein 33 dermaßen zu Nutze, daß sie bereits in Damentracht da saß, als ihr Liebhaber ankam.


  Ich glaubte, sagte dieser Cavalier, nachdem er Auroren und Donna Chimenen begrüßt hatte, den Don Felix hier zu finden. Sie werden ihn in einem Augenblicke zu sehen bekommen, antwortete Donna Chimene, er schreibt in meinem Cabinette. Pacheco schien diese Ausflucht für baare Münze zu nehmen, und ließ sich mit den Damen in ein Gespräch ein. Ob er nun gleich die Geliebte seines Herzens bey sich hatte, so bemerkte er doch, daß diese Stunden verflossen, ohne daß sich Mendoza zeigte, und da er nicht umhin konnte, hierüber einige Verwunderung zu äussern, so warf Aurore mit Einem Mahle die Larve weg, und sagte lachend zum Don Luis: Ist es möglich, daß Sie von dem Betruge, den man Ihnen spielt, nicht den geringsten Argwohn hegen? Können gefärbte Augbraunen und eine blonde Perücke mich so sehr verändern, daß man sich so kann anführen lassen? Kommen Sie aus Ihrem Irrthume, Pacheco, fuhr sie fort, und nahm ihre ernste Miene wieder an, wissen Sie, daß Don Felix de Mendoza und Aurore von Gusman nur Eine Person sind.


  Sie begnügte sich nicht nur, ihn aus diesem Irrthume zu ziehen, sondern sie gestand ihm auch ihre Schwäche für ihn, und zugleich all’ die34 Schritte, die sie gethan hatte, um ihn zu dem Ziel ihrer Wünsche zu bringen. Don Luis erstaunte über das, was er hörte, eben so sehr, als es ihn entzückte. Er warf sich zu den Füssen des Fräuleins, und sagte trunken von Freude zu ihr: Ah schöne Aurore, darf ich in der That glauben, daß ich der glückliche Sterbliche bin, für den Sie soviel Gütigkeit haben? Wie kann ich erkenntlich dafür seyn! Unverbrüchliche, ewige Liebe ist dafür noch lange nicht Vergeltung.


  Auf diese Worte folgte eine höchst zärtliche und feurige Unterredung; worauf sich die Liebenden über die Maßregeln besprachen, die sie zur baldmöglichsten Erfüllung ihrer Wünsche zu nehmen hatten. Es wurde beschlossen, daß wir insgesammt unverzüglich nach Madrid reisen wollten, und daß die Entwicklung unsrer Komödie daselbst durch eine Heirath geschehen sollte. Wie beschlossen, so geschehen. Vierzehn Tage nachher vermählte sich Don Luis mit meinem Fräulein, und die Vermählung gab zu unendlichen Festen und Ergetzlichkeiten Anlaß. 35


  


  Drittes Kapitel.


  Gil Blas kommt in andere Dienste, beym Gonzalez Pacheco.


  Drey Wochen nach dieser Vermählung wollte mich Donna Aurore für die ihr geleisteten Dienste belohnen. Sie gab mir hundert Pistolen, und sagte zu mir: mein lieber Gil Blas, ich will dich nicht aus meinem Hause treiben, vielmehr laß ich Dir die Freyheit, solang’ in selbigem zu bleiben, als Du willst; allein ein Oheim meines Mannes, Don Gonzalez Pacheco, wünscht Dich zum Kammerdiener zu haben. Ich habe Dich ihm so vortheilhaft beschrieben, daß er mir versicherte, ich würd’ ihm ein großes Vergnügen machen, wenn ich Dich ihm überliesse. Es ist ein ehrlicher alter Degenknopf, wie man zu sagen pflegt, und ein kindguter Mann, bey dem Du Dich vollkommen wohl befinden wirst.


  Ich dankte Aurore’n für ihre Gütigkeit, und da sie meiner nicht mehr bedurfte, nahm ich den Posten, der sich darboth, um so lieber an, da ich nicht aus der Familie kam. Sonach ging ich eines Morgens zum Sennor Don Gonzalez, im Nahmen der Neuverehlichten. Er lag noch im Bette, ob es gleich beynahe Mittag war. 36


  Als ich in’s Zimmer trat, nahm er eine Fleischbrühe zu sich, die ihm ein Page eben gebracht hatte. Sein Knebelbart war aufgewickelt, seine Augen fast ganz erloschen, und sein Gesicht bleich und entfleischt. Er war einer von denen alten Junggesellen, die in ihrer Jugend herzlich locker gelebt, und in höherm Alter die Hörner noch nicht abgerannt haben. Er empfing mich sehr freundlich, und sagte zu mir: wenn ich ihm mit so vielem Eifer dienen wollte, wie seiner Nichte, so könnt’ ich drauf fußen, daß er mein Glück machen würde.


  Auf diese Versicherung versprach ich, an ihm zu hängen wie an Donna Aurore’n, und von dem Augenblick an behielt er mich in seinen Diensten.


  So hatt’ ich wieder einen neuen Herrn, und Gott weiß, was für ein Mann es war. Als er aufstand, glaubt’ ich den Lazarus aus dem Grabe hervorgehen zu sehen. Man stelle sich einen großen Leichnam vor, so trocken, daß man an ihm – wär’ er in naturalibus gewesen – die Knochenlehre gar wohl hätte studiren können. Seine Beine waren so mager, daß sie mir noch Stöcke schienen, nachdem er drey oder vier Paar Strümpfe darüber angezogen hatte. Ueberdem war diese lebendige Mumie engbrüstig und hustete jedes Wort hervor.


  Zuerst nahm er seine Schokolade, darauf ließ er sich Papier, Feder und Tinte geben, und 37 schrieb ein Briefchen, das er zusiegelte, und durch den Pagen, der ihm die Fleischbrühe gebracht hatte, wegsandte. Hierauf wendete er sich zu mir: Mein Freund, sagte er, von nun an werd’ ich Dich mit meinen Aufträgen beladen, zumahl mit denen, die die Donna Eufrasia betreffen; eine junge Dame, die ich liebe, und von der ich wiederum zärtlich geliebet werde.


  Gütiger Gott! sagt’ ich bey mir selbst, wer kann’s den jungen Leuten verdenken, daß sie geliebt zu werden glauben, da dieser alte Schäker sich einbildet, der Abgott eines Mädchens zu seyn. Gil Blas, fuhr er fort, heute werd’ ich Dich zu ihr mit hinnehmen; ich speise beynah’ alle Abende dort. Du wirst ein ganz liebenswürdiges Mädchen finden, deren ehrbares, sittsames Wesen Dich bezaubern wird. Anstatt jenen schwindlichen Dirnen zu gleichen, die sich bloß mit jungen Leuten abgeben, und vom Scheine hintergehen lassen, verlangt sie, deren Verstand weit reifer, deren Einsichten weit heller sind, einen Mann von Empfindung, und zieht der schönsten Figur den vor, der zu lieben versteht.


  Bey diesem Lobe seiner Geliebten ließ es Sennor Don Gonzalez nicht bewenden, sondern er bemühte sich, zu beweisen: daß sie ein Inbegriff aller Vollkommenheiten sey; allein er hatte einen Zuhörer, der sich dieß schwerlich bereden ließ. Nach all’ den Hokuspokusstückchen, 38 die ich von den Komödiantinnen hatte spielen sehen, hielt ich die alten Herren in der Liebe für nicht zu glücklich. Gleichwohl stellt’ ich mich aus Gefälligkeit, als ob ich das alles glaubte; ja, ich that noch mehr: ich lobte Eufrasie’ns Geschmack und Gescheidtheit; war sogar unverschämt genug zu behaupten, sie könne keinen liebenswürdigern Galan haben.


  Der gute Alte merkte nicht, daß ich ihm mit dem Rauchfaß dicht unter die Nase fuhr, vielmehr fand er an meinen Reden den größten Wohlgefallen. So wahr ist es, daß ein Schmeichler bey den Großen alles wagen kann; sie leihen sogar den übertriebensten Schmeicheleyen das günstigste Ohr.


  Nachdem der Alte geschrieben hatte, rupfte er sich mit einem Raufzängelchen einige Haare aus seinem Barte, nachher wusch er sich die Augen, um die klebrige Feuchtigkeit, womit sie angefüllt waren, aus selbigen fortzuschaffen; dann die Ohren, hierauf die Hände, und nachdem all’ diese Abwaschungen zu Ende waren, färbte er sich Zwickelbart, Augbraunen und Haare schwarz. Er hielt sich bey seiner Toilette länger auf, als eine reiche alte Witwe, die sich bemüht all’ die Lücken auszubessern, welche die Hand der Zeit bey ihr gemacht hat.


  Eben war er mit seinem Anzuge fertig geworden, als Graf Asumar, einer seiner Bekannten, in’s Zimmer trat. Welch ein 39 Unterschied war zwischen diesen beyden Leuten. Dieser hier versteckte sein weißes Haar nicht, stützte sich auf einen Stab, und schien vielmehr stolz auf sein Alter zu seyn, als daß er einen Versuch hätte machen sollen, sich zu verjüngen. Sennor Pacheco, sagte er beym Eintreten, ich komme, um mich heute bey Ihnen zu Gaste zu bitten. Willkommen Graf! rief ihm mein Herr zu. Zu gleicher Zeit umarmten sie einander, setzten sich, und hoben, bis das Essen aufgetragen wurde, ein Gespräch an.


  Zuerst drehte sich das Gespräch um ein vor etlichen Tagen gehaltenes Stiergefecht. Sie sprachen von den Rittern, die in selbigem die meiste Behendigkeit und Stärke bezeigt hatten; wobey der alte Graf, gleich dem Nestor, dem alles Gegenwärtige Anlaß gibt, das Vergangene zu loben, seufzend sagte: Ach! ich sehe jetzt nicht mehr Männer, die sich mit denen aus den vorigen Zeiten messen könnten, noch Turniere, die so prächtig gehalten würden, wie in meiner Jugend.


  Ich mußte über das Vorurtheil des guten Grafen Asumar bey mir selbst lachen, der es bey den Turnieren nicht bewenden ließ, sondern, wie ich mich erinnere, unter andern über Tafel, als mit andern Obste auch sehr schöne Pfirschen aufgetragen wurden, die Anmerkung machte: Zu meiner Zeit waren die Pfirschen weit größer, 40 als jetzt. Die Natur wird von Tage zu Tage kraftloser. Auf die Art, sagt’ ich lächelnd bey mir selbst, müssen die Pfirschen zu Adams Zeiten ungeheuer groß gewesen seyn.


  Der Graf Asumar blieb beynahe bis auf den Abend bey meinem Herrn, der ihn kaum vom Halse hatte, als er ausging, und mir befahl, ihm zu folgen. Wir gingen zu Eufrasie’n, die hundert Schritte von meinem Herrn wohnte. Die Zimmer, die sie inne hatte, waren sehr sauber; und sie sehr galant gekleidet, und hatte eine so jugendliche Miene, daß ich sie für ein sehr junges Mädchen ansahe, ob sie gleich wenigstens ihre Dreyßig richtig gezählt hatte. Sie war nicht eine von jenen Buhlerinnen, die weiter nichts sind als leichtfertig und keck, mit der Zunge sowohl als mit ihren Geberden; ihre Handlungen waren so bescheiden als ihre Reden, und sie sprach so witzig, als nur irgend jemand auf der Welt, ohne daß es schien, als wolle sie Witz auskramen. Ich betrachtete sie mit dem größten Erstaunen.


  O Himmel, sagt’ ich, ist es möglich, daß eine Person, die so viel Eingezogenheit äussert, ein solches Leben führen kann! Ich bildete mir ein, alle galante Frauenzimmer müßten unverschämt seyn, und erstaunte, ein dem Anscheine nach modestes unter ihnen zu finden, ohne zu bedenken, daß diese Kreaturen die 41 Verstellungskunst verstehen, und sich nach dem Character der Reichen und Vornehmen zu modeln wissen, die ihnen in die Hände fallen. Verlangen diese für ihr Geld Leben, so sind sie munter und muthwillig; Eingezogenheit, so sind sie in Worten und Thaten keusch und ehrbar. Wahre Chamäleons, die nach der Laune und dem Sinne derer, die sich ihnen nähern, die Farbe verändern!


  Don Gonzalez war nicht von dem Geschmack jener vornehmen Herren, die dreiste Schönen verlangen. Diese waren ihm unleidlich, und nur ein Mädchen mit einer Vestalinnenmiene konnte ihn reitzen. Auch bewies Eufrasia, die sich darnach richtete, daß nicht alle gute Komödiantinnen sich bey Theatern befinden. Ich ließ meinen Herrn bey seiner Nymphe allein, und begab mich herunter in einen Saal, wo ich eine alte Kammerfrau fand, die ich für die Aufwärterinn einer Komödiantinn erkannte. Sie ihrer Seits erinnerte sich meiner gleichfalls, und wir machten eine Erkennungsscene, die in einem Theaterstück angebracht zu werden verdiente.


  Ey sind Sie’s, Herr Gil Blas, rief sie, voll des freudigsten Entzückens. Haben Sie also Arsenie’n verlassen, so wie ich Constanzien? Schon lange, antwortete ich. Seit der Zeit bin ich sogar bey einer Standesperson in Diensten gewesen. Das Komödiantenleben 42 wollte mir gar nicht zu Magen. Ich schlich mich von Arsenie’n weg, wie die Katze vom Taubenschlag; ich wollte mich mit ihr nicht lange drüber in’s Wort lassen. Daran haben Sie recht gut gethan, antwortete das Mädchen, das Beatrix hieß, ich habs’ mit Constanzie’n beynahe eben so gemacht. Eines Morgens legt’ ich ihr von meinem Haushalten Rechenschaft ab, sie nahm sie an, ohne mir eine Sylbe zu erwiedern, und so schieden wir ziemlich frostig von einander.


  Das freut mich, daß wir uns in einem ehrbarern Hause wiederfinden, sagt’ ich. Donna Eufrasie scheint mir von nicht geringer Herkunft zu seyn, und ist, glaub’ ich, von einem guten Character. Da irrt’ Ihr Euch nicht, antwortete die alte Zofe, sie ist von guter Familie, wie man aus ihrem Betragen sehen kann, und was ihre Gemüthsart anbelangt, o! so kann’s kein Frauenzimmer geben, die so sanft, so sich immer gleich wäre. Sie ist nicht eine von den hitzigen und krittlichen Damens, denen kein Mensch was zu Danke macht, die in Einem fort spectakeln, ihre Leute quälen, und bey denen man mit einem Worte, die Höll’ auf Erden hat. Ich habe sie noch nicht ein Einzigesmahl brummen hören, so sanftmüthig ist sie. Wenn ich auch einmahl ihr nicht was recht nach dem Kopfe mache, so sagt sie mir’s ohne Zorn, und es wird ihr nie einer von den 43 Ehrentiteln entfahren, mit welchen heftige Damen so freygebig sind.


  Mein Herr, erwiederte ich, ist gleichfalls sehr sanftmüthig, macht sich mit mir gemein, und hält mich mehr wie seines Gleichen, als wie seinen Diener. Mit Einem Worte, es ist die beste Haut von der Welt, und auf dem Fuße befinden wir uns alle beyde, Sie und ich, weit besser, als bey den Komödianten


  O, tausendmahl besser, entgegnete Beatrix. Was für ein tumultuarisches Leben da war! Jetzt leb’ ich dafür in aller Gottseligkeit und Ehrbarkeit. Hier kommt weiter keine Mannsperson her, als Sennor Don Gonzalez. Ich werde niemand in meiner Einsamkeit zu sehen bekommen, als Sie, und das wird mir recht lieb seyn. Ich bin Ihnen schon längst gewogen gewesen, und habe Lauren’s Glück Sie zum Freunde zu haben, mehr als Einmahl beneidet, doch hoff’ ich endlich nicht weniger glücklich zu seyn. Wenn ich gleich nicht so jung und schön bin, so bin ich dagegen eine abgesagte Feindinn der Koketterie, und bin – was die Mannspersonen nicht genug schätzen können – so treu, wie ein Turteltäubchen.


  Da die gute Beatrix eine von denen war, die ihre Gunstbezeigungen anbiethen müssen, weil sie sonst niemand darum ersuchen würde, so war ich eben nicht geneigt, ihre Vorschüsse anzunehmen. Gleichwohl wollt’ ich es sie nicht merken 44 lassen, daß ich sie verschmähte; deßhalb unterhielt’ ich mich mit ihr auf eine so höfliche Art, daß ich ihr nicht alle Hoffnung, mich noch in ihr Garn zu bekommen abschnitt. Ich bildete mir demnach ein, ein altes Kammerkätzchen erobert zu haben, und betrog mich bey der Gelegenheit abermahls. Die Zofe hatte sich nicht bloß meiner gelben Haare willen so gegen mich benommen; sie war Willens, mir Lieb’ einzuflößen, um mich in das Interesse ihrer Herrschaft zu ziehen, der sie mit so großem Eifer diente, daß sie viel darnach fragte, was sie auch ihr aufopferte.


  Den folgenden Morgen, als ich Eufrasie’n ein Liebesbriefchen von meinem Herrn brachte, lernt’ ich meinen Irrthum einsehen. Die Dame empfing mich ungemein gütig, sagte mir tausend Verbindlichkeiten, und die Kammerfrau gab auch ihr Schärflein dazu. Die eine bewunderte mein Gesicht, die andere mein ehrbares und verständiges Wesen. Wenn man ihnen glauben sollte, so besaß Sennor Gonzalez einen wahren Schatz an mir. Mit einem Worte, sie überschütteten mich mit so vielen Lobeserhebungen, daß ich mißtrauisch wurde. Ich errieth, was die Glocke geschlagen hatte; allein ich hörte das alles mit der treuherzigen Miene eines Dummkopfes an, und durch diese Gegenlist betrog ich die Spitzbübinnen, die endlich ihre Maske abnahmen. 45


  Höre, Gil Blas, sagte Eufrasie zu mir, es wird nur auf Dich ankommen, Dein Glück zu machen. Laß uns unter einer Decke spielen, mein Freund. Don Gonzalez ist alt, und so schwächlich, daß das geringste Fieber, durch einen guten Doctor unterstützt, ihm ein Garaus machen kann. Laß uns die wenigen Augenblicke seines Lebens zu Rathe halten, und es dahin zu bringen suchen, daß er mir den besten Theil seines Vermögens hinterläßt. Ich will redlich mit Dir theilen. Ich verspreche Dir’s, und Du kannst Dich auf dieß Versprechen so gewiß verlassen, als wenn ich Dir’s vor allen Notarien Madrid’s schriftlich gäbe. Sennora, antwortet’ ich, Sie haben über Ihren Diener zu befehlen. Sie dürfen mir nur mein ganzes Verhalten vorschreiben, und Sie sollen mit mir zufrieden seyn.


  Nun dann, sagte sie, Du mußt Deinen Herrn auf’s genaueste beobachten, und mir von all’ seinen Schritten und Tritten Red’ und Antwort geben. Wenn Ihr zusammen sprecht, so ermangle nicht, die Unterredung auf das weibliche Geschlecht zu lenken, und alsdann nimm Gelegenheit, ihm viel Gutes von mir zu sagen. Bring’ Eufrasie’n so oft auf’s Tapet, als nur möglich. Das ist aber noch nicht alles, was ich von Dir verlange, mein Freund. Ich empfehle Dir auch, auf alles aufmerksam zu seyn, was in Pacheco’s Familie vorgehet. 46 Wirst Du gewahr, daß einer von Don Gonzalez Anverwandten ihm fleißig seine Aufwartung macht, und seine Hinterlassenschaft auf dem Korn hat, so thue mir’s nur unverzüglich kund. Mehr verlang’ ich von Dir nicht; ich will den Kaper in Kurzem in Grund gebohrt haben. Ich kenne die verschiedenen Charactere von den Anverwandten Deines Herrn. Ich weiß, was für lächerliche Porträte man von selbigen verfertigen kann, und ich habe ihm bereits all’ seine Neffen und Vettern mit gar artigen Farben abgemahlt.


  Aus diesen Instructionen, und noch aus einigen andern, die Eufrasia hinzufügte, merkt’ ich, daß sie eine von denen war, die sich an großmüthige Greise hängen. Sie hatte vor Kurzem den Don Gonzalez genöthigt, ein Landgut zu verkaufen, wofür sie das Geld einstrich. Sie zog täglich von ihm allerhand ganz artige Galanterien, und überdieß hoffte sie, daß er sie in seinem Testamente nicht vergessen würde.


  Ich stellte mich, alles gern thun zu wollen, was man von mir verlangte, und, um die Wahrheit zu gestehen, ich war unterweges zweifelhaft, was ich thun sollte, ob meinen Herrn hintergehen helfen, oder ihn von seiner Liebschaft abzuziehen suchen. Das Letzte schien mir denn der ebenste Weg zu seyn, und ich fühlte mich geneigter, meiner Pflicht gemäß, als ihr zuwider zu handeln. Ueberdieß hatte mir Eufrasia nichts Gewisses versprochen, und 47 das war vielleicht Ursache, daß sie meine Treue nicht bestochen hatte. Ich entschloß mich demnach, dem Don Gonzalez eifrigst zu dienen, und war überzeugt, daß ich, wenn ich glücklich genug wäre, ihn seinem Abgotte zu entreissen, für diese gute Handlung besser würde belohnt werden, als für all’ die schlechten, die ich hätte thun können.


  Um nun den gewünschten Endzweck zu erreichen, stellt’ ich mich, als ob ich mich den Diensten der Donna Eufrasia mit Leib und Seele gewidmet hätte; beredete sie, daß ich unaufhörlich meinem Herrn von ihr vorschwatzte, und heftete ihr allerhand Fabelchen auf, die sie für bares Geld nahm. Auf die Art schmeichelte ich mich so bey ihr ein, daß sie mich gänzlich in ihrem Interesse glaubte. Um ihr noch eine bessere Nase anzudrehen, stellt’ ich mich in die Beatrix verliebt, die voller Freude, in ihrem Alter noch einen jungen Menschen in Fesseln zu haben, viel darnach fragte, ob ich sie betrog. wenn ich sie nur rechtschaffen betrog.


  Wenn wir beyde, mein Herr und ich, uns bey unsern Prinzessinnen befanden, stellten wir zwey verschiedene Gemählde in einerley Geschmacke vor. Don Gonzalez, dürr und todtenbleich, wie ich ihn gemahlt habe, verdrehte seine Augen, wenn er liebäugeln wollte, so kläglich, wie einer, der den Geist aufgeben will, und meine Infantinn, je schmachtender ich ward, 48 je jugendlich-dahlender that sie, und vergaß nichts von dem Rummel einer alten Kokette. Auch hatte sie wenigstens zwanzig Jahre Schule. Sie war im Dienste einiger von denen Galanterieheldinnen grau und schlau geworden, die noch in ihrem Alter zu gefallen wissen, und beladen mit der Beute von zwey bis drey Generationen in’s Grab sinken.


  Ich begnügte mich nicht damit, alle Abende mit meinem Herrn zu Eufrasie’n zu gehen, sondern ich begab mich auch zu verschiedenen Zeiten des Tages allein zu ihr, in der Erwartung, einen versteckten jungen Galan zu finden. Ich mochte aber kommen, um welche Stunde ich wollte, so traf ich nie eine Mannsperson an, sogar nicht einmahl eine Weibsperson von zweydeutiger Miene. Keine Spur von Untreue war daselbst zu entdecken.


  Hierüber wundert’ ich mich nicht wenig, denn ungeachtet Beatrix’s Versicherung, ihre Herrschaft nähme keine männliche Besuche an, konnt’ ich mir nicht vorstellen, daß eine so niedliche Dame dem Don Gonzalez so sehr Farbe hielte. Auch hatt’ ich mich in meiner Meinung nicht betrogen, und die schöne Eufrasia hatte, wie man gleich sehen wird, einen für ihr Alter passenden Liebhaber, um meines Herrn Hinterlassenschaft desto geduldiger erwarten zu können. 49


  Eines Morgens bracht’ ich der Prinzessinn, wie gewöhnlich, ein Liebesbriefchen. Wie ich in ihrer Stube war, bemerkt’ ich die Füße einer hinter der Tapete versteckten Mannsperson. Ich nahm mich sehr in Acht, mich von dieser Wahrnehmung merken zu lassen, und sobald ich meinen Auftrag ausgerichtet hatte, ging ich fort. Ob nun gleich diese Entdeckung mich nicht hätte erstaunen sollen, und ob es gleich nicht auf meine Kappe kam, so ward ich dennoch hierüber sehr aufgebracht.


  Ha! treulose, rief ich voller Unwillen, boßhafte Eufrasie! Du bist nicht zufrieden, durch erlogene Liebe einen wackern Greis anzuführen; Du überläßt Dich sogar einem andern, um das Maß Deiner Verrätherey voll zu machen.


  Wie albern ich war, wenn ich es recht bedenke, daß ich das Ding von der Seite nahm. Ich hätte vielmehr über dieß Abenteuer lachen, und es als eine Schadloshaltung für das Ekelhafte und Langweilige ansehen sollen, was sie in meines Herrn Umgange fand. Wenigstens würd’ ich weit besser gethan haben, hiervon kein Sterbenswörtchen zu sagen, als bey dieser Gelegenheit mich als einen redlichen Diener zeigen zu wollen. Anstatt aber meinen Diensteifer zu mäßigen, nahm ich mich des Interesse vom Gonzalez mit Wärm’ an, und stattete ihm von allem, was ich gesehen hatte, treuen Bericht 50 ab. Ich setzte sogar hinzu, daß mich Eufrasie hätte verführen wollen; kurz, ich hielt mit nichts hinter dem Berge, und es lag nur an ihm, wenn er sein Liebchen nicht völlig kennen lernte.


  Er that einige Fragen an mich, als ob er meiner Erzählung noch nicht so völlig Glauben beymäße; allein meine Antworten klangen so, daß er selbige zu bezweifeln nicht länger das Vergnügen haben konnte. So kaltes Blut er auch bey jeder Gelegenheit zu haben pflegte, so kam es doch heut ein wenig in Wallung, und seine vor Zorn etwas aufschwellenden Muskeln schienen zu weissagen, daß er die Untreue der Dame nicht würde unbestraft lassen.


  Genug, Gil Blas! sagte er zu mir. Mir ist es sehr angenehm: daß Du mir mit solchem Eifer dienest, und Deine Treue gefällt mir über die Maßen. Ich will sogleich zu Eufrasie’n gehen, sie mit Vorwürfen überhäufen, und mit der Undankbaren brechen. Mit diesen Worten ging er fort, und wirklich hin zu ihr; mich nahm er nicht mit, um mir die unangenehme Rolle zu ersparen, die ich während der Erläuterungsscene würde gespielt haben.


  Ich erwartete meines Herrn Rückkehr mit größter Ungeduld. Da er so große Ursache hatte, sich über seine Nymphe zu beschweren, so zweifelt’ ich nicht, daß er von seinen Banden entweder völlig befreyt zurück kommen 51 würde, oder doch wenigstens des festen Vorsatzes, sie zu brechen.


  In dieser Erwartung wünscht’ ich mir zu meiner That Glück; stellte mir das Vergnügen vor, welches den rechtmäßigen Erben des Don Gonzalez die Nachricht erwecken würde, daß ihr Anverwandter nicht mehr das Spielding einer Leidenschaft sey, die ihrem Interesse so sehr entgegen war. Ich schmeichelte mir, daß sie mir dieß hoch anrechnen würden, und endlich, daß ich mich von andern Kammerdienern auszeichnen würde, die ihre Herren vielmehr in ihren Ausschweifungen bestärken, als sie aus selbigen ziehen. Der Gedanke, für die Krone aller Bedienten gehalten zu werden, schmeichelte meinem Ehrgeize, und erfüllte mich mit Vergnügen; allein einige Stunden nachher zerstiebten alle diese wonnige Vorstellungen.


  Mein Herr kam. Mein Freund, sagte er zu mir, ich habe mit Eufrasie’n eine sehr lebhafte Unterredung gehabt. Ich bin ihr als einer Undankdaren und Treulosen begegnet, habe sie mit Vorwürfen überhäuft. Weißt Du aber wohl, was sie mir zur Antwort gab? ich thäte Unrecht, auf Bedientengeträtsch zu hören. Sie behauptete, Deine ganze Erzählung sey falsch, und Du weiter nichts, als ein Betrieger, von meinen Anverwandten bestochen, derentwegen Du alles hervorsuchtest, um den Samen der Zwietracht unter uns zu säen. Ich 52 sahe sie weinen, und wahrlich! es waren keine Krokodilthränen; sie schwur mir bey allem, was heilig ist, sie habe Dir nie einen Antrag gethan, und sähe nimmermehr eine Mannsperson. Beatrix, die mir ein gutes Mädchen, und nichts weniger als eine Lügnerinn scheint, betheuerte mir eben das, so, daß mein Zorn wider meinen Willen verrauchte.


  Wie, gnädiger Herr, unterbrach ich ihn wehmüthig, zweifeln Sie an meiner Redlichkeit, trauen Sie mir . . . . Nein, Kind, fiel er mir ein, ich lasse Dir Gerechtigkeit wiederfahren, glaube nicht, daß Du mit meinen Neffen unter einer Decke liegest, bin völlig überzeugt, daß Dich bloß mein Interesse hierzu angetrieben, und ich weiß Dir dafür vielen Dank. Allein bey alle dem, Kind, Schein betriegt; vielleicht hast Du das nicht wirklich gesehen, was Du zu sehen Dir eingebildet hast, und in dem Falle urtheile, wie höchst empfindlich Deine Beschuldigung der guten Eufrasie seyn muß.


  Sey ihm nun, wie ihm wolle, ich kann unmöglich die Donna fahren lassen, ich bin zu sehr an sie gebannt. Ich muß ihr sogar das Opfer bringen, das sie von meiner Liebe heischt; muß Dir den Abschied geben. Es geht mir sehr nahe, lieber Gil Blas, fuhr er fort, und es hielt schwer, ehe sie mich so weit brachte. Es ließ sich aber nicht anders thun. Habe 53 Mitleiden mit meiner Schwachheit, und tröste Dich damit, daß ich Dich nicht unbelohnt von mir lassen werde. Ueberdieß will ich Dich bey einer Dame von meiner Bekanntschaft anbringen, wo Du es sehr gut haben sollst.


  Mich kränkte es nicht wenig, zu sehen, daß mein Diensteifer so übel vergolten wurde, und ich das Bad austragen mußte. Ich vermaledeyte Eufrasie’n, und beweinte Don Gonzalez’s Schwäche, daß er sich so von ihr lenken ließ. Der gute Greis fühlt’ es, daß er nicht die männlichste Handlung beging, indem er mir, bloß seinem Kebsweibe zu gefallen, den Abschied ertheilte; auch gab er mir, um seine Schwachheit einigermaßen wieder gut zu machen, und die Pille zu versilbern, funfzig Ducaten, und führte mich des folgendes Tages zur Marquese de Chaves.


  Er sagte zu ihr in meinem Beyseyn: ich wär’ ein junger Mensch von den besten Eigenschaften, ihm sehr lieb und werth, und da er mich wegen Familienursachen nicht in seinen Diensten behalten könnte, so ersuchte er sie, mich in die ihrigen zu nehmen. Sie that’s auch von Stund’ an; so, daß ich mich mit einem Mahle in einem neuen Hause befand. 54


  


  Viertes Kapitel.


  Character der Marquese de Chaves; woraus ihr meister Umgang bestand.


  Die Marquese de Chaves war eine Witwe von fünf und dreyßig Jahren, schön, groß, und wohlgebildet; hatte zehn tausend Ducaten jährlicher Einkünfte, und keine Kinder. Nie hab ich ein ernsteres und wenigersprechendes Frauenzimmer gesehen, als sie. Dessen ungeachtet hielt man sie für die geistreichste Dame in Madrid.


  Vielleicht hat der große Zusammenfluß von Standespersonen und Gelehrten, den man täglich bey ihr sahe, mehr zu diesem Rufe beygetragen, als die Vollkommenheit ihres Geistes. Ich mag hierüber nicht entscheiden; nur so viel will ich sagen, daß man mit ihrem Nahmen den Begriff eines sehr großen Genie’s verband, und daß man ihr Haus in der Stadt den Richterstuhl des guten Geschmacks nannte.


  In der That wurden daselbst bald theatralische, bald andere Gedichte vorgelesen; aber alles mußte von der ernsten Gattung seyn; alles Komische war dort in Verachtung. Die beste Komödie, der witzigste und munterste Roman wurden für kahle, schale Producte erklärt, die gar kein Lob verdienten; dagegen hielt man alles 55 Ernste, wenn es auch von wenigem Belange war, eine Ode, eine Idylle, ein Sonnet für das größte Meisterstück des menschlichen Verstandes. Gar oft trug es sich zu, daß das Publicum die Aussprüche dieses Richterstuhls nicht bestättigte, ja sogar unterweilen einige dort gar wohl aufgenommene Stücke auspfiff.


  Mein Amt in diesem Hause bestand darin, in dem Besuchzimmer der Marquese alles zum Empfange der Gesellschaft zuzubereiten, die Stühle für die Mannspersonen zu setzen, und die Polster und Fußdecken für die Damen71 hinzulegen; hierauf hielt ich mich an der Thür, um die Kommenden anzumelden und einzuführen. Am ersten Tage, wie ich mein Amt verrichtete, befand sich der Pagenhofmeister von ungefähr im Vorgemache bey mir. Dieser machte mir von jedem, den ich einließ, eine gar artige Beschreibung. Er hieß Andreas Molina, war von Natur kalt, und ein mächtiger Spötter; an Geist fehlt’ es ihm gar nicht.


  Der Erste, der sich sehen ließ, war ein Bischof. Als er herein war, sagte der Hofmeister: Dieser Prälat hat einen ganz seltsamen Character. Er steht bey Hofe in einigem Ansehen, möchte aber gern die Leute überreden, daß er in sehr großem stände. Er biethet 56 Jedermann seine Dienste an, und dient Niemanden. Eines Mahls begegnete er bey dem Könige einem Cavalier, der ihn grüßte. Er hielt ihn an, überhäufte ihn mit Höflichkeiten, drückte ihm die Hand, und sagte zu ihm: Ganz Ihr Sclave, lieber Sennor. Setzen Sie mich auf die Probe, ich bitte darum; ich sterbe nicht eher vergnügt, als bis ich eine Gelegenheit gefunden habe, mich Ihnen gefällig zu erzeigen. Der Cavalier dankte ihm mit den lebhaftesten Ausbrüchen der Erkenntlichkeit. Als er fort war, wandte sich der Prälat zu einem seiner bey sich befindlichen Hausofficiere, und sagte zu ihm: Ich glaube den Menschen zu kennen; ich habe so eine dunkle Idee, ihn irgendwo gesehen zu haben.


  Einen Augenblick nach dem Bischofe kam der Sohn eines Grand’s. Als ich ihn in der Marquese Besuchzimmer geführt, sagte Molina zu mir: Ebenfalls ein Original. Oft, müssen Sie wissen, kommt er in ein Haus, um mit dessen Besitzer eine wichtige Angelegenheit abzuhandeln, und geht wieder weg, ohne sich deren im geringsten zu erinnern.


  Doch, fuhr der Hofmeister fort, indem er zwey Frauenzimmer kommen sahe, hier ist Angela de Pennafiel, und Donna Margerita de Montalvan; zwey Damen, die sich nicht im geringsten gleichen. Donna Margerita brüstet sich mit Philosophie; biethet den grundgelehrtesten Doctoren von 57 Salamanka die Spitze, und weiß gegen all’ ihre Gründe noch immer Gegengründe aufzubringen. Donna Angela macht nicht die Gelehrte, so angebaut ihr Geist auch ist. Ihre Reden sind sehr passend, ihre Gedanken fein, und so auch ihr Ausdruck edel und natürlich.


  Der Character der Letzten ist liebenswürdig, sagt’ ich zum Molina; jener aber schickt sich, meines Bedünkens, gar nicht für das schöne Geschlecht. Allzu gut nicht, antwortete er mir lächelnd; er macht sogar viele Mannspersonen lächerlich. Die Frau Marquese, unsre Herrschaft, fuhr er fort, tummelt sich auch auf dem lieben Steckenpferde der Philosophie herum. Heute wird hier mächtig disputirt werden. Gott gebe, daß die Religion nicht wieder dabey Haar lassen muß.


  Nachdem er dieß gesagt hatte, kam ein hagerer Mann, dessen Gesicht sehr ernsthaft und mürrisch aussahe. Der Hofmeister ließ ihn nicht undurchhechelt. Das ist, sagte er, einer von jenen steifen Pantalons, die mittelst ihres Stillschweigens, oder einiger dem Seneka ausgerupften Sentenzen, für große Genies passiren wollen, und recht genau beym Lichte besehen, liebe dumme Dorfteufel sind.


  Hierauf kam ein ganz wohlgewachsener Cavalier, dessen Miene ungemein viel Selbstbehagen verrieth. Ich fragte, wer er wäre. Ein dramatischer Dichter, antwortete Molina. Er 58 hat in seinem Leben mehr denn hunderttausend Verse gemacht, die ihm nie einen Heller eingetragen haben, und jetzt hat er durch sechs Zeilen Prose sein Glück auf immer gemacht.


  Eben wollt’ ich mich nach einem mit so wenig Kosten gemachten Glücke näher erkundigen, als ich ein großes Getös’ auf der Treppe hörte. Ah! rief der Hofmeister, da kommt der Licentiat Campanario; der meldet sich immer eher, als man ihn sieht; er fängt vor der Hausthür schon an zu schwadroniren, und das geht so in Einem fort, bis er wieder aus dem Hause ist. In der That hallte alles von der Stimme des brausenden Licentiaten wieder, der endlich mit einem seiner Freunde, einem Baccalaureus, in den Vorsaal trat, und so lange sein Besuch dauerte, nicht den Mund stillhielt.


  Sennor Campanario, sagt’ ich, scheint ein witziger Kopf zu seyn. Das ist er, antwortete der Hofmeister. Dieser Sausebraus72 hat sehr gute, launige Einfälle, und ganz eigenthümliche Ausdrücke. Ein angenehmer Gesellschafter, aber dabey ein ganz 59 unausstehlicher Schwätzer, der seinen alten Brey gar oft aufwärmt, und, um die Sachen recht nach ihrem Werthe zu schätzen, so glaub’ ich, macht die Munterkeit und das Komische, womit er alles zu würzen weiß, was er zu Markte bringt, sein hauptsächlichstes Verdienst aus. Der beste Theil von seinen Schwänken und Schnurren würde einer Sammlung von dergleichen eben keine zu große Ehre machen.


  Es kamen noch andere Personen, die mir Molina mit gleich satyrischem Pinsel mahlte. Auch macht’ er mir ein Gemählde von unsrer Herrschaft, das sehr nach meinem Behagen war.


  Die Marquese ist, sagte er, auf mein Wort, eine Frau von schlichtem Menschenverstande, ungeachtet ihrer Philosophie, ist nicht allzuschwer zu befriedigen, und ihre Leute haben wenig von ihren Launen auszustehen. Sie ist eine der vernünftigsten Frauen vom Stande, die ich kenne. Leidenschaften hat sie gar nicht; sie findet so wenig Geschmack am Spiele, als an der Galanterie, und liebt weiter nichts, als Unterhaltung. Ihre Lebensart würde den meisten Damen herzlich langweilig vorkommen.


  Diese Schilderey nahm mich sehr für meine Herrschaft ein. Indeß konnt’ ich mich doch nach einigen Tagen nicht des Argwohns enthalten, daß sie der Liebe nicht allzu abgeneigt 60 seyn müsse. Ich will sogleich sagen, worauf sich dieser Verdacht stützte.


  Eines Morgens, als sie sich an ihrem Nachttische befand, kam ein kleines vierzigjähriges Männchen, die unangenehmste Figur, die ich je gesehen, schmutziger als der Dichter, Pedro de Moya, und noch höchst bucklicht obendrein. Er sagte zu mir: er wolle die Frau Marquese sprechen. In wessen Nahmen? fragte ich. In meinem eigenen, gab er stolz zur Antwort. Sagt nur, es wäre der Herr da, von dem sie gestern mit der Donna Anna de Velasco gesprochen.


  Ich führte ihn in’s Vorzimmer, und meldete ihn an. Die Marquese that sogleich einen lebhaften Ausruf, und sagte voll des freudigsten Entzückens: man solle ihn hereinlassen. Sie empfing ihn nicht nur ungemein gütig, sondern befahl auch all’ ihren Aufwärterinnen, aus dem Zimmer zu gehen, daß also das Buckeleinichen, glücklicher als Männer von weit besserm Gehalte, bey ihr allein unter vier Augen blieb. Die Kammermädchen und ich hatten unsern Spaß über dieß allerliebste Vieraugengespräch, das beynahe eine Stunde dauerte; hierauf beurlaubte meine Patroninn den Sennor Krummbuckel, indem sie ihm so viele Höflichkeiten erwies, daß man ihre höchste Zufriedenheit mit ihm deutlich wahrnehmen konnte. 61


  Sie hatte wirklich an seiner Unterredung so vielen Geschmack gefunden, daß sie auf den Abend zu mir insgeheim sagte: Gil Blas, wenn der Bucklige wieder kommt, so führt ihn so geheim, als möglich, in mein Zimmer. Dieser Befehl, ich gesteh’ es, erregte gar seltsamen Verdacht in mir. Indessen that ich, was die Marquese befohlen hatte, und führte ihn durch eine geheime Treppe bis in das Gemach der gnädigen Frau. Dieß that ich zwey bis dreymahl auf’s treufleißigste, und daraus schloß ich: entweder die Marquese habe gar wunderliche Grillen, oder aber das Buckelchen mache einen Unterhändler.


  Bey meiner Ehre, sagt’ ich, der ich dieß festiglich glaubte, ich würd’ es meiner Herrschaft verzeihen, wenn sie noch eine wohlgestalte Mannsperson liebte; allein, daß sie sich in solchen alten Pavian vergafft hat, frey herausgesagt, diesen verderbten Geschmack kann ich nicht gut heissen.


  Wie sehr verfehlten meine Muthmaßungen das Ziel! Das Buckeleinichen gab sich für einen Schwarzkünstler aus, und da man ihn der Marquese, die sich den Hokuspokusstreichen jedes Scharletans gern lieh, vorgerühmt hatte, so pflog sie geheime Unterredungen mit ihm.


  Er ließ in Krystall sehen, wies, wie man das Sieb müsse umlaufen lassen, und enthüllte für Geld alle Geheimnisse der Kabala; oder um 62 richtiger zu sagen, es war ein Spitzbube, der auf Kosten der Leichtgläubigkeit lebte, und der, wie man sagte, viele Frauen von Stande brandschatzte.


  


  Fünftes Kapitel.


  Was für ein Zufall Gil Blas’n von der Marquese von Chaves wegtreibt, und was aus ihm wird.


  Ich war bereits ein halbes Jahr bey der Marquese de Chaves, und mit meinem Posten sehr wohl zufrieden; allein das Schicksal, dem ich gehorchen mußte, erlaubte mir nicht länger, bey dieser Dame, ja selbst nicht in Madrid, zu bleiben. Das Abenteuer, das mich von dannen trieb, war folgendes:


  Unter dem weiblichen Hofstaate der Marquese befand sich ein Mädchen, Nahmens Porzie. Ausser ihrer Jugend und Schönheit war sie so gutartig, daß ich mich ganz an sie hing, ohne zu wissen, daß ich ihr Herz durch den Weg der Waffen erhalten mußte. Der Secretär der Marquese, ein stolzer und eifersüchtiger Mann, war in meine Schöne verliebt. Kaum gewahrte er meine Liebe zu ihr, so beschloß er, mich herauszufordern, ohne 63 vorher zu untersuchen, mit was für Augen mich Porzie ansähe.


  Zu dem Ende beschied er mich eines Morgens in einen abgelegenen Ort. Da er ein kleines Männchen war, das mir kaum bis an die Schultern reichte, und mir herzlich schwach schien, so hielt ich ihn für keinen sehr gefährlichen Gegner. Ich ging voller Zuversicht nach dem mir angewiesenen Orte, in der festen Hoffnung, einen sehr leichten Sieg davon zu tragen, und mich bey Porzie’n mit selbigem zu brüsten.


  Allein der Ausgang entsprach meiner Erwartung nicht; der kleine Secretär, der zwey bis drey Jahre auf den Fechtboden gegangen war, entwaffnete mich, wie ein Kind, setzte die Spitze des Degens mir auf die Brust, und sagte: Mach’ Dich entweder gefaßt, von meiner Hand zu sterben, oder gib mir Dein Ehrenwort, heute noch das Haus der Marquese zu verlassen, und nicht mehr an Porzie’n zu denken. Ich versprach ihm dieß gern, und ohne alles Herzenssträuben.


  Mir wär’ es peinlich gewesen, mich, nachdem ich den Kürzern gezogen hatte, vor meinen Mitbedienten sehen zu lassen, zumahl vor der schönen Helena, um deretwillen der Tanz angegangen war. Ich eilte also bloß nach Hause, um mir all’ meine Sachen und mein Geld zu hohlen, und wanderte noch an eben dem Tage nach Toledo zu; die Börse ziemlich gut 64 gespickt, und auf dem Nacken einen Bündel mit all’ meinen Siebensachen. Ob ich mich gleich nicht anheischig gemacht hatte, Madrid zu verlassen, so hielt ich es doch für rathsamer, es auf einige Jahre zu thun. Ich faßte den Entschluß, Spanien zu durchstreifen, und mich in einer oder der andern Stadt eine kleine Weile aufzuhalten.


  Das Geld, das ich habe, sagt’ ich, wird dazu hinreichen. Vertollen will ich es nicht; und bin ich ganz abgebrannt, so nehm’ ich wieder Dienste. Einem Burschen, wie mir, kann’s gar nicht an Herrschaften fehlen, wenn er zu dienen Lust hat; der hat das Aussuchen.


  Toledo zu sehen, war mein vorzüglichstes Verlangen; binnen drey Tagen hatt’ ich diese Stadt erreicht. Ich logirte mich in eine angesehene Posada, wo man mich für einen vornehmen Cavalier hielt, weil ich nicht unterließ, mein Glücksjägerkleid anzulegen, und alle Manieren eines Stutzers zu affectiren. Es hing also völlig von mir ab, mit einigen niedlichen Weiberchen in der Nachbarschaft Bekanntschaft zu machen; da ich aber erfuhr, daß ohne großen Aufwand nicht an sie zu kommen sey, so legt’ ich meinen Begierden Zügel und Gebiß an; und da ich noch immer Reiselust fühlte, verließ ich Toledo, dessen Sehenswürdigkeiten ich alle gesehen, eines Tages mit anbrechender Morgenröthe, und schlug den Weg nach 65 Cuenca ein, des Vorsatzes, nach Arragonien zu gehen.


  Als ich den zweyten Tag mich in einem unterweges liegenden Wirthshause erquickte, kam ein Trupp Ausreiter von der heiligen Hermandad. Diese Herren forderten Wein, begannen zu zechen, und beym Zechen beschrieben sie einen jungen Menschen, den sie in Haft zu nehmen Befehl hatten. Dieser Cavalier, sagte einer von ihnen, ist nicht älter als dreyundzwanzig Jahr, hat lange schwarze Haare, eine feine Statur, eine Adlernase, und reitet ein braunes Pferd.


  Ich hörte dieß an, ohne daß ich auf ihre Reden Achtung zu geben schien, und die Wahrheit zu sagen, bekümmert’ ich mich wenig darum. Ich ließ sie im Wirthshause, und wanderte meines Weges. Kaum hatt’ ich eine halbe Meile zurückgeleget, als ich auf einen jungen, wohlgebildeten Cavalier stieß, der einen kastanienbraunen Gaul ritt.


  Auf meine Ehre! sagt’ ich bey mir selbst, das ist, wo ich mich nicht irre, der Mann, den die Ausreiter suchen. Er hat langes schwarzes Haar und eine römische Nase. Ganz gewiß ist er es, den sie wegschnappen wollen. Ich muß ihm einen guten Dienst leisten.


  Erlauben Sie mir eine Frage, Sennor, wandt’ ich mich an ihn, haben Sie etwa eine Ehrensache auf dem Halse? Der junge Mann sah mich an, ohne mir zu antworten, und schien 66 über meine Frage stutzig. Ich versicherte ihm, daß mich nicht Neugier zu dieser Frage trieb, und als ich ihm alles erzählet, was ich im Wirthshause gehöret hatte, war er davon völlig überzeuget. Edler Unbekannter, sagte er zu mir, ich will Ihnen nicht verhehlen, daß ich Ursache habe zu glauben, daß mich die Ausreiter suchen. Sonach will ich einen andern Weg nehmen, um sie zu vermeiden.


  Ich dächte, erwiederte ich, wir suchten einen Ort, wo Sie in Sicherheit wären, und wo wir uns vor dem Gewitter verbergen können, das sich dort aufzieht, und das bald heraufkommen wird. So eben entdeckten wir einen Gang von sehr dickbelaubten Bäumen. Wir schlugen selbigen ein, und kamen an den Fuß eines Berges, wo wir eine Einsiedeley fanden.


  Es war eine große und tiefe Höhle, von der Hand der Zeit in diesen Berg geformet; voran befand sich ein Gebäude von Steinen und Muscheln und mit Rasen bedeckt durch Menschenhand angeflickt. Ringsumher standen tausenderley Blumen, die Wohlgerüche durch die Luft verbreiteten, und neben der Grotte sahe man einen kleinen Spalt im Berge, woraus ein Wasserquell rauschte, der sich auf eine Wiese ergoß.


  Am Eingange dieser einsamen Wohnung befand sich ein heiliger Einsiedler, den die Last des Alters ganz niederzudrücken schien. Mit der einen Hand stützte er sich auf einen Stab, und 67 in der andern hielt er einen großen Rosenkranz, an dem wenigstens zwanzig Paternoster waren. Den Kopf hatte er in eine braune wollene Mütze gehüllt, die ihm über die Ohren ging, und sein Bart, der weisser war als Schnee, hing ihm über den Gürtel herab. Wir näherten uns ihm.


  Wollt Ihr uns wohl, mein Vater, eine Freystätte gegen das Ungewitter erlauben, das uns drohet? sagt’ ich zu ihm. Kommt herein, meine Kinder, versetzte der Anachoret, nachdem er mich aufmerksam betrachtet hatte, kommt herein! Diese Einsiedeley stehet Euch offen, und Ihr könnt Euch hier so lange aufhalten, als es Euch gefällt. Was Euer Pferd anlangt, fügte er hinzu, so wird es hier (auf das Vorgebäude zeigend) recht gut stehen. Der Cavalier, der mich begleitete, zog seinen Gaul in dieß Gebäude, und wir folgten dem Alten in die Grotte.


  Kaum befanden wir uns hier, als ein heftiger Platzregen fiel, mit starken Blitzen und entsetzlichen Donnerschlägen vermischt. Der Eremit warf sich nieder vor ein St.Pacomo-Bild, das an der Mauer befestiget war, und wir folgten seinem Beyspiel. Indeß hatte der Donner aufgehöret. Wir standen auf, weil es aber noch immer fortregnete, und die Nacht nicht mehr fern war, so sagte der Greis: Kinder, ich rathe Euch nicht, bey dem Wetter Euch auf den Weg zu machen, wofern Ihr nicht dringende 68 Geschäfte habt. Die hätten wir nicht, gaben wir zur Antwort, und wenn wir ihm nicht lästig zu werden besorgten, so würden wir ihn bitten, uns diese Nacht zu beherbergen.


  Lästig werdet ihr mir nicht, lieben Kinder, antwortete er. Ihr allein seyd zu beklagen. Euer Nachtlager wird nicht das beste seyn, und vorsetzen kann ich Euch weiter nichts, als ein Anachoretenmahl.


  Nachdem der heilige Mann dieß gesagt hatte, mußten wir uns an einem Tischchen niederlassen. Er legte uns einige kleine Zwiebeln, auch ein Stück Brot vor, schob uns einen Krug mit Wasser hin, und sagte: Das sind meine gewöhnlichen Gerichte, doch heute will ich Euretwegen ein Uebriges thun. Mit diesen Worten hohlte er ein Stückchen Käse, und zwey Hände voll Haselnüsse herbey, die er auf den Tisch schüttete. Der junge Mann, der nicht viel Eßlust hatte, ließ sich diese Gerichte eben nicht sehr zu Gaume gehen.


  Ich merke, sagte der Eremit, daß Ihr besserer Tafeln gewohnet seyd, als der meinigen, oder vielmehr, daß die Sinnlichkeit Euren natürlichen Geschmack verderbet hat. Ich war in der Welt, wie Ihr. Die delicatesten Gerichte, die ausgesuchtesten Leckerbißchen waren nicht zu gut für mich; allein seit ich in der Einsamkeit lebe, hat mein Geschmack seine 69 Urreinheit wieder erhalten. Ich liebe jetzt weiter nichts als Wurzeln, Früchte, Milch: mit Einem Worte, alles das, wovon sich unsere ersten Aeltern nährten.


  Während er so sprach, sank der junge Mann in ein tiefes Nachdenken. Der Eremit ward es gewahr. Mein Sohn, sagte er, es liegt Euch etwas auf dem Herzen. Kann ich nicht erfahren, was es ist? Schüttet Euch ganz gegen mich aus. Nicht Neugier treibt mich zu dieser Forderung an, sondern bloßes Mitleiden. Ich befinde mich in einem Alter, wo ich Rath geben kann, und Ihr in einer Lage, worin Ihr vielleicht welchen bedürfet.


  O! unstreitig bedarf ich dessen, mein Vater, unstreitig, antwortete der junge Cavalier, und ich will ihn annehmen, da Ihr ihn mir anzubiethen die Güte habt. Ich sehe, daß ich nichts wage, indem ich mich Euch entdecke. Nein, mein Sohn, sagte der Alte, Ihr braucht Euch nicht zu fürchten. Mir kann man alles anvertrauen. Hierauf begann der Cavalier also: 70


  


  Sechstes Kapitel.


  Geschichte des Don Alphonso und der schönen Seraphine.


  Ich will Euch nichts verhehlen, mein Vater, so wenig, als jenem Cavalier. Nach dem Edelmuth, den er gegen mich geäußert hatte, wär’ es höchst unbillig, Mißtrauen in ihn zu setzen. So will ich Euch denn meine Unglücksfälle erzählen. Ich bin aus Madrid, und mein Ursprung ist dieser.


  Ein Officier von der Deutschen Leibwache, der Baron von Steinbach findet, wie er des Abends zu Hause kommt, auf der Treppe ein weißleinenes Päckchen liegen. Er hebt es auf und nimmt es in das Zimmer seiner Gemahlinn. Da fand es sich, daß es ein neugebornes Kind war, in sehr saubre Leinwand gehüllt, und dabey ein Briefchen, worin man versicherte, es gehöre Standespersonen, die sich dereinst würden zu erkennen geben, und stand noch darin, daß es getauft, auch Alphonso genannt sey.


  Dieß unglückliche Kind bin ich, und das ist alles, was mir von meiner Geburt bekannt ist. Ein Schlachtopfer der Ehre oder der Untreue, weiß ich nicht, ob mich nicht meine Mutter bloß darum ausgesetzet hat, um ihre schändliche Buhlerey zu verbergen, oder ob sie, verführet durch 71 einen meineidigen Liebhaber in die grausame Nothwendigkeit gestürzet ward, sich meiner zu entäußern.


  Dem sey nun wie ihm wolle, der Baron und seine Frau von meinem Schicksale gerühret, entschlossen sich, da sie selbst keine Kinder hatten, mich als das ihrige unter dem Nahmen Don Alphonso aufzuziehen. Je älter ich ward, je mehr gefesselt fühlten sie sich an mich. Mein zuthuliches, schmeichelndes Wesen erwarb mir jeglichen Augenblick neue Gunstbezeigungen. Kurz, ich hatte das Glück, mich bey ihnen beliebt zu machen. Sie hielten mir verschiedene Lehrmeister, und meine Erziehung ward ihr angelegentliches Geschäft. Weit entfernt mit Ungeduld auf die Entdeckung meiner Aeltern zu warten, schienen sie vielmehr zu wünschen, daß meine Geburt immer unbekannt bleiben möchte.


  Sobald mich der Baron fähig fand, Waffen zu tragen, bracht’ er mich in Dienste. Er wirkte für mich eine Fähndrichsstelle aus, schaffte mir die nöthige Equipage an, und um mich so mehr zu ermuntern, Gelegenheiten zu suchen, wobey Ruhm zu erwerben, stellt’ er mir vor, daß die Bahn der Ehre jedermann offen stände, und daß ich mir im Kriege einen um so glorreichern Nahmen erwerben könnte, da ich ihn mir nur allein zu danken hätte. Zugleich entdeckte er mir das Geheimniß meiner Geburt, das er mir bisher verborgen gehabt hatte. 72


  Da ich in Madrid für seinen Sohn galt, und auch bisher es wirklich zu seyn geglaubet hatte, so muß ich Ihnen gestehen, daß mich diese Entdeckung in nicht geringe Verlegenheit setzte. Ich konnte ohne Scham daran nicht denken, und kann es auch noch nicht. Je mehr mir meine Gesinnungen versichern, daß ich von edler Geburt bin, desto mehr schäm’ ich mich von denen weggeschläudert zu seyn, denen ich mein Leben zu danken habe.


  Ich ging in den Niederlanden dienen, da aber bald nachher Friede geschlossen wurde, und Spanien keine Feinde mehr hatte, ob schon Neider in Menge, so kam ich wieder nach Madrid zurück, wo ich vom Baron und seiner Frau neue Beweise ihrer Zärtlichkeit erhielt. Ich war bereits zwey Monathe zurück, als ein kleiner Page ins Zimmer trat, und mir ein Briefchen überreichte.


  Es war ungefähr des Inhalts: »Ich bin weder häßlich noch übel gebildet, und dennoch sehen Sie mich oft an meinen Fenstern, ohne den kleinsten Blick der Liebe auf mich zu werfen. Dieß Betragen stimmt zu Ihrer galanten Miene gar schlecht, und verdrießt mich so sehr, daß ich, um mich dafür zu rächen, Ihnen Liebe einzuflössen wünschte.«


  Nachdem ich dieß Billet gelesen hatte, zweifelte ich gar nicht, daß es von einer uns gerade über wohnenden Witwe Nahmens 73 Leonore wäre, die in dem Rufe stand, sehr verbuhlt zu seyn. Ich quästionirte den kleinen Pagen, der anfänglich nicht mit der Sprache herauswollte, endlich aber für einen Ducaten meine Neugier stillte. Er belud sich sogar mit einer Antwort, worin ich seiner Sennora sagte: ich erkennte mein Verbrechen, und fühlte bereits, daß sie halb gerächet sey.


  Ich war gegen diese Art von Eroberung nicht unempfindlich, blieb den ganzen Tag zu Hause, und lauerte am Fenster um die Dame zu beobachten, die sich an den ihrigen zu zeigen nicht vergaß. Ich bediente mich der Mienensprache, sie antwortete mir in selbiger, und den folgenden Tag ließ sie mir durch ihren Pagen sagen: wenn ich mich künftige Nacht zwischen Eilf uns zwölf auf der Straße einfinden wolle, könn’ ich mich an dem Fenster eines untern Saals mit ihr unterhalten.


  Ob ich mich nun gleich gegen eine so feurige Witwe nicht sehr verliebt fühlte, so unterließ ich dennoch nicht eine sehr zärtliche Antwort zu senden, und die Nacht mit so großer Ungeduld zu erwarten, als wenn ich noch so viel für sie fühlte. Als es Nacht geworden war, ging ich in dem Prado73 so lange auf und ab, bis die Stunde zum Rendezvous gekommen war. 74


  Ich war noch nicht an Ort und Stelle, als ein Mann, der einen sehr schönen Gaul ritt, hart neben mir abstieg und mit Ungestüm zu mir sagte: Cavalier, sind Sie nicht der Sohn des Barons von Steinbach? Ja, antwortete ich ihm. So seyd Ihr es, der diese Nacht sich mit Leonore’n unterhalten wird. Ich habe ihre Briefe und Eure Antworten gesehen. Ihr Page hat sie mir gezeigt, und ich bin Euch diesen Abend von Eurem Hause bis hierher nachgefolget, um Euch zu sagen: daß Ihr einen Nebenbuhler habt, dessen Eitelkeit es verdrießt, mit Euch um Ein Herz zu streiten. Euch mehr zu sagen, glaub’ ich, ist nicht nöthig. Wir sind an einem abgelegenen Orte, wollen uns schlagen, wofern Ihr nicht die Euch zugedachte Züchtigung, durch das Versprechen vermeiden wollt, allen Umgang mit Leonore’n aufzuheben. Opfert mir die Euch gemachten Hoffnungen auf, oder empfanget den Tod aus meiner Hand. Dieß Opfer, antwortete ich, mußte gebethen, und nicht gefordert werden. Euren Bitten hätt’ ich es vielleicht zugestanden, allein Euren Drohungen verweigr’ ich es.


  Nun wohl, erwiederte er, nachdem er sein Pferd an einen Baum gebunden hatte. so wollen wir uns schlagen. Es ziemt sich nicht, daß ein Mann meines Ranges sich so wegwirft, und einen Menschen Eures Standes bittet. Die meisten meines Gleichen würden sich sogar an 75 meiner Stelle auf eine weniger ehrenvolle Art gerächet haben.


  Diese letzten Worte empörten mich heftig, und da ich sahe, daß er seinen Degen gezogen hatte, zog ich den meinigen auch. Wir schlugen uns mit solcher Wuth, daß der Streit nicht lange dauerte. Es sey nun, daß er zu hitzig auf mich eindrang, oder daß ich geschickter war, als er, genug ich versetzt’ ihm eine tödtliche Wunde. Ich sah’ ihn wanken und fallen. Bloß auf meine Rettung jetzt bedacht, setzt’ ich mich auf sein Pferd und nahm den Weg nach Toledo.


  Zurückzukehren zum Baron Steinbach, das wagt’ ich nicht, weil ihn dieser Vorfall, wie leicht zu erachten, nicht anders als kränken konnte, und als ich mir die ganze Gefahr vorstellte, worin ich mich befand, so glaubt’ ich mich von Madrid nicht schnell genug entfernen zu können.


  In den traurigsten Betrachtungen ritt ich den übrigen Theil der Nacht und den ganzen Morgen durch; aber gegen Mittag mußt’ ich still halten, um mein Pferd ein wenig ausruhen zu lassen, und die unerträglich werdende Hitze zu vermeiden. So blieb ich dann bis zu Sonnenuntergang in einem Dorfe, worauf ich mich wieder auf den Weg machte, in Willens, in Einem Strich nach Toledo zu reiten.


  Schon war ich zwey Meilen über Illescas hinaus, als ich ungefähr um Mitternacht, 76 mitten auf dem Felde, von einem Gewitter überfallen wurde, das so heftig war, als das heutige. Ich näherte mich einer Gartenmauer, die ich einige Schritte von mir erblickte, und da ich keinen bequemern Schirm vor dem Wetter fand. so schmiegt’ ich mich mit meinem Pferde so gut wie möglich an die Thür eines Lusthauses, das am Ende der Mauer lag, und einen Balkon hatte.


  Indem ich mich an die Thür lehnte, merkt’ ich, daß sie offen sey, was ich der Nachlässigkeit der Bedienten zuschrieb. Ich stieg ab, und weniger aus Neugier, als um besser vor dem unter dem Balkon mich noch immer belästigenden Regen gedeckt zu seyn, begab ich mich in’s Lusthaus: mein Pferd zog ich am Zügel nach.


  So lang das Ungewitter dauerte, bemüht’ ich mich den Ort zu betrachten, wo ich mich befand, und ob ich gleich kein anderes Licht hatte, als das mir die schnell auf einander fallenden Blitze liehen, so merkt’ ich doch, daß das Haus nicht Leuten geringen Standes zugehören konnte. Ich erwartete immer, daß der Regen aufhören sollte, damit ich wieder fortkönnte, doch ein großes Licht, das ich in der Ferne gewahrte, brachte mich auf einen andern Entschluß. Ich ließ mein Pferd im Gartenhause, dessen Thür’ ich sorgfältig zumachte, und ging auf das Licht los, überzeugt, daß die Leute im Hause 77 noch auf seyn müßten, und fest entschlossen, sie um Nachtquartier zu bitten.


  Nachdem ich durch etliche Alleen gegangen war, kam ich an einen großen Saal, dessen Thür gleichfalls offen stand. Ich ging hinein; und nachdem ich mittelst eines schönen krystallnen Kronleuchters, worauf etliche Wachslichter brannten, die ganze Pracht dieses Orts betrachtet hatte, zweifelt’ ich nicht mehr, in einem vornehmen Hause zu seyn.


  Der Fußboden war Marmor, die Wände sehr sauber getäfelt und künstlich vergoldet; der Karnies ungemein schöngearbeitet, und das Deckengemählde schien mir das Werk eines der geschicktesten Mahler. Was ich aber am aufmerksamsten betrachtete, war die große Anzahl Büsten Spanischer Helden, die ringsum im Saale auf kleinen Gestellen von striefichten Marmor befestiget waren. Ich hatte Zeit genug, das alles auf’s genaueste zu betrachten; denn so sehr ich auch lauschte, konnt’ ich doch Niemand weder hören noch sehen.


  In der einen Seite des Saals befand sich eine bloß angelehnte Thür. Ich stieß sie auf und gewahrte eine lange Reihe von Zimmern, deren letztes bloß erleuchtet war. Was soll ich machen? sagt’ ich jetzt zu mir selbst. Zurückgehen, oder kühn genug seyn, bis in jenes Zimmer zu dringen? Freylich fand ich, daß das Erstere weiser gehandelt wäre, allein ich konnte 78 nicht meiner Neugier widerstehen, oder um besser zu sagen, einem geheimen Zuge, der mich fortriß. Ich näh’re mich, gehe durch alle Zimmer, komme endlich in das, worin sich das Licht befand; das will sagen, ein auf einem Marmortische stehendes Wachslicht in einem vergoldeten Leuchter.


  Das Erste, was mir in die Augen fiel, war die sehr galante und saubre sommermäßige Ausmöblirung; aber gleich darauf fiel mein Blick auf ein Bett, dessen Vorhänge, der Hitze wegen, halb geöffnet waren, und ich sahe daselbst einen Gegenstand, der meine völlige Aufmerksamkeit fesselte – eine junge Dame, die, des heftigen Donnerwetters ungeachtet, im tiefen Schlafe lag. Ich schlich leise zu ihr heran, und mittelst des Schimmers, den mir das Licht lieh, entdeckt’ ich Züge, eine Bildung, die mich ganz verblendeten.


  Bey diesem Anblicke vergingen mir auf einmahl alle meine Sinne. Ich fühlte mich hingerissen zum höchsten Taumel des Entzückens; so sehr aber auch alles in mir brauste, so hinderte mich die Meinung, sie sey von edlem Geblüte, irgend einen verwägenen Gedanken zu fassen; meine Ehrerbietung besiegte meinen Affect. Indeß, daß ich mich in dem Vergnügen, sie zu betrachten, berauschte, erwachte sie.


  Sie können Sich vorstellen, wie bestürzt sie war, mitten in der Nacht eine ganz unbekannte 79 Mannsperson neben sich zu sehen. Sie fuhr über diesen Anblick zusammen, und that einen großen Schrey. Ich bemühte mich, sie zu beruhigen, setzte ein Knie nieder auf die Erde und sagte zu ihr: Fürchten Sie nichts, Sennora. Ich bin nicht hergekommen, Sie im mindesten zu beleidigen.


  Ich wollte fortfahren, sie war aber zu erschrocken, um mich anzuhören. Sie rief zu verschiedenen mahlen ihre Leute; da aber Niemand antwortete, warf sie ein leichtes Nachtkleid um, das zu den Füßen ihres Bettes lag, sprang schnell auf, eilte durch all’ die Zimmer, wo ich durchgekommen war, und rief noch immer ihren Mädchen und einer jüngern Schwester, die unter ihrer Aufsicht stand.


  Ich war jeden Augenblick gewärtig, alle ihre Bedienten auf mich zustürmen zu sehen, und mußte besorgen, unangehört von ihnen gemißhandelt zu werden. Allein zum Glück für mich, kam, so viel und stark sie auch rief, Niemand weiter zum Vorschein, als ein alter Bedienter, der ihr, falls etwas zu befürchten gewesen wäre, nicht viel würde geholfen haben. Nichtsdestoweniger machte seine Gegenwart sie dreister, und sie fragte mich mit Stolz, wer ich sey, auf was für Art und weßhalb ich die Kühnheit gehabt habe, in ihr Haus zu kommen.


  Ich begann nunmehr meine Rechtfertigung, und kaum hatt’ ich ihr gesagt, daß ich die 80 Lusthausthür offen gefunden habe, so rief sie in eben dem Augenblick: Gerechter Himmel! was für ein Argwohn schießt mir in die Gedanken!


  Mit diesen Worten nahm sie das Licht vom Tische, durchsuchte alle Zimmer des Hauses, fand aber weder ihre Mädchen, noch ihre Schwester, zu gleicher Zeit merkte sie, daß sie alle ihre Sachen mitgenommen hatten. Jetzt schien sie völlig Licht zu haben. Kochend kam sie zu mir zurück, und sagte zu mir: Treuloser, geselle nicht Verstellung zur Verrätherey. Das Ungefähr hat Dich nicht hierher geführet. Du gehörest zum Gefolge des Don Fernando de Leyva, und hast an seinem Verbrechen Theil. Hoffe aber nicht mir zu entrinnen. Ich habe noch Leute genug hier, Dich fest zu halten.


  Vermengen Sie mich nicht mit Ihren Feinden, Sennora, sagt’ ich zu ihr. Ich kenne den Don Fernando de Leyva nicht; mir ist so gar unbekannt, wer Sie sind. Ich bin ein Unglücklicher, den eine Ehrensache aus Madrid getrieben, und schwör’ Ihnen bey allem, was heilig ist, ich würde nie zu Ihnen gekommen seyn, wenn mich nicht das Ungewitter unterwegs überraschet hätte. Fällen Sie sonach ein günstigers Urtheil von mir; halten Sie mich nicht mehr für einen Mitschuldigen des Verbrechens, das Sie beleidiget, sondern glauben Sie mich vielmehr völlig bereit, es zu rächen. 81


  Diese letzten Worte, und der Ton, womit ich sie aussprach, besänftigten die Dame, die mich nicht mehr als ihren Feind zu betrachten schien; als aber ihr Zorn nachließ, bekam ihre Betrübniß freyen Ausbruch. Sie weinte bitterlich. Ihre Thränen machten mich weich, und ich war nicht weniger niedergeschlagen wie sie, ob ich gleich noch nicht die Ursache ihrer Niedergeschlagenheit wußte. Ich ließ es nicht dabey bewenden, mit ihr zu weinen, sondern voll Ungeduld, ihre Beschimpfung zu rächen, überfiel mich eine Art von Wuth; und ich rief:


  Sennora, wer hat Sie beleidiget? Sprechen Sie! Meine Rache vermählt sich von jetzt mit der Ihrigen. Wollen Sie, daß ich hinter Don Fernando’n hereile; und ihm das Herz durchbohre? Nennen Sie mir alle diejenigen, die Sie Ihrer Rache wollen aufgeopfert wissen. Befehlen Sie! Was für Hindernisse, was für Gefahren auch im Wege liegen, so wird doch dieser Fremde, den Sie für einen Spießgesellen Ihrer Feinde halten, sich selbigen gern aussetzen.


  Ueber dieß warme Theilnehmen erstaunte die Dame und hemmte ihre Thränen. Ah! Sennor, rief sie, verzeihen Sie meinen Verdacht meiner jetzigen drangvollen Lage. Dieß edelmüthige Anerbiethen reißt Seraphine’n aus ihrem Irrthume; benimmt mir sogar die Scham, einen Fremden zum Zeugen des ihrer Familie erwiesenen Schimpfs gehabt zu haben. Ja, edler 82 Unbekannter, ich sehe meinen Irrthum ein, und verwerfe Ihren Beystand nicht. Doch verlang’ ich Don Fernando’s Tod nicht.


  Nun wohlan, Sennora, sagt’ ich, worin kann ich Ihnen denn dienen? Sennor, antwortete Seraphine, so vernehmen Sie die Beleidigung, die man mir zugefüget hat. Don Fernando de Leyva ist in meine Schwester Julie verliebt, die er von ungefähr zu Toledo, unserm gewöhnlichen Aufenthalte, sahe. Vor drey Monathen hielt er bey dem Grafen Polan, meinem Vater, um sie an. Dieser schlug sie ihm ab, wegen einer alten Feindschaft, die zwischen unsern beyden Häusern herrschet. Meine Schwester ist noch nicht funfzehn Jahr. Sie wird so schwach gewesen seyn, dem übeln Rathe meiner Mädchen zu folgen, die Don Fernando ohne Zweifel gewonnen hat, und dieser Cavalier, unterrichtet, daß wir uns hier ganz allein auf diesem Landhause befinden, muß diese Zeit genutzt haben, Julie’n zu entführen.


  Ich wünschte wenigstens zu wissen, wohin er geflüchtet ist, damit mein Vater und mein Bruder, die sich für zwey Monatchen zu Madrid aufhalten, ihre Maßregeln darnach nehmen können. Um Gotteswillen, fuhr sie fort, geben Sie Sich die äußerste Mühe, in der Gegend um Toledo Nachforschung anzustellen; suchen Sie dem Entführer auf die Spur zu 83 kommen. Legen Sie den Meinigen diese Verbindlichkeit auf.


  Die Dame bedachte nicht, daß dieser Auftrag einem Manne gar nicht angemessen war, der nicht schnell genug sich aus Castilien entfernen konnte; doch wie hätte sie darauf können Rücksicht nehmen, da ich es selbst nicht that. Entzückt von dem Glücke, mich dem liebenswürdigsten Weibe unter der Sonne nothwendig machen zu können, übernahm ich diesen Auftrag mit der größten Freude, und versprach: mich dessen eben so eifrig als schnell zu entladen. Auch erwartete ich nicht einmahl den Anbruch des Tages, um mein Versprechen zu erfüllen, sondern verließ sogleich Seraphine’n, nachdem ich sie beschworen, mir den ihr verursachten Schreck zu verzeihen, und ihr versichert hatte, daß sie bald von mir hören sollte.


  Ich nahm denselben Weg zurück, den ich gekommen war, doch so voll von der Dame, daß ich leicht einsehen konnte, wie sehr ich bereits gegen sie entbrannt war. Noch mehr aber merkt’ ich es an dem Drange, den ich fühlte, ihretwegen umherzustreifen, und an den verliebten Hirngespinsten, die ich mir machte. Ich stellte mir vor, Seraphine würde mitten in dem Schmerze, worin sie versenkt war, meine entglimmende Liebe gemerket, und sie vielleicht mit einigem Vergnügen wahrgenommen haben, ich bildete mir sogar ein, wenn ich ihr von 84 ihrer Schwester zuverlässige Nachrichten bringen konnte, und wenn die Sache nach ihrem Wunsche ausschlüge, so würd’ ich allein die Ehre davon haben.


  Hier brach Don Alphonso den Faden seiner Geschichte ab, und sagte zum Einsiedler: Ich bitte Sie um Verzeihung, mein Vater, wenn ich zu voll von meiner Leidenschaft mich über Umstände auslasse, die Ihnen nothwendig lange Weile machen müssen. Das thun sie nicht, mein Sohn! erwiederte der Anachoret, mir ist es vielmehr lieb zu wissen, wie sehr Ihr für diese junge Dame eingenommen seyd, um darnach meinen Rath einrichten zu können.


  Angefeuert durch diese schmeichelhaften Bilder, fuhr der junge Mann fort, sucht’ ich Julie’ns Räuber zwey ganze Tage lang: so äußerste Mühe ich mir aber auch in diesen Nachforschungen gab, so war es mir doch nicht möglich, die geringste Spur von ihm zu finden. Höchst mißvergnügt, daß alle meine Bemühungen fruchtlos gewesen waren, kehrt’ ich zu Seraphine’n zurück, die ich mir in der äußersten Niedergeschlagenheit dachte. Indeß war sie ruhiger, als ich glaubte.


  Sie sagte: sie sey glücklicher gewesen als ich, hätte den Aufenthalt ihrer Schwester entdecket, ja sogar von Fernando einen Brief erhalten, worin er ihr gemeldet: er habe Julie’n sich heimlich antrauen lassen, und sie darauf in ein 85 Kloster zu Toledo gebracht. Diesen Brief hab’ ich meinem Vater gesandt, fuhr Seraphine fort, und ich hoffe, daß die Sache soll gütlich beygelegt werden, und daß eine feyerliche Vermählung den Haß dämpfen wird, der unsre Häuser schon so lange Zeit trennt.


  Nachdem mich die Dame vom Schicksal ihrer Schwester unterrichtet hatte, sprach sie von der vielen Ungelegenheit, die sie mir gemacht, und von der Gefahr, worin sie mich so unvorsichtiger Weise gestürzt habe, indem sie mich, ohne zu bedenken, daß ich wegen einer Ehrensache auf der Flucht sey, genöthigt hätte, einen Räuber zu verfolgen. Sie entschuldigte sich auf’s verbindlichste gegen mich. Da ich der Ruhe bedurfte, führte sie mich in den großen Saal, wo wir uns beyderseits niederliessen. Sie hatte einen weißtaftnen schwarzgestreiften Schlafrock an, und ein Hütchen von eben dem Zeuge mit schwarzen Federn auf; woraus ich schloß, sie könne Witwe seyn. Allein sie schien mir so jung, daß ich nicht wußte, was ich denken sollte.


  War ich begierig hierin Licht zu haben, so war sie es nicht weniger, zu wissen, wer ich sey. Sie bath mich, ihr meinen Nahmen zu entdecken, denn, sagte sie, aus dem Adel in meiner Mien’ und Wesen, noch mehr aber aus der edelmüthigen Wärme, mit der ich ihr Interesse über mich genommen habe, schlösse sie, daß ich aus einer ansehnlichen Familie sey. 86 Diese Frage machte mich verlegen. Ich ward roth, verwirrt, und da mir hier, ich muß es gestehen, eine Lüge weniger schädlich dünkte, als die Wahrheit, so gab ich zur Antwort: ich sey der Sohn des Baron Steinbachs, Officiers von der deutschen Leibwache.


  Sagen Sie mir doch, warum Sie Madrid verlassen haben? erwiederte die Dame. Ich biethe Ihnen zum Voraus das ganze Ansehen meines Vaters und meines Bruders, Don Gaspar an. Das kleinste Zeichen der Erkenntlichkeit, das ich einem Cavalier geben kann, der, um mir zu dienen, sein Leben so in die Schanze schlug. Ich machte mir kein Bedenken, ihr alle Umstände meines Streits anzuführen. Sie gab dem Cavalier, den ich getödtet, Unrecht, und versprach mir, ihr ganzes Haus solle sich für mich verwenden.


  Als ich ihre Neugier befriedigt hatte, bath ich sie um Befriedigung der meinigen. Ich fragte, ob ihre Hand frey, oder bereits verschenkt sey. Gewesen, antwortete sie. Vor drey Jahren vermählte mich mein Vater an den Don Diego de Lara, und seit funfzehn Monaten bin ich Witwe. Welcher unglückliche Zufall, Sennora, sagt’ ich, hat Ihnen sobald Ihren Gemahl entrissen? Das sollen Sie sogleich erfahren, Sennor, erwiederte die Dame; ich will mich Ihnen anvertrauen, so wie Sie Sich mir. 87


  Don Diego de Lara, fuhr sie fort, war ein sehr wohlgebildeter Cavalier; allein so heftig er mich liebte, so sehr er auch alle die Künste anwandte, deren sich nur der zärtlichste Liebhaber bedienen kann, um sich seiner Geliebten angenehm zu machen, so reich er auch an guten Eigenschaften war, so konnt’ er dennoch mein Herz nicht rühren. Die Liebe ist nicht allezeit die Wirkung zärtlicher Bemühungen, noch des erkannten Verdienstes; leider! fügte sie seufzend hinzu, bezaubert uns Jemand, den wir nicht kennen, beym ersten Anblick. Ich konnte ihn also nicht lieben. Mehr betreten, als entzückt über die Beweise seiner Zärtlichkeit, und genöthigt, selbige zu erwiedern, fand ich mich, wenn ich mich unterweilen der Undankbarkeit beschuldigte, auch sehr zu beklagen. Zu seinem und meinem Unglücke besaß er noch mehr Delicatesse als Liebe. Er forschte die geheimsten Triebfedern meiner Handlungen und meiner Reden aus; las im innersten meiner Seele. Er beklagte sich jeden Augenblick über meine Gleichgültigkeit, und hielt sich um so viel unglücklicher, mir nicht gefallen zu können, da er nur zu gut wußte, daß ihm kein Nebenbuhler im Wege stand. Denn ich war kaum sechzehn Jahr alt, und er hatte, eh’ er mir seine Hand gegeben, durch meine von ihm gewonnene Mädchen die Versicherung erhalten, daß ich noch nie eine Neigung gegen irgend jemand geäußert habe. 88


  Seraphine, sagte er unterweilen zu mir, ich wünschte, daß mir bey Ihnen jemand zuvorgekommen wäre, und daß das nur Ihre Fühllosigkeit gegen mich veranlaßte. Meine Zärtlichkeit und Ihre Tugend würden diese Leidenschaft besiegen; so aber verzweifl’ ich Ihr Herz zu gewinnen, da alle die Aeußerungen meiner Liebe es so weit nicht haben bringen können. Müde, das ewige Einerley von Vorwürfen zu hören, sagt’ ich zu ihm, er würde besser thun, wenn er, anstatt seine und meine Ruhe durch zu viel Delicatesse zu stören, der Zeit die Sorge überließe, die er sich nähme.


  In der That befand ich mich in einem Alter, worin ich die Spitzfindigkeiten einer so schwer zu befriedigenden Leidenschaft noch nicht einsehen konnte, und der Entschluß, den ich Don Diego’n zu ergreifen angerathen, war der, den er hätte nehmen müssen. Doch da er sahe, daß ein ganzes Jahr verflossen, und er noch nicht weiter war, als den ersten Tag, so verlor er die Geduld, oder vielmehr den Kopf. Er gab vor, daß er am Hofe eine Sache von Belang abzumachen habe, und begab sich nach den Niederlanden, wo er als Freywilliger Dienste nahm, und bald in den Gefahren das fand, was er suchte – das Ende seines Lebens und seiner Qualen.


  Nachdem die Dame ihre Erzählung geendet hatte, gab der sonderbare Character 89 ihres Mannes den Stoff zu unserer Unterredung her. Ein Courier, der Seraphine’n einen Brief von ihrem Vater, dem Grafen Polan, überbrachte, unterbrach uns. Sie bath mich um Erlaubniß, diesen Brief lesen zu dürfen, und ich bemerkte, daß sie beym Lesen erblaßte und an jedem Gliede zitterte. Nachdem sie das Schreiben gelesen hatte, hob sie die Augen auf gen Himmel, stieß einen tiefen Seufzer aus, und in einem Nu schwamm ihr Gesicht in Thränen. Ich konnte ihren Schmerz nicht gelassen ansehen; ward unruhig, und als ob ich den Schlag vorhergesehen hätte, der mich treffen sollte, bemächtigte sich ein tödtlicher Schreck aller meiner Sinne.


  Darf ich fragen, Sennora, sagt’ ich mit halberstickter Stimme, was für ein Unglück Ihnen dieß Billet zu wissen thut? Da, Sennor, antwortete Seraphine ganz traurig, indem sie mir den Brief gab, lesen Sie selbst, was mir mein Vater schreibt. Es betrifft Sie, betrifft Sie leider nur mehr denn zu sehr.


  Ein Schauer überfiel mich bey diesen Worten, ich nahm den Brief zitternd hin, und fand darin Folgendes: »Don Gaspar, Euer Bruder, schlug sich gestern im Prado. Er bekam einen Stich, woran er heute starb; beym Sterben sagte er aus: der Cavalier, der ihn getödtet habe, sey ein Sohn des Baron Steinbach’s, Officiers von der deutschen 90 Leibwache. Zur Vermehrung meines Kummers ist mir der Mörder entronnen. Doch er mag geflohen seyn, wohin er will, ich werde nichts sparen, ihn auszukundschaften. So eben schreib’ ich einigen Gouverneurs, die ihn gewiß anhalten werden, wenn er durch ihren Gerichtssprengel kommt, auch werd’ ich ihm durch noch andre Briefe, alle Wege aus dem Reiche zu kommen, vollends versperren.«


  Graf Polan.


  Stellen Sie Sich vor, wie zerrüttet meine Sinne durch diesen Brief wurden. Ich blieb einige Augenblicke unbeweglich, und war nicht vermögend zu sprechen. So zu Boden geworfen ich auch war, sah ich doch ein, welch unübersteigliches Hinderniß Don Gaspar’s Tod meiner Liebe in den Weg legte. Dieß trieb mich zur wildesten Verzweiflung.


  Ich warf mich Seraphine’n zu Füßen, reichte ihr meinen Degen und sagte: Sennora, sparen Sie dem Grafen Polan die Mühe, einen Menschen zu verfolgen der sich ihm vielleicht entziehen könnte. Rächen Sie Ihren Bruder selbst. Bringen Sie ihm seinen Mörder mit eigner Hand zum Opfer dar. Stoßen Sie zu. Lassen Sie den Stahl, der ihm das Leben geraubt, seinen unglücklichen Feind treffen.


  Sennor, antwortete mir Seraphine, durch meine rasche That etwas bestürzt, ich liebte den Don Gaspar. Ob Sie nun gleich als ein 91 braver Mann ihn niederstiessen, und ob er gleich sich selbst sein Unglück zugezogen hat, so können Sie doch überzeugt seyn, daß ich meines Vaters Gesinnungen theile. Ja, Don Alphonso, ich bin Ihre Feindinn, und werde alles gegen Sie anwenden, was die Bande des Bluts und der Freundschaft nur von mir fordern können. Doch mißbrauchen werd’ ich ihr Unglück nicht, wenn es mir gleich Sie in die Hände liefert. Bewaffnet mich gleich die Ehre gegen Sie, so verbiethet sie mir doch, mich auf eine niedrige Art an Ihnen zu rächen. Die Rechte der Gastfreyheit müssen unverbrüchlich seyn, und ich will den mir geleisteten Dienst nicht mit einem Meuchelmord vergelten. Fliehen Sie! Entrinnen Sie, wo möglich, unsern Verfolgungen, und der Strenge der Gesetze, und retten Sie Ihren Kopf aus der über ihn schwebenden Gefahr.


  Wie, Sennora, sagt’ ich, Sie können Sich Selbst rächen, und Sie stellen Ihre Rache den Gesetzen anheim, die selbige vielleicht täuschen können. Ah! durchbohren Sie lieber einen Elenden, der keine Schonung von Ihnen verdient. Verfahren Sie nicht so edel, so groß mit mir! Wissen Sie wohl, wer ich bin? Nicht der Sohn des Baron Steinbach’s, wofür mich ganz Madrid hält, sondern ein Unglücklicher, den er aus Mitleid aufgenommen hat, der nicht einmahl weiß, wem er das Leben zu danken. 92


  Was liegt daran, fiel mir Seraphine schnell in’s Wort, gleich als wenn die letzten Worte sie von neuem geschmerzt hätten, und wären Sie auch der Geringste unter allen Menschen, so werd’ ich doch thun, was mir die Ehre vorschreibt.


  Nun dann, gnädige Frau, sagt’ ich, da der Tod eines Bruders Sie nicht anreitzen kann, mein Blut zu vergießen, so will ich Ihren Haß durch ein neues Verbrechen vermehren, dessen Kühnheit, hoff’ ich, Sie mir nie verzeihen werden. Ich bethe Sie an. Ich konnte Ihre Reize nicht sehen, ohne durch selbige geblendet zu werden, und weidete mich, trotz meiner dunkeln Herkunft, an der Hoffnung, einst noch der Ihrige zu seyn. Ich war verliebt, oder eitel genug, mir zu schmeicheln, daß der Himmel, der mir vielleicht aus Milde meine Herkunft verhehlt, sie mir eines Tages offenbaren würde, und daß ich Ihnen alsdann meinen Nahmen ohne Erröthen würd’ entdecken können. Werden Sie noch nach diesem Sie äußerst beleidigen müssenden Geständnisse Anstand nehmen, mich zu bestrafen?


  Zu einer andern Zeit, erwiederte die Dame, würde mich dieß verwägne Geständniß ohne Zweifel beleidigen, allein dem Aufruhre, worin sich Ihre Sinne befinden, verzeih’ ich es. Ueberdieß bin ich jetzt selbst in einer solchen Lage, daß ich wenig auf das achte, was Sie sagen. Noch einmahl, Don Alphonso, fügte sie mit 93 Vergießung einiger Thränen hinzu, reisen Sie! Entfernen Sie Sich aus einem Hause, das Sie mit Jammer anfüllen; jeder Augenblick, den Sie hier zubringen, vermehrt meine Pein.


  Ich widerstehe nicht länger, Sennora, sagt’ ich. Ich muß mich entfernen. Doch glauben Sie nicht, daß ich zur Erhaltung eines Ihnen verhaßten Lebens einen Ort suchen werde, wo ich sicher wäre. Nein, nein, ich überlasse mich ganz Ihrer Rache. Ich will nach Toledo, und daselbst mit Ungeduld das Schicksal erwarten, das Sie mir bereiten, und indem ich mich ganz Ihren Verfolgungen Preis gebe, will ich das Ende meines Elends selbst beschleunigen.


  Mit Vollendung dieser Worte eilt’ ich hinweg. Man gab mir mein Pferd, und ich ritt nach Toledo, woselbst ich acht Tage blieb, und in der That mir so wenig Mühe gab, mich zu verbergen, daß ich nicht begreife, wie man mich nicht fest genommen hat; denn ich kann nicht glauben, daß Graf Polan, der darauf bedacht ist, mir jeden Paß zu verschließen, nicht vermuthet haben sollte, daß ich durch Toledo gehen könnte. Endlich verließ ich gestern diese Stadt, voll Ueberdrusses – so schien es – daselbst länger in Freyheit zu leben, und ohne Steg und Weg zu halten, als ein Mensch, der nichts zu befürchten hat, kam ich an diese Einsiedeley. Das, mein Vater, liegt mir auf dem Herzen. Ich bitte Euch, mir mit Eurem Rathe beyzustehen. 94


  


  Siebentes Kapitel.


  Wer der alte Einsiedler war, und auf was Art Gil Blas erfuhr, daß er sich unter Bekannten befand.


  Als Don Alphonso die traurige Erzählung seiner Unglücksfälle geendigt hatte, sagte der alte Eremit zu ihm: Ihr habt sehr unvorsichtig gehandelt, Euch so lange in Toledo zu verweilen. Ich fasse alles, was ihr mir erzählt habt, aus einem ganz andern Gesichtspuncte, und Eure Liebe zu Seraphine’n scheint mir nichts als Thorheit. Folgt mir, und laßt Euch die Binde von Euren Augen nehmen.


  Ihr müßt diese junge Dame, die nicht Euer seyn kann, vergessen. Denkt nicht daran, die Hindernisse bekämpfen zu wollen, die Euch von ihr trennen, und überlaßt ohne Sträuben Euch Eurem Schicksale, das Euch, allem Anscheine nach, noch ganz andre Begebenheiten aufbehalten hat. Ohne Zweifel werdet Ihr noch irgend ein junges Frauenzimmer finden, das den nähmlichen Eindruck auf Euch machen wird, und deren Bruder Ihr nicht werdet ermordet haben.


  Er wollte durch noch mehr dergleichen Gründe Don Alphonso’n zur Fassung in Geduld ermahnen, als wir einen andern Eremiten hereintreten sahen, der einen mächtig pausenden 95 Zwerchsack trug. Er hatte in der Stadt Cuenca eine reichliche Ernte gehalten.


  Dieser Mann schien weit jünger als sein Gefährte, und hatte einen sehr starken rothen Bart. Willkommen, Bruder Anton! rief der alte Anachoret; was bringt Ihr guts Neues aus der Stadt? Nichts guts; Hiobsposten, sagte Bruder Rothkopf. Das Billet da wird Euch das Nähere sagen. Hiermit reichte er ihm ein in Briefform gelegtes Papier. Der Alte öffnete es, und nachdem er es mit gebührender Aufmerksamkeit gelesen hatte, sagte er: Gott Lob und Dank! unsre Lunte haben sie gerochen, aber unser Pulver wollen sie gewiß nicht riechen. Und nun geht’s aus ’nem andern Fasse.


  Sennor Don Alphonso, fuhr er fort, indem er sich gegen den jungen Cavalier wandte, Sie sehn in mir einen Mann, der so wie Sie, der Fangball des launischen Dinges, der Fortuna ist. Man berichtet mir aus Cuenca, das nur eine Meile von hier liegt, ich sey bey der Justiz schändlich angegossen worden, und morgen würden die Helfershelfer der Gerechtigkeit ohn’ allen Spott dahergetreten kommen, und sich meiner Person bemächtigen. Sie sollen aber den Hasen nicht mehr im Lager finden. ’S ist nicht das erstemahl, daß ich so in der Patsche sitze; und als ein gescheiter Kerl hab ich mich, Gott sey Dank, noch immer aus dem Hause zu finden gewußt. Ich werde mich in einer neuen 96 Gestalt zeigen, denn, so wie Sie mich hier sehen, bin ich nichts weniger als Eremit, und als Greis. Zugleich will ich das Sprüchwort wahr machen, daß hinterm Kreuze gemeiniglich der Teufel steckt.


  Indem er so sprach, warf er seinen langen Rock ab, und erschien nunmehr in einem schwarzserschenen Wamse mit aufgeschnittenen Aermeln. Hierauf nahm er seine Mütze ab, machte eine Schnur los, woran sein falscher Bart saß, und bekam mit Einem Mahle die Gestalt eines Mannes von achtundzwanzig bis dreyßig Jahren. Bruder Anton legte gleichfalls sein Eremitenkleid ab, entledigte sich, so wie sein Mitgespann74, seines Judasbarts, zog aus einer alten halbverfaulten Lade einen alten, schäbigen Ueberrock heraus, und fuhr in selbigen.


  Stellen Sie sich mein Erstaunen vor, als ich nunmehr in dem alten Anachoreten den Sennor Don Raphael, und in dem Bruder Antonio meinen sehr werthen und sehr 97 getreuen Diener, den Ambrosio von Lamela erkannte.


  Ih verdammt! rief ich, da bin ich mit Einem Mahle unter alten Bekannten. Ja wohl, Sennor Gil Blas, sagte Don Raphael mit lachendem Munde, Ihr findet zwey von Euren Freunden, da Ihrs am wenigsten vermuthet. So recht mit uns zufrieden zu seyn, habt Ihr freylich nicht Ursache; indeß vergeßt das Vergangene, und laßt uns dem Himmel danken, der uns wieder zusammengeführt hat. Ambrosio und ich biethen Euch unsre Dienste an, die eben nicht zu verachten sind. Haltet uns nicht für schlechte Kerls! Wir fallen niemanden an, schlagen Niemanden todt; wir suchen bloß auf Andrer Unkosten zu leben; und ist Stehlen nicht recht, und gegen Gottes Geboth, so wißt Ihr wohl: Noth hat kein Geboth. Schlagt Euch zu uns, und führt solch fahrendes Leben wie wir. Ich sage Euch, es hat die größten Annehmlichkeiten, wenn man nur hübsch vorsichtig ist. Doch, trotz unsrer Vorsicht webt sich manchmahl ein übler Vorfall in das anmuthige Gewebe unsrer Tage. Thut nichts, desto besser schmeckt uns alsdann das Gute. Wir sind der Abwechselungen der Witterung und des Glücks gewohnt.


  Ihnen, Sennor Don Alphonso, fuhr der falsche Eremit fort, thun wir den nähmlichen Vorschlag, und ich glaube nicht, daß Sie ihn in der Lage, worin Sie zu seyn scheinen, 98 von der Hand weisen werden; denn ohne von der Sache zu reden, deretwegen Sie Sich verbergen müssen, so werden Sie ohne Zweifel nicht mit allzuvielem Gelde versehen seyn. Wahrlich nicht, antwortete Don Alphonso, und grade das, muß ich gestehen, vermehrt meinen Kummer.


  Nun wohlan! erwiederte Don Raphael, so verlassen Sie uns nicht. Es soll Ihnen an nichts fehlen, und wir wollen die Nachforschungen Ihrer Feinde fruchtlos machen. Wir sind Spanien lang und weit und breit genug durchstrichen, um darin so ziemlich bekannt zu seyn; kennen all’ die Waldungen, Berge und all’ die Gegenden, die uns vor den Hudeleyen und Plackereyen der Justiz schirmen können.


  Don Alphonso dankte ihnen für ihren guten Willen, und da er sich ohn’ alles Geld, ohne die geringste Hülfsquelle befand, entschloß er sich, sie zu begleiten. Was ich auch that, und zwar bloß darum, weil ich diesen jungen Mann nicht verlassen wollte, für den ich bereits viel Zuneigung gefaßt hatte.


  Wir wurden alle Viere eins, mit einander zu gehen, und uns nicht von einander zu trennen. Nachdem wir dieß verabredet hatten, so pflagen wir Rath, ob wir uns sogleich auf den Weg machen, oder vorher einem Schlauche mit herrlichem Wein zusprechen wollten, den Bruder Antonio den vorigen Tag aus Cuenca 99 mitgebracht hatte; allein Raphael, der die meiste Erfahrung hatte, stellte uns vor, wir müßten vor allen Dingen auf unsere Sicherheit bedacht seyn, und er wäre der Meinung, daß wir die ganze Nacht durch wanderten, um ein dickes Gehölz zu erreichen, das zwischen Villardesa und Almodabar läge; hier könnten wir Halt machen, und uns den ganzen Tag ausruhen, weil wir daselbst nichts weiter zu fürchten hätten.


  Diese Meinung ward gebilligt. Hierauf machten die Aftereremiten aus all’ ihren Sachen und ihrem Proviante zwey gleich starke Bündel, und legten sie quer über Alphonso’s Pferd. Das alles ging huschhusch! Sodann verliessen wir die Einsiedeley, und überliessen der Justiz eine ansehnliche Beute: die zwey Eremitenröcke, einen weissen und rothen Bart, zwey Feldbetten, einen Tisch, eine elende Lade, zwey alte Strohstühle, und ein Sanct Pakomus Bild.


  Wir gingen die ganze Nacht durch, und fühlten uns ermüdet, als wir mit Tagesanbruch das Gehölz gewahrten, wohin wir uns begeben wollten. Der Anblick des Hafens gibt denen durch die lange Fahrt laß gewordnen Matrosen neue Kräfte. So ging es auch uns, wir wanderten muthig weiter, und erreichten endlich vor Sonnenaufgang das Ende unserer Laufbahn. Wir begaben uns in den Wald, wo er am dicksten war, und machten an einem sehr anmuthigen 100 Orte Halt; lagerten uns auf einen Rasen, den viel dicke Eichen umfaßten, deren ineinander geschlungne Zweige ein den heißen Sonnenstrahlen undurchdringliches Gewölbe formten.


  Wir nahmen unserm Pferde seine Last und auch Zügel und Gebiß ab, damit es weiden konnte. Hierauf setzten wir uns, langten aus Bruder Antonio’s Sacke einige große Stücke Brot und auch derbe Stücke Gebratenes hervor, und hieben so tapfer drauf ein, als hätt’ es eine Wette gegolten. So vielen Appetit wir nun auch hatten, so hielten wir dennoch öfters mit Essen inne, um dem Schlauche zuzusprechen, der immer von einer Hand in die andre wanderte.


  Gegen Ende des Mahls sagte Don Raphael zum Don Alphonso: Sennores Cavalleros, nachdem Sie Ihr Herz gegen mich so geöffnet haben, ist es billig, daß ich Ihnen meinen Lebenslauf eben so freymüthig erzähle. Sie werden mir dadurch ein Vergnügen erzeigen, entgegnete der junge Mann. Und mir besonders! rief ich. Ich bin nach Euren Abenteuern sehr begierig. Es lohnt gewiß der Mühe, sie anzuhören.


  Dafür steh’ ich Ihnen, antwortete Raphael, und ich bin sogar Willens, sie einst auf Papier zu bringen. Das soll so’n Spielwerk für mein Alter seyn; denn noch bin ich jung, und muß noch mehr Stoff zu dem Buche herbeyschaffen. Doch wir sind müde. Erquicken wir 101 uns ein paar Stunden mit Schlaf! Derweil wir Drey schlafen, wird Ambrosio kranichwachen75; hernach kann er auch schlafen. Ob wir gleich meines Bedünkens hier völlig sicher sind, so ist es doch besser, man paßt auf. Wachsamkeit ich immer nütz. Mit diesen Worten legt’ er sich in’s Gras. Don Alphonso machte es eben so, ich folgte ihrem Beyspiel, und Lamela hielt Wache.


  Don Alphonso war mit seinen Unglücksfällen zu beschäftigt, als daß er zum Schlummer hätte kommen können; ich meiner Seits konnte kein Auge zuthun, was aber Don Raphael anlangt, so schlief er bald ein. Nach einer Stunde erwachte er wieder, und da er sahe, daß wir ihm zuzuhören Willens waren, sagte er zum Lamela: Jetzt Freund Ambrosio kannst Du die Süssigkeit des Schlafs genießen. Nein, nein, antwortete Lamela, ich habe keine Lust zu schlafen, und ob ich gleich alle 102 Begebenheiten Eures Lebens weiß, so sind sie doch für Personen unsers Metjes so lehrreich, daß ich sie mit dem größten Vergnügen noch einmahl hören werde. Unmittelbar darauf begann Don Raphael seine Lebensgeschichte so, wie man in dem folgenden Buche finden wird.


  


  Sechstes Buch.


  


  Erstes Kapitel.


  Geschichte des Don Raphael.


  Ich bin der Sohn einer Madridter Komödiantinn, welche die Liebhaberinn auf dem Theater ganz vorzüglich machte, noch vorzüglicher aber außer dem Theater; sie hieß Lucinde. Was einen Vater anlangt, so wär’ es Verwägenheit mir einen anzumaßen. Zwar könnt’ ich sagen, zu der Zeit, als ich auf die Welt kam, war ein gewisser sehr angesehener Cavalier in meine Mutter verliebt, doch wäre diese Epoche kein hinlänglicher Beweis, daß er der Urheber meines Daseyns war. Ein Weib von der Profession meiner Mutter hält nie Farbe, denn zu der Zeit, da sie am wärmsten an einem Cavaliere zu hängen scheint, gibt sie ihm für sein Geld einen Substituten. 106


  Nichts bessers in der Welt, als sich über die Verlästerungen hinwegsetzen! Lucinde, anstatt mich zu Hause im Dunkeln aufzuziehen, nahm mich ohn’ allen Hehl und Scheu bey der Hand, und führte mich gar ehrbarlich in’s Theater, ohne sich an das Geträtsch zu kehren, das auf ihre Rechnung gehalten wurde, noch an das boßhafte Lächeln, das mein Anblick nothwendig hervorbringen mußte. Kurz, ich war ihr Augapfel, ihr Hätschelchen76, und wurde von all’ den Mannspersonen, die in unser Haus kamen, caressirt. Es schien, als liesse sich in ihnen die Stimme des Bluts für mich hören.


  Die ersten zwölf Jahre meines Lebens verläpscht’ ich auf tausenderley Art; kaum lehrte man mir lesen und schreiben; an Christenthum wurde noch weniger gedacht. Ich lernte bloß tanzen, singen, und die Guitarre spielen. Darin bestand meine ganze Wissenschaft, als der Marques de Leganez mich zum 107 Gesellschafter seines Sohns verlangte, der in meinem Alter war. Lucinde willigte hierein gar gern, und nunmehr begann ich mich auf ernstere Dinge zu legen.


  Der kleine Junker war nicht weiter als ich; erschien zum Studieren nicht geboren. Er wußte beynahe keinen Buchstaben aus seinem ABC, ob er gleich ganzer fünfviertel Jahr einen Informator gehabt; seinen übrigen Lehrmeistern ging es nicht besser; sie konnten nichts in ihn hinein, noch aus ihm heraus bringen. Die Geduld riß ihnen bey dem Schüler aus. Den Weg der Schärfe durften sie gegen ihn nicht einschlagen; sie hatten den ausdrücklichen Befehl, ihm ja nichts einzubläuen; da doch ohne Blut, wie das alte Sprüchwort sagt, nichts in den Kopf geht. Dieß Verboth, und die gänzliche Untüchtigkeit des Knaben zum Studieren war Ursache, daß kein Unterricht bey ihm anschlug.


  Der Informator sann einen herrlichen Kniff aus, den Junker in’s Bockshorn zu jagen, ohne seines gnäd’gen Papa’s Befehl zu überschreiten. Er beschloß, mir in Gegenwart des jungen Leganez die Ruthe zu geben, so oft dieser sie verdiente, und er führte diesen Entschluß aus. Mir stand dieser Kniff gar nicht an, und so lief ich weg, und beklagte mich bey meiner Mutter über diese unverdiente Züchtigungen. So zärtlich sie mich auch liebte, so war sie doch standhaft genug, meinen Thränen zu widerstehen, und da 108 sie erwog, was für eine vorzügliche Ehre es für ihren Sohn sey, sich bey dem Marques de Leganez zu befinden, so ließ sie mich sogleich wieder zurückführen.


  So war ich denn von neuem den Klauen des Informators überantwortet! Da er merkte, daß seine Erfindung gute Wirkung gethan hatte, so zergeisselte er mich von frischem statt des Junkers, und um desto größern Eindruck auf ihn zu machen, ging es über meinen Steiß her, hast’u nicht gesehen! Tagtäglich mußt’ ich richtig für ihn das Bad austragen, und ich kann wohl sagen, daß jeder Buchstab, den er in seinem ABC lernte, mir wenigstens hundert Ruthenstreiche gekostet hat. Daraus können Sie einen Ueberschlag machen, wie hoch mir seine Grammatik zu stehen gekommen ist.


  Die Ruthe war nicht das einzige Niederschlagpulver, das ich in diesem Hause kriegte; da mich jedermann hier kannte, so warfen mir alle Bedienten, groß und klein, sogar die Küchenjungen meine Geburt vor. Dieß verdroß mich so sehr, daß ich mich eines Tages aus dem Staube machte. Ich hatte die ganze Barschaft des Herrn Informator’s, die sich wohl auf hundert und funfzig Ducaten belief, heissen mitgehen.


  So rächt’ ich mich für die unverdient empfangne Rutenstreiche; eine ihn kränkendere Rache glaubt’ ich nicht nehmen zu können. Ob dieß 109 gleich mein Probestück war, so macht’ ich doch dieß Hokuspokusgriffchen pfiffig genug: und war so schlau, daß ich mich all’ denen Nachsuchungen zu entziehen wußte, die man meinetwegen zwey ganze Tage anstellte. Sodann wandert’ ich aus Madrid, und nach Toledo zu, ohne jemand auf meinen Fersen sitzen zu sehen.


  Ich ging damahls in mein funfzehntes Jahr. Wie herzlich freut man sich nicht in dem Alter, ganz sein eigen zu seyn! Ich machte mit einigen jungen Leuten Bekanntschaft, die mich ein wenig abriffelten, und meine gelben Batzen aufzehren halfen. Hierauf schlug ich mich zu den Rittern von erfindrischem Fleiße, die meine glückliche Anlage so ausbildeten, daß ich in Kurzem das Haupt ihres Ordens wurde.


  Nach fünf Jahren wandelte mir Reiselust an; ich verließ meine Collegen, und da ich zuerst durch Extremadura reisen wollte, nahm ich den Weg nach Alcantara. Unterwegs fand ich eine Gelegenheit mit meinem Pfunde zu wuchern, und ich ließ selbige nicht vorbey. Da ich zu Fuß war, und überdieß einen ziemlich schweren Schnappsack zu tragen hatte, so macht’ ich von Zeit zu Zeit Halt, und ruhte mich unter dem Schatten der Bäume aus, die nicht weit von der Landstraße ab standen.


  Ich stieß auf ein Paar feine junge Leute, die auf dem kühlen Rasen lagen, und mit einander schäkerten. Ich grüßte sie sehr höflich, 110 und mischte mich in ihr Gespräch, was ihnen nicht mißzufallen schien. Der Aelteste war noch nicht funfzehn Jahr, und beyde recht treuherzige Dinger. Gnädiger Herr, sagte der Jüngste, wir sind die Söhne von zwey reichen Bürgern aus Plazencia; wir bekamen gar große Lust, das Königreich Portugal zu besehen; und um unsere Neugier zu befriedigen, nahmen wir jeder hundert Pistolen von unsern Aeltern mit. Ob wir gleich zu Fuße reisen, so denken wir doch mit dem Gelde eine ziemliche Strecke zurückzulegen. Was meinen Sie dazu?


  Gott weiß, wo ich hinginge, wenn ich soviel hätte, gab ich zur Antwort. Ich durchstriche alle vier Theile der Welt! Was Teufel! zweyhundert Pistolen. Das ist eine unermeßliche Summe. Die wird nie alle werden. Wenn Sie erlauben, meine Herren, so werd’ ich die Ehre haben, Sie bis nach Almerina zu begleiten, wo ich die Erbschaft meines Ohms heben werde, der sich vor ungefähr zwanzig Jahren daselbst niedergelassen.


  Die jungen Philister versicherten mir, meine Gesellschaft würde ihnen sehr angenehm seyn. Sonach gingen wir, nachdem wir uns ein wenig ausgeruht hatten, nach Alcantara zu, wo wir noch lange vor Nachtsanbruch eintrafen. Wir logirten uns in ein gutes Wirthshaus. In dem Zimmer, das man uns einräumte, befand sich ein Schrank zum verschließen. Wir bestellten 111 unser Abendbrot, und ich schlug meinen Reisekumpanen vor, derweile das Essen zugerichtet würde, einen Spaziergang durch die Stadt zu machen. Sie waren’s zufrieden.


  Wir schlossen unsere Schnappsäcke in den Schrank, dessen Schlüssel einer von den Bürgerssöhnen einsteckte, und gingen aus: besahen uns in den Kirchen, und just, wie wir in der vornehmsten waren, stellt’ ich mich mit einem Mahle, als wenn ich einen äußerst nöthigen Gang hätte. Meine Herren, sagt’ ich zu meinen Gefährten, eben fällt mir ein Auftrag aus Toledo ein, den ich hier bey einem Kaufmann auszurichten habe. Es sind nur ein Paar Worte, und der Mann wohnt dicht bey dieser Kirche. Belieben Sie nur hier etwas zu verweilen, ich bin gleich wieder bey Ihnen. Mit diesen Worten entfernt’ ich mich.


  Ich renne in’s Wirthshaus, fliege nach dem Schrank, sprenge das Schloß, durchwühle die Schnappsäcke der Bürgerssöhne, und finde ihre Pistolen. Nicht Ein Stück ließ ich den armen Jungen, womit sie ihr Nachtlager hätten bezahlen können; sie mußten alle mitgehen. Hierauf macht’ ich mich schnell aus der Stadt, und auf den Weg nach Merida, ohne mich weiter um sie zu bekümmern.


  Durch diesen Schwank, denn dafür nahm ich’s, war ich in den Stand gesetzt, ganz behäglich und in dulci jubilo zu reisen. So jung 112 ich auch war, so fühlt’ ich dennoch, daß ich keinen Strudelkopfsstreich machen würde. Denn, ohne Prahlerey gesagt, ich besaß eine ganz gute Dosis Altklugheit. Ich beschloß mir ein Maulthier zu kaufen, was ich auch in dem ersten Flecken that; verwandelte sogar meinen Schnappsack in ein Felleisen, und begann mich ein wenig in’s Zeug zu werfen.


  Den dritten Tag traf ich auf einen Menschen, der auf öffentlicher Landstraße aus voller Kehle die Vesper sang. Aus seinem Wesen schloß ich, er sey ein Cantor, und sagte zu ihm: Bravo, Herr Baccalaureus, bravo! Das geht ja ganz excellent. Sie haben recht Lust und Liebe zum Dinge, merk’ ich. Sennor, antwortete er mir, ich bin Cantor, Ihnen ergebenst aufzuwarten, und halte Kehl’ und Lunge gern in beständiger Uebung.


  Auf die Art kamen wir in’s Gespräch. Ich merkte, daß ich mit einem sehr witzigen und muntern Kumpan zu thun hatte. Er mochte ein Vier- oder Fünfundzwanziger seyn. Da er zu Fuß war, so ließ ich mein Maulthier Schritt gehen, um das Vergnügen zu haben, mich mit ihm zu unterhalten. Unter andern kamen wir auf Toledo. Die Stadt kenn’ ich wie ’n Daus, sagte der Cantor zu mir; ich habe mich ziemlich lange dort aufgehalten; habe sogar einige Freunde daselbst. Wo wohnten Sie denn? unterbrach ich ihn. 113


  Auf der neuen Straße, antwortete er. Ich logierte bey Don Vincent de Buena Gara, Don Mathias de Cordel, und zwey oder drey andern braven Cavalieren. Wir aßen, zechten zusammen, und vertrieben uns die Zeit auf’s beste. Bey diesen Worten stutzt’ ich; denn Sie müssen wissen, all’ die Edelleute, die er mir da hernannte, waren die listigen Funken, mit denen ich zu Toledo Umgang gepflogen hatte.


  Ah! Herr Cantor, schrie ich, die Herren, die Sie da nennen, sind alle meine Bekannten, und ich habe mich auch bey ihnen in der neuen Straße aufgehalten. Ich verstehe, antwortete er lächelnd, das will sagen: Sie sind seit den drey Jahren, daß ich von ihnen bin, in ihre Gesellschaft getreten. Ich habe sie eben verlassen, erwiedert’ ich, weil mir die Lust zu reisen angewandelt ist. Ich will ganz Spanien durchkreuzen. Mit mehr Erfahrung hoff’ ich mehr ausrichten zu können. Da haben Sie nicht Unrecht, antwortete er, Reisen macht gescheite Leute. Blos darum hab’ ich Toledo verlassen, so ’n angenehmes Leben ich auch daselbst hatte. Ich danke dem Himmel, setzte er hinzu, daß er mir einen Ordensgenossen in den Wurf bringt, just, da ich’s am wenigsten vermuthete. Wohlan! laßt uns unsre Kräfte vereinigen, und mit einander reisen, Ausfälle auf die Börse unsers Nächsten thun, und keine Gelegenheit 114 vorbeyhuschen, wo wir unsere Geschicklichkeit an Mann bringen können.


  Er that mir diesen Vorschlag so treuherzig und mit so guter Art, daß ich ihn annahm. Dadurch, daß er mir sein Zutrauen schenkte, gewann er das meinige. Wir schütteten uns ganz gegen einander aus. Ich erzählte ihm meine Geschichte, und er mir seine Abenteuer ohn’ allen Hehl und Scheu. Er berichtete mir, er käme aus Portalegro, wo eine durch ein Ungefähr herausgekommene Betriegerey ihn genöthigt habe, über Hals über Kopf in der Kleidung davon zu flüchten, worin ich ihn sähe. Nachdem er sich mir völlig entdeckt hatte, beschlossen wir zu Merida unser Heil zu versuchen, daselbst, wo möglich, einen tüchtigen Schnitt zu machen, und dann sogleich Reisaus zu nehmen, und wo anders hin zu flüchten.


  Von diesem Augenblick an wurden unsere Güter gemeinschaftlich. Zwar befand sich Moralez – so hieß mein Gefährte – eben nicht in den besten Umständen; all’ sein Hab und Gut bestand bloß aus fünf bis sechs Ducaten und einigen Siebensachen, die er im Schnappsack trug; war ich aber besser mit barem Gelde versehen, so war er’s mit Geldeswerth, mit Pfiffen und Schnellern. Wir ritten wechselsweise mein Maulthier, und so kamen wir zu Merida an. 115


  Wir kehrten in der Vorstadt in einem Wirthshause ein, woselbst mein Kamerad aus seinem Quersack ein Kleid hervorzog. Sobald er’s angelegt hatte, machten wir einen Gang durch die Stadt, um das Terrän zu studieren, und zu sehen, ob sich nicht ein Stückchen Arbeit für uns vorfände. Wir faßten jeden Gegenstand, der uns vorkam, auf’s schärfste in’s Auge. Homer würde uns mit zweyen Geyern verglichen haben, deren lüsternes Auge rings in den Thalgefilden nach Beute umhergiert. Kurz, wir lauerten, daß uns das Ungefähr Etwas in die Hände führen sollte, woran wir unsre Pfiffigkeit üben könnten, als wir in einer Gasse einen graulockigen Herrn gewahrten, der sich mit drey Kerlen schlug, die ihn ganz gewaltig in die Enge trieben.


  Ein so ungleicher Streit wurmte mich, und da ich von Natur Renomist bin, flog ich dem Alten zu Hülfe. Moralez, um mir zu zeigen, daß ich mich mit keiner Mämme verbunden habe, folgte meinem Beyspiele. Wir fielen auf die drey Gegner des alten Mannes ein, und nöthigten sie das Hasenpanier zu ergreifen.


  Nach ihrer Flucht dankte uns der Befreyte auf’s herzlichste. Wir freuen uns insgemein, sagte ich, daß wir uns so in der Nähe befanden und Ihnen beystehen konnten; dürften wir aber nicht wissen, wem wir zu dienen das Glück 116 gehabt haben, und warum jene Drey Sie so mörderisch anfielen?


  »Ich habe Ihnen zu viele Verbindlichkeiten, als daß ich Ihre Neugier nicht befriedigen sollte. Ich heiße Hieronymo de Moyadas, und lebe hier von meinem Vermögen. Einer von denen Mördern, von welchen Sie mich befreyt, ist ein Liebhaber meiner Tochter. Er hielt bey mir vor einiger Zeit um sie an, und da er meine Einwilligung nicht erhalten konnte, wollt’ er sich mit gewaffneter Hand an mir rächen.


  Könnte man nicht erfahren, erwiedert’ ich, weßhalb Sie diesem Herrn die Hand Ihrer Tochter abschlugen?


  Das sollen Sie, sagte er zu mir. Ich hatte hier einen Bruder, Nahmens Augustin, der Kaufmann war. Vor zwey Monathen hielt er sich in Calatrava auf, bey Juan Velez de la Membrilla, seinem Correspondenten. Letzterer war sein Special, und um ihre Freundschaft noch mehr zu befestigen, versprach mein Bruder Florentine’n, meine einzige Tochter, an den Sohn dieses Mannes, in der festen Meinung, daß ich ihn mit seinem Versprechen nicht würde sitzen lassen.


  Was denn auch geschahe: er hatte mir kaum bey seiner Zurückkunft davon gesagt, so willigt’ ich darein. Er sandte Florentine’ns Bildniß nach Calatrava, hat aber leider! nicht 117 das Vergnügen gehabt, sein angefangenes Werk zu Stande zu bringen; denn er starb vor drey Wochen. Auf dem Sterbbette beschwor er mich noch, meine Tochter ja keinem andern zu geben, als dem Sohne seines Correspondenten.


  Ich versprach’s ihm, und deshalb hab ich demjenigen, der jetzt mein Mörder werden wollte, meine Tochter abgeschlagen, so äußerst vortheilhaft auch sonst die Parthie war. Ein Biedermann, wissen Sie wohl, muß Wort halten. Ich erwarte jetzt jeden Augenblick den Sohn des Juan Velez de la Membrilla, um ihn zu meinem Eidam zu machen, ob ich ihn gleich so wenig persönlich kenne, wie seinen Vater. Ich bitte um Verzeihung, fuhr Hieronymo de Moyadas fort, wenn ich Ihnen mit meiner Erzählung bin lästig gefallen; Sie haben mich aber dazu aufgefordert.


  Ich hörte diese Erzählung aufmerksam an, und da mir bey selbiger ein Schneller eingefallen war, stellt’ ich mich ungemein erstaunt, hob die Augen gen Himmel auf, wandte mich hierauf gegen den Alten, und sagte zu ihm im Tone der Rührung: Ah! Sennor Moyadas, ist es möglich, daß ich gleich bey meiner Ankunft in Merida glücklich genug bin, meinem Schwiegervater das Leben zu retten!


  Diese Worte setzten den alten Bürger im nicht geringere Verwunderung, als den Moralez. Aus dem ganzen Bezeigen des 118 Letztern merkt’ ich, daß er mich für einen ausgemachten Gauner hielt. Was hör’ ich! erwiederte der Alte. Sind Sie wirklich der Sohn von meines Bruders Correspondenten? Der bin ich! Sennor Hieronymo von Moyadas, versetzt’ ich mit der frechsten Stirn und warf mich an seinen Hals. Ich bin der glückliche Sterbliche, dem die anbethenswürdige Florentine bestimmt ist. Doch eh’ ich Ihnen die Freude äußere, die ich empfinde, in Ihre Familie zu kommen, erlauben Sie mir an Ihrem Busen die Thränen zu vergiessen, die das Andenken Ihres Bruders mir von neuem auspreßt. Ich wäre der Undankbarste von allen Menschen, wenn mich nicht der Tod eines Mannes auf’s innigste rührte, dem ich das Glück meines Lebens zu danken habe.


  Mit diesen Worten umarmt’ ich Hieronymo’n, den guten alten Schlag, nochmahls, und fuhr hernach mit der Hand über die Augen, als wenn ich sie abtrocknen wollte. Moralez, der sogleich begriff, was für gute Pfeifen sich hierbey schneiden liessen, ermangelte nicht, mich zu unterstützen. Er wollte für meinen Bedienten gehalten seyn, und begann noch ein größeres Klagelied über den Tod des Sennor Augustin anzustimmen, als ich.


  Ah! was haben Sie nicht an Ihrem Herrn Bruder verloren, mein werther Sennor Hieronymo! hob er an. Was das für’n 119 braver Mann war. Der wahre Phönix unter den Kaufleuten! So uninteressirt, so redlich! Osolchen Kaufmann gibts auf der weiten Gottes Welt nicht mehr.


  Wir hatten mit einem einfältigen und leichtgläubigen Manne zu thun, der weit entfernt unsere Falle zu merken, vielmehr selbst in selbige hineinlief. Aber warum sind Sie nicht grades Wegs zu mir gekommen? sagte er zu mir. Sich in einen Gasthof einzulogiren! Wozu das? In dem Verhältnisse, worin wir stehen, müssen gar keine Umstände gemacht werden. Sennor, sagte Moralez zu ihm, indem er das Wort für mich nahm, mein Herr hält ein wenig auf’s Etikette. Das ist nun einmahl sein Fehler. Er wird mir’s nicht für ungut halten, daß ich so kein Blatt vor’s Maul nehme. So ganz zu verdenken ist es ihm nun wohl freylich nicht, daß er in dem Zustande, worin er sich jetzt befindet, nicht vor Ihnen hat erscheinen wollen.. Wir sind unterwegs bestohlen worden; man hat uns all’ unsre Sachen weggenommen.


  So ist es leider! Sennor de Moyadas, unterbrach ich die Rede. Dieser unglückliche Zufall hat mich verhindert, gleich bey Ihnen abzutreten. Wie konnt’ ich es wagen, in diesem Anzuge einer Geliebten unter die Augen zu treten, die mich noch nie gesehen! Ich wartete auf die Rückkunft eines Bedienten, den ich nach Calatrava geschickt habe. Dieser Zufall, 120 erwiederte der Alte, durfte Sie nicht abhalten, bey wir zu wohnen: und ich bestehe darauf, daß Sie sogleich mit mir kommen.


  Mit diesen Worten führte er mich nach Hause. Unterwegs wurde noch von der vorgeblichen Beraubung gesprochen, und ich versicherte, daß mir nichts weher thäte, als daß ich Florentine’n s Bildniß mit meinen übrigen Sachen zugleich eingebüßt hätte. Hum! sagte der Bürger zu mir schmunzelnd: Ueber den Verlust können Sie sich immer zufrieden geben. Das Original ist doch wohl besser, wie die Copie.


  Sobald wir in sein Haus getreten waren, rief er seine Tochter, die nicht älter als sechzehn Jahr, und außerordentlich schön war. Das ist das Frauenzimmer, sagte er, die Ihnen mein seliger Bruder versprochen hat. Ah! Sennor! rief ich mit Zärtlichkeit aus, Sie hätten mir nicht sagen dürfen, daß dieß die liebenswürdige Florentine ist. Jeder dieser lieblichen Züge ist meinem Gedächtnisse, noch stärker aber meinem Herzen, eingeprägt. Konnte ihr Bildniß, das ich eingebüßt, und das nur ein schwacher Abriß so vieler Annehmlichkeiten war, mich schon so mächtig in Flamme setzen, so können Sie leicht urtheilen, was jetzt für eine Leidenschaft in meinem Busen kochen muß!


  Viel zu schmeichelhaft für mich! antwortete Florentine. Ich bin nicht eitel genug, mir einzubilden, daß ich solche Lobsprüche verdiene. 121 Immer frisch zu complimentirt, Kinderchen! Immer drauf zu! fiel der Alte ein, und zog bey den Worten Moralezen aus dem Zimmer, und bey Seite. Mein Freund, sagte er zu ihm, die Räuber haben Euch alles weggenommen, das Geld vermuthlich auch, denn damit machen sie gemeiniglich den Anfang. Ja wohl, mein Herr, antwortete mein Kamerad. Bey Castil-Blazo fiel eine Menge Straßenräuber über uns her, und liessen uns weiter nichts als die Kleider, die wir auf dem Leibe haben. Wir werden aber, eh noch ein Paar Tage in’s Land kommen, Wechsel kriegen, damit wollen wir uns denn in statu quo setzen.


  Da habt ihr hundert Pistolen, sagte der Alte, indem er einen Geldbeutel herauszog, braucht die so lange, bis Euer Wechsel angekommen ist. Oh, Sennor, rief Moralez, das nimmt mein Herr ganz gewiß nicht an. Da kennen Sie ihn noch gar nicht. Blitz! bey so was ist er verdammt krittlich. Er machts nicht so wie andere junge Leute von Familie, die pumpen, wo sie nur können. Nein, so jung er auch ist, so hält er doch nichts von Schuldenmachen. Lieber würd’ er betteln, als einen Maravedis leihen.


  Um so besser, sagte der Bürger; darum bin ich ihm um so guter. Ich kanns nicht leiden, wenn man sich in Schulden steckt. Standespersonen verzeih’ ich das; bey denen ist es 122 nun einmahl so Herkommens. Aufdringen will ich deinem Herrn das Geld just nicht, und da ein solches Anerbiethen ihn verdrießlich macht, so hat die Geschichte ein Ende. Mit diesen Worten wollt’ er den Beutel wieder einstecken, allein mein Reisekumpan hielt seinen Arm zurück.


  Warten Sie, Sennor de Monyadas, sagte er zu ihm, so abscheulich meinem Herrn auch das Borgen ist, so hoff’ ich ihm dennoch die hundert Pistolen aufzuschwatzen. ’S kommt nur darauf an, bey was für einem Zipfel man das Ding angreift. Recht beym Lichte besehen, so ist er auch nur dem Borgen bey fremden Leuten gram. Mit seiner Familie macht er so viel Umstände nicht. Von seinem Vater fordert er ganz dreist das Geld, das er braucht. Sie sehen hieraus, daß der junge Herr seine Leute kennt, und die Pflichten gegen Väter zu beobachten weiß, und Sie, Sennor, muß er als einen zweyten Vater ansehen.


  Durch dergleichen glatte Reden bemächtigte sich Moralez der Börse des Alten, der wieder zu uns kam, und uns noch in Complimenten verwickelt fand. Er zerriß unsere Unterredung, indem er Florentine’n erzählte, wie viel Verbindlichkeit sie mir hätte; und aus den Worten, die er mit mir wechselte, leuchtete seine Erkenntlichkeit hervor. Eine so günstige Gemüthsstimmung sucht’ ich zu nützen, und sagte zu ihm: er könne mir kein innigeres Merkmahl 123 seiner Erkenntlichkeit geben, als wenn er die Hochzeit seiner Tochter beschleunigte.


  Er nahm meine Ungeduld sehr gut auf, und versicherte, daß ich höchstens in drey Tagen seiner Tina sollte angetraut seyn. Er setzte sogar noch hinzu: statt der sechstausend Ducaten Mitgift, die er versprochen habe, woll’ er mir zehn tausend geben, um mir zu beweisen, wie sehr ihm der geleistete Dienst zu Herzen gegangen sey.


  Sonach wurd’ ich und Moralez bey dem guten alten ehrlichen Schlage, dem Hieronymo de Moyadas, recht wohl verpflegt, und wir schwebten in der angenehmen Erwartung, sechstausend Ducaten einzustreichen, mit denen wir über Hals über Kopf aus Merida zu flüchten uns vorgenommen hatten. Doch wurde unsre Freude durch eine Besorgniß unterbrochen: wir furchten, der rechte Sohn des Juan Velez de la Membrilla möchte durch seine plötzliche Erscheinung meinem Glück einen Querstrich in den Weg legen, oder vielmehr es gänzlich zernichten. Diese Furcht war nicht ohne Grund. Den folgenden Tag kam ein Stück von einem Bauer mit einem Felleisen auf dem Nacken zu Florentine’ns Vater. Ich befand mich zu der Zeit nicht zugegen, allein mein Kamerad war da. Min leever Heer, sagte der Bauer zu dem Alten, ik hör’ tom jongen Heeren ut Calatrava, 124 der Sün Doochterman weeren schall; dem Sennor Pedro de la Membrilla. Wir sün nu jüst alle beede hier ankamen. He werd lik da sün. Ik bin vorangangen, um Jü’s to averteeren.


  Kaum hatte er dieß gesagt, so erschien sein Herr, was den Alten nicht wenig in Erstaunen setzte, und Moralezen ein wenig aus der Fassung brachte. Der junge Pedro war ein sehr wohlgemachter Junge. Er wandte sich an Florentine’ns Vater, allein der gute Alte ließ ihn nicht ausreden, sondern drehte sich zu meinem Reisegefährten, und fragte ihn, was dieß zu bedeuten habe.


  Moralez, der an Unverschämtheit keinem Menschen aus der Welt nachgab, antwortete dem Alten mit der dreistesten Miene: Mein Herr, die beyden Leute, die Sie da sehen, gehören zu der Räuberbande, die uns auf der Landstraße rein ausgeschält hat. Ich kenne sie auf ein Haar, zumahl denjenigen, der so unverschämt ist, sich für einen Sohn des Sennor Juan Velez de la Membrilla auszugeben.


  Der alte Bürger glaubte dem schlauen Moralez ohn weiteres Bedenken, und in der festen Ueberzeugung, daß die Neuangekommenen Betrüger wären, sagt’ er ihnen: Post festum! ,eine Herren, post festum! Wer zuerst kommt, mahlt zuerst, wissen Sie wohl. Pedro de la Membrilla ist schon seit gestern bey mir. 125 Nehmen Sie Sich mit Ihren Reden in Acht, entgegnete der junge Mann aus Calatrava. Sie werden hintergangen. Sie haben einen Betrüger in Ihrem Hause. Wissen Sie, daß Juan Velez de la Membrilla keinen andern Sohn hat als mich.


  Damit kommt Ihr blind bey mir, antwortete der Alte. Ich weiß, wer Ihr seyd. Besinnt Ihr Euch nicht auf den Burschen hier, und erinnert Ihr Euch nicht mehr seines Herrn, die Ihr beyde auf der Straße von Calatrava beraubt habt? Was, beraubt? erwiederte Pedro. Ha! wär’ ich nicht in Ihrem Hause, ich schnitte dem Schelm die Ohren ab, der so frech ist, mich einen Räuber zu schelten. Ihrer Gegenwart hat er’s zu danken, daß ich meinen Zorn nicht gegen ihn auslasse.


  Sennor, fuhr er fort, ich sag’ es Ihnen nochmahls, man hintergehet Sie. Ich bin der junge Mann, dem Ihr Bruder Augustin Ihre Tochter versprochen. Soll ich Ihnen alle die Briefe vorweisen, die er wegen dieser Heirath an meinen Vater geschrieben hat? Werden Sie Florentine’ns Porträt glauben, das er mir kurz vor seinem Tode gesandt hat.


  Dem Bildnisse so wenig, als den Briefen, antwortete Hieronymo. Ich weiß recht gut, auf was Art beydes in Eure Hände gekommen ist, und gebe Euch den wohlmeinenden christlichen Rath, Euch so schnell als 126 möglich aus Merida zu trollen; sonst möchtet Ihr der Strafe nicht entgehen, die Eures Gleichen verdienen.


  Das ist zuviel! unterbrach ihn der junge Herr. So ungeahndet werd’ ich mir nicht meinen Nahmen rauben, mich nicht zum Strassenräuber machen lassen. Ich habe hier einige Bekannte in der Stadt; die will ich aufsuchen, hierherführen, und so den Betrüger zu Schanden machen, der Sie gegen mich eingenommen hat.


  Hierauf ging er mit seinem Knechte fort, und ließ Moralezen als Sieger zurück. Dieser Vorfall war sogar Ursache, daß Hieronymo von Moyadas beschloß, heut’ noch am Tage solle Hochzeit seyn, und er ging sogleich weg, um die dazu erforderlichen Anstalten vorzukehren.


  So froh auch mein Kamerad war, Florentine’ns Vater in einer für uns so günstigen Gemüthsstimmung zu sehen, so hatte er dennoch einen Floh in’s Ohr gekriegt, der ihm gewaltig darin juckte. Ihm war für die Folgen des Schritts bange, den Pedro zu thun gewiß nicht unterlassen würde, und er erwartete mich deßhalb mit Ungeduld, um mich von dem, was vorgefallen war, zu unterrichten.


  Ich fand ihn in tiefes Nachdenken versenkt. Was gibt’s, mein Freund? sagt’ ich. Warum so kopfhängerisch? Wahrlich! nicht Traums 127 halber, antwortete er mir, und erzählte mir sogleich den ganzen Verlauf. Du siehst nunmehr, fuhr er fort, ob ich ohne Noth Kalender mache. Hast uns in eine schöne Patsche gebracht, Du Wagehals Du. Freylich dein Anschlag war ganz vortrefflich; und wär’s gut damit abgelaufen, so würdest Du großen Ruhm davon getragen haben, so aber wird allem Anscheine nach das Ding ein gar klatriges Ende nehmen. Daher dächt’ ich, wir machten uns mit der Fettfeder, die wir dem guten Alten ausgerupft haben, immer auf und davon, eh’s zur Sprache kommt. Der Faden führt, wie man sagt, zum Knaul.


  Hm! Herr Moralez, versetzt’ ich, ihr laßt die Flügel bald sinken, wenn euch nur ein Bißchen rauher Wind unter die Nase weht. Ihr macht dem Don Mathias de Cordel, und den andern Cavalieren, mit denen Ihr in Toledo umgegangen seyd, wenig Ehre. Wer unter so großen Meistern die Lehrjahre gestanden, muß sich nicht so leicht in’s Bockshorn jagen lassen. Ich meines Orts will in die Fußstapfen dieser Helden treten, und mich als ihren würdigen Zögling zeigen; mich dem von Dir so gefürchteten Hinderniß entgegen stellen, in der festen Zuversicht, es aus dem Wege zu räumen. Gelingt Dir das, sagte mein Gefährte, so setz’ ich Dich über all’ die großen Männer im Plutarch. 128


  Eben hatte Moralez dieß gesagt, als Hieronymo von Moyadas hereintrat. Ich habe alle Anstalten zu ihrer Verbindung getroffen, sagte er. Heute Abend werden sie mein Tochtermann. Ihr Bedienter, fuhr er fort, wird Ihnen wohl gesagt haben, was sich in Ihrer Abwesenheit zugetragen hat. Was sagen Sie zu der Unverschämtheit des Spitzbuben, der mich überreden wollte, er wäre der Sohn vom Correspondenten meines Bruders? Moralez war nicht wenig verlegen, wie ich mich aus der schlimmen Lage herausziehen würde; und sein Erstaunen war nicht gering, als er mich reden hörte.


  Mit einem traurigen Blick auf Moyadas antwortete ich ihm mit offenherziger Miene: Sennor, es käme nur auf mich an, Sie in Ihrem Irrthume zu unterhalten, und selbigen zu nützen; ich fühle aber, daß ich zur Behauptung einer Lüge nicht geboren bin. Ich muß Ihnen ein offenherziges Bekenntniß ablegen. Ich bin nicht der Sohn des Juan Velez de la Membrilla. Was hör’ ich? fiel mir der Alte so schnell als erstaunt in die Rede. Wie, sind Sie nicht der junge Mann, dem mein Bruder . . .


  Ich bitte, Sennor, unterbrach ich ihn, belieben Sie die treue und aufrichtige Erzählung, die ich eben begonnen habe, ganz anzuhören. Seit acht Tagen lieb’ ich Ihre Tochter; sie ist es, 129 die mich in Merida gefesselt hält. Gestern, nachdem ich Ihnen zu Hülfe gekommen war, stand ich eben im Begriff, um sie anzuhalten, als Sie mir durch die Entdeckung, daß sie einem andern bestimmt sey, den Mund schlossen. Sie sagten mir, ihr sterbender Bruder habe Sie beschworen, die herrliche Tina an Pedro de la Menbrilla zu geben, Sie hätten sie ihm versprochen, und als Biedermann müßten Sie Wort halten. Diese Rede, ich gesteh’ es, erschütterte mich ganz gewaltig, und meine zur Verzweiflung gebrachte Liebe gab mir die List ein, deren ich mich bedient. Gleichwohl muß ich bekennen: daß ich mir hierüber öfter Vorwürfe gemacht habe; ich glaubte aber, Sie würden mir verzeihen, wenn ich Ihnen diesen Betrug entdeckte, und wenn Sie erführen, daß ich ein incognito reisender Italiänischer Prinz bin. Mein Vater ist unumschränkter Beherrscher von gewissen Thälern, die zwischen der Schweiz, Mailand und Savoyen liegen. Ich bildete mir sogar ein, Sie in ein angenehmes Erstaunen zu versetzen, und machte mir ein vorzügliches Vergnügen daraus, dieß Florentinen nach unsrer Verbindung zu eröffnen.


  Doch, der Himmel, fuhr ich mit niedergeschlagnem Tone fort, hat mir ein so großes Maß von Freuden nicht gewähren wollen. Pedro de la Menbrilla erscheint. Ich muß ihm seinen Nahmen wieder erstatten, so hart mir dieß 130 auch ankommt. Sie sind durch Ihr Wort gebunden, ihn zum Eidam anzunehmen. Beschweren darf ich mich hierüber nicht, ich darf weiter nichts als seufzen. Sie müssen ihn mir vorziehen, ohne auf meinen Rang Rücksicht nehmen zu dürfen, ohne sich um die endlosen Qualen zu bekümmern, worein Sie mich stürzen. Ich will Ihnen nicht vorstellen, daß Ihr Bruder nur Oheim war, Sie aber der Vater von Tina’n sind, und daß es billiger sey, sich Ihrer Verbindlichkeit gegen mich zu entledigen, als so streng-gewissenhaft ein Versprechen halten zu wollen, wodurch Sie nur schwach gebunden sind.


  Nichts billiger denn das! rief Hieronymus de Moyada, freylich! freylich! Auch werd’ ich zwischen Ihnen und Pedro de la Menbrilla nicht lange wählen. Lebte mein Bruder Augustin noch, so würd’ er mir’s gar nicht übel nehmen, daß ich einem Manne, der mir das Leben gerettet hat, ja was noch mehr, der ein Prinz ist, der sich so weit herabzulassen geruht, und sich mit mir verschwägern will, den Vorzug gebe. Ich müßte ja meinem eignen Glücke feind seyn, nicht einen Funken Verstand mehr haben, wenn ich Ihnen nicht meine Tochter gäbe, und eine für sie so vortheilhafte Verbindung beschleunigte.


  Nicht so rasch, Sennor! erwiederte ich. Fein reiflich alles überlegt, bloß Ihr Interesse zu Rathe gezogen! und ungeachtet meiner edlen 131 Geburt . . . . Sie belieben zu spassen, unterbrach er mich. Ich mich noch lange bedenken? Mit nichten! Ich ersuche vielmehr Ihro Hoheiten, daß Sie die glückliche Tina mit Dero Hand zu beehren geruhen wollen. Nun dann, so sey’s! entgegnete ich. Bringen Sie ihr selbst diese Nachricht, und unterrichten Sie sie von ihrem Glück.


  Indeß der gute Alte zu seiner Tochter hinrannte, um ihr zu sagen, daß sie einen Prinzen erobert habe, fiel Moralez, der die ganze Unterredung mit angehört hatte, nieder auf die Kniee, und sagte zu mir, Mein Herr Italiänischer Prinz, Sohn des unumschränkten Beherrschers der Thäler, die zwischen der Schweiz, Mailand und Savoyen liegen, erlauben Sie, daß ich mich Ihrer Hoheit zu Füssen werfe, um Ihnen zu versichern, daß ich mich ganz ausnehmend über Sie freue. So wahr ich ein ehrlicher Spitzbube bin, ich halte Sie für einen Erztausendkünstler. Ich dachte nur allein zu wissen, wo die Zäume hingen, ich seh’ aber nun wohl, daß ich die Segel vor Ihnen streichen muß, so ’n Guckindiewelt Sie auch gegen mich sind. Jetzt ist Dir also nicht mehr bange? sagt’ ich zu ihm. Behüte und bewahre! antwortete er. Nun mach’ ich mir viel mehr aus dem Sennor Pedro. Jetzt mag er kommen, wenn’s ihm beliebt. 132


  Wir glaubten nunmehr beyderseits ganz fest in den Steigbügeln zu sitzen, begannen bereits uns über den Weg zu besprechen, den wir mit der Mitgift nehmen wollten, auf welche wir so zuverläßig rechneten, als wenn wir sie schon eingestrichen hätten. Doch war da noch weit gefehlt, und das Abenteuer schlug ganz wider unser Erwarten aus.


  Wir sahen den jungen Calatraver bald wieder zurückkommen, er hatte zwey Bürger und einen Alguazil bey sich, der wegen seines Knebelbarts und wegen seines schwarzbraunen Gesichts so ehrwürdig war, als wegen seines Amts. Florentine’ns Vater befand sich wieder bey uns. Sennor de Moyadas, sagte Pedro, hier bring’ ich Ihnen drey wackre Leute, die mich kennen, und die Ihnen sagen werden, wer ich bin. Ja, mein Seel! das kann ich sagen, antwortete der Alguazil. Ich will’s all denjenigen kund und zu wissen thun, denen daran liegen mag. Sie heissen Pedro und sind der einzige Sohn des Juan Velez de la Menbrilla. Wer sich erfrecht, das Gegentheil zu behaupten, ist ein Betrüger.


  Ich glaube Ihnen, Herr Alguazil, sagte der gute alte Schlag von Hieronymo. Ihr Zeugniß ist mir so heilig, als der beyden Herren Kaufleute ihrs, die sich bey Ihnen befinden. Ich bin völlig überzeugt, daß der junge Herr, 133 den Sie hieher begleitet haben, der einzige Sohn von dem Correspondenten meines Bruders ist. Aber was thut das? Ich bin nicht mehr Willens ihm meine Tochter zu geben, ich habe mich anders besonnen.


  Oh! das ist ’n ander Ding, sagte der Alguazil. Ich komme nur bloß hieher, um Ihnen zu versichern, daß ich den jungen Mann da kenne. Uebrigens haben Sie über Ihre Jungfer Tochter zu schalten und zu gebaren, wie’s Ihnen gut dünkt. Es kann Sie kein Mensch zwingen, sie zu verheiraten. Auch bin ich das nicht im mindesten Willens, antwortete Pedro, aber wissen möcht’ ich doch gern, warum Sie Sich anders besonnen haben. Gab ich Ihnen etwa wider mein Wissen und Willen Ursache Sich über mich zu beschweren, Sennor? Ah! da ich die süßeste Hoffnung verliere, Ihr Eidam zu werden, so möcht’ ich doch wenigstens vernehmen, ob ich sie durch mein Verschulden verliere.


  Ich habe mich nicht über Sie zu beschweren, antwortete der gute Alte; ich muß Ihnen sogar sagen, es thut mir herzlich leid, daß ich Ihnen nicht Wort halten kann, und ich bitte Sie recht sehr mir’s nicht übel zu deuten. Ich bin versichert, Sie sind zu großmüthig, um mir’s übel zu nehmen, daß ich Ihnen Ihren Nebenbuhler, der mir das Leben gerettet hat, vorziehe. 134


  Dieser Herr hier, fuhr er fort, und wies auf mich, ist derjenige: der mich aus einer grossen Gefahr befreyet hat. Ich muß Ihnen nur sagen, – und das denk’ ich, soll mich genugsam entschuldigen, – ’s ist ein Italiänischer Prinz, der trotz der großen Kluft, die zwischen uns befestigt ist, meine Tine, die er herzlich liebt, nehmen will.


  Diese letzten Worte machten Pedro’n stumm und bestürzt. Die beyden Kaufleute machten ein Paar große Augen und waren höchst erstaunt; der Alguazil, der jede Sache von der schlimmen Seite zu betrachten gewohnt war, kam auf den Verdacht, daß hinter diesem wunderbaren Abenteuer eine Betrügerey stecken könnte, wobey er etwas würde verdienen können. Er faßte mich sehr scharf ins Auge, da aber meine ihm völlig unbekannten Gesichtszüge seinen guten Willen prellten, so untersucht’ er meinen Kameraden mit eben der Aufmerksamkeit. Zum Unglück erkannt’ er diesen, und besann sich, ihn in den Gefängnissen von Ciudad-Real gesehen zu haben. Aha! schrie er, das ist einer von meinen alten Kunden! Den Cavalier kenn’ ich wie ’nen Daus. ’S ist einer von den ausgelerntesten Gaudieben, die sich im ganzen Spanischen Reiche befinden, dafür steh’ ich.


  Nur nicht gleich mit der Thür in’s Haus! Herr Alguazil, sagte Hieronymo. Dieser Bursch, den Sie uns so übel abmahlen, ist ein 135 Domestik des Prinzen. Schön! erwiederte der Alguazil. Nun weiß ich schon, was die Glocke geschlagen hat. Wie der Knecht, so der Herr. Beydes Spitzbuben, die unter Einer Decke liegen, und Sie anführen wollen. Ich versteh’ mich auf solches Wildpret, und um ihnen zu zeigen, daß die beyden Zeisige Vagabunden sind, so will ich sie auf der Stelle nach dem Gefängniß transportiren lassen, und ihnen ein Gespräch unter vier Augen mit dem Herrn Corregidor verschaffen, und sie sollen fühlen, daß ihnen der Buckel noch lange nicht rein gekehret worden ist.


  Nur gemach, lieber Herr, versetzte der Alte. Wir wollen nicht gleich so rasch in’s Zeug fahren. Sie, meine Herren machen sich nicht viel daraus, den rechtschaffensten Mann zu beleidigen. Kann nicht dieser Bediente ein Spitzbube seyn, ohne daß sein Herr einer zu seyn braucht? Ist es wohl was neues, Spitzbuben bey Prinzen in Diensten zu finden?


  Hat sich was zu prinzen! Sie sind nicht recht bey Troste, Herr! fiel ihm der Alguazil ein. Ein Quintenmacher ist es, auf mein Wort, und ich nehme ihn sowohl als seinen Kameraden im Nahmen des Königs in Haft. Ich habe zwanzig von meinen Leuten vor der Thür, die sollen sie in’s Gefängniß schleppen, wenn sie nicht gutwillig mit wollen. Belieben Sie nur immer voran zu spatzieren, Ihro Hoheiten, sagte er hierauf zu mir. 136


  Diese Worte betäubten mich sowohl wie den armen Moralez, und unsere Verwirrung machte uns beym Hieronymo verdächtig; oder überzeugte ihn vielmehr völlig. Er merkte, daß wir ihn hatten anführen wollen, gleichwohl nahm er sich hierbey als ein Mann, der zu leben weiß. Mein Herr, sagte er zum Alguazil, vielleicht ist Ihr Verdacht falsch, vielleicht auch nur allzugegründet. Dem sey nun, wie ihm sey, wir wollens nicht näher untersuchen. Lassen Sie die beyden jungen Leute frey und ledig, und hingehen, wohin sie wollen. Ich bitte mir das von Ihnen, Sennor, zur Gnade aus, um mich von der Verbindlichkeit, die mir diese beyden Herren aufgelegt haben, zu entledigen.


  Amts halber sollt’ ich mich nun freylich nicht an Ihre Bitte kehren, und beyde Vögel in’s Gefängniß führn, antwortete der Alguazil, doch Ihnen zu Liebe will ich Ein Auge zuthun. Allein das beding ich mir aus, daß sie sich den Augenblick aus der Stadt packen. Find’ ich sie morgen noch hier, so soll’s ihnen wahrhaftig und Gott! übel ergehen.


  Als Moralez und ich hörten, daß wir frey und ledig waren, erhohlten wir uns wieder ein wenig; und nun wollten wir ganz keck behaupten, wir wären rechtschaffne Leute; allein der Alguazil sah’ uns von der Seite an, und wir verstummten, wie’s Schaf vor seinem 137 Scherer. Ich begreife nicht, was diese Leute für einen gewaltigen Einfluß auf uns haben.


  Sonach mußt’ ich Tina’n und die Mitgift dem Pedro überlassen, der ohne Zweifel Hieronymo’s Schwiegersohn ward. Ich begab mich mit meinem Kameraden fort. Wir nahmen den Weg nach Truxillo und trösteten uns damit, wenigstens hundert Pistolen bey diesem Abenteuer gewonnen zu haben.


  Um Eilf Uhr des Nachts gingen wir durch ein Dörfchen, des Willens, unser Nachtlager noch weiter hinaus zu nehmen. Wir gewahrten in selbigem eine Venta77, die für den Ort artig genug aussahe. Der Wirth und die Wirthinn saßen beyde vor der Thür auf langen Steinen. Er war ein großer magrer und schon bejahrter Mann, und kratzte auf einer elenden Guitarre was daher, um seiner Frau ein Vergnügen zu machen, die ihn auch mit Behagen anzuhören schien.


  Meine Herren, rief der Wirth uns zu, als er sahe, daß wir vorübergehen wollten, ich rathe Ihnen hier zu bleiben. Von hier bis zu dem nächsten Dorfe haben Sie noch drey tüchtige Meilen, ’nen rechten Mordweg, un so gut finden Sie’s da gewiß nicht wie hier. Ich dächte Sie kämen immer in mein Haus; ich will Ihnen schon was gutes ufschüsseln lassen, un zahlen 138 sollen Sie auch nicht mehr, als was recht un billig ist.


  Wir lassen uns breit schlagen, setzen uns zu den beyden Leutchen hin, nachdem wir sie begrüßt, und fangen an von allerhand gleichgültigen Dingen zu sprechen. Der Wirth sagte, er wäre ein Geschworner der heiligen Hermandad, und die Wirthinn war ein munteres, rundes Ding, die, wie’s schien, ihre Waaren gut an Mann zu bringen verstand.


  Unsre Unterredung wurde durch die Ankunft von zwölf bis funfzehn Reitern unterbrochen. Einige saßen auf Mauleselinnen, andre auf Pferden, und hatten dreyßig bepackte Maulesel hinter sich. Ah! was für Prinzen! rief der Wirth bey dem Anblicke so vieler Leute aus. Wo werd’ ich die alle beherbergen können.


  In einem Nu war das Dorf voller Menschen und Vieh. Zum Glücke befand sich beym Wirthshause eine geräumige Scheune, wohin man die Maulesel und das Gepäck schaffte. Die Mauleselinnen und die Pferde der Reiter wurden anderwärts untergebracht. Die Menschen fragten nicht so sehr nach Betten, als nach einem guten Nachtbrot. Wirth, Wirthinn, und eine junge Magd, die sie hatten, legten frisch Hand an’s Werk. Alles Geflügel auf ihrem Hofe wurde capponirt. Ueberdieß vergaßen sie nicht einige Schwarzsauer von Kaninchen und Katern, und Kohlsuppe mit Hammelfleisch in 139 nicht geringer Quantität zu machen, so daß alle satt wurden.


  Moralez und ich sahen diese Reiter an, die uns auch von Zeit zu Zeit in Augenschein nahmen. Endlich machten wir mit einander Bekanntschaft, und sagten zu ihnen: wir wollten mit ihnen speisen, wenn es ihnen gelegen wäre. Es würde ihnen sehr angenehm seyn, versicherten sie. Sonach setzten wir uns insgesammt zu Tische. Einer von den Reitern ordnete an, und die Uebrigen, so vertraut sie auch mit ihm umgingen, bezeigten sich sehr ehrerbietig gegen ihn. Er saß oben an, redete weit lauter wie die Uebrigen, widersprach ihnen sogar manchmahl in gebietherischem Tone, und sie, anstatt es zu erwiedern, hingen den Mantel nach seinem Winde.


  Von Ungefähr fiel das Gespräch auf Andalusien, und da Moralez Sevilla zu loben sich einfallen ließ, sagte der Mann, von dem wir eben gesprochen haben: Sennor Cavallero, Sie loben eine Stadt, worin ich geboren bin, oder wenigstens nicht weit davon, denn in dem Flecken Marena erblickt’ ich zuerst das Licht des Tages. Ich auch, sagte mein Kamerad, und es müßte sehr schlimm seyn, wenn ich Ihre Aeltern nicht kennen sollte, da mir dort Niemand unbekannt ist, von Alcad’ an bis zum Kuhtreiber herab. Wessen Sohn sind Sie? 140 Eines wackern Notarius, erwiederte der Cavalier, Nahmens Martin Moralez.


  Martin Moralez Sohn! rief mein Kamerad, mit eben so vieler Freude als Erstaunen. Wahrlich! ein sonderbarer Zufall! So sind Sie also mein älterer Bruder, Manuel Moralez? So heiss’ ich, antwortete jener, und Sie sind also vermuthlich mein kleiner Bruder Luis, der noch in der Wiege lag, als ich das Haus meines Vaters verließ? So ist es, antwortete Kamerad.


  Mit diesen Worten standen sie Beyde vom Tische auf, und küßten und herzten sich. Endlich sagte Sennor Manuel zur Gesellschaft: ein ganz wunderbarer Zufall, meine Herren! Das Ungefähr führt mir einen Bruder in die Arme, den ich wenigstens seit zwanzig Jahren nicht gesehen habe. Erlauben Sie, daß ich Ihnen selbigen vorstellen darf. Alsbald begrüßten die Reiter, die Wohlstands halber aufgestanden waren, den jüngern Moralez, und überhäuften ihn mit Umarmungen. Hierauf setzte man sich wieder zu Tische, und tafelte die ganze Nacht durch. Die beyden Brüder nahmen nebeneinander Platz, und unterhielten sich in der Zeit, daß die übrigen Gäste zechten und jubelten, ganz leise von ihrer Familie.


  Luis hatte sich eine lange Zeit mit seinem Bruder unterredet, als er mich bey Seite zog, und zu mir sagte: Alle diese Reiter sind 141 Domestiken des Grafen Montanos, den der König seit Kurzem zum Vicekönig von Majorca ernannt hat. Sie begleiten des Vicekönigs Gepäck nach Alicante, woselbst sie sich einschiffen müssen. Mein Bruder, der bey diesem Herrn Intendant geworden ist, hat mir den Vorschlag gethan, mich mitzunehmen, da ich ihm nun zu verstehen gegeben habe, daß ich Euch unmöglich verlassen könnte: so sagte er zu mir: er wollte Euch eine gute Bedienung verschaffen, wenn Ihr mit wolltet. Ich rathe Dir, lieber Freund, den Antrag nicht von der Hand zu weisen. Laß uns mit einander nach Majorca gehen. Gefällt’s uns dort, so bleiben wir da; wo nicht, so kehren wir wieder nach Spanien zurück.


  Ich nahm den Vorschlag mit Freuden an, und so schlugen wir uns zu den Hausofficieren des Grafen, und verliessen mit grauendem Morgen das Wirthshaus. Wir machten so starke Tagreisen, daß wir bald in Alikante eintrafen. Ich kaufte mir daselbst eine Guitarre, ließ mir ein sehr saubers Kleid machen; dachte an nichts weiter, als an Majorca, und Luis Moralez auch. Wir schienen der Spitzbüberey ganz entsagt zu haben. Die Wahrheit zu gestehen, so wollten wir für rechtschaffne Kerls gehalten werden, und das legte unserm Hang Zaum und Gebiß. 142


  Endlich schifften wir uns fröhlich ein, und schmeichelten uns, bald in Majorca anzulangen, allein kaum waren wir aus dem Golfo von Alikante, so packte uns ein plötzlicher Sturm. Hier hätte ich nun die beste Gelegenheit, Ihnen eine schöne Beschreibung von einem Seesturm zu liefern, die Luft ganz in Feuer zu mahlen, den Donner brüllen, die Winde sausen, die Wogen kochen zu lassen, et cätera, Ich will aber alle diese schöne Blümchen bey Seite setzen, und Ihnen bloß sagen, das Ungewitter tobte sehr, und wir waren genöthigt, an der Spitze der Insel Cabrera Anker zu werfen. Ein wüstes Eyland, das eine kleine Schanze hat, die damahls von fünf bis sechs Soldaten besetzt war, deren Befehlshaber uns mit vieler Artigkeit aufnahm.


  Da wir verschiedne Tage mit Ausbesserung unsrer Segel und unsers Tauwerks hinbringen mußten, suchten wir die Langeweile mit allerhand Zeitverkürzungen wegzubannen. Ein jeder that dieß nach seiner Laune. Etliche spielten Prim, andre erlustirten sich auf andre Art, und ich durchstrich die Insel mit den Freunden des Spazierengehens. Das war mein Vergnügen.


  Wir sprangen von Felsen auf Felsen, denn der Boden ist höckerig, allenthalben voller Steine, und man findet daselbst wenig Erde. Eines Tages, als wir diese dürre Steppen betrachteten, und den Eigensinn der Natur bewunderten, die sich bald fruchtbar, bald unfruchtbar 143 zeigt, wie’s ihr gefällt, so stieg plötzlich ein angenehmer Duft in unsre Nasen. Wir wandten uns sogleich nach Osten, wo dieser Geruch herkam, und erblickten zu unserm Erstaunen zwischen den Felsen ein großes grünes Grasrund, worauf Geisblattsträucher in Menge standen, die weit schöner und wohlriechender waren, als selbst die Andalusischen.


  Mit Vergnügen näherten wir uns diesen so lieblichen Gesträuchen, die so balsamische Gerüche durch die ganze Gegend verbreiteten, und fanden, daß sie den Eingang einer tiefen Höhle umschlossen. Diese Höhle war geräumig und ziemlich licht. Wir stiegen in selbige auf einer steinernen Wendeltreppe hinunter, welche die Natur selbst gebildet, und deren Stufen sie mit Blumen eingefaßt hatte. Als wir unten waren, sahen wir auf einem Sandboden, der das Gold überstrahlte, sich verschiedne kleine Bäche schlängeln, die aus einem immerwährenden und sich unter die Erde verlierenden Tropfenfalle von den Felsen entstanden waren. Das Wasser schien uns so schön, daß wir davon schöpften, und wir fanden es so frisch, daß wir beschlossen, den folgenden Tag wieder an diesen Ort zu kommen, und etliche Flaschen Wein mitzubringen, völlig überzeugt, daß er hier ungemein wohl schmecken müßte.


  Wir verliessen ungern einen so anmuthigen Ort, und als wir wieder in die Schanze 144 zurückkamen, ermangelten mir nicht unsern Kameraden eine so schöne Entdeckung vorzupreisen; allein der Commandant der Schanze sagte: Er gäbe uns den freundschaftlichen Rath, nicht mehr in diese Höhle zu gehen, die uns so bezaubert hätte.


  Und warum das, sagt’ ich zu ihm. Ist’s denn dort gefährlich? Wohl! antwortete er. Die Corsaren aus Algier und Tripolis landen manchmahl an dieser Insel, und versorgen sich an diesem Quelle mit frischem Wasser. Sie überrumpelten einmahls zwey Soldaten von meiner Besatzung, und machten sie zu Sclaven. Mit so ernster Mien’ und Tone der Officier dieß auch sagte, so glaubten wir’s doch nicht, und hielten es für Scherz.


  Den folgenden Tag ging ich mit Dreyen vom Gefolge nach der Höhle. Feuergewehr nahmen wir nicht mit, zum Beweise, daß wir uns nicht im mindesten furchten. Der junge Moralez wollte nicht mit uns. Er blieb lieber bey seinem Bruder in der Schanze und spielte.


  Wir stiegen wie das vorigemahl ganz in die Höhle hinunter, und liessen einige Flaschen Wein, die wir mitgebracht in dem Spring abkühlen. Indeß wir dieß liebliche Getränk zu uns nahmen, die Guitarre dazu spielten, und uns auf’s munterste unterhielten, liessen sich oberwärts an der Höhle verschiedne Leute sehen, die dicke Knebelbärte, Türkische Bunde und Kleider trugen. Wir bildeten uns ein, es wäre dieß ein Theil 145 vom Gefolge und der Commandant der Schanze, die uns in der Tracht einen Schreck einjagen wollten. In der Meinung fingen wir an zu lachen, und liessen ihrer zehen heruntersteigen, ohne an unsre Vertheidigung zu denken.


  Nicht lang’ aber, so erkannten wir, doch leider! zu spät, unsern Irrthum und gewahrten, daß das ein Corsar sey, der mit seinen Leuten kam, um uns mitzuschleppen. Ergebt Euch, Ihr Hunde! rief er uns auf Castilisch zu, oder Ihr seyd all’ des Todes. Zu gleicher Zeit schlugen seine Gefährten ihre Carabiner gegen uns an, und würden uns gewiß artig zugedeckt haben, wenn wir Widerstand gethan hätten; wir waren aber so gescheidt, und unterliessen es; zogen die Sclaverey dem Tode vor, und reichten dem Seeräuber unsre Degen. Er ließ uns mit Ketten und Banden belegen, und in sein unfern liegendes Schiff führen. Hierauf ging er unter Segel, und in vollem Laufe nach Algier.


  Das war die gerechte Strafe, daß wir des Commandanten Warnung in den Wind geschlagen hatten. Das Erste, was der Corsar that, war, daß er uns durchsuchte, und uns unser Geld abnahm. Ein gar schöner Fang! Die zweyhundert Pistolen der Plazenzischen Bürgerssöhne! die hundert, die Moralez von Hieronymo’n bekommen, und die ich zum Unglücke bey mir hatte, wurden mir ohne Barmherzigkeit 146 weggeraps’t. Die Börse meiner Kameraden befand sich auch wohlgespickt. Kurz, es war ein reichlicher Fischzug.


  Der Seeräuber schien hierüber sehr vergnügt, und nicht zufrieden, uns unsre Barschaft abgenommen zu haben, beleidigte uns der hämische Hund durch Neckereyen, die uns weniger hart fielen, als die Nothwendigkeit, sie tragen zu müssen. Nach unzähligen Spöttereyen, und um sich über uns auf eine andre Art aufzuhalten, ließ er die Weinflaschen herbeybringen, die wir in dem Spring hatten abkühlen lassen, und die seine Leute mitzunehmen nicht vergessen hatten. Er setzte sich hin, leerte sie mit ihnen aus, und trank aus Fopperey unsre Gesundheit.


  Aus dem ganzen Betragen meiner Kameraden konnte man deutlich ersehen, was in ihnen vorging. Ihre Sclaverey kränkte sie um so mehr, je süßere Vorstellung sie sich von ihrer Reise nach Majorca gemacht, woselbst sie ein recht herrliches Leben zu führen verhofft hatten. Ich meines Orts war Manns genug, einen Entschluß zu ergreifen, und weniger niedergeschlagen wie die übrigen, ließ ich mich mit dem Spötter in’s Wort, begann sogar auf eine gute Art mitzufoppen.


  Dieß gefiel ihm, und er sagte zu mir: Junger Mensch, Dein Temperament gefällt mir, und im Grund ist es auch besser, sich mit Geduld waffnen, und in die Zeit schicken, als 147 stöhnen und ächzen. Spiel uns ein Stückel vor, fuhr er fort, indem er meine Guitarre gewahr wurde. Laß hören, was Du kannst.


  Er ließ mir die Arme losbinden, ich gehorchte ihm und schlug mein Instrument dermaßen, daß ich mir seinen ganzen Beyfall zuzog. Die Wahrheit zu sagen, spielt’ ich Guitarre nicht uneben. Auch sang ich dazu, und meine Stimme befriedigte ihn nicht weniger. Alle Türken, die auf dem Schiffe waren, äusserten durch ihre Geberden das Vergnügen, das sie bey meinem Spiel und Gesang empfanden, woraus ich schloß, daß sie sich so ziemlich auf die Tonkunst verständen. Der Seeräuber raunte mir zu: Ich würd’ es in meinem Sclavenstande ganz gut haben, und bey meinen Talenten könnt’ ich mir auf eine Verrichtung Rechnung machen, wobey ich meine Gefangenschaft nicht sehr fühlen würde.


  Diese Worte erfreuten mich einigermaßen; so schmeichelnd sie aber auch klangen, so bange war mir doch wegen der Verrichtung, die mir der Corsar vorrühmte. Ich besorgte, sie möchte nicht nach meinem Geschmacke seyn. Als wir in dem Hafen von Algier angekommen waren, fanden wir eine große Menge Leute am Ufer versammelt, die uns sehen wollten, und ein tausendfaches Jubelgeschrey ausstießen, noch eh’ wir an’s Land gestiegen waren. Zudem ertönte die Luft von Trompeten, Morischen 148 Flöten und andern in diesem Lande üblichen Instrumenten. Dieß gab eine mehr brausende als anmuthige Symphonie.


  Ein fälschlich ausgesprengtes Gerücht war die Veranlassung zu diesen Freudensbezeigungen. Es war die Sage gegangen: Renegat Mehemet – so hieß unser Seeräuber – sey bey dem Angriff eines großen Genuesischen Schiffs umgekommen. Da nun seine Anverwandten und Freunde seine glückliche Zurückkunft erfahren hatten, beeiferten sie sich insgesammt, ihm ihre Freude zu bezeigen.


  Kaum hatten wir Fuß an’s Land gesetzt, so führte man mich mit allen meinen Gefährten nach dem Pallaste des Bassa Soliman, wo ein christlicher Schreiber, jeden insbesondre, um Nahmen, Alter, Vaterland, Religion und Talente befragte. Mehemet zeigte mich dem Bassa, rühmte ihm meine Stimme und sagte, daß ich überdieß die Guitarre zum Entzücken spielte. Mehr bedurft’ es nicht, Soliman zu bewegen, mich in seine Dienste zu nehmen. Sonach wurd’ ich für sein Serail bestimmt, wohin man mich führte, um mir mein Amt anzuweisen. Die andern Gefangnen wurden auf einen öffentlichen Platz geführt, und wie gewöhnlich verkauft.


  Mehemet’s Prophezeyung traf ein. Das mir zugefallene Loos war glücklich; ich durfte 149 weder in den Kerker, noch harte Arbeiten übernehmen. Soliman Bassa hatte mir, und fünf bis sechs Sclaven von Stande, die bald losgekauft werden sollten, und denen man nur leichte Arbeiten gegeben, einen besondern Aufenthalt bestimmt. Ich hatte weiter nichts zu thun, als die Pomeranzenbäume und Blumen zu begiessen. Gemächlicher konnt’ ich es nicht haben. Auch dankt’ ich dafür meinem günstigen Gestirn, und ahndete, mir würd’ es bey Soliman nicht übel ergehen.


  Dieser Bassa, – ich muß ihn doch abschildern – war ein Vierziger, wohlgemacht, und für einen Türken sehr höflich und galant. Sein Lieblingskebsweib war eine Kaschemirierinn, die durch ihren Geist und durch ihre Schönheit unumschränkte Gewalt über ihn erlangt hatte. Er liebte sie bis zur Abgötterey. Jeden Tag tischt’ er ihr ein neues Fest auf; bald ein Vokal- und Instrumental-Concert, bald eine Komödie nach Türkischem Zuschnitte; das will sagen, Stücke, worin man sich um Scham und Wohlstand so wenig bekümmert, als um Aristoteles Regelkram.


  Die Lieblingssultaninn, die Farrukhnaz hieß, war eine ungemeine Liebhaberinn von dergleichen Schauspielen. Sie ließ sogar öfter von ihren Aufwartemädchen dem Bassa Arabische Stücke aufführen. Sie spielte selbst darin, und 150 entzückte alle Zuschauer durch die Grazie und durch das Feuer, das ihre Action hatte.


  Einesmahls, als ich mich nebst den Musikern bey einer solchen Vorstellung befand, befahl mir Soliman, in einem Zwischenacte auf der Guitarre zu spielen, und ganz allein zu singen. Ich hatte das Glück, ihm zu gefallen. Er gab mir nicht nur durch Klatschen seinen Beyfall zu erkennen, sondern auch mündlich und ganz laut; die Sultaninn sahe mich, wie es schien, mit günstigem Auge an.


  Den folgenden Tag, als ich in den Gärten die Pomeranzenbäume begoß, ging ein Verschnittener an mir vorbey, der ohne still zu stehen, noch mir etwas zu sagen, mir ein Briefchen vor die Füße warf. Ich hob es mit einer freudig bangen Verwirrung auf. Aus Furcht aus den Serailfenstern beobachtet zu werden, warf ich mich nieder auf die Erde, und nachdem ich mich hinter die Pomeranzenkästen verborgen, öffnete ich das Briefchen. Ich fand darin einen Diamanten von sehr großem Werth, und diese Worte auf gut Castilisch:


  
    »Junger Christ, danke dem Himmel für Deine Gefangenschaft. Lieb’ und Glück werden sie angenehm machen; die Liebe, wenn Du bey den Reitzen eines schönen Weibes nicht kalt bleibest; das Glück, wenn Du muthig genug bist, jede Art von Gefahr zu verachten.« 151

  


  Ich zweifelte keinen Augenblick, daß dieser Brief von der Sultaninn sey; der Styl und der Demant überzeugten mich hiervon. Blöde bin ich nun von Natur nicht, überdieß brachte mich die Eitelkeit, bey der Kebsfrau eines großen Herrn wohl angeschrieben zu seyn, noch mehr aber die Hoffnung, eine viermahl größere Summe Geldes von ihr zu ziehen, als ich zu meiner Loskaufung bedurfte, auf den Entschluß, dieß Abenteuer zu versuchen, so gefährlich es auch immer seyn möchte.


  Ich machte mich wieder an meine Arbeit, und sann auf Mittel, in die Zimmer der Farrukhnaz zu kommen, oder erwartete vielmehr, daß sie mir zu selbigen den Zutritt bahnen sollte. Denn daß sie’s bey dem Briefe nicht würde bewenden lassen, daß sie mir mehr denn halben Weges entgegenkommen würde, konnt’ ich mir wohl vorstellen.


  So war es auch; eben der Verschnittene, der an mir vorbeygegangen war, ging nach einer Stunde wieder vorüber und sagte zu mir: Hast Du Dich besonnen, Christ? und bist Du kühn genug, mir zu folgen? Ich antwortete ihm mit Ja. Nun wohl, versetzt’ er, so erhalte Dich der Himmel. Morgen früh siehst du mich wieder. Mach Dich gefaßt mir zu folgen.


  Wie er dieß gesagt hatte, ging er fort. Den folgenden Tag sah’ ich ihn in der That um acht Uhr des Morgens erscheinen. Er winkte mich 152 zu sich. Ich kam und er führte mich in einen Saal, in welchem sich eine große Rolle Leinwand befand, die er nebst noch einem Verschnittenen eben dahin gebracht hatte, und die sie zur Sultaninn tragen sollten. Sie wollte selbige zur Decoration eines arabischen Stücks brauchen, das sie für den Bassa hatte einlernen lassen.


  Da mich die beyden Verschnittenen zu allem, was man von mir verlangte, bereit sahen, rollten sie ohn’ allen Zeitverlust die Leinwand von einander, und ich mußte mich längelang in selbige legen, sie wickelten sie darauf so dicht und fest um mich, daß ich in Gefahr schwebte zu ersticken. Hierauf faßte jeglicher sie an einem Ende an, und so trugen sie mich frank und frey bis in’s Schlafgemach der schönen Kaschemirierinn. Sie befand sich mit einer alten ihr völlig ergebenen Sclavinn ganz allein.


  Beyde rollten die Leinwand auseinander, und Farrukhnaz gerieth bey Erblickung meiner in die lebhaftesten Ausbrüche der Freude, worin sich das ganze Temperament der dortigen Weiber offenbarte. So keck ich auch von Natur bin, so verspürt’ ich doch bey der plötzlichen Versetzung in das geheimste Frauenzimmergemach etwas Furcht. Die Dame gewahrte dieß und sagte zu mir, um mir meine Bangigkeit zu benehmen: Getrost, junger Mann! Soliman ist auf sein Landhaus gereist, und bleibt den 153 ganzen Tag dort. Wir können uns hier ungestört unterhalten.


  Gestärkt durch diese Worte strömte ersichtlich wieder Leben und Muth in mir auf, worüber die Sultaninn noch vergnügter ward. Du hast mir gefallen, fuhr sie fort, und ich bin gesonnen, die Härte deiner Gefangenschaft zu mildern. Ich glaube Dich der Leidenschaft würdig, die ich für Dich fühle. Der Adel, der aus Deinen Augen und aus Deinem ganzen Wesen hervorleuchtet, gibt trotz Deines Sclavenkittels, deutlich genug zu erkennen, daß Du nicht aus dem gemeinen Haufen bist. Sprich offen mit mir; entdeck mir Deinen Stand. Ich weiß wohl, daß Gefangne von guter Geburt selbigen zu verhehlen pflegen, um desto wohlfeiler auf freyen Fuß zu kommen; Du aber bedarf einer solchen Vorsicht nicht, Du würdest mich sogar dadurch beleidigen, da ich Dir Deine Freyheit verspreche. Sey also aufrichtig, und gesteh mir, daß Du aus gutem Hause bist.


  Ich würde in der That, antwortete ich, höchst undankbar seyn, wenn ich Eure Gütigkeiten mit Verstellung belohnen wollte. Ihr besteht auf der Entdeckung meines Standes; ich muß gehorchen. Ich bin der Sohn eines Grand’s78 154 von Spanien. Vielleicht sagt’ ich die Wahrheit. Wenigstens glaubte es die Sultaninn, und war äußerst vergnügt, ihre Augen auf einen 155 Mann von solchem Range geworfen zu haben, sie versicherte mir, es würde zuverlässig nicht an ihr liegen, wenn wir nicht oftmahlige geheime Zusammenkünfte hätten.


  Wir kos’ten dießmahl ziemlich lange. Ich habe niemahl eine unterhaltendere Frau gekannt. Sie verstand viele Sprachen, und zumahl 156 Castilisch, das sie ziemlich geläufig sprach. Als sie es für Zeit hielt, uns zu trennen, so mußt’ ich mich auf ihren Befehl in einen großen Korb legen, der mit einer seidnen Weberey von ihrer Hand bedeckt war. Nachher wurden die beyden Sclaven, die mich hergetragen hatten, herbeygerufen, und sie trugen mich als ein Geschenk zurück, das die Lieblingssultaninn dem Bassa sendete. An selbigem darf sich keiner von den Hütern der Weiber vergreifen.


  Farrukhnaz und ich ersannen noch andre Mittel und Wege uns zu sprechen, und diese liebenswürdige Gefangne flößte mir in Kurzem eben so viel Liebe ein, als sie für mich hegte. Unser Verständniß war zwey Monathe lang geheim, so äußerst schwer es auch hält, daß in einem Serail Liebesgeheimnisse den Argussen entschlüpfen. Allein durch einen Querstreich ging unsre ganze Liebeley in die Bilze, und das Glück zeigte mir nun ein ganz ander Gesicht.


  Eines Tages, da ich in dem Körper eines künstlichen Drachen, den man für ein Schauspiel zubereitet hatte, zur Sultaninn war hinpractisirt worden, und mit ihr kos’te, kam Soliman, den ich in der Stadt beschäftigt glaubte, dazu. Er trat so gähling in die Wohnung seiner Geliebten, daß die alte Sclavinn kaum Zeit hatte, uns seine Ankunft zu melden; Zeit, mich zu verbergen hatt’ ich nicht. Sonach war 157 ich der erste, der dem Bassa in die Augen fiel.


  Er schien über meinen Anblick höchst erstaunt, und plötzlich entbrannte sein Auge von Wuth. Ich betrachtete mich als einen Menschen, der seinem letzten Augenblicke nahe ist, und bildete mir ein, schon auf der Folterbank zu liegen. Was Farrukhnaz anlangte, so merkt’ ich ihr wohl an, daß sie erschrocken war, doch anstatt ihr Verbrechen einzugestehen, und dafür um Verzeihung zu flehen, sagte sie zum Soliman:


  Gnädiger Herr, geruhet mich anzuhören, eh’ Ihr mein Urthel sprecht. Der Schein verdammt mich unstreitig, und es läßt, als hätt’ ich eine Verrätherey begangen, welche die strengste Züchtigung verdient. Ich habe diesen jungen Gefangenen hieher kommen lassen, und mich hierzu solcher Kunststückchen bedient, die nur die feurigste Liebhaberinn würde angewandt haben. Gleichwohl bin ich – ich rufe unsern großen Propheten zum Zeugen – ungeachtet dieses kühnen Schritts nicht im geringsten untreu gewesen. Ich wollte mich mit diesem christlichen Sclaven unterreden, um ihn von seinen Irrthümern abzuziehen, und zur Secte der Rechtgläubigen zu bekehren.


  Ich habe bey ihm so vielen Widerstand gefunden, als ich gewärtig war. Dessen ungeachtet hab’ ich seine Vorurtheile überwunden, 158 und er hat mir eben versprochen, die muhamedanische Religion anzunehmen.


  Ich gestehe, ich hätte trotz der gefährlichen Lage, worin ich mich befand, der Sultaninn widersprechen sollen; allein mein Geist war viel zu sehr niedergedrückt, mein Herz zu gerührt von der Gefahr, worin ich ein geliebtes Weib schweben sahe, und für mich selbst zu beängstigt, als daß ich das gekonnt hätte; ich stand da sprachlos und bestürzt, vermochte nicht Ein Wort hervorzubringen. Durch mein Stillschweigen wurde der Bassa überzeugt, daß sein Kebsweib völlig die Wahrheit gesagt habe, und ließ sich besänftigen.


  Ich will glauben, Madam, sagte er, daß Ihr mich nicht beleidigt habt, und daß die Begierde, eine dem Propheten so wohlgefällige That zu thun, Euch zu einer so kitzlichen Unternehmung verleitet hat. Ich verzeihe Euch in Rücksicht dessen Eure Unvorsichtigkeit, wofern dieser Gefangne sogleich den Turban annimmt.


  Es wurde unverzüglich ein Marabu79 gerufen. Man legte mir türkische Kleider an, und ich that alles, was man verlangte, ohne daß ich im geringsten mich zu widersetzen vermögend gewesen wäre; oder um besser zu sagen, meine Sinne waren mir so wirre, daß ich nicht wußte, was 159 ich that. Wie viele Christen wären bey dieser Gelegenheit nicht eben so feige gewesen.


  Nach geendigter Ceremonie verließ ich das Serail, und stand unter dem Nahmen Sidy Hally einem kleinen Amte vor, das mir Soliman zu verwalten gab: die Sultaninn bekam ich nie wieder zu sehen; allein einer von ihren Verschnittenen kam eines Tages zu mir, und brachte mir von ihr zweytausend Sultand’ors nebst einem Briefchen, worin sie mich versicherte, sie würde nimmermehr die großmüthige Gefälligkeit vergessen, die ich ihr erwiesen, indem ich zur Rettung ihres Lebens Muhamedaner geworden. Auch erhielt ich in der That außer diesen Geschenken durch den Kanal der Farrukhnaz eine weit beträchtlichere Bedienung als die erste, und in weniger als sechs oder sieben Jahren war ich einer der reichsten Renegaten in der Stadt Algier.


  Sie können Sich leicht vorstellen, daß ich bloß aus Grimasse den Gebethen der Muselmänner in ihren Moscheen beywohnte, und ihre übrigen gottesdienstlichen Handlungen beobachtete. Ich hatte den festen Vorsatz, mich wieder in den Schooß der Kirche zu werfen; zu dem Ende war ich Willens, mich dereinst mit allen meinen gesammelten Reichthümern nach Spanien oder Italien hinzuflüchten.


  Indeß lebt’ ich lustig und in Freuden; hatte ein schönes Haus, prächtige Gärten, eine 160 große Menge Sclaven, und in meinem Serail die niedlichsten Weiber. Obgleich hier zu Lande das Weintrinken verbothen ist, so geschieht es doch von den meisten Muhamedanern insgeheim. Ich trank ihn ohn’ allen Hehl und Scheu, wie Renegaten zu thun pflegen.


  Ich hatte, erinnr’ ich mich, zwey Brüder in Baccho, mit denen ich ganze Nächte verzechte. Der eine war eine Jude, der andre ein Araber. Da ich sie rechtschaffne Kerls glaubte, that ich mir in ihrem Beyseyn nicht den mindesten Zwang an. Eines Abends bath ich sie zum Nachtessen. Mir war an diesem Tage ein Hund gestorben, auf den ich ungemein viel hielt. Wir wuschen seinen Leichnam, und begruben ihn mit all den bey den Muhamedanischen Leichenbegängnissen üblichen Ceremonien. Dieß geschah nicht zur Verspottung der türkischen Religion, sondern bloß der Kurzweile und zur Befriedigung des närrischen Zecheinfalls, dem Hunde die letzte Ehre erweisen zu wollen.


  Gleichwohl hätte mir die Schnurre beynahe den Garaus gespielt, wie Sie gleich hören werden. Den folgenden Tag kam ein Mann zu mir, und sagte: Sennor Sidy Hally, mich führt eine wichtige Angelegenheit zu Euch. Der Herr Kadi80 will mit Euch sprechen. Beliebt Euch 161 nur sogleich zu ihm hinzubemühen. Seyd doch so gut, und sagt mir, was er von mir will, antwortete ich ihm. Das werdet ihr von ihm selbst erfahren, versetzte er. Ich kann Euch weiter nichts sagen, als daß ein arabischer Kaufmann, der gestern mit euch gespeist, ihm von dem Unfuge Nachricht gegeben hat, den Ihr bey der Verscharrung eines Hundes getrieben habt. Ihr müßt nun am besten wissen, worauf es eigentlich ankommt. Wegen dieser Sache lad’ ich Euch heut vor diesen Richter, im Ausbleibungsfalle wird gerichtlich gegen Euch verfahren werden.


  Mit diesen Worten ging er fort, und hinterließ mich wegen dieser Vorladung ganz betäubt. Der Araber hatte nicht die mindeste Ursache, sich über mich zu beschweren, und ich konnte nicht begreifen, warum er mir solchen hämischen Streich gespielt habe. Nichts desto weniger war die Sache nicht so ganz auf die leichte Achsel zu nehmen. Ich kannte den Kadi als einen Mann, der dem äußern Anscheine nach streng war, im Grund’ aber ein weites Gewissen hatte, und überdieß noch geitzig war. Ich steckte zweyhundert Sultansd’or zu mir, und ging zu diesem Richter. 162


  Er ließ mich in sein Cabinett kommen, und sagte mit einem barschen Wesen zu mir: Ihr seyd ein ruchloser, kirchenschändrischer, abscheulicher Mensch. Habt einen Hund als einen Muselman begraben. Solchen Frevel zu verüben! Achtet Ihr so unsre allerheiligsten Ceremonien, und seyd Ihr nur darum Muhamedaner geworden, um unsre gottesdienstlichen Handlungen zu verspotten?


  Herr Kadi, antwortete ich ihm, der Araber, der Euch diese falsche Nachricht gebracht, dieser treulose Freund ist ein Theilnehmer an meinem Verbrechen, wofern es anders Verbrechen ist, einem treuen Hausgenossen, einem armen Geschöpfe, das tausend gute Eigenschaften hatte, die letzte Ehre zu erweisen. Er liebte würdige und angesehne Männer dermaßen, daß er ihnen in seinem nachgelassenen Testamente, dessen Vollzieher ich bin, all’ sein Vermögen vermacht. Dem einen zwanzig, dem andern dreyßig Thaler; auch Euch, gestrenger Herr, hat er nicht vergessen, fuhr ich fort, und zog den Geldbeutel hervor. Hier sind zweyhundert Sultansd’or, die ich Euch von seinetwegen einzuhändigen habe.


  Bey diesen Worten verschwand des Kadi’s Gravität, und er konnte sich des Lachens nicht enthalten; da wir allein waren, nahm er den Beutel ohn’ alle Umständ’ an, und sagte, indem er mich beurlaubte: Geht, Sennor 163 Sidy Hally! Ihr habt recht wohl daran gethan, einen Hund mit Pomp und Ehrenbezeigungen zu beerdigen, der für rechtschaffne Leute so viel Achtung hatte.


  Auf die Art zog ich mich aus der Schlinge, und wurde wenigstens behutsamer, wenn gleich nicht weiser. Ich becherte nicht mehr mit dem Araber, sogar nicht mehr mit dem Juden, sondern erkor einen meiner Sclaven, einen jungen livornischen Edelmann, Nahmens Azarini zu meinem Zechbruder.


  Ich macht’ es gar nicht wie andre Renegaten, die gemeiniglich Christensclaven härter halten, als die Türken selbst. Alle meine Gefangnen sehnten sich nicht mit Ungeduld nach ihrer Auslösung. Ich behandelte sie in der That so gelinde, daß sie zu mir sagten: sie seufzten nicht so sehr nach ihrer Freyheit, so reitzend selbige auch immer für Gefangne seyn möchte, als sie besorgten, einen andern Patron zu bekommen.


  Eines Tages kamen die Schiffe des Bassa’s mit beträchtlichen Prisen zurück. Sie hatten mehr als hundert Sclaven beyderley Geschlechts von den spanischen Küsten weggekapert und mitgebracht. Soliman behielt nur eine kleine Anzahl davon, den Ueberrest ließ er verkaufen. Ich kam auf den Platz, wo sie losgeschlagen wurden, und kaufte ein spanisches Mädchen von zehn bis zwölf Jahren, die bitterlich weinte, und ganz außer sich war. Ich 164 erstaunte, daß ihr in einem solchen Alter die Gefangenschaft so wehe thun könnte.


  Ich sagte ihr auf Castilisch: sie möchte sich beruhigen, und versicherte ihr: sie wäre in die Hände eines Mannes gefallen, der seines Bundes ungeachtet Menschlichkeit besässe. Das Mädchen war zu voll von ihrer Betrübniß, als daß sie auf mich hätte hören sollen. Sie that nichts als seufzen, sich über ihr Schicksal beklagen, und rief von Zeit zu Zeit mit dem kläglichsten Tone: OMutter! Mutter! daß man uns trennt! Ich könnte mich noch zufrieden geben, wenn wir beysammen blieben. Wenn sie diese Worte aussprach, drehte sie ihr Gesicht gegen eine Frau von fünfundvierzig bis funfzig Jahren, die einige Schritte davon stand, und mit niedergeschlagnen Augen und im dumpfen Stillschweigen auf einen Käufer wartete. Ich fragte die Kleine, ob die Person, die sie so ansehe, ihre Mutter wäre.


  Ach ja, gnädiger Herr, sagte sie, um Gotteswillen, machen Sie, daß wir nicht von einander kommen. Wohlan, mein Kind, sagt’ ich, kann Sie das beruhigen, so sollen Sie’s bald seyn. Zugleich nähert’ ich mich der Mutter, um sie zu erhandeln. Wie ward mir aber zu Muthe, als ich jeden Zug von Lucinde’n in ihrem Gesicht erkannte.


  Gerechter Gott, rief ich bey mir, das ist meine Mutter! Das ist sie unfehlbar! Sie 165 ihrer Seits erkannte mich nicht, entweder, weil sie vor heftigem Ingrimm über ihr Unglück in allen Umstehenden nichts denn Feinde gewahrte, oder weil ich durch meine Tracht, oder auch durch eine zwölfjährige Abwesenheit ihr war unkenntlich geworden. Nachdem ich sie gekauft hatte, führt’ ich sie sammt ihrer Tochter in mein Haus.


  Hier wollt’ ich ihnen das Vergnügen machen, ihnen zu sagen, wer ich wäre. Ist es möglich, Sennora, sagt’ ich zu Lucinde’n, daß Ihnen mein Gesicht nicht auffällt? Macht Ihnen mein Knebelbart und Turban Ihren Sohn Raphael so unkenntlich? Bey diesen Worten schauderte meine Mutter zusammen, sah’ mir fest in’s Auge, und erkannte mich. Wir umarmten uns auf’s zärtlichste. Sodann drückt’ ich ihre Tochter an meine Brust, die vielleicht so wenig davon wußte, daß sie einen Bruder, als ich, daß ich eine Schwester hatte.


  Gestehn Sie, sagt’ ich zu meiner Mutter, daß in all’ Ihren Schauspielen keine solche Erkennungsscene vorkommt! Mein Sohn, antwortete sie mir seufzend, ich hatte anfänglich Freude, Dich wieder zu sehen, sie hat sich aber in Leid verwandelt. Ach! in welchem Zustand find’ ich Dich wieder! Meine Sclaverey ist mir lange nicht so widrig. als die verhaßte Kleidung . . . . 166


  Der Teufel! das ist nicht übel! fiel ich ihr lachenden Mundes in die Rede. Wie Sennora, Komödiantinn, und so delicat! Nu, das gefällt mir. Gütiger Gott, liebe Mutter, wie müssen Sie Sich geändert haben, da Ihnen meine Verwandlung ein solcher Dorn im Aug’ ist. Seyn Sie nicht aufgebracht über meinen Turban, sehn Sie mich vielmehr als einen Schauspieler an, der auf dem Theater einen Türken vorstellt. Ob schon Renegat, bin ich dennoch nicht mehr Muselmann als ich in Spanien war, und häng’ im Grunde noch immer an meiner Religion. Wüßten Sie alle die Abenteuer, die mir hier zu Lande aufgestoßen sind, Sie würden mich entschuldigen. Die Lieb’ ist an meinem Verbrechen Schuld. Diesem kleinen Gott bring’ ich Opfer. Ein Erbstück von Ihnen, liebe Mutter.


  Sie sollten noch aus einem andern Grunde, fuhr ich fort, über meine jetzige Lage nicht unzufrieden seyn. Sie mußten in Algier der härt’sten Gefangenschaft gewärtig seyn, und finden in ihrem Patron einen zärtlichen und ehrerbiethigen Sohn, der dabey reich genug ist, Sie hier solang in Ueberfluß leben zu lassen, bis wir einmahl sicher nach Spanien hinüberhuschen können. Hat das Sprüchwort nicht Recht: Kein Unglück so groß, ’s ist ein Glück dabey?


  Mein Sohn. sagte Lucinde zu mir, da Du gesonnen bist, dereinst wieder heimzukehren, 167 und dann die muhamedanische Religion abzuschwören, so bin ich völlig getröstet. Dem Himmel sey Dank, fuhr sie fort, nun werd’ ich Deine Schwester Beatrix wieder so nach Castilien zurückbringen können, als ich sie hergebracht, noch als unentblätterte Rose. Das werden Sie auch! rief ich. Wir wollen alle drey, sobald als möglich zu dem Rest unsrer Familie zurückeilen, denn vermuthlich werden Sie in Spanien noch andere Kennzeichen Ihrer Fruchtbarkeit haben? Nein, mein Sohn, antwortete Lucinde, ich habe weiter keine Kinder, als Euch beyde, und Beatrix ist sogar, mußt Du wissen, die Frucht einer rechtmäßigen Ehe. Und warum haben Sie, versetzt’ ich, meiner kleinen Schwester einen solchen Vorrang über mich eingeräumt? Wie haben Sie Sich zur Ehe entschliessen können? Ich habe Sie hundertmahl in meiner Kindheit sagen hören, Sie verziehen es nie einem artigen Weibe, wenn sie einen Mann nähme.


  Besserer Rath am Ende ward, mein Sohn, erwiederte sie. Aendert doch wohl der Mann vom festesten Entschlusse seinen Sinn, und das Weib sollt’ es nicht. Ich will, fuhr sie fort, Dir erzählen, wie mir es nach Deiner Verschwindung aus Madrid gegangen ist. Und nun machte sie mir folgende Erzählung, die ich nie vergessen werde, und die mir zu merkwürdig dünkt, um sie Ihnen nicht mitzutheilen. 168


  Es sind nunmehr beynahe dreyzehn Jahr, wenn Du Dich erinnerst, sagte meine Mutter, daß Du Dich vom jungen Leganez entfernt hast. Um die Zeit ließ mir der Herzog von Medina-Celi sagen, er wolle einmahl des Abends allein, unter vier Augen mit mir speisen. Er hatte den Tag bestimmt. Ich erwartete ihn; er kam, und ich gefiel ihm. Er forderte, daß ich ihm alle seine Nebenbuhler aufopfern sollte. In der Hoffnung, daß er dafür nicht unerkenntlich seyn würde, that ich es. Er hinterging meine Erwartung nicht, und sandte mir den folgenden Tag mehrere Geschenke, auf welche nachher noch viel andre folgten. Ich besorgte, einen Mann von so hohem Range nicht lang’ in meinen Fesseln zu behalten, und das um so mehr, da mir nicht unbekannt war, daß er sich eben so rasch aus den Netzen der Liebe losriß, als rasch er in selbige rannte; den vorzüglichsten Schönheiten hatte er es so gemacht.


  Indeß geschah dieß nicht; anstatt von Tage zu Tage weniger Geschmack an meinen Gefälligkeiten zu finden, schien er ihnen vielmehr ein neues Vergnügen abzugewinnen. Kurz, ich besaß die Kunst, ihm neu zu seyn, und sein flatterhaftes Herz am Herumschwärmen zu verhindern.


  Er liebte mich bereits drey Monathe, und ich hatte Ursache, mir zu schmeicheln, daß seine Liebe noch von längrer Dauer seyn würde, als 169 ich mit einer meiner Freundinnen mich eines Tages auf ein gesellschaftliches Concert begab, woselbst er sich mit seiner Gemahlinn, der Herzoginn befand. Von ungefähr setzten wir uns nicht allzuweit von der Herzoginn. Sie nahm es übel, daß ich an einem Ort zu erscheinen wagte, wo sie zugegen war, und ließ mir durch eine ihrer Kammerfrauen sagen: sie bäthe mich, unverzüglich fortzugehen. Ich gab der Abgesandtinn eine unhöfliche Antwort. Die Herzoginn wurmte dieß, sie beschwerte sich hierüber bey ihrem Gemahl.


  Er kam selbst zu mir und sagte: Geht fort Lucinde. Wenn sich gleich große Herren mit solchen Kreatürchen, wie Ihr, einlassen, so müssen selbige sich deßhalb nicht vergessen. Lieben wir Euch gleich mehr als unsre Weiber, so ehren wir diese doch mehr wie Euch, und so oft Ihr so übermüthig seyd, Euch ihnen gleich zu stellen, werdet Ihr Euch stets der schnödesten Begegnung aussetzen, und zum Mährchen des Volks machen.


  Zum Glücke sagte mir der Herzog diese Bitterkeiten mit so leiser Stimme, daß die Umstehenden sie nicht hörten. Ich begab mich ganz beschämt fort, und weinte vor Unwillen über die erlittene Beschimpfung. Zu meiner noch größern Kränkung erfuhr die ganze Gesellschaft diesen Vorfall noch an demselben Abend. 170


  Man sollte fast sagen, es gäbe bey diesen Leuten einen Dämon, der ein Vergnügen daran findet, diesen alles zu trätschen, was sich mit jenen zuträgt. Hat zum Exempel ein Komödiant in der Trunkenheit irgend eine Ausschweifung begangen, oder eine Komödiantinn mit einem reichen Liebhaber einen Contract geschlossen, so hat’s den Augenblick die ganze Truppe erfahren. Alle meine Kameraden wußten sonach die Concertbegebenheit, und machten sich auf meine Kosten nicht wenig lustig. Bey solchen Gelegenheiten pflegen sie immer zu zeigen, wieviel christliche Liebe sie besitzen. Gleichwohl setzt’ ich mich über all’ ihren Schnack weg, und tröstete mich über den Verlust des Herzogs von Medina-Celi; denn ich sah’ ihn nicht mehr bey mir, und erfuhr wenig Tage hernach, daß er im Sprenkel einer Opernnymphe saß.


  Wenn eine Theaterdame das Glück hat, in Ruf zu seyn, so kann’s ihr an Liebhabern nicht fehlen; und die Liebeshändel mit einem großen Herrn, wenn sie gleich nur drey Tage gedauert haben, geben ihr einen neuen Werth. Ich sah mich mit Anbethern umringt, sobald es zu Madrid bekannt war, daß der Herzog mich nicht mehr besuchte. Die Nebenbuhler, die ich ihm aufgeopfert hatte, waren in meine Reitze verliebter denn je, und kehrten scharenweise zurück in meine Fesseln; und hinter ihnen zog ein ganzer Trupp neuer gaukelnder Spatzen her. Ich 171 war nie mehr in der Mode gewesen, als jetzt. Unter all’ den Mannspersonen, die sich um meine Gewogenheit bewarben, schien mir niemand eifriger, als ein dicker schweizerscher Edelmann, der bey dem Herzog von Ossuna in Diensten stand. Die liebenswürdigste Figur war er eben nicht, er zog aber meine Aufmerksamkeit durch tausend Stück Pistolen auf sich, die er im Dienste seines Herrn gesammelt hatte, und die er verschwendete, um auf der Liste meiner beglückten Liebhaber zu stehen. Der gute Tropf hieß Wyflingsburg.


  Solang’ er Aufwand machte, nahm ich ihn günstig auf; sobald er zu Grunde gerichtet war, fand er meine Thür verschlossen. Unwillig über mein Betragen, sucht’ er mich während der Vorstellung im Komödienhause auf. Ich war hinter dem Theater. Er wollte mir Vorwürfe machen. Ich lachte ihn in die Nase aus. Er ward aufgebracht, und gab mir eine derb schweizersche Ohrfeige. Ich stieß einen großen Schrey aus, unterbrach das Stück; erschien auf dem Theater, und wandte mich an den Herzog von Ossuna, der diesen Tag mit seiner Frau, der Herzoginn, sich in der Komödie befand, und verlangte für das plump-schweizersche Betragen seines Hofjunkers Genugthuung.


  Der Herzog befahl, weiter zu spielen, nach Endigung des Stücks woll’ er die Partheyen anhören. So bald es aus war, trat ich, 172 ganz Zorn, vor den Herzog, und trug ihm meine Beschwerden auf’s lebhafteste vor. Der Schweizer vertheidigte sich nur mit einem Paar Worten, und sagte: Was er gethan habe, reu’ ihn gar nicht, er wäre sogar Manns genug, es noch einmahl zu thun.


  Nachdem der Herzog von Ossuna beyde Parteyen angehöret hatte, sagte er zum Schweizer Wyflingsburg: ich entlass’ Euch aus meinen Diensten, und verbiethe Euch, mir je wieder unter die Augen zu kommen; nicht darum, weil Ihr einer Komödiantinn eine Ohrfeige gegeben, sondern weil Ihr den Respect gegen Euren Herrn und Frau aus den Augen gesetzet, und in ihrer Gegenwart das Schauspiel zu stören Euch erkühnet habt.


  Dieß Urtheil ging mir sehr zu Herzen. Es verdroß mich ganz gewaltig, daß er nicht der mir zugefügten Beleidigung halber außer Diensten gejaget wurde. Eine solche Schmach einer Komödiantinn zu erweisen, dacht’ ich, sollte so ernst geahndet werden, als das Verbrechen der beleidigten Majestät, und ich hatte mir Rechnung gemacht, daß man diesem Edelmann eine Leibesstrafe zuerkennen würde. Dieser unangenehme Ausgang half mir aus dem Traume und belehrte mich, daß die Welt zwischen den Rollen und denjenigen, die sie vorstellen, einen großen Unterschied machet. 173


  Dieß machte mir das Theater verhaßt. Ich beschloß es zu verlassen, und fern von Madrid den Ueberrest meines Lebens zuzubringen. Ich wählte die Stadt Valenzia zu meinem Aufenthalte, und begab wich incognito dahin. Meine ganze Barschaft bestand aus zwanzigtausend Ducaten, die ich sowohl an Silber als Edelgesteinen besaß, und dieß schien mir für meine übrigen Tage hinreichend, indem ich ein eingezogenes Leben zu führen mir vorgenommen hatte.


  Ich miethete mir zu Valenzia ein kleines Häuschen, und nahm eine Kammerfrau und einen Pagen an, denen ich so unbekannt war, als der ganzen übrigen Stadt. Ich gab mich für die Witwe eines königlichen Bedienten aus, und sagte, ich hätte mich darum hier niedergelassen, weil ich die Gegend als eine der anmuthigsten in ganz Spanien habe rühmen hören. Ich machte wenig Besuche, und meine Aufführung war so sittlich, daß Niemand auf den Verdacht kam, ich sey Komödiantinn gewesen.


  So sorgfältig ich auch mich zu verbergen bemühet war, zog ich dennoch die Blicke eines Edelmanns auf mich, der nahe bey Paterna ein Schloß hatte. Ein ganz wohlgestalter Cavalier von fünf bis sechs und dreyßig Jahren, der aber in gewaltigen Schulden stak. Dergleichen Edelleute in Valenzia und vielen 174 andern Ländern zu finden, ist nichts ungewöhnliches.


  Da dieser Sennor Hidalgo81 an meiner Person Behagen fand, wollt’ er auch wissen, ob ich auch übrigens seine Sache wäre. Er erhielt von seinen ausgesandten Spionen einen ihm gar erfreulichen Rapport. Ich hätte, hieß es, nicht nur kein unebnes Lärvchen, sondern auch ein ganz artiges Vermögen. Da er hieraus urtheilte, daß ich für ihn paßte, sandte er bald darauf ein gutes altes Mütterchen zu mir, die mir in seinem Nahmen sagen mußte: Meine Tugend so wohl, als meine Schönheit hab’ ihn so bezaubert, daß er mir seine Hand anböthe, und bereit wäre, mich zum Altare zu führen, wenn ich’s gewilliget sey.


  Ich bath mir drey Tage Bedenkzeit aus. Indeß erkundigte ich mich nach dem Edelmann, und da man mir so viel Gutes von ihm sagte, – ob man mir gleich mit seinem Vermögenszustande nicht hinter dem Berge hielt – so entschloß ich mich gar leicht, ihn kurz darauf zu heirathen.


  Don Manuel de Xerica, so hieß mein Gemahl, führte mich so gleich auf sein Schloß, 175 das eine altväterische Miene machte, und gerade darauf war er stolz. Er behauptete, einer seiner Uranherren hab’ es bauen lassen, und hieraus schloß er, daß es in ganz Spanien kein älteres Haus gäbe, als das Haus Xerika. Doch ein so herrlicher Adelsbrief war durch den Zahn der Zeit gar kläglich zernaget worden; das an vielen Seiten gestützte Schloß drohte einzustürzen. Welch ein Glück für den Don Manuel, mich geheirathet zu haben! die Hälfte meines Geldes ging auf die Ausbesserung des Schlosses darauf, und mit dem Reste setzten wir uns in den Stand, eine glänzende Rolle zu spielen.


  So war ich denn gleichsam in eine neue Welt versetzet, in eine gestrenge Frau und Kirchspielspatroninn umgeschaffen. Eine mächtige Verwandlung! Ich war zu gute Actrise, um mich nicht in den Glanz, den mein Rang auf mich zurückstrahlte, auf’s beste zu schicken; erschien stets in meiner ehemahligen Theatergröße, so daß alle in der Runde umher Wunder dachten, aus was für einem hohen Haus ich stammte. Wie würde man sich auf meine Kosten lustig gemachet haben, wenn man meine geheime Lebensgeschichte gewußt hätte, was für bittere Sticheleyen, was für Neckereyen würde mir der Adel gegeben haben, und wie viel Grade tiefer würden die Respectsbezeigungen der Bauern gegen mich gefallen seyn! 176


  Ich hatte beynahe sechs Jahre recht glücklich mit meinem Manuel gelebet; als er starb. Er hinterließ mir seine Sachen in großem Wirwar, und Beatrize’n, die in ihr fünftes Jahr ging. Auf dem Schloße, worin unser ganzes Vermögen steckte, standen verschiedene Hypotheken. Die Haupthypothek hatte ein gewisser Bernardo Astuto, der seinem Nahmen vollkommen entsprach82. Er bekleidete zu Valenzia eine Anwaldsstelle, und das als ein Mann, der gar wohl verstand quid juris, und der bloß darum die Gesetze studiret hatte, um selbigen desto besser eine Nase drehen zu können. Ein fürchterlicher Gläubiger! Ein Schloß unter den Klauen eines solchen Anwalds, ist wie eine Taube unter den Klauen des Geyers.


  Sobald Sennor Astuto von meines Gemahls Absterben Wind bekommen hatte, unterließ er nicht die Belagerung des Schlosses zu unternehmen. Er würd’ es unfehlbar durch die Mienen, welche die Schikane bereits zu legen begann, gesprenget haben, hätte sich nicht mein Glücksstern in’s Mittel geschlagen. Dadurch ward der Belagerer mein Gefangener. Ich zog ihn bey einer Unterredung, die wir wegen unserer Sache hatten, in mein Netz. Die Wahrheit zu gestehen, ich sparte nichts ihn in Flamme zu setzen, und die Begierde mein Landgut 177 zu retten, war Ursache, daß ich all die Mienen und Geberden auf ihn spielen ließ, die mir schon so manchen guten Dienst geleistet hatten. Dennoch besorgt’ ich, mit allen meinen Künsten bey dem Anwalde zu kurz zu kommen. Er war in die Acten bis über die Ohren versunken, so daß er gar keines verliebten Eindrucks fähig schien.


  Dessen ungeachtet fand dieser Tuckmäuser, dieses Schulpennal, dieser Pandectenreiter mehr Vergnügen an meinem Anblick als ich glaubte.


  Sennora, sagte er zu mir, ich versteh mich nicht auf Liebe und all’ deren Behörden. Sintemahl ich mich stets auf die Rechtsgelahrtheit und der in selbigen vorkommenden Cautelen und Formalien beflissen, als hab’ ich die Cautelen und Formalien, die bey den Geschäften der Liebe bräuchlich sind, darüber ganz vernachläßiget; demohnerachtet aber bin ich der Realien bey selbigen gar wohl kundig. Um demnach sogleich zur Sache selbst zu schreiten, muß ich Ihnen kurz und bündig sagen, daß ich, wofern Sie gewilliget sind, mit mir in ein ehliches Bündniß zu treten, nicht entstehen werde, alle die gewechselten Schriften dem Feuer zu überantworten, die Forderungen der übrigen noch vorhandenen Gläubiger gänzlich zu Wasser zu machen, und die Versteigerung Ihres Gutes zu hintertreiben. Sie sollen den Nießbrauch desselben behalten, und Ihre Tochter das Grundeigenthum. 178


  Das Interesse der Beatrix und mein eigenes erlaubten mir keine lange Ueberlegungen. Ich nahm den Vorschlag an, und der Anwald hielt Wort. Er kehrte seine Waffen gegen die übrigen Gläubiger, und sicherte mir den Besitz meines Schlosses. Das war vielleicht das erstemahl in seinem Leben, daß er Witwen und Waisen redlich gedienet hatte.


  Sonach wurd’ ich die Frau eines Anwalds, und war dabey nach wie vor Patroninn des Kirchspiels, allein diese neue Heirath brachte mich ganz um die Gunst des dortigen Adels. Alle Damen sahen mich als eine Person an, die sich durch ein solches Mißbündniß weggeworfen habe, und wollten mich nicht weiter sehen. Folglich mußt’ ich mich zu den Bürgerlichen halten. Anfänglich kam mir das ein wenig sauer an, weil ich sechs Jahre lang mit lauter vornehmen Damen Umgang gehabt hatte; doch tröstet’ ich mich bald darüber.


  Ich machte mir mit einer Gerichtsschreiberinn und zwey Anwaldsweibern Bekanntschaft. Schnurrige Geschöpfe! Ihr ganzes Betragen hatte ungemein viel Lächerliches, was mich nicht wenig ergötzte. Die Dämchen bildeten sich ein von besserm Schrote zu seyn, als andere Leute.


  Ah! sagt’ ich manchmahl zu mir selbst, wenn ich sie sich so vergessen sahe: so ist die Welt! Jeder wähnt sich größer als sein Nachbar. Ich dachte bloß, daß Komödiantinnen sich so 179 vergässen, aber wie ich sehe, sind die Bürgerweiber nicht um Ein Haar gescheidter. Ich wollte, daß sie zur Strafe dafür die Bildnisse ihrer Ahnen in ihren Häusern aufhängen müßten. Sehr in’s Helle würden sie sie gewiß nicht bringen, dafür steh’ ich.


  Nach einer vierjährigen Ehe ward Sennor Bernardo Astuto krank, und starb ohne Erben. Bey dem Vermögen, das er mir schon bey unserer Heirath verschrieben hatte, und bey demjenigen, das ich bereits besaß, sah ich mich eine reiche Witwe. Auch war ich dafür bekannt, und auf das Gerücht beschloß ein Sicilischer Edelmann, Nahmens Colifichini, sich bey mir einzuschmeicheln, um mich entweder zu Grunde zu richten oder zu heirathen. Er ließ mir die Wahl.


  Die Begierde, Spanien zu besehen, hatte ihn von Palermo hergeführet, und nachdem er selbige befriediget hatte, wartete er in Valenzia, wie er sagte, auf eine Gelegenheit nach Sicilien zurückzukehren. Er war noch nicht fünfundzwanzig Jahr alt, wohl gemacht, obgleich klein, mit einem Wort, ein gar behägliches Geschöpf für mich. Er fand Gelegenheit, mich ingeheim zu sprechen, und Dir’s offenherzig zu gestehen, ich hatte mich gleich vom ersten Augenblick an in ihn vergafft. Der kleine Schelm zeigte sich seiner Seits von meinen Reitzen nicht weniger bestrickt. Ich glaubte, Gott verzeih mir’s, wir hätten uns Augenblicks geheirathet, 180 wenn’s nur irgend angegangen wäre; so aber war der Anwald kaum kalt, und seit der Zeit, daß ich in die Heirathslaune gekommen war, hielt’ ich genau auf die Vorschriften der Welt. Wir nahmen deßhalb Abrede Wohlstandes halber unsere Verbindung noch aufzuschieben.


  Unterdeß machte mir Colifichini fleißig seine Aufwartung, und seine Liebe ward nicht lau, sondern, wie’s schien, von Tag zu Tag wärmer. Mit Gelde war der gute, arme Junge nicht sehr versehen. Ich ward dieß gewahr, und nun hatte er vollauf. Außerdem daß ich zweymahl so alt war, als er, so erinnert’ ich mich, daß ich in meiner Jugend die Mannspersonen in Contribution gesetzet hatte, und sah’ alles das, was ich weggab, als eine Art Wiedererstattung an, wozu ich Gewissens halber verbunden sey.


  Wir erwarteten die Zeit, da die Witwen ohne Verstoß gegen die Etikette wieder heirathen können, so geduldig, als nur möglich. Als sie um war, flogen wir zum Altar, und verbanden uns durch ein ewiges Band, und dann eilten wir wieder zurück auf unser Schloß, wo wir, wie ich wohl sagen kann, mehr wie zärtliche Liebende, denn als Eheleute lebten; doch leider! war unser Glück nicht von langer Dauer. Ein Seitenstechen entriß mir meinen trauten Colifichini. 181


  Hier fiel ich meiner Mutter ein: Wie, Sennora, auch Ihr dritter Gemahl starb? Sie sind ja ein wahrer Würgeengel. Ist die Schuld mein? antwortete sie. Konnt’ ich Tage verlängern, die der Himmel bereits gezählet hatte? Vermocht’ ich es den Verlust meiner drey Männer zu verhindern? Zwey von ihnen hab’ ich sehr bedauert. Der Anwald ging mir am wenigsten nahe. Da ich ihn nur aus Interesse geheirathet hatte, konnt’ ich mich leicht über seinen Verlust zufrieden geben.


  Doch, fuhr sie fort, um wieder auf Colifichini zu kommen, so muß ich Dir sagen, daß ich einige Monathe nach seinem Tode ein Landhaus in Augenschein nehmen wollte, das er mir in unserm Ehecontracte zum Witwensitz angewiesen hatte. Ich schiffte mich mit meiner Tochter ein, um nach Sicilien zu gehen; allein wir wurden unterweges von den Schiffen des Bassa’s von Algier weggenommen, und nach dieser Stadt geführet. Zum Glück für uns befandest Du Dich auf dem Platz, wo man uns verkaufen wollte. Ohne das wären wir in die Hände irgend eines barbarischen Herrn gefallen, der uns würde gemißhandelt haben, und bey dem wir vielleicht Zeitlebens in der Sclaverey geblieben wären; ohne daß Du etwas von uns vernommen hättest.


  Hiermit endigte meine Mutter ihre Erzählung. Ich räumte ihr die schönsten 182 Zimmer in meinem Hause ein, und ließ ihr völlige Freyheit zu leben, wie’s ihr gefiel. Sie fand dieß sehr nach ihrem Geschmack, und da sie so etliche Jahre hindurch geliebhabert hatte, so war sie so in der Schnurre: daß sie platterdings entweder einen Galan oder einen Mann haben mußte. Anfänglich warf sie ihre Augen auf einige meiner Sclaven; allein bald zog Hally Pegelin, ein Griechischer Renegat, der manchmahl zu mir kam, ihre ganze Aufmerksamkeit an sich. Sie ward verliebter in ihn, als sie je in ihren Colifichini gewesen, und war so sehr Meisterinn im Bestricken, daß sie auch diesen in ihr Garn zog. Ich stellte mich, als merkt’ ich nichts von diesem Verständnisse.


  Jetzt war ich auf weiter nichts bedacht, als auf meine Rückkehr nach Spanien. Der Bassa hatte mir erlaubt, ein Schiff auszurüsten, und mit selbigem auf Raub auszulaufen. Diese Ausrüstung gab mir vollauf zu thun; acht Tage vorher, ehe sie zu Stande war, sagt’ ich zu Lucinde’n: Sennora, wir werden bald von Algier abreisen, und einen Aufenthalt verlassen, der Ihnen abscheulich ist.


  Bey diesen Worten wurde meine Mutter blaß, und beobachtete ein frostiges Stillschweigen. Ich ward hierüber außerordentlich bestürzt. Was seh’ ich? sagt’ ich. Warum so erschrocken, liebe Mutter? Es scheint, ich betrübe Sie mehr, als ich Sie erfreue. Ich 183 glaubte, die Nachricht: daß alles zu unserer Abreise fertig sey, würde Ihnen sehr angenehm seyn. Sehnen Sie Sich nicht mehr nach Spanien zurück? Nicht mehr, mein Sohn, antwortete sie. Mir ist’s dort so übel gegangen, daß ich es nimmermehr wiedersehen mag. Was hör’ ich, rief ich voller Schmerz. Osagen Sie vielmehr, daß die Liebe Sie von selbigem losreisset. OHimmel! welche Veränderung! Wie Sie herkamen, war Ihnen alles verhaßt, was Sie erblickten, allein Hally Pegelin hat Sie anders Sinnes gemacht.


  Ich läugn’ es nicht, erwiederte Lucinde, ich liebe diesen Renegaten, und es soll mein vierter Gemahl werden. Welch ein Vorhaben! unterbrach ich sie mit Grausen. Sie, einen Muselmann heirathen! Sie vergessen, daß Sie Christinn sind, oder sind es bisher bloß dem Nahmen nach gewesen. Ah! meine Mutter, was öffnen Sie mir für eine Aussicht! Sie haben Ihr ewiges Verderben beschlossen. Sie wollen freywillig das thun, was ich nur aus Nothwendigkeit that.


  Ich brachte noch mehr Gründe vor, sie von ihrem Vorhaben abwendig zu machen, doch alle meine Beredsamkeit ging in den Wind. Sie blieb nicht nur fest bey ihrem übeln Vorsatze, mich zu verlassen, um mit ihrem Renegaten zu leben, sondern wollte auch Beatrix mitnehmen. Dagegen setzt’ ich mich aber. 184


  Ah! unglückliche Lucinde! sagt’ ich, wenn nichts Sie zurückzuhalten vermag, so überlassen Sie Sich wenigstens allein der Wuth, die Sie treibt. Reissen Sie nicht ein junges unschuldiges Geschöpf mit in den Abgrund, auf den Sie losstürzen. Lucinde ging fort, ohn’ ein Wort zu erwiedern. Ich glaubte, einige Funken von Vernunft verhinderten sie, auf der Auslieferung Ihrer Tochter zu bestehen. Wie schlecht kannt’ ich meine Mutter!


  Einer meiner Sclaven sagte zwey Tage hernach zu mir: Nehmet Euch in Acht, Herr. Ein Gefangener vom Pegelin hat mir eben etwas entdecket, was Ihr Euch zu Nutze machen könnt. Eure Mutter ist Türkinn geworden, und um sich an Euch zu rächen, daß Ihr die Beatrix Ihr nicht herausgegeben habt, ist sie Willens, dem Dey Eure vorhabende Flucht zu melden. Ich zweifelte keinen Augenblick, daß meine Mutter nicht Weibs genug wäre, das zu thun, was mein Sclave sagte. Ich hatte Gelegenheit gehabt, die Dame zu studiren, und wahrgenommen, daß sie durch die vielen blutdürstigen Rollen, die sie tragirt gehabt hatte, mit Missethaten war vertraut geworden. Sie würde mich recht gern lebendig auf den Scheiterhaufen gebracht haben, ohne glaub’ ich, dadurch gerührter zu werden, als bey der Katastrophe eines Trauerspiels. 185


  Ich ließ die Warnung des Sclaven nicht in den Wind gesagt seyn, betrieb meine Einschiffung auf’s eifrigste, nahm Türken an, wie die Algierischen Corsaren, die auf Raub auslaufen wollen, zu thun pflegen, doch nicht mehr, als zur Vermeidung alles Verdachts nöthig waren, und lief so bald als möglich mit allen meinen Sclaven, und meiner Schwester Beatrix aus dem Hafen. Daß ich all’ mein Geld und Edelsteine mitnahm, können Sie Sich leicht vorstellen. Dieß machte ungefähr eine Summe von sechstausend Ducaten aus.


  Als wir auf offnem Meere waren, bemächtigten wir uns der Türken. Wir hatten sie gar leicht in Ketten geleget, weil meine Sclaven ihnen bey weitem an Anzahl überlegen waren. Der Wind begünstigte uns dermaßen, daß wir in Kurzem die Italiänischen Küsten erreichten. Wir kamen glücklich in dem Hafen von Livorno an, wo die ganze Stadt, glaub’ ich, hinzulief, um uns ausschiffen zu sehen. Der Vater meines Sclaven Azarini befand sich von Ungefähr oder aus Neugier unter den Zuschauern. Er faßte alle meine Sclaven, so wie sie nach einander an’s Land traten, scharf in’s Auge; allein ob er gleich die Züge seines Sohnes in ihren Gesichtern suchte, so erwartete er doch nicht selbigen zu finden. Wie mächtig aber waren die Ausbrüche der Freude! wie herzig, wie unendlich ihre Umarmungen, als sie sich 186 erkannten. Sobald Azarini seinen Vater berichtet hatte, wer ich sey, und was mich nach Livorno führte, so nöthigte er mich sowohl, als Beatrix, bey ihm zu wohnen.


  Alles, was ich thun mußte, um wieder in den Schooß der Kirche aufgenommen zu werden, will ich mit Stillschweigen übergehen, nur soviel davon: ich schwor den Muhamedanischen Glauben mit mehrer Aufrichtigkeit ab, als ich ihn angenommen hatte. Nachdem ich meiner Algierischen Krätze war gänzlich losgeworden, verkauft’ ich mein Schiff, und gab allen meinen Sclaven die Freyheit. Was die Türken anlangt, so wurden sie in den Livornoschen Gefängnissen aufbewahret, um sie gegen Christen auszutauschen.


  Die beyden Azarinis behandelten mich auf’s aller freundschaftlichste; der Sohn heirathete sogar meine Schwester Beatrix. Wahrlich keine unebne Partie. Sie war Fräulein und Besitzerinn des Schlosses Xerica, das meine Mutter, wie sie nach Sicilien reiste, einem reichen Paternischen Landmanne verpachtet hatte.


  Nachdem ich mich zu Livorno eine Zeitlang aufgehalten, reist’ ich nach Florenz, das ich zu sehen Lust hatte. Es fehlte mir nicht an Empfehlsschreiben, die mir Azarini’s Vater mitgab. Er hatte am Hofe des Großherzogs Freunde, denen er mich als einen 187 mit ihm verwandten Spanischen Edelmann auf’s stärkste anempfahl. Ich flickte einen Don an meinen Nahmen, worin ich’s wie viele Spanier aus bürgerlichem Blute machte, die sich auswärts diesen Ehrentitel ohne Umstände beylegen. So ließ ich mich denn ganz dreist Don Raphael schelten, und da ich von Algier so viel mitgebracht hatte, daß ich meinen Adel gehörig behaupten konnte, macht’ ich bey Hofe eine glänzende Figur.


  Die Cavaliere, welche durch des alten Azarini’s Schreiben für mich eingenommen waren, verbreiteten überall, daß ich ein Mann von Stande sey. Ihr Zeugniß, und das Ansehen, das ich mir zu geben wußte, machte, daß man mich für einen Mann von Wichtigkeit ansahe. Bald war ich mit den vornehmsten Herren in genauer Bekanntschaft, und sie stellten mich dem Großherzoge vor. Ich hatte das Glück, ihm zu gefallen. Ich ließ mir’s äußerst angelegen seyn, diesem Fürsten den Hof zu machen, und ihn auszustudieren; gab auf die Reden, welche die ältesten Hofleute mit ihm wechselten, genau Acht, und hatte seine Neigungen bald weg.


  Ich bemerkte unter andern, daß er launige Einfälle, Schwänke und Schnurren sehr liebte. Darnach richtete ich mich. Ich schrieb mir täglich die Historien in meine Schreibtafel, die ich ihm den Tag über erzählen wollte. Ich wußte 188 deren sehr viel; hatte an selbigen ein großmächtiges Vorrathskörbchen. So sparsam ich aber auch damit umging, wurde dennoch mein Körbchen nach und nach leer, so daß ich entweder mich hätte wiederhohlen müssen, oder mich merken lassen, daß ich zu Rande war, hätte mich mein erfindungsreicher Kopf nicht hinlänglich mit selbigen versorget. Ich verfertigte sonach galante und komische Erzählungen, die den Großherzog ungemein ergötzten. Mir ging’s, wie’s den witzigen Köpfen von Profession oft zu gehen pfleget, ich trug des Morgens Einfälle in mein Taschenbuch ein, die ich des Nachmittags für Impromptüs ausgab.


  Ich warf mich sogar zum Poeten auf, und weihte meine Muse zur Heroldinn des Fürsten. Offenherzig zu sagen, taugten meine Verse nicht viel; auch wurden sie nicht kritisirt. Wären sie aber auch besser gewesen, so zweifl’ ich, ob sie der Großherzog würde besser aufgenommen haben. Er schien mit selbigen äusserst zufrieden. Vielleicht war der Inhalt Schuld, daß er keine Fehler darin bemerkte.


  Wie dem nun auch sey, genug dieser Fürst fand unvermerkt so viel Geschmack an mir, daß den Hofschranzen bange ward, ich möchte ihnen ganz den Rang ablaufen. Sie wollten auskundschaften, wer ich wäre, konnten aber nichts weiter herausbringen, als daß ich Renegat gewesen sey. Sie ermangelten nicht dieß dem 189 Fürsten zu stecken, in der Hoffnung, mir dadurch zu schaden. Es schlug ihnen aber fehl. Der Großherzog nöthigte mich vielmehr eines Tages ihm meine Algierische Reise ganz offenherzig zu erzählen. Ich that’s, und meine Abenteuer, die ich ihm ganz ohn’ allen Hehl vortrug, ergötzten ihn ungemein.


  Don Raphael, sagte er zu mir, nachdem ich mit meiner Geschichte zu Ende war, ich bin Euch gewogen, und will Euch hiervon ein unzubezweifelndes Merkmahl geben. Ich mache Euch zum Vertrauten meiner Busengeheimnisse und das von diesem Augenblicke an. Ich brenne, müßt Ihr wissen, für die Frau eines meiner Minister; die liebenswürdigste Dame an meinem ganzen Hofe, zugleich aber auch die tugendhafteste. In ihren vier Pfählen eingeschlossen, bloß an ihrem Manne hängend, dessen Abgöttinn sie ist, scheint sie nichts von dem Aufsehen zu wissen, das ihre Reitze in Florenz machen. Urtheilet Selbst, ob eine solche Eroberung leicht seyn wird. Indessen hat diese Schöne, so unzugangbar sie auch für Liebhaber ist, unterweilen meine Seufzer angehöret. Ich habe Mittel ausgefunden, ohne Zeugen mit ihr zu sprechen. Sie weiß meine Gesinnungen. Ich schmeichle mir nicht, ihr Liebe eingeflößet zu haben. Noch hab’ ich nichts, worauf ich eine so süße Hoffnung stützen könnte. Doch dessen ungeachtet steh’ ich noch nicht ab; vielleicht, daß 190 mein Harren, vielleicht daß die so strengsorgfältige Verheimlichung meiner Liebe mir noch endlich ihre Gunst erwirbt.


  Die Leidenschaft, die ich gegen diese Dame hege, fuhr er fort, ist nur lediglich ihr bekannt. Anstatt meiner Neigung den Zügel zu lassen, und als Regent zu handeln, such’ ich vielmehr jedermann meine Liebe zu verbergen. Ich glaube diese Schonung dem Mascarini schuldig zu seyn, so heißt der Gemahl meiner Geliebten. Der Eifer, die Anhänglichkeit, die er für mich blicken läßt, seine vielen Dienste und seine Redlichkeit nöthigen mich behutsam, und geheimnißvoll zu Werke zu gehen. Ich will nicht den Dolch in den Busen dieses unglücklichen Mannes stoßen, indem ich mich für den Liebhaber seiner Frau erkläre. Ich wünschte, daß ihm, wo möglich, die Gluth, die in allen meinen Adern brennt, auf immer geheim bleibe, denn ich bin überzeugt, er härmte sich todt, wenn er das wüßte, was ich Euch diesen Augenblick anvertrauet habe.


  Sonach thu’ ich keinen Schritt weiter, so viel im Stillen ich deren auch bisher gethan habe, und ich bin entschlossen, mich Euer zu bedienen, um Lucrezie’n all die Leiden bekannt zu machen, die ich wegen des Zwanges ausstehen muß, den ich mir ihrenthalben auflege. Ihr sollt der Dollmetscher meines Herzens seyn. Ein Auftrag, dessen Ihr Euch, ich bin 191 doch davon überzeuget, sehr gut entledigen werdet. Macht mit Mascarini’n Bekanntschaft, bemühet Euch seine Freundschaft zu gewinnen, öftern Zutritt zu ihm zu erlangen, und Gelegenheiten auszusparen, seine Gemahlinn allein zu sprechen. Das erwart’ ich von Euch, und ich bin versichert, Ihr werdet Euch dabey mit all der Geschicklichkeit und Feinheit benehmen, die ein solch wagliches Geschäft erfordert.


  Ich versprach dem Großherzoge das Möglichste zu thun, um die von mir gefaßte günstige Meinung zu rechtfertigen, und zum Glücke seiner Liebe beyzutragen. Ich hielt in Kurzem Wort, sparte nichts, mich Mascarini’n gefällig zu machen, und es gelang mir ohne Schwierigkeit. Höchst erfreut, daß ein Liebling des Fürsten sich um seine Freundschaft bewarb, kam er mir mehr denn halben Weges entgegen. Sein Haus stand mir offen. Ich hatte zu seiner Gemahlinn freyen Zutritt, und ich kann wohl sagen, ich wußte mich so gut zu benehmen, daß man von dem mir aufgetragenen Geschäfte nicht das mindeste argwöhnte. Zwar war er für einen Italiäner wenig eifersüchtig; baute fest auf die Tugend seiner Lucrezie; er ließ uns oft beysammen, und schloß sich in sein Cabinet ein.


  Anfänglich ging ich ganz frank und edel zu Werke; unterhielt die Dame von der Liebe des Großherzog’s, und sagte, daß ich 192 bloß in Angelegenheiten dieses Fürsten zu ihr käme. Sie schien mir nicht für ihn eingenommen, dennoch merkt’ ich, daß die Eitelkeit sie verhinderte, seine Anträge von der Hand zu weisen. Sie fand ein Vergnügen daran, sie anzuhören, wollte sich aber darüber nicht auslassen. Sie war sittsam, aber Weib, und ich merkte, daß der stolze Gedanke, einen Regenten in ihren Fesseln zu sehen, ihre Tugend allmählig zum wanken brachte. Kurz, der Fürst konnte sich mit Fug schmeicheln, Lucrezie’n in seine Arme zu bekommen, ohne dazu, wie Tarquin, Gewalt zu gebrauchen. Dessen ungeachtet zernichtete ein Zufall, dessen er wohl am wenigsten gewärtig war, alle seine Hoffnungen, wie Sie sogleich hören werden.


  Ich bin von Natur bey Frauenzimmern dreist. Eine Gewohnheit, sie sey nun schlimm oder gut, die ich von der Türkey mitgebracht habe. Lucrezie war schön. Ich vergaß, daß ich den Abgesandten zu machen hatte; sprach für mich selbst, both meine Dienste, so galant als möglich der Dame an. Anstatt über meine Verwegenheit beleidigt zu scheinen und mir eine erbitterte Antwort zu geben, sagte sie lächelnd zu mir: Gestehen Sie nur, Don Raphael, daß der Großherzog einen recht treuen und sehr eifrigen Geschäftsträger gewählt hat. Sie dienen ihm mit einer Redlichkeit, die nicht genug gepriesen werden kann. 193


  Signora, sagt’ ich in eben dem Tone zu ihr, lassen Sie uns die Sache nicht so genau untersuchen. Keine Betrachtungen, wenn ich bitten darf! die möchten nicht günstig für mich ausfallen; ich halt’ es mit dem Gefühle, meine Gnädige. Bey alle dem glaub’ ich, daß ich nicht der erste Vertraute eines Fürsten bin, der seinen Herrn bey Liebschaften verrathen hat. Die großen Herren haben an ihren Merkurs gefährliche Nebenbuhler.


  Möglich! sagte Lucrezie, doch ich bin stolz, und es darf kein andrer, als ein Fürst darauf zählen, Eindruck auf mein Herz zu machen. Wonach sich der Herr zu richten hat. Und nun auf etwas anders! fuhr sie fort, indem sie wieder ihre ernste Miene annahm. Ich will alles vergessen, was Sie mir gesagt haben, wofern Sie in Zukunft dergleichen Schnickschnack mit mir zu halten Sich nicht mehr werden einkommen lassen. Es möchte Sie sonst reuen.


  Ob dieß gleich eine Warnung war, die ich mir hätte zu Nutze machen sollen, so unterließ ich doch nicht Mascarini’s Frau von meiner Leidenschaft zu unterhalten, drang sogar hitziger in sie als zuvor, meine Zärtlichkeit zu erwiedern, und war sogar keck genug, mir Freyheiten herausnehmen zu wollen.


  Nunmehr ward die Dame über meine Muselmännische Reden und Betragen sehr entrüstet, 194 und schlug, wie man zu sagen pflegt, dem Kalbe grad in’s Auge. Sie drohte wir, dem Großherzog mein übermüthiges Betragen zu melden, und versicherte mir, sie würd’ ihn bitten, mich nach Verdienst abzustrafen. Diese Drohungen wurmten mich gleichfalls; meine Liebe verwandelte sich in Haß. Ich beschloß, mich wegen der Verachtung zu rächen, die Lucrezie gegen mich äusserte; suchte dieserhalb ihren Mann auf, und nachdem ich ihm den Schwur mich nicht zu verrathen abgefordert, eröffnet’ ich ihm das Verständniß, das seine Frau mit dem Fürsten hatte, und mahlte selbige sehr in ihn verliebt, um die Scene noch interessanter zu machen.


  Um allen Folgen vorzubauen, ließ der Minister, der gar kurzen Prozeß machte, seine Frau in ein besonders Gemach einschliessen, wo sie durch getreue Diener auf’s schärfste bewahrt wurde. Indeß sie so mit Argussen umringt war, die sie beobachteten und verhinderten, dem Großherzoge Nachrichten von sich zu geben, meldete ich diesem Fürsten mit einer traurigen Miene, daß er nicht mehr an Lucrezie’n denken sollte, sagte ihm: Mascarini müsse ohne Zweifel hinter alles gekommen seyn, weil er sich’s einkommen liesse, seine Frau zu bewahren; was ihn auf diesen Verdacht müsse geleitet haben, wüßt’ ich nicht, indem ich mich stets mit vieler Geschicklichkeit benommen zu haben glaubte? 195 vielleicht habe die Dame ihrem Gemahl auch alles selbst gestanden und sich freywillig einschliessen lassen, um den Fallen zu entgehen, die ihrer Tugend drohten.


  Der Fürst schien über meinen Bericht äusserst niedergeschlagen. Sein Schmerz rührte mich, und mein Schritt reute mich mehr denn einmahl; ich konnt’ ihn aber nicht mehr ungeschehen machen. Ueberdieß, ich bekenn’ es offenherzig, fühlt’ ich eine hämische Freude, die Hochmüthige, die meine Anträge verworfen hatte, in eine solche Lage gebracht zu haben.


  Ich schmeckte in aller Ruhe das Angenehme der Rache, die jedermann, hauptsächlich dem Spanier so süß ist, als eines Tages der Großherzog, bey dem ich mich nebst fünf oder sechs andern Hofcavalieren befand, zu uns sagte: Wie meint Ihr wohl, daß derjenige müsse bestraft werden, der das Zutrauen des Fürsten gemißbraucht hat, und ihm seine Geliebte zu entreissen Willens gewesen ist? Man muß ihn durch vier wilde Pferde zerreissen lassen, sagte ein Hofmann. Ein andrer meinte, man müsse ihm die Seel’ aus dem Leibe prügeln. Der minder grausamste unter diesen Italiänern, und der das günstigste Urtheil für den Verbrecher fällte, sagte: er würd’ ihn von einem hohen Thurm herabstürzen lassen.


  Und was ist die Meinung des Don Raphaels, hob der Herzog wieder an: Ich bin 196 überzeugt, daß die Spanier bey solchen Gelegenheiten nicht weniger streng sind, als die Italiäner.


  Ich merkte wohl, wie Sie leicht erachten können, daß entweder Mascarini seinen Schwur nicht gehalten, oder daß seine Frau ein Mittel gefunden hatte, dem Fürsten das zu melden, was unter uns vorgefallen war. Den Aufruhr in meinem Innern konnte man auf meinem Gesichte deutlich lesen. So zerstört ich aber auch war, so antwortete ich dennoch in festem Tone dem Herzoge: Gnädigster Herr, die Spanier sind großmüthiger. Sie würden bey einem solchen Falle dem Vertrauten verzeihen, und durch diese Güte in seiner Seele ewige Reue über die an ihnen verübte Verrätherey erwecken.


  Nun wohl, sagte der Fürst, ich fühle, daß ich so großmüthig seyn kann. Ich verzeihe dem Verräther. Auch hab’ ich’s im Grunde mir selbst beyzumessen, weil ich mein Zutrauen einem Menschen geschenkt habe, den ich nicht kannte, und dem ich nach alle dem, was ich von ihm gehört, nicht hätte trauen sollen. Don Raphael, fuhr er fort, das soll Eure Bestrafung seyn. Entfernt Euch unverzüglich aus meinen Staaten, und laßt Euch nie wieder in selbigen sehen.


  Sogleich begab ich mich fort, weniger betrübt, in Ungnade gefallen zu seyn, als erfreut, 197 so mit blauem Auge durchzukommen. Den folgenden Tag stieg ich in ein Barcellonisches Schiff, das den Livornschen Hafen verließ, um wieder heimzukehren.


  Bey dieser Stelle seiner Geschichte unterbrach ich den Don Raphael: Mich däucht, sagte ich, für einen Mann von Geist, machten Sie einen tüchtigen Placker, daß Sie nicht gleich Florenz verliessen, nachdem Sie Mascarini’n des Fürsten Liebe zur Lucrezie’n entdeckt hatten. Sie konnten Sich wohl einbilden, daß dem Großherzog Ihre Verrätherey nicht lange würde verborgen bleiben. Zugegeben! antwortete Lucinde’ns Sohn. Deßhalb war ich auch, trotz der Versicherung des Ministers, mich nicht der Rache des Fürsten bloß zu stellen, Willens auf’s ehste zu verschwinden.


  Ich kam, fuhr er fort, mit dem Ueberreste der Reichthümer in Barcellona an, die ich aus Algier mitgebracht, und deren größten Theil ich zu Florenz verjunkert83 hatte. In 198 Catalonien hielt ich mich nicht lang’ auf. Ich sehnte mich zu sehr nach Madrid, meinem reitzenden Geburtsort, und diesen Drang befriedigt’ ich, sobald ich nur konnte. Bey meiner Ankunft in dieser Stadt miethete ich mich von ungefähr in ein Haus ein, worin eine Dame, Nahmens Camilla, wohnte. Ob gleich nicht mehr in ihrem Frühlinge, so war’s dennoch ein sehr anziehendes Geschöpf. Ich nehme dieserhalb den Sennor Gil Blas zum Zeugen, der sie nicht lange nachher in Valladolid gesehen. Sie besaß noch mehr Geist, als Schönheit, und vielleicht hatte nie eine Abenteurerinn mehr Talent, gute ehrliche Gimpel in’s Netz zu locken als sie. Doch glich sie nicht jenen Buhlerinnen, die von den Erkenntlichkeiten ihrer Liebhaber sich ein feines Capitälchen sammeln; hatte sie einen Finanzier ausgeplündert, so theilte sie dessen Ausbeute mit dem ersten, besten Glücksritter, der ihr anstand.


  Sobald wir einander sahen, liebten wir uns auch, und die Aehnlichkeit unsrer Neigung knüpfte uns so fest an einander, daß wir in Kurzem in völliger Gemeinschaft unsrer Güter lebten. Allzubeträchtlich konnte man diese, die Wahrheit zu sagen, eben nicht nennen, daher kam es denn auch, daß wir sie gar bald verschlampampt84 199 hatten. Zu allem Unglücke dachten wir alle Beyde auf weiter nichts, als einander zu gefallen, und benutzten unsre gute Anlagen, auf andrer Leute Kosten zu leben, gar nicht. Endlich weckte der Mangel unsre durch das Vergnügen eingeschläferten Geisteskräfte wieder auf.


  Trauter Raphael, sagte Camilla zu mir, laß uns eine Diversion machen. Bleiben wir einander noch ferner treu, so sind wir zu Grunde gerichtet. Du, mein Schatz, kannst eine reiche Witwe auffischen, und ich einen alten, vornehmen Herrn. Spielen wir unsre Pastor-fido-Geschichte weiter, so bringen wir uns beyderseits rein um unser Glück.


  Du kommst mir nur zuvor, schöne Camilla, antwortete ich ihr. Eben wollt’ ich Dir diesen Vorschlag thun. Ich bin völlig, völlig zufrieden, meine Königinn. Um aber unsre gegenseitige Liebe desto besser zu unterhalten, wollen wir auf lauter einträgliche Eroberungen bedacht seyn. Unsre Treulosigkeiten sollen uns Anlaß zu Triumphen geben.


  Nach diesem Vertrage rückten wir in’s Feld hinaus, machten starke Bewegungen hin und her, ohne irgendwo Beute erlangen zu können. 200 Camilla stieß auf lauter Stutzer, das will sagen, auf lauter Liebhaber, die keinen Pfennig hatten, und ich auf Frauenzimmer, die lieber Contributionen ausschrieben, als zahlten. Da Amor unsern Bedürfnissen nicht abhelfen wollte, nahmen wir zu dem guten Mercur unsre Zuflucht. Wir trieben aber das Ding so viel und so häufig, daß der Corregidor davon hörte, und dieser Richter, der so streng war, wie der Teufel, sandte einen seiner Alguazils aus, uns in Haft zu nehmen; allein der Alguazil, der eben so gut, als der Corregidor arg war, ließ uns für eine kleine Summe Geldes so viel Zeit, aus Madrid zu entwischen.


  Wir gingen nach Valladolid, und liessen uns daselbst nieder. Ich miethete ein Haus für mich und Camille’n, die ich, um alles Aergerniß zu vermeiden, für meine Schwester ausgab. Anfänglich kramten wir unsre Pfiffe nicht aus, und hoben nur an, das Terrän zu studieren, ehe wir eine Unternehmung wagten.


  Eines Tages trat ein Mensch auf der Straße mich an, und sagte nach einer sehr höflichen Begrüßung zu mir: Sennor Don Raphael, kennen Sie mich noch wohl? Nein, versetzt’ ich. Ich Sie aber, wie ein Däußchen! erwiederte er. Ich habe Sie an dem Toscanischen Hofe gesehen. Ich stand damahls unter der Leibwache des Großherzog’s. Seit einigen Monathen hab’ ich dessen Dienste verlassen, und bin 201 mit einem der verschmitztesten Italiäner nach Spanien gekommen. Wir sind seit drey Wochen zu Valladolid, und halten uns bey einem Castilier und Gallizier auf, beydes ohne Widerrede recht wackere Jungen. Wir leben insgesammt von unsrer Hände Arbeit; wir pokuliren, bankettiren, und jubeln, wie die Prinzen. Wollen Sie zu unsrer Gesellschaft treten, so werden Sie meinen Collegen lieb und willkommen seyn. Ich habe Sie immer für einen kreuzbraven Herrn gehalten, dessen Gewissen eben nicht zu eng’ ist, und der’s in unsern Ordensgeheimnissen weit gebracht hat.


  Die Offenherzigkeit dieses Gauners forderte die meinige auf. Da Ihr so rund mit mir heraus redet, sagt’ ich zu ihm, verdient Ihr, daß ich’s auch thue. Ich bin nicht Neuling in Eurem Metje, und erlaubte mir meine Bescheidenheit, Euch einige von meinen Thaten zu erzählen, so würdet Ihr sehen, daß Ihr keine zu günstige Meinung von mir gefaßt habt. Doch weg mit allem Eigenlobe! Ich will Euch nur bloß so viel sagen, daß ich den mir angebothenen Platz annehme, und nichts sparen werde, Euch zu beweisen, daß ich dessen nicht unwürdig bin.


  Kaum hatt’ ich diesem Herrn Langfinger gesagt, daß ich zu seinen Kameraden stoßen wollte, als er mich an den Ort führte, wo sie sich aufhielten, und mit ihnen bekannt machte. 202 Hier sah’ ich den berühmten Ambrosio von Lamela zum erstenmahle.


  Diese Herren examinirten mich aus der Kunst, des Nächsten Geld und Gut sich auf eine schlaue Art zuzueignen. Sie wollten wissen, ob ich Grundsätze hätte; ich zeigte ihnen aber bald Stückchen, die ihnen unbekannt waren, und die sie bewunderten. Noch mehr geriethen sie in Erstaunen, als ich meine Fixfingrigkeit als etwas gar zu alltägliches verachtete, und ihnen sagte, daß ich in Betriegereyen, die Kopf erforderten, meine größte Stärke hätte.


  Um sie hiervon zu überzeugen, erzählt ich ihnen den Vorfall mit dem Hieronymo von Moyadas, und durch die bloße Erzählung dieses Streiches fanden sie in mir einen sie so weit überragenden Kopf, daß sie mich einstimmig zu ihrem Anführer erklärten. Ich habe auch hinlänglich ihre Wahl durch eine unzählige Menge Gaunereyen gerechtfertigt, deren Haupttriebrad ich so zu sagen war. Brauchten wir eine Actrice, uns im Nothfalle zu unterstützen, so bedienten wir uns der Camille, die alle Rollen, die wir ihr auftrugen, zum Entzücken spielte.


  Zu der Zeit wandelte unserm Bruder Ambrosio die Lust an, sein Vaterland wieder zu sehen. Er reisete nach Gallizien, mit der Versicherung, daß er ganz gewiß wieder käme. Nachdem er seine Lust gestillt hatte, ging er 203 auf seiner Rückreise durch Burgos, um zu sehen, ob dort ein Schnitt zu machen wäre. Ein dasiger Gastwirth, der mit ihm bekannt war, bracht’ ihn bey dem Sennor Gil Blas von Santillana in Dienste, und entdeckte ihm dessen ganze Geschichte und Pläne.


  Sennor Gil Blas, fuhr Don Raphael fort, und wandte sich zu mir, Sie wissen, wie wir Ihnen in einem Hôtel garni zu Valladolid Ihre Fettfedern ausgepflückt haben; ohn’ allen Zweifel haben Sie Ambrosio’n für das Hauptwerkzeug dieses Diebstahls gehalten, und Sie haben sich nicht geirrt. Kaum waren Sie Beyde angekommen, so ging er zu uns, erzählte uns alles, was er von Ihnen wußte, und in unsern Kram dienen konnte, und die Herren Impressarii richteten sich darnach.


  Die Folgen dieses Abenteuers sind Ihnen unbekannt, und die will ich Ihnen erzählen. Ambrosio und ich nahmen Ihr Felleisen, setzten uns auf Ihre Maulthiere, und damit sprengten wir nach Madrid zu, ohne uns an Camille’n noch an unsre andre Kameraden zu kehren, die unstreitig den folgenden Morgen eben so große Augen werden gemacht haben, als Sie, da Sie uns nicht mehr wiedersahen.


  Den Tag darauf änderten wir unsern Reiseplan, und anstatt nach Madrid zu gehen, das ich nicht ohn’ Ursache verlassen hatte, 204 gingen wir über Zebreros nach Toledo. Das Erste, was wir hier vornahmen, war, uns sehr nette Kleider anzuschaffen. Wir gaben uns sodann für zwey Gallizische Brüder aus, die aus Neugier reiseten, und machten bald mit sehr wackern Leuten Bekanntschaft. Ich war an das Cavalierspielen so gewöhnt, daß sich das beste Aug’ an mir vergucken konnte, und da man durch Aufwand gemeiniglich verblendet, so streuten wir durch galante Feste, die wir den Damen zu geben begannen, Jedermann Staub in die Augen.


  Eins unter den Frauenzimmern, denen ich meine Aufwartung machte, fesselte mein Herz. Ich fand sie weit schöner, wie Camille’n, und weit jünger. Ich wollte wissen, wer sie war, und erfuhr, daß sie Violanta hieß, und einen Cavalier geheirathet habe, der ihrer Liebkosungen bereits überdrüßig sey, und hinter eine Kurtisaninn anrennte, in die er verliebt war. Mehr durft’ ich nicht wissen, um Violante’n zur obersten Beherrscherinn meiner Gedanken zu erklären.


  Sie ward bald ihre Eroberung gewahr. Ich folgte ihr auf allen Schritten nach, und begann hunderterley Thorheiten, um sie zu überführen, daß ich nichts mehr wünschte, als sie über die Untreue ihres Gemahls zu trösten. Die Schöne nahm’s in Ueberlegung, und in Kurzem hatte ich das Vergnügen, zu sehen, daß sie meine 205 Absichten nicht mißbilligte. Ich erhielt von ihr ein Billet zur Beantwortung der vielen Briefchen, die ich ihr durch eine von jenen Alten einhändigen ließ, die in Spanien und in Italien den Verliebten zu so großer Bequemlichkeit gereichen. Die Dame meldete mir: ihr Gemahl speiste alle Abende bey seiner Maitresse, und käme erst sehr spät zu Hause.


  Ich merkte den Wink, begab mich noch in eben der Nacht unter Violante’ns Fenster, und hielt mit ihr eine der zärtlichsten Unterredungen. Ehe wir uns trennten, trafen wir Abrede, alle Nächte um eben die Stunde zusammen zu kommen, und uns auf eben die Art zu unterhalten, unbeschadet all’ den übrigen Handlungen der Galanterie, die wir bey Tage würden vornehmen können.


  Bis jetzt war Don Baltasar, so hieß Violante’ns Gemahl, noch wohlfeil genug davon gekommen; da ich aber nicht zu den platonischen Liebhabern gehörte, begab ich mich eines Abends unter die Fenster der Dame, des Vorsatzes, ihr zu sagen, daß ich nicht länger leben könnte, wenn sie mir nicht ein Gespräch unter vier Augen an einem Orte verstattete, wo der Ausbruch meines heissen Liebesdranges ziemlicher sey. Dieß hatt’ ich noch nicht von ihr erhalten können.


  Kaum war ich aber da, so sah’ ich einen Menschen die Straße heraufkommen, der mich 206 zu beobachten schien. Und das war Violante’ns Mann, der von seinem Mädchen früher als gewöhnlich zurückgekommen war. Da er bey seinem Hause eine Mannsperson gewahrte, ging er nicht in selbiges hinein, sondern Straß’ auf Straß’ ab. Ich war eine Zeit lang ungewiß, was ich thun sollte. Endlich entschloß ich mich, den Don Baltasar anzureden, den ich so wenig kannte, als er mich.


  Sennor Cavallero, sagt’ ich zu ihm, haben Sie die Gewogenheit für mich, Sich heute aus der Gegend hier zu entfernen. Ein andermahl bin ich zu einer gleichen Gefälligkeit erböthig. Sennor, antwortete er mir, gerade die Bitte wollt’ ich an Sie thun. Ich bin in ein Mädchen verliebt, deren Bruder sie auf’s sorgfältigste bewachen läßt, und die zwanzig Schritte von hier wohnt. Ich wünschte wohl, daß niemand hier auf der Straße wäre.


  Dem Dinge läßt sich abhelfen, versetzt’ ich, und zwar ohne daß einer von uns beyden dem andern beschwerlich wird. Denn hier wohnt die Dame, die ich bediene, setzt’ ich hinzu, und zeigte auf sein eigenes Haus. Wir müssen sogar einander beystehen, wenn wir sollten angefallen werden. Das müssen wir, erwiederte er. Ich gehe nach meinem Rendezvous, ist’s nöthig, so eil’ ich her, und halt’ Ihnen den Rücken frey. Mit diesen Worten verließ er mich, doch bloß um mich um 207 so besser beobachten zu können. Die Dunkelheit der Nacht kam ihm hierbey wohl zu statten.


  Ich, meiner Seits, ging ganz treuherzig nach Violante’ns Altan. Sie erschien bald, und wir begannen uns zu unterhalten. Ich drang in meine Königinn, mir irgendwo eine geheime Unterredung zuzugestehen. Sie widerstand eine Zeit lang meinen sehnlichen Bitten, um den Preis der Gunst, darum ich flehte, zu erhöhen; endlich zog sie ein Billet aus der Tasche, und warf mir’s mit den Worten zu: Hierin finden Sie die Zusage dessen, warum Sie mich so quälen.


  Da die Stunde herannahte, wo ihr Mann gewöhnlichermaßen zu Hause zu kommen pflegte, begab sie sich fort. Ich steckte das Billet ein, und ging auf den Ort zu, wo Baltasar, seinem Vorgeben nach, sein Geschäft trieb. Ihm war es nicht entgangen, daß ich ein Aug’ auf seine Frau hatte, und er kam mir mit den Worten entgegen: Glücklich gewesen, Sennor? Ganz nach Wunsche, antwortete ich ihm. Und Sie?


  Leider! nichts weniger, versetzte er. Der verdammte Bruder meiner Geliebten, den wir erst morgen von seinem Landhause zurück erwarteten, ist heut eingetroffen. Dieser Querstreich hat mir das verhoffte Vergnügen geraubt.


  Baltasar und ich gaben uns wechselseitig Freundschaftsversicherungen, und nahmen 208 Abrede, den folgenden Morgen auf dem Marktplatze zusammen zu kommen. Nachdem wir uns getrennt hatten, ging er in sein Haus, ohne sich gegen Violante’n im geringsten merken zu lassen, daß er hinter ihre Schliche gekommen sey. Den folgenden Tag fand er sich ein wenig vor mir auf dem Marktplatze ein. Wir begrüßten uns ganz freundschaftlich.


  Hierauf vertraute mir der listige Don Baltasar der Länge nach seine ganze Intrike mit dem Mädchen, von der er mir gestern Nacht gesagt. Lauter Vorspiegeleyen; ein bloß deßhalb von ihm ersonnenes Mährchen, um von mir zu erfahren, wie ich zuerst mit Violante’n bekannt geworden war. Ich fiel in die mir gelegte Schlinge, und gestand es ihm ganz offenherzig; wies ihm sogar den von ihr erhaltenen Brief, und las ihm denselben vor. Der Inhalt war folgender:


  
    »Morgen Mittag speis’ ich bey Donna Ines, deren Wohnung Ihnen nicht unbekannt ist. In dem Hause dieser treuen Freundinn wollen wir uns unter vier Augen sprechen. Ich kann Ihnen nicht länger diese Gunst verweigern, die Sie zu verdienen scheinen.«

  


  Dieß Billet, sagte Don Baltasar, verspricht Ihre Liebe zu belohnen. Ich wünsche Ihnen 209 Ihnen zum Voraus Glück zu den Freuden, die Sie erwarten. Er kam bey diesen Worten ein wenig ausser Fassung; es fiel ihm aber leicht, seine Unruhe und Verlegenheit zu verbergen. Ich war so voll von meinem Glücke, daß ich mir’s nicht einfallen ließ, meinen Vertrauten zu beobachten, der mich doch endlich verlassen mußte, aus Furcht, ich möchte den Aufruhr in seiner Seele wahrnehmen.


  Er rannte zu seinem Schwager, und erzählt’ ihm alles. Was unter ihnen vorgefallen ist, weiß ich nicht; doch das weiß ich, daß Don Baltasar gerade zu der Zeit an die Thür der Donna Ines pochte, als ich mich nebst seiner Frau bey dieser Dame befand. Wir erfuhren, daß er da sey, und ich entwischte zur Hinterthür, eh’ er zur vordern hereinkam.


  Sobald ich verschwunden war, bekamen die Damen, die durch des Mannes unerwartete Ankunft waren bestürzt worden, wieder Muth, und empfingen ihn mit so dreister Stirn, daß er wohl merkte, ich müsse versteckt seyn, oder mich aus dem Staube gemacht haben. Was er Donna Ines und seiner Frau gesagt hat, werd’ ich Ihnen nicht erzählen, weil ich es selbst nicht erfahren habe.


  Ohne im mindesten zu argwöhnen, daß ich von Don Baltasar gefoppt würde, ging ich mit Flüchen gegen ihn fort, und auf den großen Platz, wohin ich Lamela’n bestellt hatte; 210 fand ihn aber nicht. Er ging seinen Liebeley gleichfalls nach, und der Schelm war glücklicher, wie ich.


  Indem ich auf ihn wartete, kam mein treuloser Vertrauter ganz fröhlich daher. Er fragte mich lachend, wie meine geheime Conversation mit meiner Nymphe bey der Donna Ines abgelaufen wäre. Ich weiß nicht, antwortet’ ich, welcher neidische Dämon ein Behagen darin findet, all’ meine Vergnügungen zu zerstören. Da ich mit der Dame allein war, drang ich in sie: mich glücklich zu machen, und gerad’ in dem Augenblicke kam ihr Mann, der verdammte Hund! und pochte an die Hausthür. Ich entfernte mich durch einen verborgenen Ausgang, und wünschte den alle meine Maßregeln zerstörenden Schurken zu allen Teufeln.


  Thut mir herzlich leid, sagte Don Baltasar, der sich über meinen Verdruß nicht wenig kitzelte. Ein unverschämter Kerl von Ehemann! Ihm kein Quartier gegeben, das ist mein Rath. Soll geschehen, lieber Freund, erwiedert’ ich, und ich kann Ihnen versichern, diese Nacht soll seine Ehre über die Klinge springen. Seine Frau sagte mir beym Weggehen, ich möchte mich durch solche Kleinigkeiten nicht abschrecken lassen, wieder wie gewöhnlich unter ihren Fenstern erscheinen, nur früher; aus Vorsicht aber, und aus Furcht vor Ueberfall, 211 möcht’ ich ein Paar Freunde zur Bedeckung mitnehmen.


  Was für eine vorsichtige Dame! sagte er. Ich biethe mich zu Ihrem Begleiter an. Ah! theurer Freund, rief ich ganz ausser mir vor Freude, und fiel ihm um den Hals, wie sehr werden Sie mich verbinden. Noch mehr, sagte er; ich kenne einen jungen Mann, einen Cäsar an Muth. Der soll mit von der Partie seyn. Alsdann können Sie Sich kühnlich auf eine solche Bedeckung verlassen.


  Ich wußte nicht, wie ich mich bey meinem treuen Freunde für so viel Dienstfertigkeit genugsam bedanken sollte, und nahm endlich den mir angebothenen Beystand an. Wir trafen Abrede, uns unter Violante’ns Fenstern bey anbrechender Nacht einzufinden, und gingen aus einander.


  Er eilte nach seinem Schwager, das war der mir vorgepriesene muthige Cäsar, und ich spazierte mit Lamela’n bis gegen Abend umher. Dieser wunderte sich zwar, daß Don Balthasar mit solcher Wärme in mein Interesse trat, hatte aber daraus so wenig Arges, als ich. Wir rannten blindlings in die uns gegrabene Grube; was freylich Leuten, wie uns, nicht zu verzeihen war.


  Als ich es für Zeit hielt, unter Violante’ns Fenstern zu erscheinen, begab ich mich mit Ambrosio’n dahin. Wir hatten tüchtige 212 Raufer an. Der Mann der Dame, und noch eine andere Mannsperson erwarteten uns bereits. Sennor, hob Don Baltasar an, und stellte mir seinen Schwager vor, das ist der Cavalier, dessen Bravheit ich Ihnen gerühmt habe. Gehen Sie hinein zu Ihrer Geliebten, und geniessen Sie ungestört das ganze Maß der Sie erwartenden Seligkeit.


  Nach einigen gewechselten Complimenten pocht’ ich an Violante’ns Thür. Eine Art von Duenna öffnete. Ohne mich an das zu kehren, was hinter mir geschahe, ging ich hinein, und in den Saal, wo die Dame war. Während ich sie begrüßte, entdeckten sich die beyden Verräther, die mir nachgefolgt waren, und die Thür so schnell hinter sich zugeschlagen hatten, daß Ambrosio hatte draussen bleiben müssen.


  Natürlicher Weise war hier kein anderer Rath, als vom Leder ziehen. Sie fielen beyde zugleich auf mich ein; ich tummelte sie aber wacker herum, und hielt sie so warm, daß sie’s vielleicht reuen mochte, sich nicht auf eine sichrere Art an mir gerächt zu haben. Den Mann stieß ich nieder. Da der Schwager seinen Mitstreiter fallen sahe, rannt’ er nach der Thür. Sie stand offen, weil sich Violante und die Duenna während unsers Kampfes zu selbiger hinaus geflüchtet hatten. Ich verfolgte ihn bis auf die Straße, wo ich Lamela’n fand. 213


  Er hatte aus den fliehenden Weibern kein Wort hervorbringen können, und wußte gar nicht, was er aus dem vernommenen Geräusche machen sollte. Wir kehrten nach unsrer Herberge zurück, nahmen das Beste, was wir hatten, mit, setzten uns auf unsre Maulthiere, und ritten, ohne den Tag abzuwarten, zur Stadt hinaus.


  Wir begriffen gar leicht, daß diese Sache Folgen haben könnte, und daß in Toledo unserthalben Nachforschungen würden angestellt werden, denen wir zuvorzukommen für rathsam fanden. Zu Villarubia hielten wir unser Nachtlager. Kurz nach uns traf in dem nähmlichen Wirthshause, wo wir logirten, ein Toledischer Kaufmann ein, der nach Segorbien reiste. Wir speisten mit ihm, und er erzählte uns den tragischen Vorfall mit Violante’ns Manne. Er war so weit entfernt, uns in Verdacht zu haben, daß wir ganz dreist allerhand Fragen an ihn thun konnten.


  Meine Herren, sagte er zu uns, als ich heute Morgen abreiste, erfuhr ich diese traurige Begebenheit. Man sucht Violante’n allenthalben, und es heißt, der Corregidor, ein Anverwandter des Don Baltasar, sey entschlossen, die Urheber dieses Mordes herauszubringen; es kost’ auch, was es wolle. Weiter weiß ich nichts. 214


  Ich kehrte mich an die Nachforschungen des Corregidors wenig, gleichwohl faßt’ ich den Entschluß, Neucastilien auf’s schnellste zu verlassen. Findet man Violante’n, dacht’ ich, so beichtet die alles, gibt der Gerechtigkeit eine vollständige Beschreibung von meiner Person, und die sendet ihre Helfershelfer auf meine Fährte. Deßhalb schlugen wir uns den folgenden Tag, aus Vorsicht, von der Landstraße ab. Zum Glücke war Lamela’n drey Viertheile von Spanien bekannt, und er wußte alle die Schleifwege, durch welche wir sicher bis nach Arragonien kommen konnten. Anstatt gerade nach Cuenca zu gehen, machten wir uns in die Gebirge, die vor dieser Stadt liegen, und gelangten durch Fußsteige, die meinem Wegweiser nicht unbekannt waren, an eine Höhle, die uns eine Clausnerzelle schien.


  Es war auch wirklich eben die, vor welche Sie, Senneros Cavalleros, gestern Abend kamen, und mich um Nachtquartier bathen. Indeß ich die umliegende Gegend betrachtete, die eine der lachendsten Landschaften vorstellte, sagte mein Kamerad zu mir: Vor sechs Jahren wandert’ ich hier vorbey. Damahls wohnte in dieser Höhle ein alter Einsiedler, der mich sehr liebreich aufnahm, und allen seinen Vorrath mit mir theilte. ’S war ein heiliger Mann, besinn’ ich mich, der mir so viel vorpredigte, daß ich bey einem Haare der Welt 215 ganz abgestorben wäre. Vielleicht lebt er noch. Muß doch einmahl zusehen.


  Mit diesen Worten stieg der neugierige Ambrosio von seinem Maulthier, und ging in die Einsiedeley. Nach einigen Augenblicken kam er wieder, und rief mich. Ein rechter rührender Auftritt, Don Raphael! sagte er. Kommen Sie, und sehen Sie ihn mit an. Ich stieg ab, wir banden unsre Maulthiere an Bäume, und gingen in die Höhle.


  Hier lag der alte Einsiedler auf einer jämmerlichen Bettstelle ausgestreckt, in den letzten Zügen. Ein sehr dichter weißer Bart bedeckte seinen halben Leib, um seine gefaltene Hände war ein großer Rosenkranz gewunden. Das Geräusch, das unser Hineintreten verursachte, machte ihn seine Augen öffnen, die der Tod bereits zu schliessen begann.


  Nachdem er uns einen Augenblick angesehen hatte, sagte er zu uns: Wer Ihr auch seyd, meine Brüder, macht Euch das gegenwärtige Schauspiel zu Nutze. Vierzig Jahre hab’ ich in der Welt gelebt, und sechzig in dieser Einöde. Ah! wie lang däucht mir in diesem Augenblick die Zeit, die ich auf meine Vergnügungen verwandt, wie kurz hingegen die, welche ich der Buße gewidmet habe. Ich besorge leider! daß der strengste Lebenswandel des Bruder 216 Juan die Sünden des Licentiaten Juan de Solis nicht genugsam wird verbüßt haben.


  Kaum hatte er diese Worte gesagt, so starb er. Dieser Tod ging uns nahe. Ein solcher Anblick macht auch auf den größten Wüstling einigen Eindruck. Doch war dieß bey uns nicht von langer Dauer; wir vergaßen bald seine Ermahnungen, setzten uns hin, und machten eine Specification von alle dem, was sich in unsrer Höhle befand. Kein allzugroßes Stückchen Arbeit. Denn weiter waren keine Möbeln in der Höhle, als diejenigen, die Sie darin gesehen haben. Bruder Juan war nicht allein schlecht mit Hausgeräth versehen, sondern auch seine Küche war herzlich schlecht bestellt. Sein ganzer Eßvorrath bestand aus einigen Haselnüssen, und ein Paar steinharten Rinden Gerstenbrot, die die Kiefern des heiligen Mannes vermuthlich nicht hatten zermalmen können. Seine Kiefern, sag’ ich, denn seine Zähne, merkten wir, waren ihm alle ausgefallen.


  Alles, was in dieser einsamen Wohnung war, alles, was wir rund um uns erblickten, machte, daß wir den guten Anachoreten für einen Heiligen hielten. Nur eins war uns anstößig, auf seinem Tische hatten wir ein in Briefform zusammengelegtes Papierchen gefunden, worin er denjenigen, der es lesen würde, 217 bath, dem Bischofe von Cuenca seinen Rosenkranz und seine Sandalien zu überbringen.


  In welcher Absicht dieser neue Prediger in der Wüsten seinem Bischofe ein solches Geschenk zugedacht, konnten wir nicht errathen. Uns schien dieß der Demuth grade entgegen zu laufen, und es kam uns vor, als woll’ er den Heiligen spielen. Vielleicht hatte er es auch aus bloßer Einfalt gethan.


  Dem sey nun wie ihm wolle, Lamela’n fiel, indem wir hierüber sprachen, eine Schnurre ein. Wollen in dieser Einsiedeley bleiben, sagte er zu mir; und uns als Einsiedler verkappen. Den Bruder Juan begraben wir; Ihr gebt Euch für ihn aus, und ich gehe unter dem Nahmen Bruder Antonio in die benachbarten Städte und Flecken und sammle Almosen ein. Auf die Art sind wir nicht nur vor den Nachstellungen des Corregidors gedeckt, denn uns hier aufzusuchen fällt ihm gewiß nicht ein, sondern wir können auch mit verschiednen guten Bekannten Umgang pflegen, die ich in Cuenca habe.


  Dieser närrische Einfall behagte mir nicht sowohl wegen der von Ambrosio angeführten Gründe, als aus Laune, und um eine neue Rolle spielen zu können. Wir machten dreyßig oder vierzig Schritte von der Höhle eine Grube, und legten in selbige den alten Einsiedler gar säuberlich, nachdem wir ihm seine Kleider ausgezogen, das will sagen, einen schlichten 218 langen Rock, den er mit einem ledernen Gürtel zugebunden hatte. Auch schnitten wir ihm den Bart ab, damit ich einen falschen bekommen könnte. Nach seiner Beerdigung nahmen wir von der Einsiedeley Besitz.


  Den ersten Tag war Meister Schmalhans Küchenmeister, wir mußten uns mit dem Mundvorrathe des Verstorbenen behelfen. Den folgenden Tag aber, noch eh’ die Morgenröthe anbrach, machte sich Lamela mit den beyden Maulthieren auf den Weg, verkaufte sie zu Toralva, und kam den Abend zurück mit Lebensmitteln und andern Sachen beladen, die er eingekauft hatte. Er brachte alles mit, was zu unserer Verkleidung erforderlich war.


  Sich selbst machte er einen Rock von grobem braunen Tuche, und einen rothen Bart von Pferdehaaren, den er so künstlich an den Ohren zu befestigen wußte, daß man hätte darauf schwören sollen, er wär’ auf seinem Grund und Boden gewachsen. Ich glaube unter Gottes weitem blauen Himmel gibt’s kein so künstliches Geschöpf als er. Auch machte er Bruder Juan’s Bart zurechte, band ihn mir um, und meine braune wollne Mütze bedeckte das Kunststück völlig; kurz an unsrer Verkleidung fehlte nichts.


  Wir sahen in dem Aufzuge so comisch aus, daß wir uns gar nicht des Lachens enthalten konnten, wenn wir diese Tracht ansahen, die sich für uns nicht im mindesten schickte. Ausser 219 dem Rock des Bruder Juan’s hatt’ ich auch seinen Rosenkranz und seine Sandalien, die ich ohne Gewissensscrupel dem Bischof von Cuenca vorenthielt.


  Wir waren bereits drey Tage in der Einsiedeley, ohne Jemanden gesehen zu haben, am vierten Tag aber kamen zwey Bauern in die Höhle, die dem Verstorbenen, den sie noch für lebendig hielten, Brot, Käs’ und Zwiebeln brachten. Sobald ich sie gewahr ward, warf ich mich auf’s Bett. Mir fiel’s sehr leicht, sie zu betrügen. So hell war’s in der Höhle nicht, daß sie meine Gesichtszüge unterscheiden konnten, überdieß ahmt’ ich Bruder Juan’s Stimme, dessen letzte Worte ich gehört hatte, so gut, wie möglich nach.


  Sie argwöhnten nicht das mindeste von unserm Betruge. Nur darüber schienen sie erstaunt, noch einen andern Einsiedler zu finden; allein Lamela, der ihre Verwunderung wahrnahm, sagte zu ihnen mit häuchlerischer Miene: Wundert Euch nicht, meine Brüder, mich in dieser Einöde zu sehen. Ich verließ meine Einsiedeley in Arragonien und kam hieher, um dem ehrwürdigen Bruder Juan Gesellschaft zu leisten. Er bedarf in seinem hohen Alter jemand, der ihm an die Hand geht, und sein pflegt.


  Die Bauern erhoben Ambrosio’s Gutherzigkeit bis an die Wolken, und sagten: ’s wär’ ihnen ungemein lieb, daß sie sich rühmen 220 könnten, zwey so heilige Personen in ihrer Gegend zu haben.


  Lamela nahm einen großen Zwerchsack, den er einzukaufen nicht vergessen hatte, auf die Schultern, und ging nach Cuenca, das von der Einsiedeley nur eine kleine Meile abliegt, um zum erstenmahle Almosen einzusammeln. Die fromme Miene die er von Natur hat, und die er auf’s glücklichste zu benutzen versteht, ließ es nicht an mitleidigen Seelen fehlen, die ihn auf’s reichlichste versorgten. Sein Sack ward voll von unten an bis oben aus.


  Sennor Ambrosio, sagt’ ich zu ihm, wie er zurückkam, ich gratuliere zu dem glücklichen Talent, das Du besitzest, christliche Seelen zu erweichen. Man sollte wahrhaftig und Gott sagen, Du wärst Syndiko85 bey den Capuzinern gewesen. Ich hab’ auch mehr gethan, sagte er, als meinen Zwerchsack angefüllt; Du mußt wissen, ich habe eine gewisse Nymphe aufgefischt, die Bärbchen heißt, eine alte Bekannte und Liebschaft von mir. Blitz! die hat ganz umgesattelt, sich so, wie wir, auf die andächtige Seite gelegt. Sie wohnt noch mit zwey oder drey Beaten zusammen, die öffentlich die Welt erbauen, und insgeheim das ärgerlichste Leben führen. Sie erkannte mich nicht sogleich. 221


  Ist es möglich Sennora, sagte ich, daß Sie einen Ihrer alten Freunde, Ihren Diener Ambrosio nicht mehr kennen? Bey meiner Ehre, Sennor de Lamela, rief sie, Sie in der Tracht zu sehen hätt’ ich mir nie träumen lassen. Wie kommen Sie denn zu der Einsiedlerjacke? Was ich Ihnen jetzt nicht sagen kann, erwiederte ich. Die Historie möcht ein wenig zu lange währen. Morgen Abend komm’ ich wieder, und werde Ihre Neugier befriedigen. Ueberdieß will ich meinen Ordensgesellen, den Bruder Juan mitbringen. Den Bruder Juan? fiel sie mir ein. Den guten alten Eremiten, dessen Einsiedeley nicht weit von dieser Stadt liegt? Den? Ihr spaßt! Er soll ja hundert Jahre alt seyn.


  Er war’s auch in der That, erwiedert’ ich. Seit einigen Tagen aber hat er sich verjüngt, und ist nicht älter als ich. Na, so bringt ihn immer mit, sagte Barbe. Ich merke wohl, daß das Ding einen Haken haben muß.


  Den folgenden Tag, sobald es Nacht geworden war, gingen wir zu diesen Scheinheiligen, die um uns besser zu empfangen, mächtig hatten aufwixen lassen. Husch warfen wir unsre Bärte und Einsiedlerkutten weg, und gaben ohn’ Umstände diesen Prinzessinnen zu erkennen, wer wir waren. Um uns nun an Freymüthigkeit nicht in Rest zu bleiben, zeigten sie uns, wozu Betschwestern fähig sind, wenn sie ihre Larve abgeworfen haben. 222


  Wir tafelten beynahe die ganze Nacht durch, und begaben uns nur einen Augenblick vor Tage wieder in unsre Höhle. Wir blieben nicht lange weg, oder um besser zu sagen, wir besuchten sie ein ganzes Vierteljahr hintereinander, und verzehrten Dreyviertheile unsers Geldchens mit diesen gutwilligen Dingern.


  Allein eine neidische Bestie spionirt alles aus, gibts’ bey der Obrigkeit an, und die wird sich heut nach der Einsiedeley begeben, um sich unserer Personen zu bemächtigen. Wie gestern Ambrosio in Cuenca Almosen einsammelt, begegnet ihm eine von unsern Beaten, gibt ihm ein Billet, und sagt: mir hat eine gute Freundinn diesen Zettel geschrieben, den ich Euch durch einen Expressen zuschicken wollte. Zeigt ihn dem Bruder Juan, und nehmt darnach eure Maßregeln. Das war das Billet, meine Herren, das Lamela in Ihrer Gegenwart mir einhändigte, und dessentwegen wir unsre einsame Wohnung so schnell verliessen.


  


  Zweytes Kapitel.


  Raphael und Compagnie halten Berathschlagung; was darauf erfolgt.


  Als Don Raphael mit seiner Erzählung zu Ende war, die mir herzlich lang geworden war, 223 bezeigte Don Alphonso aus Höflichkeit gegen ihn: sie hab’ ihn ungemein unterhalten. Hierauf wandte sich Sennor Ambrosio zu seinem Spießgesellen, und sagte ihm: Schau, Raphael, die Sonne geht unter. Ich dächte, das Gescheidtste wäre nun, wir überlegten, was jetzt zu thun ist. Hast Recht, erwiederte sein Kamerad, wir müssen nun ausmachen, wo wir hin wollen. Ich meiner Seits denke, sagt Lamela, wir machen uns ohne lang zu fackeln wieder auf den Weg, begeben uns heut Nacht nach Requena, und morgen nach dem Königreiche Valencia, wo wir unsrer Geschicklichkeit wieder freyen Lauf lassen können. Mir schwant’s so, daß dort ein tüchtiger Schnitt für uns wird zu machen seyn.


  Sein Mitbruder, der seine Ahndungen für untrüglich hielt, fiel seiner Meinung bey. Don Alphonso und ich, weil wir einmahl diese beyden rechtschaffnen Männer zu Führern angenommen hatten, erwarteten, ohn’ ein Wort zu sagen, die Ergebniß dieser Berathschlagung.


  Demnach ward beschlossen, wir wollten den Weg nach Requena nehmen, und wir machten uns reisefertig. Wir hielten ein solches Mahl wie unser Frühstück gewesen war, und beluden hierauf das Pferd mit dem Schlauch und dem übrigen Mundvorrath. 224


  Die Nacht brach nunmehr ein, und borgte uns die zu unserm sichern Fortkommen erforderliche Dunkelheit. Deßhalb wollten wir das Gehölz verlassen; wir hatten aber kaum hundert Schritte gemacht, so entdeckten wir zwischen den Bäumen Licht; was uns nicht wenig Gedanken machte.


  Was will das sagen? hob Don Raphael an. Sind das etwa Spürhunde von den Cuencaschen Gerichten, die man auf unsre Fährte ausgesandt hat, und die Witterung haben, daß wir hier im Walde sind, und uns anpacken wollen? Sollt’s nicht denken! sagte Ambrosio. Ich halte eh’r dafür, es sind Reisende, die die Nacht überfallen hat, und die hier in diesem Busche des Tages Anbruch abwarten; doch kann ich mich auch irren. Ich will doch zusehen, was es eigentlich ist. Bleibt nur alle Drey solange hier. Ich bin gleich wieder da.


  Mit diesen Worten näherte er sich dem unfern davon befindlichen Lichte. Er schlich, als ging’ er auf Eyern. Wie er nahe genug war, bog er die ihn am Sehen verhindernden Blätter und Aeste weg, und guckte mit aller Aufmerksamkeit, die ihm die Sache zu verdienen schien.


  Er gewahrte auf dem Grase vier Leute, die sich um ein Licht herumgelagert hatten, das in einer Erdscholle stak. Sie zehrten eben eine Pastete vollends auf, und leerten einen ziemlich großen Schlauch aus, den sie in der Runde herum 225 herzten. Nicht weit davon erblickte er ein Frauenzimmer und eine Mannsperson an Bäume gebunden, und in einiger Entfernung eine Kalesche mit zwey Maulthieren, die reiche Decken aufhatten.


  Er schloß sogleich, die Sitzenden müßten Räuber seyn, und aus ihren Gesprächen erkannte er, daß er sich in seiner Muthmaßung nicht geirrt. Die vier Straßenräuber waren nach dem Besitz der in ihre Hände gefallnen Dame gleich lüstern, und wollten sie ausloosen, wie sie rothwelschten. Sobald Lamela völlig unterrichtet war, kam er wieder zurück, und stattete uns von allem, was er ausgekundschaftet hatte, den treuesten Bericht ab.


  Meine Herren, sagte hierauf Don Alphonso, vielleicht sind die Dame und der Herr, welche die Räuber an die Bäume gebunden haben, Personen vom ersten Range. Wollen wir zugeben, daß sie als Schlachtopfer der Barbarey und Viehheit dieser Schurken fallen? Kommen Sie, lassen Sie uns dieß Gesindel angreifen und niederhauen. Meinthalben! sagte Don Raphael, ich bin eben so bereit zu einer guten That als zu einer schlechten. Ambrosio bezeigte seiner Seits, wie gern er Hand bey einem so löblichen Werke anlegen wollte, das, wie er voraus sahe, uns nicht übel würde belohnt werden. Auch ich kann sagen, daß ich dießmahl nicht vor der Gefahr zurückbebte, und daß nie 226 ein fahrender Ritter zum Schutze bedrängter und bedrückter Jungfrauen herbeyzueilen bereiter gewesen ist, als ich bey der Gelegenheit.


  Soll ich die rechte reine Wahrheit heraussagen, so war die Gefahr so groß eben nicht, denn da die Waffen der Räuber, wie wir durch Lamela wußten, alle auf Einem Klumpen zehn oder zwölf Schritt von ihnen lagen, so konnten wir unser Vorhaben leicht ausführen. Wir banden unser Pferd an einen Baum, und nahten uns dem Orte, wo die Räuber saßen, so leis’ als nur immer möglich. Die Wärme, womit sie ihr Gespräch führten, und der Lärm, den sie dabey machten, half uns sie noch leichter überraschen. Wir hatten uns ihres Gewehres unentdeckt bemächtigt, und da wir ihnen nahe genug waren, feuerten wir alle zu gleicher Zeit ab, und streckten sie insgesammt todt auf Gottes Erdboden hin.


  Hierüber war das Licht verloschen, so daß wir uns alle im Dunkeln befanden. Dessenungeachtet banden wir die Mannsperson und das Frauenzimmer los, die dermaßen von Furcht befallen waren, daß sie uns nicht zu danken vermochten. Zudem so wußten sie auch noch nicht, ob sie uns als ihre Retter, oder als neue Räuber anzusehen hätten, die ihnen nicht besser als jene mitspielen würden. Wir sagten zu ihnen: wir wollten sie in’s nächste Wirthshaus bringen, das nach Ambrosio’s Behauptung, nur eine 227 halbe Meile von hier entfernt lag, dort könnten sie alsdann die gehörigen Anstalten vorkehren, ihre Reise ungestört weiter fortzusetzen.


  Durch dieß Anerbiethen, das ihnen sehr erwünscht schien, bekamen sie wieder Muth. Wir halfen ihnen in ihre Schäse, nahmen die Maulthiere beym Zaum, und zogen so den Wagen aus dem Gehölze heraus. Hierauf untersuchten unsre Waldbrüder die Taschen der Ueberwundenen, und hohlten hernach Don Alphonso’s Pferd. Wir nahmen auch die Gäule der erschlagenen Räuber mit, die wir nicht weit vom Wahlplatz an Bäume angebunden fanden. Mit allen diesen Pferden folgten wir dem Bruder Antonio, der auf eins von den Maulthieren gestiegen war, um die Schäse nach dem Wirthshause zu führen. Wir kamen erst nach zwey Stunden in selbigem an, ob es gleich nach Lamela’s Versicherung, nicht weit vom Walde ablag.


  Wir donnerten an die Thür. Es lag schon Alles im Bette. Wirth und Wirthinn sprangen hastig auf, und schienen es nicht ungern zu sehen, daß sie von einer Gesellschaft in ihrer Ruhe gestört wurden, von der sie mehr Aufwand vermutheten, als sie wirklich machte. In einem Augenblicke war das ganze Wirthshaus helle.


  Don Alphonso und Lucinde’ns berühmter Sohn halfen dem Cavalier und 228 der Dame aus dem Wagen, und führten sie sogar in das Zimmer hinauf, wohin ihnen der Wirth leuchtete. Hier wurden nicht wenig Complimente gewechselt, und unser Erstaunen war nicht gering, als wir bey der Gelegenheit vernahmen, daß wir den Grafen Polan und seine Tochter Seraphine gerettet hatten.


  Wie bestürzt diese junge Dame, wie betroffen Don Alphonso war, als sie sich erkannten, kann ich nicht beschreiben. Graf Polan war mit zu vielen andern Dingen beschäftigt, als daß er dieß bemerkt hätte. Er hob an uns zu erzählen, wie ihn die Räuber angefallen, und sich seiner und seiner Tochter bemächtigt hätten, nachdem sie seinen Postillion, seinen Pagen und Kammerdiener niedergeschossen gehabt. Er endigte seine Erzählung mit den Worten: Ich fühle auf’s lebhafteste, meine Herren, was für große Verbindlichkeit ich Ihnen habe, und wollen Sie nach Toledo kommen, wo ich binnen einem Monath eintreffen werde, so sollen Sie sehen, ob ich undankbar oder erkenntlich bin.


  Die Tochter dieses Herrn dankte uns gleichfalls für ihre glückliche Rettung auf’s verbindlichste. Da Don Raphael und ich Don Alphonso’n einen Gefallen zu erzeigen glaubten, wenn wir ihm Gelegenheit verschafften, sich einen Augenblick mit dieser jungen Witwe insgeheim zu unterreden, so zogen wir den alten 229 Grafen in ein Gespräch, wodurch wir glücklicher Weise seine ganze Aufmerksamkeit beschäftigten.


  Schöne Seraphine, sagte Alphonso ganz leise zur Dame, nun beklag’ ich mich nicht mehr über mein Schicksal, das mich ganz aus der Gesellschaft verbannt, da ich das Glück gehabt habe, zu dem Ihnen geleisteten wichtigen Dienste etwas beyzutragen. Wie, rief sie seufzend, so sind Sie es, der meine Ehre und mein Leben gerettet hat? So sind Sie es, dem mein Vater und ich so verpflichtet sind? Ah! Don Alphonso, warum haben Sie meinen Bruder getödtet?


  Mehr sagte sie nicht zu ihm; allein er nahm aus diesen Worten, und aus dem Tone, womit sie gesagt wurden, hinlänglich ab, daß, wenn er Seraphinen auf’s wärmste liebte, er nicht weniger warm von ihr wieder geliebt würde. 230


  


  Drittes Kapitel.


  Was Gil Blas und seine Gefährten nunmehr begannen; wie Ambrosio einen wichtigen Plan anlegte, und wie selbiger ausgeführt wurde.


  Nachdem der Graf Polan die Hälfte der Nacht mit Danksagungen zugebracht und uns versichert hatte, daß wir auf seine Erkenntlichkeit zählen könnten, rief er den Wirth, um ihn zu befragen, auf was Art er wohl am sichersten nach Turis kommen könnte, wo er hinreisen wollte. Wir ließen diesen Herrn die hierzu nöthigen Maßregeln nehmen, machten uns aus dem Wirthshause, und schlugen den Weg ein, den Lamela zu wählen für gut befand.


  Zwey Stunden waren wir unterwegs gewesen, als uns der Tag bey Campillo überraschte. Wir warfen uns schnell in die Gebirge, die zwischen diesem Flecken und Requena liegen, rasteten daselbst den ganzen Tag, und durchzählten alle unsere Barschaft, die sich durch das bey den Räubern gefundene Geld ansehnlich vermehrt hatte. Denn es waren mehr als dreyhundert Pistolen von allerley Münzsorten in ihren Taschen gewesen. Mit Anbruch der Nacht 231 setzten wir unsern Marsch weiter fort, und den folgenden Morgen kamen wir in dem Königreiche Valenzia an.


  Wir eisten in das erste beste Gehölz, das wir erblickten, und immer tiefer und tiefer in selbiges hinein; endlich kamen wir an einen Ort, wo ein krystallheller Bach rann, der langsam zum Guadalquivir hinabschlich. Der angenehme Schatten, den uns hier die Bäume gaben, das Gras, die schöne fette Weide, die unsere Pferde hier fanden, würden uns bewogen haben, hier zu bleiben, wenn es auch nicht unser Vorsatz gewesen wäre.


  Sonach stiegen wir ab, und nahmen uns vor, den Tag hier recht angenehm zuzubringen. Als wir aber frühstücken wollten, wurden wir gewahr, daß unser Proviant gänzlich zu Rande ging. An Brot fing es an zu gebrechen, und unser Schlauch war ein Körper ohne Seele geworden.


  Die schönste Aussicht füllt nicht den Magen, sagte Ambrosio, und wenn die Sackpfeife nicht voll ist, so wissen Sie wohl, meine Herren, klingt sie nicht. Ich dächte, wir suchten unsern Proviant zu rekrutiren. Ich will deßwegen nach Xelva; eine ganz feine Stadt, die nur zwey kleine Meilen von hier liegt. Eh’ die Katze ein Ey legt, bin ich wieder da. Nach diesen Worten belud er ein Pferd mit dem 232 Schlauche und dem Zwerchsack, sprang herauf, und jagte mit einer Schnelligkeit aus dem Gehölz, die eine baldige Rückkunft versprach.


  Dessenungeachtet kam er, den wir jeden Augenblick erwarteten, nicht sobald wieder. Ueber die Hälfte des Tages verstrich, sogar die Nacht begann bereits ihre schwarze Fittiche über die Bäume auszuspreiten, als unser Schaffner, dessen Verzögerung uns bereits zu beunruhigen anfing, sich wieder sehen ließ. Er täuschte unsre Erwartung durch die Menge von Sachen, die er mitbrachte. Der Schlauch war nicht nur mit köstlichem Weine, der Zwerchsack mit Brot und allerley gebratenem Weidwerk angefüllt, sondern es befand sich auch noch ein starker Bündel mit Sachen auf seinem Pferde, den wir mit großer Aufmerksamkeit betrachteten.


  Als er das gewahrte, sagte er lachend zu uns: Sie sehen diese Sachen mit Verwunderung an, meine Herren. Ich kann’s Ihnen nicht verdenken. Sie werden nicht wissen, wozu ich das Zeug in Xelva gekauft habe. Sogar Don Raphael und die ganze Welt soll mir das nicht errathen. Mit diesen Worten öffnete er den Bündel, um uns Stück für Stück alles das zu zeigen, was wir so in Bausch und Bogen betrachtet hatten. Wir erblickten einen Mantel, einen langen schwarzen Rock, zwey Wämser mit dazu gehörigen Beinkleidern, ein 233 Aufschraubetintenfaß, Streusandbüchse und Pennal, ein Buch schönes weisses Papier, ein Vorlegeschloß nebst einem großen Petschaft, und grünem Wachs.


  Nachdem er dieß alles ausgekramt hatte, sagte Don Raphael scherzend zu ihm: Wahrhaftig und Gott! Herr Ambrosio, ich muß gestehen, da haben Sie einen recht guten Kauf gethan. Darf man nicht wissen, was Sie damit machen wollen?


  Wunderdinge, Herr, Wunderdinge, antwortete Ambrosio. Die ganze Geschichte kommt mich nicht mehr als zehn Dublonen, und sie soll uns versichert mehr denn fünfhundert eintragen. Darauf können Sie Sich verlassen. Ich bin der Mann nicht, der sich mit unnützem Takelzeuge behängt; einen Kram von Mäusezäumen und Katzenhufeisen anlegen wird. Und damit Sie sehen, daß Sie keinen Narren zu Markte geschickt haben, will ich Ihnen das Project erzählen, das ich ausgeheckt habe, und das unstreitig so sinnreich ist, als es nur jeder menschliche Witz herausbringen kann. Ich bin gewiß, daß es Ihnen ungemein gefallen wird, wenn Sie’s hören werden. Und nun wohl aufgemerkt!


  Nachdem ich mich mit Brot verproviantirt hatte, fuhr er fort, ging ich zu einem Garkoch, dem ich sechs Rebhühner und eben so viel Kaninchen und Hühner an den Spieß zu stecken 234 befahl. Derweil dieß Flügelwerk briet, kam jemand voller Zorn herein, und beschwerte sich bitterlich über die Begegnung, die ihm von einem dasigen Kaufmanne widerfahren war.


  Bey Sanct Jago! sagte er zum Garkoch, ’s gibt doch in ganz Xelva unter allen Kaufleuten keinen so unverschämten Schlingel, als den Simon Samuel. Jetzt eben hat er mich vor allen Leuten in seinem Laden beschimpft. Nicht einmahl sechs Ellen Tuch wollt’ er mir creditiren, der alte Knicker! und kennt’ mich doch als ’nen Professionisten, der vor den Daumen schieben kann, weiß recht gut, daß er bey mir nichts an’s Bein binden wird. Was sagt Ihr von solchem alten Esel? Standespersonen, denen creditirt er gern, soviel Risco auch dabey ist. Aber einem rechtschaffnen Bürger, bey dem er nichts riskirt, einen Gefallen zu erweisen, das läßt er wohl bleiben. Ein rasender Kerl! Wollte Gott, daß der Blitzjude mahl recht tüchtig über’s Ohr gehauen würde! Vielleicht wird mein Wunsch noch einmahl erfüllt! Wieviel Kaufleute würden das nicht mit mir gern sehen!


  Indem ich diesen Handwerksmann so sprechen hörte, der noch viel mehr erzählte, wandelte mir die Lust an, ihn zu rächen, und dem Samuel Simon einen Streich zu spielen. Mein Freund, sagt’ ich zu dem Manne, 235 der sich über diesen Kaufmann beschwerte, was ist denn das für eine Art Mensch, von dem Sie sprechen?


  O ein erzschlechter Kerl, antwortete er mir hitzig. Der ärgste Schinder und Schaber, den es jemahls gegeben hat, so ehrlich und gewissenhaft er sich auch anstellt; ein Jude, der zwar unsre Religion angenommen hat, im Herzen aber ein noch weit ärgrer Jud’ ist, als Pilatus, denn man sagt, er soll bloß aus Interesse Christ geworden seyn.


  Ich hörte den Handwerksmann auf’s sorgfältigste an, und unterließ nicht, beym Fortgehen aus der Garküche mich nach Samuel Simon’s Wohnung zu erkundigen. Man zeigte sie mir, ich durchlief mit flüchtigem Auge seinen Laden, untersuchte alles genau, und meine allzeitfertige Einbildungskraft gab mir einen Schneller86 ein, den ich gar wohl verdaute, ganz 236 in Saft und Kraft verwandelte, und dessen sich, meines Bedünkens, der Diener vom Sennor Gil Blas nicht zu schämen braucht.


  Ich gehe in eine Trödelbude, und kaufe daselbst die Sachen, die ich mitgebracht habe. Das eine Kleid soll den Inquisitor, das andre den Escribano87, und das dritte den Alguazil machen helfen. Das waren meine Verrichtungen, meine Herren, und das hat meine Zurückkunft ein wenig verzögert.


  Ah! trauter Ambrosio! unterbrach ihn hier Don Raphael ganz ausser sich vor Freude. Ein vortrefflicher Einfall! ein herrlicher Plan! Ich beneide Dich um die Erfindung. Gern gäb ich den größten Meisterstreich meines Lebens hin, wenn ich mich eines so glücklichen Geniezugs rühmen könnte.


  Ja, Lamela, fuhr er fort, ich sehe den ganzen Reichthum Deines Plans zur Genüge ein. Sey nicht wegen der Ausführung besorgt. Du brauchst zwey gute Acteurs zur Unterstützung, und die sind bereits gefunden. Mit Deiner Kopfhängermiene wirst du den Inquisitor recht gut machen. Ich nehme den Escribano auf mich, und Sennor Gil Blas, wenn’s ihm gefällig, die Rolle des Alguazils. So 237 wären die Personen ausgetheilt; morgen wird das Stück gespielt, und es fällt gewiß gut aus, wenn sich nicht einer von jenen Querfällen ereignet, die oft die bestabgekartesten Anschläge zernichten.


  Noch konnt’ ich das Project, das Don Raphael so herrlich fand, nicht so ganz fassen; doch bey der Abendmahlzeit erklärte man mir’s deutlicher, und ich fand es gleichfalls sinnreich. Nachdem wir unserm Wildprete wacker zugesprochen, und unserm Schlauche gar reichlich adergelassen hatten, streckten wir uns auf’s Gras aus, und waren bald eingeschlafen. Unser Schlaf dauerte aber nicht lange, denn eine Stunde hernach, noch vor Anbruch des Tages, störte ihn der unbarmherzige Ambrosio.


  Auf, Kinderchen! auf! rief er. Der schlafende Fuchs fängt kein Huhn, und Leute, die was Großes ausführen wollen, müssen nicht hungern. Verdammt! Herr Inquisitor! rief der plötzlich aus dem Schlafe fahrende Don Raphael; Sie sind sehr munter! Sennor Samuel Simon wird in’s Teufels Küche kommen, merk’ ich. So hoff’ ich, erwiederte Lamela. Ueberdieß muß ich Dir sagen, fuhr er mit lachendem Munde fort, mir träumte heut Nacht, ich rupfte ihm sein Barthaar aus. Gelt, ein übler Traum für ihn, Herr Escribano? 238


  Auf diese Schäkereyen folgten noch viele andre, die uns insgesammt in die lustige Laune versetzten. Wir nahmen fröhlich unser Frühstück ein, und machten uns hierauf zu unsern Rollen fertig. Ambrosio legte den langen Rock und Mantel an, sodaß er völlig wie ein Commissar der heiligen Inquisition88 aussahe. Don Raphael und ich kleideten uns auch so an, daß wir den Escribanos und Alguazils nicht übel glichen.


  Mit unsern Vermummungen ging viele Zeit hin, und es war bereits schon über zwey Uhr Nachmittags, als wir das Gehölz verliessen, um uns nach Xelva zu begeben. Zu eilen hatten wir nicht nöthig, weil unsre Farse nicht vor Anbruch der Nacht sollte vorgestellt werden. Deßhalb ritten wir auch nur Schritt für Schritt, und machten sogar vor dem Stadtthore Halt, um daselbst den Abend abzuwarten. 239


  Sobald es dunkel war, ließen wir daselbst die Pferde unter Alphonso’s Huth, der sehr zufrieden war, daß er keine andre Rolle zu spielen hatte. Don Raphael, Ambrosio und ich gingen nicht gleich zum Samuel Simon, sondern zu einem Weinschenken, der zehen Schritte von seinem Hause wohnte.


  Der Herr Inquisitor trat zuerst in’s Haus, und sagte gravitätisch zum Wirthe: Mein Freund, ich möcht’ Euch gern ein Paar Worte allein sagen. Ich habe in Sachen der heiligen Inquisition, folglich in Sachen von sehr vielem Belang, mit Euch zu reden. Der Wirth führte uns in einen Saal. Als sich Lamela hier mit ihm und uns allein sahe, sagte er zu ihm: Ich bin ein Commissar des heiligen Amts. Bey diesen Worten erblaßte der Weinschenke, und antwortete mit bebender Stimme, er glaubte der heiligen Inquisition nicht Ursache gegeben zu haben, sich über ihn zu beklagen.


  Auch wird sie Euch kein Haar auf Eurem Haupte krümmen, erwiederte Ambrosio mit sanfter Stimme. Gott bewahre sie dafür, daß sie zu rasch mit Strafen den Unschuldigen mit dem Verbrecher verwechseln sollte; sie ist streng, aber stets gerecht. Mit Einem Worte, sie wird einen nie unverdient mit Strafe belegen. Euretwegen komm ich also nicht nach Xelva, sondern wegen eines gewissen Kaufmanns, der 240 Samuel Simon heißt. Der Bericht, den man uns von ihm und seinem Wandel abgestattet hat, klingt nicht allzufein. Er sey noch immer Jude, heißt es, und habe bloß aus menschlichen Bewegungsgründen sich zum Christenthume bekannt.


  Ich befehle Euch im Nahmen des heiligen Amts mir das zu sagen, was Ihr von ihm wißt. Hütet Euch aber als sein Nachbar, und vielleicht als sein Freund etwas zu seinem Besten kehren zu wollen, denn ich erkläre Euch hiermit, wenn ich in Eurem Zeugniß auch nur die geringste Partheylichkeit für ihn wahrnehme, so seyd Ihr selbst ein Kind des Todes.


  Wohlan, Sennor Escribano fuhr er fort, thun Sie was Ihres Amts ist! Der Herr Escribano, der Tintefaß und Papier bereits in der Hand hatte, setzte sich an einen Tisch, und machte sich mit der ernstesten Miene von der Welt fertig, die Aussage des Wirths niederzuschreiben, der seiner Seits betheuerte: er würde reinen Wein einschenken.


  Wenn das ist, sagte der Commissar der Inquisition, so können wir immer anfangen. Antwortet bloß auf meine Fragen; mehr verlang’ ich von Euch nicht. Seht ihr den Samuel Simon oft in die Kirche gehen? Darauf hab’ ich nicht Acht gegeben, antwortete der Weinschenke. Ich erinnere mich aber nicht, 241 ihn drinne gesehen zu haben. Gut, rief der Inquisitor, schreibt nieder: man sähe ihn nie in der Kirche. Das sag’ ich just nicht, entgegnete der Wirth. Ich sage bloß, ich habe ihn nicht darin gesehen. Er kann wohl in einer Kirche gewesen seyn, wo ich auch war, ohne daß ich ihn bemerkt habe.


  Mein Freund, erwiederte Lamela, Ihr vergeßt, daß Ihr bey diesem Interrogatorio dem Simon nichts zum Besten kehren sollt. Ich habe Euch die Folgen gesagt. Ihr müßt bloß das berichten, was wider ihn ist, und kein Wort zu seinem Vortheile.


  Ja auf die Art, Sennor Licenciado, antwortete der Wirth, wird Ihnen meine Aussage nicht viel helfen können: ich kenne den Kaufmann, von dem hier die Rede ist, viel zu wenig, kann ihm also weder Liebes noch Leides nachsagen. Wollen Sie aber ganz genau wissen, wie’s in seinem Hause zugeht, so will ich Ihnen seinen Ladenburschen, den Gaspar, hohlen lassen. Er kommt manchmahl mit seinen guten Freunden hieher, und poculirt. Der hat ein tüchtiges Maulwerk, das kann ich Ihnen versichern, und wird Ihnen soviel aus der Schule schwatzen, als Sie nur haben wollen, wird Ihnen seines Herrn Aufführung haarklein erzählen, und dem Herrn Escribano ein hübsches Stückchen Arbeit machen. 242


  Eure Offenherzigkeit gefällt mir, sagte hierauf Ambrosio, und es ist ein Beweis Eures Diensteifers für das heilige Amt, daß Ihr mir einen Menschen zuweist, der von Simon’s Sitten völlig unterrichtet ist. Ich werd’s der Inquisition zu rühmen wissen. Laßt also den Gaspar auf’s hurtigste herüberhohlen. Macht’s aber ja fein geschickt, damit sein Herr nichts davon merkt. Der Weinschenke entledigte sich seines Auftrages mit eben so vieler Schnelligkeit als Klugheit, und brachte Simon’s Ladenburschen mit.


  Es war in der That ein gewaltiger Plaudergern89, und grade so, wie wir ihn brauchten. Willkommen, mein Sohn, sagte Lamela zu ihm, Ihr seht in mir einen vom heiligen Amte ernannten Inquisitor, der vom Samuel Simon, welchen man des Judenzens beschuldigt,. Erkundigung einziehen soll. Ihr haltet Euch bey ihm auf, folglich müßt Ihr von seinen 243 meisten Handlungen Augenzeuge seyn. Ich halte es für unnöthig Euch zu sagen, daß Ihr verbunden seyd, mir alles, was Ihr von ihm wißt, frey herauszusagen, wenn ich Euch im Nahmen der heiligen Inquisition befehle, es zu thun.


  Da sind Sie gerade vor die rechte Schmiede gekommen, Sennor Licenciado, antwortete der Kaufmannsbursch. Ich bin schon so völlig bereit, Ihnen alles zu sagen, was Sie wissen wollen, ohne daß Sie mir’s erst im Nahmen des heiligen Amtes anbefehlen dürfen. Ich weiß, mein Herr würd’ es nicht um ein Haar mit mir besser machen, wenn man ihn auf mein Kapitel brächte. Deßhalb will ich ihn eben so wenig schonen. Sie müssen also wissen, er ist ein Schleicher, von dem man nicht herauskriegen kann, was er eigentlich im Schilde führt; ein Mann, der sich stellt, als woll’ er allen Heiligen die Füße abbeissen, und an dem doch im Grunde nicht ein gutes Haar ist. Alle Abend’ geht er zu einem gewissen . . . Jüngferchen . . . . .


  Das ist mir lieb zu vernehmen, sagte Ambrosio, und ich ersehe hieraus, wie ruchlos sein Lebenswandel ist. Doch beantwortet mir all’ die Fragen, die ich Euch vorlegen werde, ganz genau. Mein Auftrag geht hauptsächlich dahin, Erkundigung einzuziehen, wie es mit seiner Religion beschaffen ist. Sagt mir doch, wird in Eurem Hause Schweinefleisch gegessen? 244


  Ich denke, das Jahr über, das ich nun bey ihm bin, werden wir’s nicht über zweymahl gehabt haben, antwortete Gaspar. Sehr wohl, erwiederte der Herr Inquisitor. Schreiben Sie, Herr Escribano, daß beym Samuel Simon niemahls Schweinefleisch gegessen wird. Dagegen, fuhr er fort, wird Zweifelsohne bisweilen Lammfleisch gegessen? Ja, unterweilen, sagte der Ladenbursch: zum Exempel letzte Ostern aßen wir ein Lamm. Ah! da haben wir’s! rief der Commissar; hingeschrieben, Herr Escribano, daß Samuel Simon das Osterfest feyert. Das geht gut. Mich dünkt, daß wir Gravamina in Menge gegen ihn bekommen.


  Sagt mir doch, mein Freund, fuhr Lamela fort, habt Ihr nicht bemerkt, ob Euer Herr kleinen Kindern liebkos’t, und sich mit ihnen zu schaffen macht? Ounzählige mahl, antwortete Gaspar. Wenn kleine Jungen bey unserm Laden vorbeykommen, so hält er sie auf, und streichelt und schmeichelt sie.


  Niedergeschrieben, Sennor Escribano, fiel der Inquisitor ein, daß dieser Samuel Simon gar sehr in Verdacht steht, Christenkinder an sich zu locken, um ihnen die Gurgel abzuschneiden. Ein trefflicher Proselyt! Herr Simon, Herr Simon, auf mein Wort, Sie werden einen gar harten Stand gegen das 245 heilige Amt bekommen. Bilden Sie Sich nicht ein, daß Ihnen Ihre barbarischen Opfer so ungeahndet hingehen sollen. Weiter, mein eifriger Gaspar, sagte er zu dem Kaufmannsburschen, eröffnet mir alles, was Ihr wißt. Ueberführt uns noch völlig, daß dieser Maulkatholik den jüdischen Gebräuchen und Ceremonien mehr zugethan ist, als je. Seht Ihr nicht, daß er einen Tag in der Woche ganz und gar nichts thut?


  Das hab’ ich noch nie bemerkt, antwortete Gaspar. Das weiß ich wohl, daß er sich manche Tage in sein Cabinett einschließt, und sehr lange drinne bleibt. Nu, da ist’s ja ganz klar, rief der Commissar. Er hält den Sabbath, so wahr ich Inquisitor bin. Notiren Sie auf, Herr Escribano, notiren Sie ja auf, daß er das Sabbathsfasten auf’s pünktlichste beobachtet. O, der abscheuliche Mensch. Ich habe nur bloß noch Eine Frage an Euch zu thun. Spricht er nicht auch oft von Jerusalem?


  Ueber ein Handweilchen, antwortete der Bursch. Er erzählt uns die Geschichte der Juden, und wie ihr Tempel zu Jerusalem ist zerstöret worden. Richtig, richtig! rief der Inquisitor. Laßt Euch diesen Umstand ja nicht entwischen, Herr Escribano. Schreibt mit großen Lettern, daß Samuel Simon’s 246 Dichten und Trachten Tag und Nacht auf die Wiedererbauung des Tempels und auf die Wiedervereinigung und Emporbringung der jüdischen Nation gerichtet ist. Weiterer Fragen bedarf es gar nicht. Die Aussage, die der wahrheitsliebende Gaspar gethan hat, wäre hinlänglich, eine ganze Judengemeine zum Feuer zu verurtheilen.


  Nachdem der Herr Inquisitionscommissar den Kaufmannsburschen solchergestalt vernommen, sagte er zu ihm: Er könne nun gehen, schärfte ihm aber dabey im Nahmen des heiligen Amtes ein, seinem Herrn von dem, was vorgefallen war, kein Wort zu sagen. Gaspar versprach es ihm und ging. Wir folgten ihm bald nach, verließen das Wirthshaus eben so gravitätisch, als wir hineingegangen waren, und klopften an Samuel Simon’s Thür.


  Er öffnete sie uns selbst, und erstaunte, drey solche Figuren, als wir, eintreten zu sehen, noch stutziger aber ward er, als Lamela, der das Wort führte, mit einem gebietherischen Tone zu ihm sagte: Samuel, ich befehle Euch im Nahmen der heiligen Inquisition, deren Commissar zu seyn ich die Ehre habe, mir sofort den Schlüssel Eures Cabinettes einzuhändigen. Ich will sehen, ob darin nichts vorhanden ist, das die gegen Euch eingereichten Gravamina justificiret. 247


  Den Kaufmann brachte diese Rede so außer aller Fassung, daß er zwey Schritte zurücktaumelte, als hätte man ihm einen Schlag vor den Magen gegeben. Weit entfernt, dahinter einen Betrug zu argwöhnen, glaubte er vielmehr ganz treuherziglich, ein heimlicher Feind müsse ihn beym heiligen Amte angegeben haben, oder vielleicht hatte er Ursache, sich vor einer solchen Untersuchung zu fürchten, weil er sich bewußt war, auf wie schwachen Füßen sein Christenthum stand. Wie dem auch seyn mag, so hab’ ich doch nie Jemand betroffner gesehen, als ihn. Und da man vor König und Inquisition den Mund halten muß,90 gehorchte er ohne Widersetzlichkeit, mit all’ der Ehrerbiethung, die ein inquisitionsfürchtiger Mann nur äußern kann, und öffnete das Cabinett.


  Wenigstens, sagte Lamela beym Hineintreten, wenigstens bezeigt Ihr Euch gegen die Befehle des heiligen Amts nicht widerspänstig. Allein, setzte er hinzu, begebt Euch in ein anderes Zimmer, und laßt mich mein Amt frey und ungehindert verwalten. Samuel lehnte sich gegen diesen Befehl so wenig auf, als gegen den ersten. Er ging in seinen Laden, und wir alle Drey in sein Cabinett, wo wir ohne alles 248 Säumen seine Batzen suchten. Wir fanden selbige bald; sie lagen in einem offenen Koffer, und es waren deren weit mehr, als wir fortbringen konnten.


  Der Koffer enthielt eine große Menge auf einander geschichteter Säcke, worin aber lauter Silbergeld war. Gold hätten wir freylich lieber gehabt, da’s aber nun nicht zu ändern war, machten wir aus der Noth eine Tugend. Wir füllten unsre Taschen, unsre Beinkleider, ja sogar alle Orte, wo wir nur etwas verbergen konnten, damit an. Kurz und gut, wir beluden uns tüchtig, doch so, daß es gar nicht zu sehen war. Und das alles durch Ambrosio’s und Raphaels Geschicklichkeit. Nunmehr sah’ ich recht gut ein, daß Klappern zum Handwerk gehört.


  So wohlbespickt verliessen wir das Cabinett, und nunmehr zog der Inquisitor – der Leser kann leicht errathen weßhalb – sein Vorlegeschloß hervor, hing es vor die Thür, und verpetschirte sie. Hierauf sagte er zu Samuel Simon, ich verbiethe Euch im Nahmen der heiligen Inquisition dieß Vorlegeschloß anzurühren, so wenig als dieß Siegel, das Ihr als das Siegel der heiligen Inquisition respectiren müßt. Morgen um eben die Zeit komm’ ich wieder, um es abzunehmen, und Euch neue Befehle zu überbringen. 249


  Mit diesen Worten ließ er sich die Hausthür öffnen, und wir gingen einer nach dem andern die Straße ganz lustig herunter. Kaum hatten wir so ein funfzig Schritte gemacht, so begannen wir so schnell und behend hinwegzustreichen, daß wir unsrer schwere Bürde ungeachtet, kaum den Boden berührten. Wir waren bald aus der Stadt, warfen uns auf unsre Pferde, und sprengten nach Segorbien, indem wir dem Gott Merkur für einen so glücklichen Erfolg dankten. 250


  


  Viertes Kapitel.


  Was Don Alphonso und Gil Blas nach diesem Abenteuer für einen Entschluß ergriffen.


  Wohlhergebrachtermaßen ritten wir die ganze Nacht hindurch, und befanden uns mit grauendem Tage bey einem kleinen Dorfe, zwey Meilen von Segorbien. Da wir uns insgesammt abgemattet fühlten, verließen wir die Heerstraße, und ritten auf einige Weiden zu, die wir unten an einem, zehn oder zwölfhundert Schritte vom Dorfe abgelegenen Hügel gewahrten. Im Dorfe selbst zu bleiben, fanden wir nicht rathsam. Wir bemerkten, daß diese Weiden einen gar anmuthigen Schatten gaben, und daß ein Bach hart an selbigen wegfloß. Dieser Ort behagte uns, und wir beschlossen, hier den ganzen Tag zuzubringen.


  Sonach stiegen wir ab, nahmen von unsern Pferden Zaum und Gebiß, damit sie weiden konnten, und lagerten uns ins Gras. Nachdem wir uns hier ein wenig ausgeruht hatten, leerten wir unsern Zwerchsack und Schlauch völlig. Nach diesem guten Frühstücke begannen wir das dem Samuel Simon weggekaperte Geld zu 251 zählen. Es belief sich auf dreytausend Ducaten; so daß wir mit dieser Summe, und bey dem, was wir schon vorhin hatten, uns rühmen konnten, bey ganz guter Casse zu seyn.


  Da wir auf neuen Proviant denken mußten, sagten Ambrosio und Don Raphael, nachdem sie ihre Inquisitor- und Escribano’s Kleider abgelegt hatten, sie wollten beyde dieß Geschäft über sich nehmen; das Abenteuer zu Xelva habe ihnen erst recht Lust und Liebe zum Dinge gemacht, und sie wollten nach Segorbia, bloß um zu sehen, ob sie dort nicht irgend eine Gelegenheit finden könnten, neue Pfeifen zu schneiden.


  Ihr dürft nur hier auf uns warten, setzte Lucinden’s Sohn hinzu. Wir werden bald wieder da seyn. Ja auf den Sanct-Nimmerstag, lieber Sennor Don Raphael! rief ich mit lachendem Munde. Wenn Ihr einmahl fort seyd, so scheint es, möchten wir uns sobald wohl nicht wiedersehen.


  So was verschnupft, erwiederte Sennor Ambrosio. Doch wir haben einen solchen Verdacht verdient. Man kann’s Euch nicht verdenken, daß Ihr uns nach dem zu Valladolid gespielten Stückchen nicht trauet, und Euch einbildet, wir würden uns so wenig Bedenken machen Euch zu verlassen, als damahls unsre Kameraden. Doch hierin irrt Ihr Euch. 252 Unsere Collegen, von denen wir uns damahls skissirten, war Lumpenpack, in deren Gesellschaft wir unmöglich länger ausdauern konnten. Die Gerechtigkeit muß man den Leuten von unserm Metje widerfahren lassen, daß es im bürgerlichen Leben keine Gesellschaft gibt, die weniger aus Interesse zerrissen wird; stimmen wir aber nicht völlig zu einander, so kann bey uns das gute Verständniß so gut aufhören, als bey andern Menschen.


  Ich bitte Sie deßhalb, Sennor Gil Blas, fuhr Lamela fort, und auch Sie, Sennor Don Alphonso, ein wenig mehr Zutrauen zu uns zu haben, und Sich wegen unsers Verlangens nach Segorbien zu gehen nicht zu beunruhigen.


  Den Floh können wir ihnen gar leicht aus dem Ohre nehmen, sagte Lucinde’ns Sohn: Sie dürfen nur die Casse unter Händen behalten, so haben Sie gewiß wegen unsrer Wiederkunft hinlängliche Bürgschaft. Sie sehen, Sennor Gil Blas, daß ich das Kind gleich beym rechten Nahmen nenne. Auf die Art haben Sie beyde hinlängliches Pfand, und ich sowohl als Ambrosio reisen – das kann ich Ihnen versichern – ohne zu befürchten, daß Sie uns um ein so kostbares Unterpfand prellen möchten. Werden Sie sich nach einem solchen deutlichen Beweise unsrer Redlichkeit noch nicht völlig auf 253 uns verlassen? Völlig, meine Herren, antwortete ich, und nunmehr können Sie thun, was Ihnen gefällt.


  Sogleich beluden sie ihre Pferde mit dem Zwerchsack und Schlauch, und verließen mich und den Don Alphonso. Wie sie fort waren, sagte dieser zu mir: Ich muß Ihnen mein Herz öffnen, Sennor Gil Blas. Ich mache mir Vorwürfe, daß ich meine Gefälligkeit so weit getrieben, und mit diesen Schelmen bis hieher gegangen bin. Gestern Abend, wie ich die Pferde bewachte, stellt’ ich hierüber die kränkendsten Betrachtungen an. Ich habe erwogen, daß es für einen Mann von Grundsätzen sich nicht ziemt, mit solchen lasterhaften Leuten zu leben, als Raphael und Lamela sind. Und sollte einmahl – und wie bald und leicht kann das nicht geschehen – eine ihrer Betrügereyen so ausfallen, daß wir in die Hände der Gerechtigkeit geriethen, so hätt’ ich die Schande mit ihnen gleiche Strafe zu dulden, durch Henkershand mein Leben zu enden. Diese Bilder schweben mir stets vor Augen, und ich gesteh’s, ich habe beschlossen, mich auf ewig von ihnen zu trennen, um nicht weiter ein Mitgenosse ihrer schlechten Handlungen zu seyn. Ich glaube, fuhr er fort, Sie werden mein Vorhaben nicht mißbilligen.


  Wahrlich nicht! antwortete ich ihm. Ob Sie mich gleich in der beym 254 Samuel Simon aufgeführten Komödie die Rolle des Alguazils haben machen sehen, so dürfen Sie doch nicht glauben, daß dergleichen Stücke mir eben behagten. Ich rufe den Himmel zum Zeugen, daß ich, indem ich diese schöne Rolle spielte, zu mir selbst gesagt habe: Wenn Euch die Justiz jetzt beym Kragen nähme, Herr Gil Blas, wahrlich Ihr verdientet das Trankgeld, das sie Euch geben würde. Ich fühle demnach so wenig Neigung, wie Sie, in so schlechter Gesellschaft zu bleiben. Wenn Sie’s für gut befinden, so will ich Sie begleiten. Sobald jene Herren zurückkommen, wollen wir darauf dringen, daß sie theilen, und morgen früh, vielleicht auch noch heut Nacht, von ihnen Abschied nehmen.


  So sey es, sagte Alphonso. Wir wollen nach Valenzia, und von da nach Italien, wo wir bey der Republik Venedig werden Dienste nehmen können. Viel besser Soldat seyn, als solch schlechtes und sträfliches Leben führen, wie wir jetzt. Mit dem von der Beute auf uns fallenden Antheile werden wir eine ziemlich gute Figur machen können.


  Zwar kommt mich’s sauer an, setzte er hinzu, ein so schlecht erworbnes Gut zu gebrauchen, allein die Noth drängt mich dazu, und überdieß bin ich bey Gott und allen Heiligen! Willens, wofern ich nur das geringste Glück im Kriege 255 mache, dem Samuel Simon allen Schaden zu ersetzen.


  Ich versicherte dem Liebhaber der schönen Seraphine, daß ich ein Gleiches zu thun gesonnen sey. Wir beschlossen endlich, unsere Spießgesellen morgen noch vor Tagesanbruch zu verlassen. Uns kam nicht die Lust an, ihre Abwesenheit zu benützen, das heißt, uns mit ihrer Casse aus dem Staube zu machen. Das Zutrauen, das sie in uns gesetzt, indem sie uns all’ ihre Barschaft anvertrauten, vergönnte uns nicht einmahl einen solchen Gedanken zu fassen; obgleich das Stückchen im Hôtel garni diesen Raub einigermaßen würde entschuldigt haben.


  Gegen Abend kamen Ambrosio und Raphael von Segorbia zurück. Sie berichteten uns sogleich, wie ungemein glücklich ihre Reise abgelaufen wäre, und wie sie den Grund zu einer Schelmerey gelegt, die allem Anscheine nach noch einträglicher seyn würde, wie die von gestern Abend. Hierauf wollte uns Lucinde’ns Sohn das Nähere berichten, allein Don Alphonso nahm nunmehr das Wort, und erklärte ihnen auf eine höfliche Art, er fühle, daß er zu ihrer Lebensart nicht geboren sey, und er wäre Willens, sich von ihnen zu trennen.


  Ich, meiner Seits, gab ihnen zu erkennen, daß ich denselben Vorsatz gefaßt hätte. Sie 256 thaten ihr Möglichstes, uns zu bereden, daß wir sie ferner bey ihren Expeditionen unterstützen möchten, doch umsonst; wir nahmen den folgenden Morgen, nachdem wir unsre Barschaft zu gleichen Theilen getheilt hatten, von ihnen Abschied, und ritten nach Valenzia.


  


  Fünftes Kapitel.


  Don Alphonso kommt nach einem unangenehmen Zufall auf den Gipfel seiner Wünsche, und Gil Blas plötzlich in eine glückliche Lage.


  Wir kamen ganz vergnügt in Bunol an, mußten aber daselbst liegen bleiben. Don Alphonso ward krank, bekam ein heftiges Fieber, das ihn so oft und hart angriff, daß mir für sein Leben bange wurde. Zum Glücke befanden sich hier keine Aerzte, und ich kam mit der Furcht davon.


  Binnen drey Tagen war er wieder außer Gefahr, und meine Pflege trug zu seiner Genesung vollends bey. Ihn hatte das, was ich 257 für ihn gethan hatte, sehr gerührt, und da wir ungemeine Zuneigung für einander verspürten, schworen wir uns ewige Freundschaft.


  Wir machten uns wieder auf den Weg, des festen Entschlusses, wenn wir zu Valenzia seyn würden, die erste beste Gelegenheit, nach Italien hinüber zu kommen, zu nutzen. Allein der Himmel, der uns ein glückliches Loos bereitete, lenkte es ganz anders. Wir sahen vor dem Thore eines schönen Schlosses Bauern und Bäuerinnen Rundtänze halten, und lustig und guter Dinge seyn. Wir näherten uns, um ihre Lustbarkeit besser mit anzusehen.


  Don Alphonso dachte wohl an nichts weniger, als an die Ueberraschung, die ihn hier erwartete. Er gewahrte mit Einem Mahle den Baron von Steinbach, der ihn sogleich erkannte, mit offnen Armen auf ihn zulief, und mit dem Ausbruche der Freude zu ihm sagte: Ha! Don Alphonso, seyd Ihr’s! Wohl mir, daß ich Euch finde! Indem man Euch allenthalben sucht, führt Euch das Ungefähr mir zu.


  Sogleich sprang mein Gefährte von seinem Gaul, und stürzte sich in die Arme des Baron’s, der ganz außer sich vor Freuden schien. Kommt, mein Sohn, hob hierauf der gute Greis an, kommt, und vernehmt, wer Ihr seyd, und geniesset das glücklichste Loos. 258


  Mit diesen Worten führte er ihn in das Schloß. Ich ging mit herein, denn ich war auch abgestiegen, und hatte unsre Pferde an einen Baum gebunden.


  Der Erste, dem wir begegneten, war der Eigner des Schlosses; ein gar stattlicher Mann, etwa ein Funfziger. Hier Freund: sagte der Baron von Steinbach zu ihm, indem er ihm Alphonso’n vorstellte, hier haben Sie Ihren Sohn. Bey diesen Worten umfaßte Don Cäsar de Leyva, – so hieß dieser Herr – Alphonso’n, drückte ihn fest an die Brust, und sagte mit Freudenthränen zu ihm:


  Mein theurer Sohn, erkenn’ in mir Deinen Vater. Glaub’ nur, mir hat es äußerst weh gethan, Dich so lang’ in der Unwissenheit Deines Standes zu lassen. Es hat mir oft mein Herz zerschnitten, ich konnte es aber nicht ändern. Ich hatte Deine Mutter aus Neigung geheirathet; ihre Herkunft war weit unter der meinigen. Ich stand unter der Gewalt eines harten Vaters, und dieß nöthigte mich, meine ohne seine Einwilligung getroffne Verbindung zu verheimlichen. Nur allein Steinbach wußte um mein Geheimniß, und erzog Dich, wie wir’s verabredet hatten. Endlich ist mein Vater gestorben, und ich kann Dich nunmehr für meinen einzigen Erben erklären. Doch das ist 259 noch nicht alles, ich vermähle Dich zugleich mit einer jungen Dame, deren Stand dem meinigen gleich ist.


  O mein Vater, unterbrach ihn Don Alphonso, lassen Sie mich das eben vernommene Glück nicht zu theuer bezahlen. Kann ich denn nicht erfahren, daß ich Ihr Sohn zu seyn die Ehre habe, ohne zugleich zu vernehmen, daß Sie mein Unglück beschlossen haben. Ah! Sennor, seyn Sie nicht grausamer, als Ihr Vater! Wenn er gleich Ihre Liebe nicht billigte, so drang er Ihnen doch keine Frau auf.


  Eben so wenig will ich es! erwiederte Don Cäsar. Deine Neigung ist ungebunden, mein Sohn. Erzeige mir lediglich den Gefallen, und sieh’ die Dame, die ich Dir bestimmt habe. Weiter verlang’ ich nichts von Deinem Gehorsame. So ein reitzendes Mädchen sie auch ist, so vortheilhaft in allem Betracht auch diese Parthie für Dich seyn würde, so versprech’ ich Dir dennoch, sie Dir nicht zur Frau aufzudringen. Sie ist hier im Schlosse. Folge mir. Du wirst mir gestehen müssen, daß es kein liebenswürdigers Geschöpf geben kann. Mit diesen Worten führte er ihn in ein Zimmer, in welches ich mit dem Baron auch hineintrat.


  Hier befand sich der Graf Polan mit seinen beyden Töchtern, Seraphine und Julie. Don Fernando de Leyva, sein 260 Schwiegersohn, ein Neffe des Don Cäsar’s, und noch viele Damen und Cavaliere. Don Fernando hatte, wie wir bereits wissen, Julie’n entführt; heut war die Vermählung dieser beyden Liebenden, und die ward von allen Landleuten der umliegenden Gegend gefeyert.


  Sobald Alphonso in’s Zimmer getreten, und von seinem Vater der Gesellschaft vorgestellt worden war, stand der Graf Polan auf, eilte auf ihn zu, und umarmte ihn mit den Worten: Herzlich willkommen, mein Erretter! Seht was Tugend über edle Seelen vermag! Sie tödteten zwar meinen Sohn, aber Sie erhielten mein Leben. Ich opfr’ Ihnen meine Rache auf, und gebe Ihnen eben die Seraphine, deren Ehre Sie gerettet haben. Dadurch entledig’ ich mich meiner Verbindlichkeit gegen Sie.


  Don Cäsars Sohn unterließ nicht dem Grafen zu bezeigen, wie sehr ihn seine Gütigkeit gerührt. Ich weiß nicht, ob ihn die Nachricht von seiner Geburt, oder die, daß er Seraphine’ns Gemahl werden sollte, willkommner war. Einige Tage nachher wurde die Vermählung zum größten Vergnügen der dabey am meisten interessirten Parthien vollzogen.


  Da ich auch einer von den Errettern des Grasen Polan war, sagte dieser Herr, der mich wieder erkannte, er nähm’ es über sich, 261 mein Glück zu machen, ich dankt’ ihm aber für seine Großmuth, und wollte Don Alphonso’n nicht verlassen, der mich zum Oberaufseher seines Hauses machte, und mit seinem Zutrauen beehrte.


  Kaum war er verheirathet, so sucht’ er sich den Stein vom Herzen zu schaffen, der ihn drückte. Er sandte mich zum Samuel Simon, um ihm all’ das Geld zuzustellen, das ihm war gestohlen worden. Sonach begann ich mein Amt damit, womit ich es eigentlich hätte endigen sollen; mit einer Wiedererstattung.
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  Vierter Band.
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  Siebentes Buch.


  


  Erstes Kapitel.


  Liebesverständniß zwischen Gil Blas und der Sennora Lorenza Sephora.


  So reist’ ich denn nach Xelva, und brachte den guten Samuel Simon die ihm durch uns entwandten dreytausend Ducaten wieder. Frey heraus zu sagen, so kam mir unterwegs die Lust an, mir dieß Geld zuzueignen, um meine Oberaufseherstelle unter einem glücklichen Zeichen anzufangen. Ich konnte dieß ohn’ alle Gefahr thun, durfte nur fünf, sechs Tage herumreisen, und sodann wieder zurückkommen, als hätt’ ich meinen Auftrag beendet. Don Alphonso und sein Vater waren viel zu sehr für mich eingenommen, um einen Verdacht in meine Treue zu setzen; alles begünstigte mich.


  Dessen ungeachtet erlag ich der Versuchung nicht, sondern widerstand ihr als ein wackrer Mann. Kein geringes Lob für einen jungen 4 Menschen, der mit solchen Erzgaunern umgegangen war. Wie viel Leute, die bloß mit Biedermännern zu thun haben, würden sich daraus kein Bedenken gemacht haben, zumahl diejenigen, denen man Sachen anvertraut hat, die sie ohne Verlust ihres guten Leumunds unterschlagen können.


  Nachdem ich dem Kaufmanne sein Geld wiedererstattet hatte, was er gar nicht mehr gewärtig gewesen war, kehrt’ ich wieder nach dem Schlosse Leyva zurück. Der Graf Polan war mit Julie’n und Don Fernando’n bereits nach Toledo abgereist. Ich fand meinen neuen Herrn glühender für seine Seraphine denn je, seine Seraphine warm an ihm hängend, und Don Cäsar’n voller Freude über den Besitz dieser Beyden. Ich suchte die Gewogenheit dieses so zärtlichen Vaters zu gewinnen, und es gelang mir.


  Ich war also Aufseher über das ganze Haus, hatte alles unter Händen, hob die Pachtgefälle, zahlte aus, und hatte unumschränkte Macht über die Domestiken. Doch mißbraucht’ ich selbige nicht wider die Gewohnheit meines Gleichen; jagte nicht Bedienten oder Mädchen weg, die mir mißfielen, noch fordert’ ich von ihnen gänzliche Ergebenheit. Wandten sie sich grades Weges an Don Cäsar oder seinen Sohn, um sich etwas von ihnen auszubitten, so legt’ ich ihnen nicht nur kein Hinderniß in den Weg, sondern unterstützte noch ihr Gesuch. Ueberdieß 5 war mein Diensteifer, der durch die vielen Merkmahle von Gewogenheit, die meine beyden Herren alle Augenblicke gegen mich äusserten, noch mehr angefeuert wurde, ganz uninteressirt; ich dachte bloß auf ihr Bestes. Hokuspokusstückchen fielen bey meiner Verwaltung nicht vorn und ich war ein Oberaufseher, wie’s nicht leicht einen gibt.


  Indeß ich über mein Glück frohlockte, wollte Amor, gleichsam eifersüchtig über das, was Fortuna für mich that, daß ich auch ihm sollte etwas zu danken haben. Er erregte in dem Herzen der Lorenza Sephora, der ehmahligen Gouvernante von Seraphine’n, eine heftige Neigung für den Herrn Intendanten.


  Die Schöne, die ich gefesselt hatte, war, um als ein getreuer Historiker zu erzählen, über die Funfzig hinaus. Indeß konnte sie wegen ihres glauen Gesichts, wegen ihrer freundlichen Miene, und wegen ein Paar schöner Augen, deren sie sich geschickt zu bedienen wußte, noch immer für eine ganz gute Eroberung gelten. Ein wenig mehr Farbe hätt’ ich ihr gewünscht, denn sie war wandbleich, was ich denn ihrer jungfräulichen Strengzüchteley aconto schrieb.


  Die Dame reitzte mich lange durch Blicke, worin ihre Liebe gemahlt war; anstatt aber Gegenliebäugeleyen zu machen, stellt’ ich mich anfänglich, als merkt’ ich ihre Absicht nicht. Das 6 brachte sie auf die Vermuthung, ich müsse noch nicht das ABC der Liebe verstehen; was ihr denn gar nicht mißfiel. Da sie nun glaubte, sie müßte bey einem solchen Guckindiewelt, wofür sie mich hielt, es nicht bey der Augensprache bewenden lassen, eröffnete sie mir bey der ersten Unterredung, die wir mit einander hatten, ihre Herzensempfindungen zur dienstfreundlichsten Nachricht rund heraus. Sie nahm sich dabey als ein Frauenzimmer, das die Schule schon durchlaufen ist.


  Als sie so mit mir sprach, schien sie ganz zerstreut zu seyn, und nachdem sie mir in gutem Gottes Nahmen alles das gesagt, was sie mir hatte sagen wollen, verbarg sie ihr Gesicht, um mich auf den Wahn zu bringen, sie schäme sich, daß sie sich so gegen mich bloß gegeben habe. Nunmehr mußt’ ich schon die Waffen strecken, und schien – obwohl mehr Eitelkeit als Neigung mich dazu bewog – über diese Merkmahle ihrer Gewogenheit äusserst gerührt. Ich stellte mich sogar in lauter Flamm’ und Gluth zu seyn, und machte meine Rolle so schön, daß ich sogar Vorwürfe erhielt. Allein der Verweis, den mir Lorenza wegen meiner Zudringlichkeit gab, war so gelinde, daß man bey der Warnung: Nicht so lose zu seyn! merkte, wie wenig ungehalten sie im Grunde darüber war. Ich würd’ es noch weiter getrieben haben, wenn meine Geliebte mir nicht einen üblen 7 Begriff von ihrer Tugend beyzubringen besorgt hätte, wofern sie mir den Sieg allzuleicht machte.


  So schieden wir denn von einander; Sephora mit der Ueberzeugung, daß ich wegen ihres Scheinwiderstandes sie für eine Vestalinn ansehen würde, und ich voll der süßen Hoffnung, dieß Abenteuer bald zu Ende zu bringen.


  In dieser glücklichen Lage waren meine Sachen, als ein Bedienter des Don Cäsar’s mir eine Nachricht gab, die meine Freude niederschlug. Es war einer von dem naseweisen Schlage von Bedienten, die sich darauf legen, den kleinsten Vorfall im Hause auszukundschaften. Er höfelte mir fleißig, und brachte mir jedesmahl eine neue Mähre mit.


  Eines Morgens kam er zu mir und sagte: Ich habe eine gar schnurrige Entdeckung gemacht, die ich Ihnen wohl mittheilen will, wenn Sie sie nur bey sich behalten. Sie betrifft Jungfer Sephore’n, schloß er, und deren Zorn möcht’ ich mir nicht gern über den Hals ziehen.


  Ich war zu begierig, das zu wissen, was er mir erzählen wollte, als daß ich ihm nicht verschwiegen zu seyn hätte versprechen sollen. Um mich aber nicht merken zu lassen, wie sehr mich’s interessirte, fragte ich ihn so kalt wie nur immer möglich, worin denn die Entdeckung bestände, wovon er soviel Aufhebens machte.


  Lorenza, sagte er zu mir, läßt den Dorfbarbier alle Abend ganz heimlich auf ihr 8 Zimmer kommen. ’S ist ein rechter hübscher, langer und dräller Junge, und der Zeisig hält sich ziemlich lang’ bey ihr auf. Ich will zwar glauben, setzte er mit einer Schalksmiene hinzu, daß nichts Böses unter ihnen vorgeht, allein Sie werden mir gestehen, daß man nicht allzuviel Gutes davon denken kann, wenn sich ein junger Mensch so geheimnißvoll auf das Zimmer eines Mädchens schleicht.


  Ob mir gleich diese Erzählung so wehe that, als wär ich wirklich verliebt gewesen, so nahm ich mich doch in Acht, mich’s merken zu lassen, that mir sogar soviel Zwang an, daß ich über diese mir die Seele durchbohrende Nachricht lachte. Sobald ich aber ohne Zeugen war, hielt ich mich für diesen Zwang schadlos. Ich raste, fluchte, und sann hin und her, was dabey zu thun sey. Bald verachtet’ ich Lorenza’n, nahm mir vor, sie fahren zu lassen, die Buhlschwester, ohne sie einmahl der geringsten Erläuterung zu würdigen; bald aber wähnt’ ich, meine Ehre erheisch’ es, den Barbier zu vertreiben, und beschloß, ihn vor die Klinge zu fordern. Dieser letzte Entschluß behielt die Oberhand.


  Gegen Abend stellt’ ich mich in einen Hinterhalt, und sah den Herrn Urian wirklich sich auf das geheimnißvollste in das Zimmer meiner Duenna hineinstellen. Dieß war nöthig, um meine Wuth, die vielleicht erkältet seyn möchte, 9 rege zu erhalten. Ich ging aus dem Schloße, und wegelagerte mich an dem Orte, wo der feine Herr durchmußte; erwartete ihn hier festen Fußes, und die Begier, mich mit ihm zu schlagen, wuchs jeden Augenblick.


  Endlich erschien mein Feind, ich that einige Bramarbasschritte, um ihn zu erreichen, aber, –der Teufel weiß, woher es kam, mit Einem Mahle überfiel mich, wie einen Homerischen Helden, eine solche Bangigkeit, daß ich mußte stehen bleiben. Und es kam solcher Schrecken über mich, als über Paris, da er den Menelaus mit rasselnder Rüstung vom Wagen springen, und auf sich zuschreiten sahe.


  Ich begann meinen Gegner zu betrachten. Es schien mir ein starker, rüstiger, junger Mensch, und sein Degen ganz ausserordentlich lang. Alles das machte Eindruck auf mich. Nichtsdestoweniger, ob ich gleich die Gefahr mit Augen ansahe, die sie noch vergrößerten, und ob mich gleich mein Herz davon abzuziehen hartnäckigst bemüht war, so hatt’ ich dennoch, entweder aus Ehreifer91, oder aus anderm Grunde, 10 Dreistigkeit genug, auf den Barbier loszugehen, und die Fuchtel herauszuziehen.


  Was will das sagen, Sennor Gil Blas, rief er ganz erstaunt. Wozu spielen Sie so den fahrenden Ritter? Vermuthlich ist das Schäkerey? Voller Ernst, Herr Bartkratzer, sagt’ ich. Ich will wissen, ob Sie eben so muthig sind, als galant. Hoffe der Herr nicht, daß ich Ihn die Gewogenheit der Dame auf dem Edelhofe werde ungestört besitzen lassen, zu der Er sich hinschleicht, wie die Katz’ auf den Taubenschlag.


  Beym Sanct Comus! versetzte der Barbier mit herzlicher Lache, ein närrische Streich! Wahrhaftig und Gott! der Schein betrügt doch recht!


  Da ich aus diesen Worten schloß, daß er so wenig Lust habe sich zu schlagen als ich, ward ich nur noch übermüthiger. Das macht einem Narren weiß! rief ich. Denkt nicht, mein Freund, daß ich mich mit so faulen Fischen abspeisen lasse. Mit Läugnen kommt Ihr nicht durch.


  Ich sehe wohl, versetzte er, daß ich werde beichten müssen, um ein Unglück zu verhüten, das einem von uns beyden begegnen könnte. Ich muß Ihnen also ein Geheimniß offenbaren, obgleich Leute von unserm Metje nicht verschwiegen genug seyn können. Daß Jungfer Lorenza mich so heimlich zu sich kommen läßt, geschieht darum, weil die Leute im Hause ihre Krankheit 11 nicht erfahren sollen. Sie hat einen alten Krebsschaden auf dem Rücken, den ich ihr alle Abende verbinde92. Das ist die Ursache meiner häufigen Besuche, die Ihnen einen Floh in’s Ohr gesetzt zu haben scheinen. Seyn Sie also hinführo dieserhalb ganz unbesorgt!


  Allein, fuhr er fort, sind Sie mit dieser Erklärung nicht zufrieden, wollen Sie platterdings, daß wir uns schlagen, so dürfen Sie’s nur sagen. Ich bin der Mann nicht, der nicht ein Gängelchen mitmachen sollte. Mit diesen Worten zog er seinen langen Raufer heraus, wovor ich zusammen bebte, und legte sich auf eine Art in Positur, die mir nichts gutes versprach.


  Diese Erklärung ist mir hinlänglich! sagte ich, und steckte meinen Degen wieder ein. Ich bin kein solcher Tollkopf, daß ich nicht Vernunft annehmen sollte. Nach dem, was Sie mir jetzt gesagt haben, sind wir keine Feinde mehr. Umarmen Sie mich.


  Aus diesen Worten merkte er, daß ich nicht so grimmig war, als ich anfänglich geschienen hatte. Er steckte lachend seinen Sarras ein, umarmte mich, und wir schieden als die besten Freunde von einander. 12


  Von diesem Augenblick’ an konnt’ ich nicht mehr ohn’ Ekel an Sephora’n denken. Ich entzog mich allen Gelegenheiten, sie insgeheim zu sprechen, so viel sie mir auch deren gab. Und dieß that ich so sorgfältig, so geflissentlich, daß sie’s gewahr wurde. Erstaunt über eine so gewaltige Veränderung, wollte sie gern deren Veranlassung wissen, und da sie endlich Gelegenheit fand, mich allein zu sprechen, sagte sie zu mir:


  Kann man denn nicht erfahren, lieber Herr Intendant, warum Sie mich, ja sogar meine Blicke, fliehen? Mich sorgfältigst vermeiden, da Sie doch sonst Gelegenheit suchten, Sich mit mir zu unterhalten? Ich bin Ihnen, das ist nicht zu läugnen, halbes Weges entgegen gekommen, thaten Sie das nicht aber auch? Belieben Sie Sich noch jener Unterredung zu erinnern, die wir miteinander hatten. Damahls waren Sie lauter Feuer, jetzt sind Sie lauter Eis. Was will das sagen?


  Eine sehr kitzliche Frage für einen so treuherzigen Jungen, als ich. Auch machte sie mich äusserst stutzig. Was ich der Dame antwortete, weiß ich nicht mehr, so viel aber weiß ich, daß es ihr äusserst mißfiel.


  Sephora, die man wegen ihrer sanften und bescheidnen Miene für ein Lamm hätte halten sollen, war so wüthend wie ein Tieger, wenn der Zorn den Meister über sie spielte. Ich 13 glaubte, sagte sie, indem sie einen Blick voll Unwillen und Wuth auf mich schoß, solchem Geschöpfchen wie Euch ungemeine Ehre zu erzeigen, wenn ich ihm eine Leidenschaft entdeckte, die die vornehmsten Cavaliere entzündet zu haben, stolz seyn würden. Ich bin bestraft genug, daß ich mich – oder Schande! – zu einem so elenden Landfahrer habe herablassen können.


  Hierbey ließ sie’s nicht bewenden; ich wäre sonst zu wohlfeilen Kaufs davon gekommen. Ihre Zunge, die ihre Wuth mit sich fortriß, warf mir Ehrentitel an den Kopf, deren einer immer kräftiger war, als der andre. Ich weiß wohl, daß ich sie ganz kalt hätte anhören und bedenken sollen, daß ich durch Verschmähung des Triumphs über eine Tugend, die ich zum Wanken gebracht, ein Verbrechen begangen hatte, das nie ein Frauenzimmer verzeiht. Ich war aber zu hitzig Schmähungen zu ertragen, über die ein vernünftiger Mann an meiner Stelle würde gelacht haben, und die Geduld riß mir.


  Der kleine Mann, Sennora, sagt’ ich, ist auch ein Mann. Hätten jene edle Cavaliere, deren Sie gedenken, Ihren Rücken gesehen, ihre Neugier würde sich gewiß nicht weiter erstreckt haben. Kaum war mir dieser Stich entfahren, so gab mir die wüthige Duenna eine so derbe Ohrfeige, als wohl je ein beleidigtes Weib gegeben hat. Ich erwartete die zweyte nicht, und entging durch eine schnelle Flucht 14 einem Schlägeschauer, der gewiß auf mich würde gefallen seyn.


  Ich dankte dem Himmel, als ich so aus der Klemme kam, und bildete mir ein, weiter nichts mehr besorgen zu dürfen, da sich die Dame gerächt hatte. Sie wird, dacht’ ich, ihrer eignen Ehre wegen den Vorfall verschweigen; es vergingen auch in der That vierzehn Tage, ohne daß ich das geringste von ihr reden hörte.


  Ich vergaß es bereits selbst, als ich vernahm: Sephora sey krank. Ich war gutherzig genug, mich über diese Nachricht zu betrüben; die Matronelle93 jammerte mich. Sie hat, glaubt’ ich, eine so übel belohnte Liebe nicht besiegen können, und selbiger unterliegen müssen; ich stellte mir mit Schmerz vor, daß ich die Ursache ihrer Krankheit sey, und beklagte wenigstens die unglücklichliebende Duenna, da ich sie nicht lieben konnte. Wie betrog ich mich in meinen Gedanken! Ihre in Groll verwandelte Zärtlichkeit war nunmehr auf nichts, als auf meinen Sturz bedacht. 15


  Eines Morgens, da ich zum Don Alphonso kam, fand ich ihn traurig und nachdenkend. Ich erkundigte mich auf’s ehrerbietigste, was ihm fehlte. Ah! es ärgert mich, sagte er, Seraphinen schwach, ungerecht und undankbar zu sehen. Ihr wundert Euch hierüber, fuhr er fort, indem er gewahr ward, wie bestürzt ich da stand. Gleichwohl ist es wirklich so. Ich weiß nicht, wodurch Ihr Euch Lorenza’s Haß möcht zugezogen haben, ich kann Euch aber versichern, Ihr seyd ihr dermaßen verhaßt geworden, daß sie sagt, ihr Tod wäre unfehlbar, wenn Ihr Euch nicht auf’s schnellste aus dem Schlosse entferntet. Daß Seraphine, der Ihr werth seyd, sich anfänglich diesem Haß entgegen gesetzt hat, den sie ohn’ Unbilligkeit und Undankbarkeit nicht begünstigen kann, daran dürft Ihr nicht zweifeln. Aber bey alle dem ist sie Weib, liebt Sephora’n auf’s zärtlichste, weil sie von ihr erzogen worden ist, sieht diese Gouvernante als eine Art Mutter an, und glaubt an ihrem Tode Schuld zu seyn, wenn sie ihr Verlangen nicht bewilligt. Was mich betrifft, so werd’ ich ungeachtet meiner Liebe zu Seraphinen nie die unmännliche Gefälligkeit für sie haben und ihr beypflichten. Eher mögen alle Duennas in Spanien umkommen, als daß ich einen Menschen fahren lasse, den ich mehr für meinen Bruder, als für einen Domestiken ansehe. 16


  Als Don Alphonso dieß gesagt hatte, antwortete ich: Ich merke, gnädiger Herr, ich bin dazu geboren, Fortuna’s Spielding zu seyn. Ich glaubte, sie würde aufhören mich bis zu Ihnen zu verfolgen, wo mir alles ruhige und selige Tage versprach. So wohl mir’s aber auch hier geht, so behäglich ich mich hier fühle, so muß ich mich doch entschliessen, mich von hier zu verbannen.


  Das sollt Ihr nicht, rief der edle Sohn des Don Cäsar. Ich will Seraphinen auf andre Gedanken bringen. Es soll nicht heissen, daß Ihr den Launen einer Duenna seyd aufgeopfert worden, für die man überhaupt nur zuviel Achtung hat.


  Widersetzen Sie Sich Seraphinen’s Vorhaben nicht, gnädiger Herr, erwiedert’ ich, Sie möchten sie nur erbittern. Lieber will ich fortgehen, als durch einen längern Aufenthalt hier, ein so einstimmiges Paar in Zwist setzen. Ich würde mich über diesen unglücklichen Zufall nie zufrieden geben können.


  Don Alphonso widersetzte sich diesem Entschlusse, und war so fest Willens mich zu schützen, daß Lorenza unfehlbar hätte den Kürzern ziehen müssen, wenn ich ihr hätte wollen die Spitze biethen. Hätt’ ich bloß meiner Rachgier gefolgt, so wäre dieß gewiß geschehen. Es gab Augenblicke, wo ich gegen die Duenna 17 so aufgebracht war, daß ich sie nicht im mindesten zu schonen mir vornahm; wenn ich aber bedachte, daß ich dem armen Geschöpf, an dessen ganzem Unglück ich Schuld war, durch die Offenbarung ihrer Schande, den Dolch in’s Herz bohrte, und daß diese zwey Streiche, sie ohn’ alle Rettung in’s Grab würden hinwelken machen, so fühlt’ ich nichts als Mitleid gegen sie.


  Ich hielt dafür, weil ich ein so gefährlicher Mann war, sey ich Gewissens halber verbunden, wieder Ruhe im Schlosse herzustellen. Das that ich noch den folgenden Morgen vor Tagesanbruch, ohne von meinen beyden Herren Abschied zu nehmen, aus Besorgniß: sie möchten sich aus Freundschaft für mich meiner Abreise widersetzen. Ich begnügte mich damit, in meiner Stube ein versiegeltes Papier zu lassen, worin ich von meinem bisherigen Haushalten genaue Rechnung ablegte. 18


  


  Zweytes Kapitel.


  Was für glückliche Folgen Gil Blas unglücklich-ausgeschlagener Liebeshandel hatte.


  Ich ritt einen tüchtigen Gaul, der mein eigen war, und hatte in meinem Felleisen zweyhundert Pistolen, die sich meistentheils von den ermordeten Straßenräubern und von den dreytausend Ducaten herschrieben, die dem Samuel Simon waren entwandt worden; denn Don Alphonso zu edel, den auf mich gekommenen Antheil zurückzufordern, hatte die ganze Summe aus seiner Casse ersetzt.


  Durch diesen Wiederersatz sah’ ich mich als rechtmäßigen Besitzer dieses Geldes an, und bediente mich dessen ohn’ alle Gewissensskrupel. Ich besaß sonach ein Capitälchen, wobey ich wegen der Zukunft nicht besorgt seyn durfte, überdieß hatt’ ich soviel Selbstzutrauen, als man in meinem Alter gemeiniglich zu haben pflegt, und was noch mehr, so fand ich in Toledo einen gar angenehmen Zufluchtsort.


  Ich zweifelte nicht, daß Graf Polan sich ein Vergnügen daraus machen würde, einen seiner Retter wohl aufzunehmen, und ihm Dach und Fach bey sich zu geben. Doch wollt’ ich nicht eher zu diesem Herrn, als bis es auf’s Aeusserste gekommen sey. Eh’ ich zu ihm 19 meine Zuflucht nahm, war ich Willens, einen Theil meines Geldes in den Königreichen Murcia und Granada, die ich hauptsächlich zu sehen Lust hatte, zu verreisen.


  Zu dem Ende ritt ich aus Almansa und von da setzt’ ich meinen Weg immer fort, bis ich ohne den geringsten widrigen Zufall nach Granada kam. Es schien als wenn Fortuna, zufrieden mir so manchen Possen gespielt zu haben, mich nunmehr wollte ungeneckt lassen. Allein die Verrätherinn hatte noch ganz andre Stückchen für mich aufgehoben, wie man in der Folge sehen wird.


  Wem ich mit zuerst auf den Straßen von Granada begegnete, war Sennor Don Fernando de Leyva, der zweyte Schwiegersohn des Grafen Polan. Wir erstaunten Beyde nicht wenig, einander hier anzutreffen. Wie, Gil Blas, rief er, Ihr in dieser Stadt? Was führt Euch denn hierher? Gnädiger Herr, antwortete ich ihm, Sie wundern Sich, mich hier zu sehen, werden ’s aber noch mehr, wenn ich Ihnen sage, weßhalb ich die Dienste Don Cäsar’s und seines Sohns verlassen habe.


  Hierauf erzählt’ ich ihm alles, was zwischen Sephoren und mir vorgefallen war, ganz treuherzig. Er lachte hierüber aus Herzensgrunde. Alsdann sagte er zu mir: Mein Freund, ich erbiethe mich zum Vermittler in 20 dieser Sache. Ich will an meine Schwägerinn schreiben . . . . .


  Um’s Himmelswillen nicht, gnädiger Herr, fiel ich ihm ein. Ich habe nicht Leyva darum verlassen, um wieder dahin zurückzukehren. Ich erbitte mir zwar Ihren gütigen Beystand, aber in einer andern Absicht. Bedarf jemand von Ihren Freunden einen Secretär oder Haushofmeister, so beschwör’ ich Sie, mich in Vorschlag zu bringen. Ich wag’ es Ihnen dafür zu stehen, daß Sie nicht den Vorwurf hören werden, Sie hätten ihm einen Taugenichts verschafft.


  Herzlich gern, gab er zur Antwort. Ich will Euer Verlangen erfüllen. Ich bin nach Granada gekommen, eine alte kranke Tante zu besuchen, und werde mich noch drey Wochen hier aufhalten, alsdann geh’ ich wieder nach einem Schlosse Lorqui, wo ich meine Julie gelassen habe.


  Ich wohne in diesem Hause, fuhr er fort, und wies mir ein Gebäude, das hundert Schritte von uns lag. Besucht mich in einigen Tagen; vielleicht hab’ ich bereits einen Euch anständigen Posten aufgetrieben.


  So war’s auch in der That. Als ich ihn in einigen Tagen besuchte, sagte er zu mir: Der Erzbischof von Granada, ein Anverwandter und Freund von mir, wünscht einen 21 jungen Menschen zu haben, der studirt hat und eine gute Hand schreibt, um seine Schriften in’s Reine zu bringen, denn es ist ein gar gewaltiger Schriftsteller. Ich weiß nicht wie viel Predigten er bereits gemacht hat, und er verfertigt noch täglich welche, die er mit dem größten Beyfalle hält. Da ich glaube, daß Ihr sein Mann seyn werdet, so hab’ ich Euch in Vorschlag gebracht, und er hat mir versprochen, Euch anzunehmen. Macht ihm Eure Aufwartung und bringt ihm einen Empfehl von mir. Aus seinem Empfange werdet Ihr gleich einsehen, ob ich Euch vortheilhaft abgemahlt habe.


  Das Amt war gar sehr nach meinem Behagen. Nachdem ich mich so gut als möglich angeschickt, vor dem Prälaten zu erscheinen, begab ich mich eines Tages nach dem Erzbischöflichen Pallaste.


  Liebt’ ich den Romanenschlendrian, so würd’ ich von diesem Gebäude eine pomphafte Beschreibung liefern, mich über dessen Bauart, und über dessen innere kostbare Verzierung ausbreiten, und von den darin befindlichen Bildsäulen und Gemählden schwatzen; würde den Leser nicht mit der kleinsten, unbedeutendsten Geschichte verschonen, welche die Letztern darstellten; so aber begnüg’ ich mich zu sagen: er gab an Pracht dem Pallast unsrer Könige nichts nach. 22


  In den Zimmern befanden sich eine große Menge Geistlicher94 und Weltlicher, meistentheils Hausofficiere von Ihro Hochwürden, Kapellane, Kammerjunker, und Kammerdiener. Die Layen hatten insgesammt prächtige Kleider an. Man hätte sie eher für Cavaliere, als für Domestiken ansehen sollen. Sie waren sehr hochmüthig, und wollten für Leute von Bedeutung gelten. Ich konnte nicht umhin zu lachen, wenn ich sie ansahe, und mich insgeheim über sie aufzuhalten.


  Der Teufel! sagt’ ich, wie höchst glücklich sind diese Leute! Sie tragen das Joch der Dienstbarkeit, und fühlen es nicht; denn wenn sie’s fühlten, dächt’ ich, würden sie weniger aufgeblasen seyn.


  Ich wandte mich an einen gravitätischen Dickwanst, der, wenn es nöthig war, des Erzbischofs Cabinettsthür auf- und zumachte, und fragte ihn ganz höflich, ob Ihro Hochwürden Gnaden nicht zu sprechen wären. Ihr müßt warten, gab er ganz mürrisch zur Antwort. Ihro Hochwürden-Gnaden werden sich bald nach 23 der Messe erheben. Da könnt Ihr alsdann en passant auf einen Augenblick Audienz bekommen.


  Ich antwortete keine Sylbe, waffnete mich mit Geduld, und ließ mir’s einfallen, mit einigen von den Hausofficieren eine Unterredung anzuknüpfen. Allein sie untersuchten mich vom Kopf bis zum Fuße, ohne mich der mindesten Antwort zu würdigen. Hierauf sahen sie einander lächelnd an über die Freyheit, die ein solcher Wicht, wie ich, sich genommen hatte, in ihr Gespräch sich zu mengen.


  So von Bedienten begegnet zu werden, brachte mich – ich muß es gestehen – ganz aus aller Fassung. Noch hatt’ ich mich nicht völlig erhohlt, als die Cabinettsthür aufging, und der Erzbischof erschien. Sogleich entstand eine allgemeine Stille unter seinen Hausofficieren, und die hochmüthigen, grausen Nasen und Gesichter legten sich mit Einem Mahle in demüthige, unterthänige Falten, die steilen Rücken schrumpften in mächtigkrumme Katzenbuckel zusammen.


  Der Prälat stand in seinem neun und sechzigsten Jahre, und war beynahe wie mein Oheim, Gil Perez, gestaltet, das will sagen, kurz und dick. Oben ein hatte er noch ein Paar sehr einwärtsgehende Beine, und war so kahl, daß nur noch auf seinem Hinterkopfe ein Büschel Haare saß. Deßhalb sah er sich denn genöthigt, seinen Kopf in eine über die Ohren 24 gehende feinwollene Mütze zu einballiren. Dessen allen ungeachtet, erkannt’ ich in seinem ganzen Wesen den Mann vom Stande, vermuthlich, weil ich wußte, daß er es war. Wir kleinen Leute sehen öfters die Vornehmen mit einem so günstigen Vorurtheile an, daß sie dadurch das Ansehen der Größe bekommen, die ihnen die Natur versagt hat.


  Der Erzbischof näherte sich mir sogleich, und fragte mich mit der sanftesten Stimme: Was mein Anbringen sey? Ich sagte ihm, ich wäre der junge Mensch, von dem der Sennor Don Fernando de Leyva mit ihm gesprochen habe. Weiter ließ er mich nicht reden. Ah! seyd Ihr derjenige, den er mir so gerühmt hat? sagte er. Ich nehm’ Euch in meine Dienste. Nun hab’ ich, wonach ich mich so lange gesehnt! Ihr könnt nur immer hier bleiben. Mit diesen Worten lehnte er sich auf zwey Kammerjunker, und ging fort, nachdem er einige Geistliche angehört, die ihm etwas zu sagen hatten.


  Kaum war er aus dem Zimmer, so suchten eben die Officiere, die ein Gespräch mit mir vorher verschmäht hatten, eines mit mir anzuknüpfen. Sie umzüngelten mich, gingen mir fein glatt und säuberlich um den Bart, und bezeigten ihre Freude, daß ich ihr Haus- und Tischgenoß würde. Sie hatten die Worte gehört, die ihr Herr zu mir gesagt hatte, und waren äußerst begierig zu wissen, auf was für 25 einen Fuß ich bey ihm würde zu stehen kommen. Ich war aber boßhaft genug, ihre Neugier unbefriedigt zu lassen, um mich für ihre Verachtung zu rächen.


  Ihro Hochwürden-Gnaden kamen bald wieder zurück, und liessen mich in Ihr Cabinett rufen, um unter vier Augen mit mir zu reden. Ich merkte wohl, daß es darauf abgesehen war, mir ein wenig auf den Zahn zu fühlen. Mithin stand ich auf meiner Huth, und beschloß, jedes Wort auf die Goldwage zu legen.


  Zuerst prüfte er mich in der alten Litteratur. Ich beantwortete ihm seine Fragen nicht übel. Er sah’, daß ich mit den Griechischen und Lateinischen Schriftstellern bekannt war. Hierauf nahm er mich in der Logik vor. Gerade hier erwartete ich ihn. Er fand mich in selbiger sehr wohl beschlagen. An Eurer Erziehung, sagte er mit einiger Befremdung, ist nichts verabsäumt worden. Jetzt zeigt einmahl etwas von Eurer Hand. Ich zog ein zu dem Ende mitgenommenes beschriebenes Blatt hervor.


  Der Prälat war hiermit nichts weniger denn unzufrieden. Eure Hand gefällt mir, sagte er, noch mehr aber Euer Verstand. Ich danke meinem Neffen Fernando, daß er mir einen so wackern Menschen zugewiesen. Er hat mir ein gar beträchtliches Geschenk gemacht.


  Die Ankunft einiger vornehmen Granadier, die mit dem Erzbischofe speisen sollten, unterbrach 26 uns. Ich ließ sie beysammen, und verfügte mich zu den Hausofficieren, die nunmehr Höflichkeiten an mich verschwendeten. Als es Zeit war, setzt’ ich mich mit ihnen zu Tische, und da sie während des Essens mich scharf auf’s Korn nahmen, so macht’ ich es nicht um ein Haar besser.


  Wie ehrbar, wie ehrwürdig war das Aeußere der Geistlichen! Ich nahm sie alle für Heilige, so sehr füllte mich der Ort, wo ich war, mit Ehrfurcht an. Mir kam es gar nicht einmahl ein, daß es falsche Münze seyn möchte, gleichsam als ob diese bey den Oberhäuptern der Kirche nicht im Umlaufe seyn dürfte.


  Ich saß bey einem alten Kammerdiener, der Melchior de la Ronda hieß, und der darauf bedacht war, mir von den besten Bissen vorzulegen. Ich vergalt Achtsamkeit mit Achtsamkeit, und meine Höflichkeit gefiel ihm äußerst. Sennor Cavallero, raunte er mir nach dem Essen zu: ich möchte gern ein Paar Worte mit Ihnen allein reden. Zugleich führte er mich an einen Ort im Pallaste, wo wir vor Horchern sicher waren. Hierselbst sagte er zu mir Folgendes:


  Von dem ersten Augenblicke an, mein Sohn, da ich Sie sahe, fühlt’ ich Neigung für Sie. Ich will Sie hiervon gänzlich überzeugen, indem ich Ihnen Verschiedenes eröffne, was Ihnen ungemein nützlich seyn kann. Sie befinden sich 27 hier in einem Hause, worin Sie Fromme und Frömmlinge unter einander gemengt finden, wie Kraut und Rüben. Es würde unendliche Zeit hingehen, ehe Sie das Terrän kennen lernten. Ich will Sie dieses so langwierigen als beschwerlichen Studiums überheben, indem ich Sie mit dem Character all’ dieser Leute bekannt mache.


  Ich will, fuhr er fort, mit Ihro Hochwürden-Gnaden den Anfang machen. Es ist ein ungemeiner frommer Prälat, dessen Dichten und Trachten bloß dahin geht, das Volk zu erbauen, und es durch seine Predigten, die gar treffliche Moralen enthalten, zur Tugend aufzumuntern. Seit zwanzig Jahren hat er den Hof verlassen. um auf die ihm anvertraute Herde alle seine Sorgfalt verwenden zu können. Er ist ein großer Gelehrter, und ein gar gewaltiger Redner. Am Predigen findet er sein größtes Vergnügen, und die Gemeine hört ihn überaus gern. Vielleicht ist ein wenig Eitelkeit die Triebfeder von alle dem; da aber kein Mensch Herzenskündiger seyn kann, und ich überdieß in seinem Lohne und Brot bin, so würd’ es sehr schlecht von mir seyn, wenn ich jeden Splitter in seinem Auge zusammenklauben wollte.


  Wär’ mir’s erlaubt, an meinem Herrn etwas auszusetzen, so wär’s seine zu weit gehende Strenge; anstatt schwachen Geistlichen durch die Finger zu sehen, bestraft er sie auf’s allerhärteste. Zumahl verfolgt er diejenigen ohn’ alle 28 Barmherzigkeit, die auf ihre gute Sache fußen, und selbige, seinem Ansehen zum Trotz, vor Gericht durchsetzen wollen.


  Noch find’ ich bey ihm einen viel Standespersonen anklebenden Fehler. Er liebt zwar seine Leute, ist aber ihrer treuen Dienste gar nicht eingedenk, läßt sie in seinem Hause grau und steif werden, ohne an eine anderweitige Versorgung zu denken. Belohnt er sie ja manchmahl, so haben sie dieß der Gütigkeit eines Fürsprechers zu verdanken. Ihm selbst wird es nie einfallen, das Geringste für sie zu thun.


  Das war’s, was mir der alte Kammerdiener von seinem Herrn berichtete. Hierauf sagte er mir seine Meinung von den Geistlichen, mit denen wir gespeist hatten. Die Schildereyen, die er mir von ihrem Innern machte, stimmten zu ihrem Aeussern nicht im geringsten. Er beschrieb sie mir eben nicht als schlechte Menschen, sondern nur als ziemlich schlechte Priester. Doch nahm er davon einige aus, die er mir als wackere Männer in jedem Betrachte rühmte.


  Nunmehr wußt’ ich, was für Saiten ich gegen diese Herren aufzuziehen hatte. Denselben Abend noch, als wir mit einander speisten, hatt’ ich ein gar fein züchtiges und ehrbares Ansehen angenommen. Nichts ist leichter denn das; kein Wunder daher, daß es der Häuchler so viel in der Welt gibt. 29


  


  Drittes Kapitel.


  Gil Blas wird des Erzbischofs von Granada Liebling, und der Canal seiner Gunstbezeigungen.


  Den Nachmittag hatt’ ich meine Sachen und mein Pferd aus dem Wirthshause abgehohlt, worin ich bisher logirt hatte, und mich alsdann gegen Abendbrotszeit in dem Erzbischöflichen Pallaste wieder eingestellt, woselbst man mir ein sehr sauberes Zimmer und ein Flaumfederbett zubereitet hatte.


  Den folgenden Tag liessen mich Ihro Hochwürden-Gnaden sehr frühzeitig zu sich rufen, und gaben mir eine Predigt zum Abschreiben, wobey Sie mir einschärften, es mit der größten Genauigkeit zu thun. Ich ließ es daran nicht fehlen; vergaß weder Accent, noch Punct, noch Comma.


  Als ich ihm die Abschrift zustellte, leuchtete aus seiner Freude einiges Erstaunen hervor. Hülf, ewiger Gott! rief er voll Entzücken, indem er alle Blätter meiner Copie durchlief, hat man je etwas Correcteres gesehen! Ihr seyd zu guter Copist, um nicht auch zugleich guter Grammatiker95 30 zu seyn. Sprecht offenherzig, mein Freund! hat Euch beym Abschreiben nichts angestoßen? Keine Nachlässigkeit im Style, oder kein unschicklicher Ausdruck? Beym Feuer der Ausarbeitung kann mir wohl dergleichen entwischt seyn.


  O, gnäd’ger Herr! antwortet’ ich mit einer bescheidenen Miene, so viel Einsicht hab’ ich nicht, um kritische Bemerkungen zu machen, und hätt’ ich sie auch, so bin ich überzeugt, daß die Werke von Ew. Hochwürden-Gnaden jeder Kritteley von mir würden Hohn sprechen. Der Prälat lächelte über meine Antwort, und versetzte darauf nichts, ließ mich aber mitten unter seiner Frömmigkeit merken, daß er nicht ungestraft Autor war.


  Durch diese Schmeicheley erwarb ich mir völlig seine Gunst. Ich ward ihm von Tage zu Tage werther, und erfuhr endlich vom Don Fernando, der ihn öfter besuchte, ich stände bey ihm in so hoher Gunst, daß ich mein Glück für gemacht halten könnte. Wenige Tage nachher bestättigte mir mein Herr dieß selbst. Die Gelegenheit dazu war die:


  Er sagte mir eines Tages mit größtem Enthusiasmus eine seiner Reden vor, die er den 31 folgenden Tag in der Domkirche halten wollte; befragte mich nachher nicht nur wegen meiner Meinung über das Ganze, sondern nöthigte mich auch, ihm diejenigen Stellen zu sagen, die den meisten Eindruck auf mich gemacht hatten. Zum Glücke fiel ich gerade auf die, die er am höchsten schätzte, auf seine Lieblingsstellen. Dieß machte denn, daß er mich für einen feinen Kenner des wahren Schönen hielt.


  Das nenn’ ich doch Geschmack und Gefühl besitzen! rief er. Wahrlich, mein Freund! Du hast kein Bäotisches Ohr96. Mit einem Worte, er war so sehr mit mir zufrieden, daß er mit Lebhaftigkeit zu mir sagte: Sey hinfort um Dein künftiges Schicksal unbekümmert, Gil Blas. Es soll völlig Deinen Wünschen entsprechen. Dafür bürg’ ich Dir. Ich liebe Dich, und zum Beweise hiervon mach’ ich Dich zu meinem Vertrauten.


  Kaum hatt’ ich diese Worte gehört, so fiel ich, von Erkenntlichkeit durchdrungen, Ihro Hochwürden-Gnaden zu Fuße, umarmte dero Dachsbeine, und sah’ im Geiste die Bahn des Reichthums für mich geöffnet. 32


  Ja, mein Kind, hob der Erzbischof wieder an, den meine Handlung in seiner Rede unterbrochen hatte, in Deine Brust will ich meine geheimsten Gedanken ausschütten. Horch auf, und merke, was ich Dir sagen werde. Predigen ist mein größtes Vergnügen. Auch läßt der HERR alle meine geistliche Reden gesegnet seyn. Sie greifen den Sündern an’s Herz, machen, daß sie in sich gehen, und Buße thun. Ich sehe zu meiner Zufriedenheit, daß der Geitzige, erschreckt durch die Bilder, die ich seiner Gutgier darstelle, seine Schätze öffnet, und sie mit milden Händen ausspendet; daß der Wollüstling sich aus den Armen des Lasters losreißt; daß Ehrsüchtige Wüsten anfüllen und Einsiedler werden, und daß die bereits halb aus ihrer Pflicht herausgeschwatzte Gattinn wieder fest in dieselbe zurück tritt. Diese Bekehrungen, die gar häufig sind, sollten mich schon allein zum Fortarbeiten aufmuntern.


  Nichts desto weniger, fuhr er fort, hab’ ich – ich muß Dir meine Schwäche gestehen – noch einen andern Preis zu erhalten mir vorgenommen; einen Preis, den meine Gewissenhaftigkeit mir oft vorwirft, allein vergebens; die Hochachtung der Welt gegen feine und wohlausgearbeitete Schriften. Die Ehre, für einen vollkommenen Redner gehalten zu werden, hat nicht wenig Reize für mich. Man findet in meinen Schriften eben so viel Stärk’ als Feinheit. Nun 33 möcht’ ich es nicht gern – wie es bereits vielen guten Schriftstellern ergangen ist – mich durch zu langes Schreiben um meinen Ruhm schreiben. Deßhalb, mein lieber Gil Blas, verlang’ ich von Deinem Diensteifer, daß Du, wenn Du merkst, daß meine Feder stumpf, mein Geistesflug vor Alter matt wird, mir es sogleich anzeigest. Ich verlasse mich in dem Stücke nicht auf mich selbst. Meine Eigenliebe könnte mich verführen. Hierzu gehört ein ganz unbefangener Beurtheiler, und ich wähle Dich dazu, weil ich Deine Stärke darin weiß. Auf Dein Urtheil werd’ ich mich verlassen.


  Dem Himmel sey Dank, gnädiger Herr, erwiederte ich, von der Zeit sind Sie noch weit entfernt. Ueberdieß wird ein Geist von einem solchen Schlage, wie Ihro Hochwürden-Gnaden haben, sich weit besser erhalten, als ein andrer, oder richtiger zu sagen, sich stets gleich bleiben. Sie kommen mir, wie ein zweyter Cardinal Ximenes vor, dessen erhabenes Genie durch das Alter nicht geschwächt wurde, sondern vielmehr neuen Zuwachs zu erhalten schien.


  Keine Schmeicheleyen, mein Freund, unterbrach er mich. Ich weiß, daß ich mit Einem Mahle fallen kann. In meinem Alter fängt man an, Schwachheiten zu fühlen, und körperliche Schwachheiten haben auf den Geist den stärksten Einfluß. Ich wiederhohl’ es also nochmahls, Gil Blas, sobald Du merkst, daß 34 mein Kopf schwach wird, melde mir es sogleich. Fürchte Dich nicht, frank und bieder zu seyn. Ich werde diese Nachricht als ein Merkmahl Deiner Gewogenheit für mich annehmen. Ueberdieß ist Dein eigenes Interesse hiermit verknüpft. Sollt’ ich einmahl zum Unglücke für Dich in der Stadt erfahren, daß man meine Reden nicht mehr so nachdrucksvoll findet, wie sonst, und daß man wünschte, ich möchte mich zur Ruhe begeben, so sag’ ich Dir gerade heraus, Du verscherztest meine Freundschaft, und das Dir versprochene Glück zugleich. Das wäre die Frucht Deiner thörichten Verschwiegenheit.


  Hier endigte mein Patron seine Rede, und erwartete meine Antwort, die in dem Versprechen bestand, seine Wünsche zu erfüllen. Von diesem Augenblicke an hielt er nichts für mich geheim, ich ward sein Günstling. Alle Domestiken, Melchior de la Ronda ausgenommen, sahen mich deßhalb nicht ohne Neid an.


  Es war eine sehenswürdige Scene, wie all’ die Schranzen sich nunmehr gegen den Vertrauten von Ihro Hochwürden-Gnaden betrugen! Wie sie ganz schamlos um seine Gunst krochen. Ich konnte sie unmöglich für Spanier halten.


  Zwar ermangelte ich nicht, ihnen zu dienen, allein anführen ließ ich mich nicht durch ihre eigennützige Höflichkeiten. Auf mein Ansuchen und Bitten verwandte sich der Erzbischof für sie; 35 gab dem Einen eine Compagnie, und setzte ihn in den Stand, bey der Armee Figur zu machen, verschaffte einem Andern in Mexico eine ansehnliche Bedienung, und machte meinem Freunde Melchior ein beträchtliches Geschenk. Hieraus lernt’ ich, daß der Prälat, wenn er gleich nicht zuvorkam, doch wenigstens selten eine Bitte abschlug.


  Aber das, was ich für einen Priester that, verdient umständlicher angeführt zu werden. Eines Tages führte mir unser Haushofmeister einen gewissen Licentiaten auf, einen stattlichen jungen Mann, mit Nahmen Luis Garcias. Einer meiner besten Freunde, Sennor Gil Blas, sagte Ersterer zu mir, indem er auf Letztern wies, ein sehr wackerer Geistlicher. Er war Vicar eines Nonnenklosters97. Die Verleumdung hat seine Tugend nicht geschont. Man hat ihn bey Ihro Hochwürden Gnaden angeschwärzt, die ihn seines Amts entsetzt, und in den Kirchenbann gethan haben, und zu allem Unglücke so gegen ihn eingenommen sind, daß 36 Sie keine Fürbitten anhören wollen. Vergebens haben wir uns der ersten Personen in Granada bedient, um seine Wiedereinsetzung auszuwirken. Er ist gar nicht zu erweichen, unser Herr.


  Meine Herren, sagt’ ich, das ganze Ding ist weit hinein böse. Es wäre weit besser, man hätte für den Herrn Licentiaten keine Fürbitten eingelegt. Dadurch ist der Karren nur noch immer tiefer in den Koth geschoben worden. Ich kenne Ihro Hochwürden Gnaden; Fürbitten und Empfehlungen machen in seinen Augen das Vergehen eines Geistlichen noch immer ärger. Ich hab’ ihn vor Kurzem selbst sagen hören: Je mehr Personen ein Priester, der in einen zügellosen Lebenswandel verfallen, anstiftet, ihn bey mir zu vertreten, je mehr Aergerniß richtet er an, und je strenger bin ich.


  Schlimm, sehr schlimm! sagte der Haushofmeister, und mein Freund würde gar übel wegkommen, wenn er nicht eine gute Hand hätte. Zum Glücke schreibt er gar herrlich, und mit diesem Talente hilft er sich durch.


  Ich war begierig zu sehen, ob die Hand, die man mir so vorpries, besser wäre, als die meinige. Der Licentiat, der etwas davon bey sich hatte, zeigte es mir. Ich bewunderte es, denn es war so nett, wie die Vorschrift eines Schreibemeisters. 37


  Indem ich eine so schöne Hand betrachtete, kam ich auf einen Einfall. Ich bath den Garcias, mir dieß Papier zu lassen, indem ich ihm sagte: vielleicht vermöcht’ ich damit etwas für ihn auszurichten; näher konnt’ ich mich noch nicht darüber auslassen, allein morgen wollt’ ich ihm mehr sagen. Der Licentiat, dem der Haushofmeister vermuthlich meinen Kopf gerühmt hatte, ging so vergnügt hinweg, als hätt’ er bereits sein Amt.


  Ich, meiner Seits, wünschte dieß von ganzem Herzen; auch gab ich mir darum noch an eben dem Tage Mühe; auf was Art, sollen meine Leser gleich hören. Ich befand mich mit dem Erzbischofe allein, zeigte ihm das vom Garcias Geschriebene. Es schien meinem Patrone ungemein zu gefallen. Die Gelegenheit sucht’ ich zu nutzen, und sagte zu ihm: Da Ihro Hochwürden-Gnaden Ihre Predigten nicht wollen drucken lassen, so wünscht’ ich wenigstens, daß sie möchten so geschrieben seyn.


  Zwar bin ich mit Deiner Schreiberey völlig zufrieden, versetzte der Prälat, doch gesteh’ ich es Dir, ich möchte von dieser Hand wohl eine Copie meiner Werke haben. Ihro Hochwürden-Gnaden dürfen nur befehlen, erwiederte ich ihm. Der Mann, der so schön schreibt, ist einer meiner Freunde, ein Licentiat. Er wird um so erfreuter seyn, Ihnen diese Gefälligkeit zu erweisen, da er hierdurch Ihre 38 Mildherzigkeit zu bewegen hofft, ihn aus der traurigen Lage zu ziehen, worin er sich jetzt zu befinden das Unglück hat.


  Der Prälat fragte sogleich: wie heißt er?


  »Luis Garcias. Er ist äußerst betrübt, daß er sich die Ungnade von Ihro Hochwürden-Gnaden zugezogen.«


  »Wo ich nicht irre, war dieser Garcias Vicar eines Nonnenklosters; er ist in den Kirchenbann gethan. Ich erinnere mich noch der gegen ihn eingereichten Klage. Seine Sitten sind nicht die besten.«


  »Ich will mich gar nicht unterfangen, ihn zu rechtfertigen; allein ich weiß, Ihro Hochwürden-Gnaden, er hat Feinde. Und die gegen ihn geführten Beschwerden schreiben sich, nach seiner Aussage, von Leuten her, die es mehr darauf angelegt haben, ihm zu schaden, als die Wahrheit zu sagen.«


  Kann seyn! Es gibt gefährliche Geschöpfe in der Welt. Ueberdieß, wenn gleich seine Aufführung nicht unbescholten gewesen ist, so kann er wohl seine Vergehungen bereuet haben, und dem Sünder, der umkehrt und Buße thut, gebührt Vergebung. Bring’ mir den Licentiaten her. Ich hebe den Bann gegen ihn auf.


  So spannen oft Personen von der größten Strenge gelindere Saiten auf, wenn jene sich nicht mit ihrem Lieblingsinteresse verträgt. Der 39 Erzbischof gestand ohn’ alle Schwierigkeit dem eiteln Vergnügen, seine Werke schön geschrieben zu haben, das zu, was er den kräftigsten Fürbitten abgeschlagen hatte. Ich lief in aller Hast zum Haushofmeister mit dieser Nachricht, der sie seinem Freunde Garcias sogleich zu wissen that.


  Dieser Licentiat stattete mir den folgenden Tag seinen Dank auf eine Art ab, die der ausgewirkten Gnade angemessen war. Ich stellte ihn meinem Herrn vor, der ihn mit einem leichten Verweise durchließ, und ihm seine Predigten zum Reinabschreiben gab. Garcias machte seine Sachen so gut, daß er wieder in sein Amt eingesetzet wurde. Er erhielt sogar die Pfarre zu Gabia, einem großen Flecken unweit Granada. Ein deutlicher Beweis, daß die Tugend nicht immer belohnt wird.


  


  Viertes Kapitel.


  Der Erzbischof wird vom Schlage gerührt. Gil Blas geräth in große Verlegenheit; wie er aus selbiger gerissen wird.


  Indeß ich so Manchem Dienste erwies, machte sich Don Fernando de Leyva zu seiner Abreise von Granada fertig. Ich besuchte 40 ihn noch zuvor, um ihm für den verschafften herrlichen Posten von neuem zu danken. Ich schien über selbigen so froh zu seyn, daß er zu mir sagte: Ich freue mich, mein trauter Gil Blas, daß Ihr mit meinem Oheime so zufrieden seyd.


  O, ich bin’s äußerst mit diesem großen Prälaten, antwortete ich, und ich hab’ es auch Ursache. Ausser dem, daß er ein sehr liebenswürdiger Herr ist, so hat er so viel Güte für mich, daß ich sie nicht genugsam erwiedern kann. Gerade einen solchen Herrn mußt’ ich haben, wenn ich mich über den Sennor Don Cäsar und seinen Sohn trösten sollte. Ich bin überzeugt, versetzte er, daß sie gleichfalls über Deinen Verlust sehr gekränkt sind. Doch vielleicht seyd Ihr nicht auf immer von einander getrennt. Das Glück kann Euch noch immer dereinst wieder zusammenbringen.


  Mir ward bey diesen Worten ganz weh’ um’s Herz; ich erseufzte tief, und merkte in diesem Augenblicke, daß ich so warm an Don Alphonso hing, daß ich gern Augenblicks den Erzbischöflichen Pallast und alle die schönen Erwartungen hätte fahren lassen, und wäre nach dem Schlosse von Leyva zurück gekehrt, wenn das mich von da vertreibende Hinderniß wär’ aus dem Wege geräumt gewesen. Don Fernando merkte, was in meinem Innern vorging, und freute sich hierüber so sehr, daß er 41 mich umarmte, und zu mir sagte: Sein ganzes Haus würde immer Antheil an meinem Schicksale nehmen.


  Zwey Monathe nach der Abreise dieses Cavaliers, gerade als ich auf der höchsten Stufe der Gunst stand, hatten wir in dem Erzbischöflichen Palaste einen großen und plötzlichen Schreck; den Erzbischof traf der Schlag. Man sprang ihm so schnell zur Hülfe, gab ihm so gute Arzeneyen, daß einige Tage nichts mehr davon zu merken war; allein sein Geist hatte dadurch einen harten Stoß bekommen.


  Ich merkte es gleich an der ersten Predigt, die er machte. Gleichwohl war sie noch nicht so merklich von den übrigen unterschieden, daß man daraus hätte schliessen können, der Redner finge an zu sinken. Ich wartete noch eine zweyte Predigt ab, um meiner Sache gewisser zu werden. Und diese gab völlig den Ausschlag. Bald wiederkäuete sich der gute Prälat, bald erhob er sich zu sehr, bald sank er zu tief. Ein wahrer Schnikschnak seine ganze Predigt, eine Schulchrie eines stumpfen Kathedermannes, ein Kapuciner-Gesalbader.


  Ich war nicht der Einzige, der dieß bemerkte. Die meisten Zuhörer, als wären sie zur Prüfung dieser Rede gedungen gewesen, flisterten einander zu: Die Predigt schmeckt nach dem Schlagfluße. Wohlauf, Herr Predigtenbeurtheiler, sagt’ ich zu mir selbst, verwalten Sie nun Ihr 42 Amt. Sie sehen wohl, Ihro Hochwürden-Gnaden fallen. Nicht nur als sein Busenliebling sind Sie dieß zu thun schuldig, sondern auch, weil einer von seinen Freunden freymüthig genug seyn könnte, Ihnen zuvorzukommen. Sie wissen, was alsdann geschähe; geprellt würden Sie um Ihr Vermächtniß, das gewiß für Sie erklecklicher seyn wird, als das vom Licentiaten Sedillo.


  Nachher aber fing ich das Ding von einer ganz andern Seite an zu betrachten. Mir schien’s sehr kitzlich, einen dergleichen Wink zu ertheilen. Ich erwog, daß ein in seine Geburten verliebter Schriftsteller ihn sehr übel aufnehmen könnte. Doch das ist unmöglich, dacht’ ich wieder, er hat Dich ja so dringend darum gebethen. Ueberdieß kannst Du ihm ja die Pille, so viel wie möglich versilbern. Kurz, da ich fand, daß ich durch Schweigen immer mehr Gefahr lief, als durch frey von der Brust wegreden, so entschloß ich mich zum letzten.


  Nur eins setzte mich in Verlegenheit; ich wußte nicht, wie ich das Ding am besten einfädeln sollte. Zum guten Glücke zog mich der Redner selbst aus dieser Verlegenheit, indem er mich fragte, was man in der Welt von ihm sagte, und ob man mit seiner letzten Rede zufrieden wäre. Man bewundert die Werke von Ihro Hochwürden-Gnaden, antwortete ich, 43 noch immer, doch scheint die letzte Rede nicht so, wie die übrigen, erbaut zu haben.


  Wie, mein Freund, versetzte er mit Erstaunen, sollte sie irgend einen Aristarch98 gefunden haben? Mitnichten, Ihro 44 Hochwürden-Gnaden! mit nichten! erwiederte ich. An solche Werke wie die Ihrigen wagt sich nicht der Zahn der Kritik. Jedermann wird durch selbige bezaubert. Nichts desto weniger werd’ ich mir die Freyheit nehmen, weil Dieselben mir befohlen haben, frank und offenherzig zu seyn, Ihnen zu sagen, daß mir Dero letzte Rede nicht völlig an das Nachdrückliche der vorigen zu reichen scheint. Sind Sie nicht eben der Meinung?


  Bey diesen Worten erblaßte mein Herr, und sagte mit einem gezwungenen Lächeln: So war meine letzte Rede nicht nach Ihrem Geschmack, Sennor Gil Blas? Das will ich eben nicht sagen, Ihro Hochwürden-Gnaden, stotterte ich ganz aus aller Fassung gebracht. Ich finde sie vortrefflich, obgleich nicht völlig so gut, als Ihre übrigen Werke.


  Ich verstehe, versetzte er. Es dünkt Euch, meine Kräfte schwinden. Kein Blatt vor den Mund genommen! Ihr haltet dafür, es wäre Zeit die Feder niederzulegen. Ich würde nie so kühn gewesen seyn, sagt’ ich, so frey herauszureden, wofern mir’s Ihro Hochwürden-Gnaden nicht Selbst befohlen hätten. Ich thue also weiter nichts als gehorchen, und bitte Dieselben unterthänigst, meine Kühnheit nicht ungnädig zu nehmen.


  Gott behüte mich, fiel er mir schnell ein, behüte mich Gott, Euch deßhalb Vorwürfe zu 45 machen. Ich müßte sehr unbillig seyn. Daß Ihr mir Eure Meinung gesagt habt, ist mir gar nicht zuwider, nur Eure Meinung selbst ist es mir im höchsten Grade. Wie gewaltig hab’ ich mich nicht durch Eure so begrenzte Einsichten hinter’s Licht führen lassen.


  So aus dem Concept ich auch gebracht war, sucht’ ich dennoch mich zusammenzuraffen, und durch eine geschickte Wendung das Ding in’s vorige Geleis zu bringen. Wie ist’s aber möglich, einen aufgebrachten Autor wieder zu besänftigen, und zumahl einen Autor, der an nichts als an Lobsprüche gewöhnt ist?


  Wir wollen davon nicht weiter reden, mein Kind, sagte er. Ihr seyd noch zu jung, um das Wahre vom Falschen unterscheiden zu können. Wißt, daß ich nie eine bessere Predigt verfertigt habe, als eben die, die das Unglück gehabt hat, Euren Beyfall nicht zu erhalten. Noch hab’ ich, dem Himmel sey Dank, meine völligen Geisteskräfte. Hinfort werd’ ich unter meinen Vertrauten eine reifere Wahl treffen. Ich werde mir Leute von mehr Urtheilskraft dazu erkiesen.


  Geht, fuhr er fort, indem er mich aus dem Cabinett hinausschob. Geht, und sagt meinem Schatzmeister, daß er Euch hundert Ducaten auszahle, und mit dieser Summe sey der Himmel Euer Geleitsmann. Lebt wohl, 46 Sennor Gil Blas, ich wünsche Euch alles mögliche Glück und ein Bißchen mehr Geschmack.


  


  Fünftes Kapitel.


  Wozu sich Gil Blas nunmehr entschließt. Er stößt von Ungefähr auf den Licentiaten, der ihm soviel zu verdanken hatte; wie erkenntlich sich dieser gegen ihn bewies.


  Wie ich aus dem Cabinette ging, flucht’ ich auf die Launen, oder vielmehr auf die Schwäche des Erzbischofs. Ich war mehr gegen ihn aufgebracht, als niedergeschlagen über den Verlust seiner Gunst. Sogar stand ich eine Zeitlang an, ob ich die hundert Ducaten hohlen wollte; nach reiflicher Ueberlegung aber war ich nicht so sehr Dummkopf, sie im Stiche zu lassen. Ich glaubte, daß mir das Geld nicht das Recht raubte, meinen Prälaten in seiner ganzen Lächerlichkeit darzustellen; und nahm mir fest vor, das jederzeit zu thun, so oft man in meiner Gegenwart seine Predigten auf’s Tapet bringen würde.


  Sonach ging ich zum Schatzmeister, und ließ mir die Summe auszahlen, ohne mich von dem, was zwischen seinem Herrn und mir vorgefallen war, das geringste merken zu 47 lassen. Hierauf sucht’ ich den Melchior de la Ronda auf, von dem ich auf ewig Abschied nahm. Er liebte mich zu sehr, um bey meinem Unglücke nicht empfindlich zu seyn. Während meiner Erzählung sah’ ich deutlich seinen Schmerz sich in seinem Gesichte mahlen.


  So viel Ehrfurcht er auch gegen den Erzbischof hatte, so konnt’ er doch nicht umhin ihn zu tadeln. Da ich aber in meinem Zorneifer schwor, der Prälat sollte schon für das Stückchen bezahlt werden, und ich wollte auf seine Kosten die ganze Stadt zu lachen machen, so sagte der weise Melchior zu mir: Folgt mir, lieber Gil Blas, und freßt Euren Verdruß in Euch. Wenn der Geringe auch noch so viele Ursache hat, sich über den Großen zu beschweren, so muß er doch immer seine Zunge im Zaum halten. Ich räume Euch gern ein, daß man öfters solche abgeschmackte Kerls unter den Vornehmen findet, daß man nicht das Mindeste auf sie geben kann; allein sie haben lange Aerme, und vor denen muß man sich fürchten.


  Ich dankte dem alten Kammerdiener für diesen guten Rath, und versprach ihn zu nutzen. Hierauf sagte er zu mir: Geht Ihr nach Madrid, so besucht doch dort meinen Vetter, den Joseph Navarro, den Oberküchenmeister vom Don Baltasar de Zuniga. Der Junge verdient Eure Freundschaft, 48 das versichr’ ich Euch. Ein wackrer Bursch der Seffel! frank, lebhaft, dienstfertig, und zuvorkommend. Ich wollte, daß Ihr mit einander bekannt würdet.


  Ich gehe gewiß zu ihm, erwiederte ich, sobald ich in Madrid ankomme, und das denk’ ich, soll nicht mehr lange währen. Hierauf verließ ich den erzbischöflichen Pallast, um nie mehr in selbigen einen Fuß zu setzen.


  Hätt’ ich noch meinen Gaul gehabt, so wär’ ich vielleicht gerade auf Toledo geritten, ich hatt’ ihn aber während meiner Günstlingschaft verkauft, weil ich ihn nicht mehr nöthig zu haben glaubte. Ich beschloß sonach mir eine möblirte Stube zu miethen, denn ich war Willens, mich noch einen Monath in Granada aufzuhalten, und sodann zum Grafen Polan zu gehen.


  Als es Essenszeit war, fragte ich meine Wirthinn, ob nicht in der Nähe ein Speisequartier wäre. Oja, sagte sie, und das nur ein Paar Schritte von uns. ’S ist recht excellent, man hat dort gute Aufwartung, kriegt gut zugerichtet, und find’t recht art’ge Gesellschaft.


  Ich ging hin, und kam in einen großen Saal, der einem Refectorium99 ziemlich ähnlich 49 sah. Zehn oder zwölf Leute saßen an einer langen Tafel, die mit einem sehr unsaubern Tischtuche bedeckt war; sie unterhielten sich, indem sie ihre kleine Portionen verzehrten Man brachte mir auch meine. Zu einer andern Zeit hätt’ ich dabey gewiß den Verlust meines ehemahligen Tisches bedauert, jetzt aber war ich gegen den Erzbischof so erbittert, daß mir dieß schmale, karge Mahl weit lieber war, als seine wohlbesetzte Tafel.


  Weh denjenigen, sagt’ ich, die jene verderblichen Tafeln besuchen, wo man unablässig gegen seine Sinnlichkeit auf der Huth stehen muß, aus Furcht seinen Magen zu sehr zu überladen. So wenig man auch ißt, so ißt man doch immer genug. So lobt’ ich in meiner übeln Laune Aphorismen, die ich bisher sehr aus der Acht gelassen hatte.


  Indeß ich meine Mahlzeit hielt, bey der ich die Grenzen der Mäßigkeit zu überschreiten nicht besorgen durfte, trat der Licentiat Luis Garcias (der auf die oben gesagte Art Pfarrer zu Gabia geworden war,) in den Saal. Sobald er mich ansichtig war, eilte er mir mit großer Lebhaftigkeit entgegen, gab dabey alle Merkmahle eines Mannes von sich, der außerordentliche Freude empfindet. Er schloß mich in seine Arme, und ich mußte über den ihm geleisteten Dienst von neuem viele und weitläuftige Complimente anzuhören mir gefallen lassen. 50


  Er quälte mich mit seinen vielen Erkenntlichkeitsbezeigungen gar rechtschaffen. Hernach setzte er sich zu mir, und sagte: Da mein günstiges Schicksal mich Sie einmahl wieder finden läßt, mein theurer Gönner, so wollen wir, so wahr Gott lebt! nicht auseinander gehen, ohne gezecht zu haben. Hier taugt aber der Wein nicht viel, und darum will ich Sie, wenn’s Ihnen gefällig ist, nach meinem kleinen Mahle an einen Ort führen, wo ich Ihnen eine Flasche recht firnen Lucener und trefflichen Muscatenwein aus Foncaral vorsetzen will. Wir müssen heut schon ein wenig über die Schnur hauen; uns ein kleines Räuschchen zulegen. Bringen Sie mich nicht um diese Freude. Odaß ich nicht das Glück haben kann, Sie einige Tage in meiner Pfarre zu besitzen! Sie sollten daselbst als der großmüthige Mäcen aufgenommen werden, dem ich das ruhige und bequeme Leben zu danken habe, das ich dort führe.


  Während dieser Rede brachte man ihm sein Essen. Er aß nunmehr, unterließ aber dabey nicht, mir von Zeit zu Zeit etwas äußerst Verbindliches zu sagen. Dieser Pausen nahm ich wahr, auch zu reden, und da er sich nach seinem Freunde, dem Haushofmeister, erkundigte, macht’ ich ihm von meiner Verabschiedung kein Geheimniß. Ich erzählte ihm sogar auf’s allerumständlichste, wie ich in 51 Ungnade gefallen sey, was er denn aufmerksam anhörte.


  Aus seinen vorigen Reden hätte man schliessen sollen, er würde aus Dankbarkeit Theil an diesem Vorfalle genommen, und gegen den Erzbischof losdeclamirt haben. Das kam ihm aber gar nicht in den Sinn, er ward vielmehr kühl und still; endigte sein Mahl ohne weiter ein Wort mit mir zu sprechen, stand gähling vom Tische auf, grüßte mich frostig und verschwand.


  Da der Undankbare sahe, daß ich ihm nicht mehr dienen konnte, wollt’ er sich nicht erst die Mühe geben, eine Larve vorzustecken. Ich lachte nur über seine Undankbarkeit, und indem ich ihn mit all’ der verdienten Verachtung ansahe, rief ich ihm so laut nach, daß er mich gewiß hören konnte: He! mein züchtiger Herr Nonnenvicar, gehen Sie immer voran und lassen Sie den köstlichen, so hochgepriesnen Lucener ein wenig abkühlen! 52


  


  Sechstes Kapitel.


  Gil Blas geht in die Komödie, findet daselbst eine Schauspielerinn, worüber er äußerst erstaunt, und was sich weiter zuträgt.


  Garcias war noch nicht aus dem Saal, als zwey wohlgekleidete Cavaliere hereintraten, die sich neben mich setzten. Sie hoben von der hier befindlichen Schauspielergesellschaft, und von dem neuen Stück an zu sprechen, das jetzt gegeben wurde, und das, nach ihrer Erzählung, viel Aufsehens machte. Dadurch bekam ich Lust, der Vorstellung von heut’ Abend beyzuwohnen. Solang’ ich mich in Granada befand, war ich nicht in die Komödie gekommen. Die meiste Zeit hatt’ ich mich im erzbischöflichen Pallaste aufgehalten, woselbst das Schauspiel unter dem Bannfluche ruhte. Mithin war ich genöthigt gewesen, mich dieses Vergnügens zu berauben, und hatte keinen weitern Zeitvertreib gehabt, als Predigten.


  Um die gehörige Zeit begab ich mich in’s Schauspielhaus, das ich stark besetzt fand. Noch eh’ das Stück anging, hört’ ich von allen Seiten Kritiken darüber, und bemerkte, daß jedermann davon zu urtheilen sich unterfing. Der eine war dafür, der andere dawider. Hat man wohl jemahls ein besser dialogirtes Stück 53 gesehen! sagte man zu meiner Rechten. Pfuj! über den abscheulichen Dialog! hieß es zu meiner Linken.


  Es gibt zwar, zur Steuer der Wahrheit gesagt, unter den Schriftstellern viele erbärmliche Gesellen, doch unter den Kunstrichtern noch weit mehrere. Und wenn ich bedenke, was ein dramatischer Dichter für Unannehmlichkeiten auszustehen hat, so wundr’ ich mich, daß es noch Männer gibt, die kühn genug sind, der Unwissenheit der Menge, und den gefährlichen Kritteleyen der Halbgelehrten Trotz zu biethen, die bisweilen den Geschmack des Publicums irre führen.


  Endlich erschien der Gracioso100, der das Stück öffnete. Kaum ward man ihn gewahr, 54 so erfolgte ein allgemeines Klatschen. Hieraus nahm ich ab, daß es einer von denen verhätschelten Schauspielern war, dem das Publikum alles 55 zu gute hält. Er sagte auch wirklich nicht Ein Wort, machte nicht Eine Geste, die nicht beklatscht wurde. Man ließ ihm zu sehr merken, daß man ihn gern sahe, auch machte er davon 56 übeln Gebrauch. Ich ward gewahr, daß er sich manchmahl ganz vergaß, und die Gewogenheit, die man für ihn hatte, auf eine zu starke Probe setzte. Hätte man ihn ausgepfiffen, anstatt ihn zu beklatschen, so würd’ ihm öfter Recht widerfahren seyn.


  Auch entstand ein Händeklatschen, wenn sich einige andre Acteurs sehen liessen, und zumahl wenn eine Actrise auftrat, die das Kammermädchen im Stücke machte. Ich betrachtete selbige genau, und mein Erstaunen läßt sich gar nicht mit Worten ausdrücken, als ich in ihr Laure’n erkannte, meine theure Laure, die ich noch zu Madrid in Arsenie’ns Diensten glaubte. Ich konnte gar nicht daran zweifeln, daß sie’s war. Ihr Wuchs, ihre Gesichtszüge, der Ton ihrer Stimme, alles an ihr leistete mir Gewähr, daß ich mich nicht irrte. Dessenungeachtet wollt ich dem Zeugniße meiner Augen und Ohren nicht trauen, sondern fragte einen neben mir stehenden Herrn nach ihrem Nahmen. Woher kommen Sie denn des Landes? sagte er zu mir. Vermuthlich sind Sie eben erst hier angelangt, da Sie die schöne Stella nicht kennen.


  Indeß war die Aehnlichkeit zu auffallend, als daß ich mich könnte getäuscht haben. Ich sahe wohl ein, daß Laure mit ihrem Stande zugleich auch den Nahmen verwechselt haben mußte. Begierig ihre jetzigen Umstände zu 57 wissen, (denn die Hausangelegenheiten der Theaterpersonen weiß das Publikum so gut als seine eignen,101 erkundigte ich mich bey eben dem Manne, ob Stella bereits einen Liebhaber von Bedeutung hätte? Seit zwey Monathen, sagte er zu mir, hält sich ein vornehmer Portugiese, der Marques de Marialva hier auf, der ihretwegen großen Aufwand macht. Hätt’ ich nicht besorgt, ihn durch zu viele Fragen zu belästigen, so würd’ ich gewiß noch mehr erfahren haben.


  Diese Nachricht beschäftigte mich mehr als das Stück, und hätte mich jemand nach dessen Inhalt gefragt, so würd’ er mich sehr in Verlegenheit gesetzt haben. Ich dachte an weiter nichts als an Laure’n, an Stella’n, und nahm mir fest vor, sie den folgenden Tag zu besuchen.


  Mir war wegen des Empfangs nicht so ganz wohl zu Muthe. Ich hatte Ursache zu glauben, 58 daß ihr mein Anblick in ihren jetzigen glänzenden Umständen nicht allzulieb seyn würde. Ich stellte mir auch vor, eine so gute Komödiantinn wie sie, könnte, um sich an einem Menschen zu rächen, mit dem sie mißvergnügt zu seyn Ursache hatte, gar leicht thun, als kenne sie mich nicht. Doch ließ ich mich durch alles dieß gar nicht abschrecken. Nach einem leichten Mahle (denn andre gab’s in meinem Speisequartier nicht) begab ich mich auf meine Stube, den Busen voll drängenden Sehnens nach dem morgenden Tag.


  Ich schlief diese Nacht wenig, und stand mit grauendem Tage auf. Da ich aber glaubte, daß die Geliebte eines vornehmen Herrn so frühzeitig nicht sichtbar seyn würde, so bracht’ ich drey oder vier Stunden zu, mich zu putzen, und mich rasiren, frisiren, und parfümiren zu lassen. Ich wollte mich ihr in einem Aufzuge zeigen, worin sie über mich zu erröthen nicht Ursache hätte. Um zehn Uhr ging ich aus, erkundigte mich im Schauspielhause nach ihrem Logis, und verfügte mich dann zu ihr. Sie wohnte in einem großen Hause, dessen erstes Stockwerk sie inne hatte.


  Ich sagte zu einem Kammermädchen, die mir die Thür öffnete, sie möchte nur hineinsagen: es wäre ein junger Mensch da, der die Demoiselle Stella zu sprechen wünschte. Wie mich das Mädchen anmeldete, hört’ ich ihre Herrschaft mit sehr lauter Stimme rufen: 59 Wer ist der junge Mensch? Was will er von mir? Laß ihn herein kommen.


  Hieraus schloß ich, daß ich zu ungelegner Zeit gekommen sey, daß sich ihr portugiesischer Liebhaber bey ihrem Nachttisch befinden müsse, und daß sie darum so laut spräche, um ihn zu überreden: sie sey nicht das Mädchen, die verdächtige Bothschaften annimmt. Meine Vermuthungen trafen auf ein Haar ein. Der Marques de Marialva brachte alle Vormittage bey ihr zu. Mithin durft’ ich nicht des besten Empfangs gewärtig seyn. Allein dieß Muster aller Komödiantinnen gewahrte mich kaum, so rannte sie mit offnen Armen auf mich zu, und rief mit Enthusiasmus: Ah! mein Bruder! seh’ ich Dich wieder! Mit diesen Worten umarmte sie mich einige Mahle. Hierauf wandte sie sich zu dem Portugiesen.


  Verzeihen Sie, gnädiger Herr, daß ich so ohn’ alle Rücksicht auf Ihre Gegenwart mich durch die mächtige Stimme des Bluts habe hinreissen lassen. Ich kann nicht nach einer dreyjährigen Abwesenheit einen zärtlichgeliebten Bruder wiedersehen, ohne ihm Merkmahle meiner Gewogenheit zu geben. Nun, lieber Gil Blas, fuhr sie fort, und wandte sich wieder zu mir, wie steht’s mit unsrer Familie? In was für einem Zustande hast Du sie hinterlassen?


  Anfänglich kam ich durch die Reden in einige Verlegenheit, da ich aber bald merkte, wo 60 Laura hinauswollte, sucht’ ich ihre List zu unterstützen, und antwortete ihr mit einer Miene, die zu der Schnurre, die wir spielen wollten, vollkommen paßte: Unsre Aeltern, liebe Schwester, befinden sich, dem Himmel sey Dank, noch ganz wohl.


  Ich glaube, hob sie an, daß Du nicht wenig erstaunt bist, mich als Komödiantinn zu Granada zu sehen; doch verdamme mich nicht, ohne mich gehört zu haben. Es sind nunmehr drey Jahre, wie Du weißt, daß mich mein Vater auf’s vortheilhafteste zu versorgen glaubte, indem er mich an den Hauptmann Don Antonio Cöello vermählte, der mich aus Asturien nach seiner Vaterstadt Madrid führte. Nachdem wir ein halbes Jahr da gewesen waren, zieht er sich durch sein hitziges Temperament eine Ehrensache zu, tödtet einen Cavalier, der einige Aufmerksamkeit gegen mich zu äußern sich hatte einfallen lassen. Dieser hatte sehr hohe Anverwandten, die in ungemein großem Ansehen standen. Mein Mann, der ohne Gönner und Freunde war, entfloh mit alle dem, was wir an Juwelen und baarem Gelde besaßen, nach Catalonien. Er geht zu Barcelona zu Schiffe, begibt sich nach Italien, geht in venedische Dienste, und verliert endlich sein Leben in Morea in einer Schlacht gegen die Türken. Unter der Zeit zog der Fiskus ein Landgut ein, woraus unser ganzes 61 Vermögen bestand, und ich kam dadurch in eine sehr schlimme Lage.


  Wozu mich entschließen, in dieser drückenden, äußersten Noth? Eine junge Witwe, die edel denkt, befindet sich immer in großer Verlegenheit. Zurückkehren nach Asturien, das konnt’ ich nicht. Was hätt’ ich dort gesollt? Beyleidsbezeigungen waren alles, was ich von meiner Familie erwarten konnte. Auf der andern Seite war ich viel zu gut erzogen, mich Ausschweifungen zu überlassen. Was nun also beginnen? Ich ward Komödiantinn, um meinen guten Ruf zu erhalten.


  Mir wandelte eine so starke Lachlust an, als ich Laure’n ihren Roman endigen hörte, daß ich mich deren kaum erwehren konnte. Endlich gelang mir’s doch, und ich sagte zu ihr mit ernster Miene: Ich billige Deine Aufführung, Schwester, und freue mich, Dich zu Granada so anständig versorgt zu sehen.


  Der Marques de Marialva, der von allen diesen Reden kein Wort verloren hatte, nahm alles das, was die Witwe des Don Antonio zu Markte zu bringen für gut befand, für bare Münze an. Er mischte sich sogar in unsre Unterredung, fragte mich, ob ich zu Granada, oder anderswo eine Bedienung hätte. Ich bedachte mich einen Augenblick, ob ich lügen sollte, oder nicht; da ich Letzteres aber nicht für nöthig achtete, sagt’ ich die Wahrheit. 62 Ich erzählte ihm also haarklein; wie ich in den erzbischöflichen Pallast hinein und wieder herausgekommen war. Dieß belustigte den portugiesischen Cavalier ungemein. Wahr ist’s, daß ich, ungeachtet des dem weisen Melchior gethanen Versprechens, mich auf des Erzbischofs Kosten weidlich lustig machte. Das drolligste dabey war, daß Laura, die sich einbildete, ich schmiedete, so wie sie, ein Mährchen zusammen, eine schallende Lache aufschlug; was sie nicht würde gethan haben, wenn sie gewußt hätte, daß es klare bare Wahrheit sey.


  Nachdem ich meine Erzählung damit geschlossen hatte, daß ich sagte: ich hätte mir ein ausmöblirtes Zimmer gemiethet, kam man und meldete: es sey gedeckt. Ich wollte mich also fort und nach meinem Speisequartier begeben; allein Laura hielt mich zurück.


  Was willst Du machen, lieber Bruder? sagte sie zu mir: Du mußt mit mir essen. Ich werde sogar nicht zugeben, daß Du länger im Gasthofe logirst. Du sollst bey mir essen und wohnen. Laß heut’ Abend Deine Sachen herbringen. Ein Bett für Dich ist da.


  Der Portugiese, dem diese Gastfreyheit vielleicht nicht behagte, nahm nunmehr das Wort, und sagte zu Lauren: Nein, Stella, Sie wohnen hier zu wenig bequem, um jemanden bey sich zu logieren. Ihr Bruder, fuhr er fort, 63 scheint mir ein artiger junger Mann, und ich interessire mich für ihn, da er das Glück hat, Ihnen so nahe anzugehören. Ich will ihn in meine Dienste nehmen. Er wird der Liebling unter meinen Secretären seyn, ja sogar mein Vertrauter. Er stelle sich ja diesen Abend um Schlafenszeit bey mir ein; er soll ein Zimmer für sich eingerichtet finden. Ich gebe ihm vierhundert Ducaten Gehalt, und hab’ ich in der Folge, wie ich hoffe, Ursache mit ihm zufrieden zu seyn, so will ich ihn in einen Stand setzen, daß ihn seine zu große Offenherzigkeit gegen den Erzbischof nicht reuen soll.


  Ich dankte dem Marques auf’s feurigste für seine Güte, und hierauf kam die Reihe an Laure’n, die mich weit hinter sich ließ. Genug davon, Kinder! sagte er. Es ist vorbey. Mit Endigung dieser Worte nahm er von seiner Theaterprinzessinn Abschied und ging.


  Sie zog mich sogleich in ein Cabinett, und da wir nunmehr ganz allein waren, rief sie: Länger kann ich mir das Lachen nicht verbeissen, ich müßte sonst sticken. Und damit warf sie sich auf einen Stuhl und die Hände in die Seiten gestämmt, schlug sie die ausgelassenste Lache auf. Mir war es unmöglich, ihr nicht Gesellschaft zu leisten, und nachdem wir uns recht herzlich satt gelacht, sagte sie zu mir: Gesteh’ mir nur, Gil Blas, wir spielen eine recht neck’sche 64 Komödie. Der Entwicklung aber war ich nicht gewärtig. Ich war bloß Willens, Dir Tisch und Logis zu verschaffen, und um Dir dieß auf eine anständige Art anbiethen zu können, gab ich Dich für meinen Bruder aus. Ich bin ungemein erfreut, daß Dir das Ungefähr zu einem so guten Posten verholfen hat. Der Marques de Marialva ist ein edelmüthiger Herr, und wird gewiß noch weit über seine Versprechungen gegen Dich hinausgehen. Eine andere wie ich hätte vielleicht einen Menschen nicht so gut aufgenommen, der von seinen Freunden wegschleicht wie der Marder vom Taubenschlage. Allein ich bin eins von jenen gutherzigen Dingern, die einen Schelm, den sie geliebt haben, immer mit Vergnügen wiedersehen.


  Ich gestand meine Unhöflichkeit treuherzig ein, und bath sie dieserhalb um Verzeihung. Sie führte mich hierauf in einen sehr netten Speisesaal. Wir setzten uns zu Tische und behandelten einander als Bruder und Schwester, weil wir eine Kammerfrau und einen Bedienten zu Zeugen hatten.


  Nach dem Essen begaben wir uns wieder in das vorige Cabinett. Nunmehr überließ sich meine unvergleichliche Laura ganz ihrer natürlichen Lustigkeit, und erkundigte sich nach alle dem, was mir seit unsrer Trennung begegnet war. Ich erzählte ihr’s auf’s offenherzigste, und 65 nachdem ich ihre Neugier völlig befriediget hatte, stillte sie die meinige auf folgende Art:


  


  Siebentes Kapitel.


  Laure’ns Geschichte.


  Ich will Dir so kurz als möglich erzählen, durch was für ein Ungefähr ich das Komödiantenmetje ergriffen habe.


  Nachdem Du mich auf eine so galante Art verlassen, trugen sich große Begebenheiten zu. Arsenie, meine Gebietherinn, der die Welt mehr lästig denn ekel war, verließ das Theater, und begab sich mit mir auf ein schönes Landgut, das sie unweit Zamora vor Kurzem für fremdes Geld gekauft hatte. Wir bekamen Bekanntschaften in dieser Stadt; kutschten oft nach selbiger hinüber, und hielten uns daselbst ein, zwey Tage auf. Alsdann ging es wieder zurück auf unser Schloß, wo wir wie Nonnen lebten.


  Auf einem dieser kleinen Abstecher bekam ich Don Felix Maldonado, den einzigen Sohn des Corregidors, von Ungefähr zu Gesichte, und ich gefiel ihm. Er suchte Gelegenheit insgeheim, unter vier Augen mit mir zu sprechen, und fand sie – Dir die Wahrheit zu sagen – nicht ohne mein Zuthun. Dieser Herr war noch 66 nicht zwanzig Jahr alt; ein bildschöner Junge, völlig wie Amor gestaltet, und sein galantes und edelmüthiges Betragen war noch verführerischer als seine Gestalt. Er both mir einen großen Diamanten, den er an seinem Finger trug, auf eine so gute Art an, drang so in mich, ihn anzunehmen, daß ich mich nicht länger dagegen sträuben konnte.


  Ich war ganz ausser mir vor Freude, einen so liebenswürdigen Galan zu haben. Doch wie unvorsichtig handeln nicht geringe Dirnen, wenn sie sich an Familienkinder hängen, deren Väter ein Wörtchen zu sprechen haben! Der Corregidor, der strengste von seinen Collegen, kommt hinter unser Verständniß, und sucht dem Dinge auf’s schleunigste vorzubauen. Er läßt mich durch seine Alguazils aufheben, und, trotz meinem Geschrey, nach dem hospitale de la Pietad schleppen.


  Die Superiorinn machte kurzen Prozeß mit mir; ich mußte meinen Ring und meine Kleider ablegen, und einen langen, grauen, serschenen Rock anziehen. Dieser wurde in der Mitte mit einem breiten schwarzledernen Riemen zugegürtet, an welchem ein Rosenkranz hing, der mir bis auf die Füße reichte.


  Hierauf ward ich in einen Saal geführt, worin ich einen alten Mönch fand, ich weiß nicht von welchem Orden. Er ermahnte mich ungefähr auf die Art zur Buße, wie dich 67 Leonarde in der Höhle zur Geduld; sagte zu mir, ich müßte denen, die mich hätten einsperren lassen, vielen Dank wissen; sie hätten mir einen großen Dienst geleistet, indem sie mich aus den Stricken des Satanas gezogen, womit ich Unglückskind wäre befangen gewesen. Ich will nur offenherzig meine Undankbarkeit gestehen; weit entfernt, mich gegen diejenigen verpflichtet zu fühlen, die mir diese Gefälligkeit erzeigt hatten, belud ich sie vielmehr mit Flüchen.


  Acht Tage bracht’ ich in der größten Trostlosigkeit zu, allein den neunten, (denn ich zählte sogar jede Minute) schien mich Fortuna wieder anlächeln zu wollen. Indem ich über einen kleinen Hof ging, begegnete ich dem Hausverwalter, der über jedermann hier zu sagen hatte, dem sogar die Superiorinn gehorchen mußte. Er stand bloß unter dem Corregidor, dem er nur allein von Führung seines Amts Red’ und Antwort zu geben brauchte, und der ihn seines völligen Zutrauens gewürdigt hatte. Er hieß Don Pedro Zendono, und hatte in dem Flecken Salsedon in Biskaja das Licht der Welt erblickt.


  Denke Dir einen langen, hagern, bleichen Mann, eine Figur, die ein herrliches Model zum guten Schächer am Kreuze würde abgegeben haben. Er schien kaum Einen Blick auf die Schwestern fallen zu lassen. Solch Tartüfgesicht mußt’ Du noch nie gesehen haben, ob Du 68 gleich in einem Erzbischöflichen Pallaste gewesen bist.


  Ich begegnete also diesem Sennor Zendono, der mich durch seine Anrede bewog stehen zu bleiben. Sey getrost, meine Tochter; Dein unglücklicher Zustand jammert mich. Weiter sagte er nichts, wanderte vorüber, und ließ mich über einen so lakonischen Text Auslegungen machen, so viel und welche ich wollte. Da ich ihn für einen rechtschaffnen Mann hielt, glaubt’ ich ganz treuherziglich, er habe sich die Mühe genommen, zu untersuchen, warum man mich eingesperrt habe, und da er befunden, daß ich nicht strafbar genug sey, so hart behandelt zu werden, woll’ er beym Corregidor ein gutes Wort für mich einlegen. Wie wenig kannt’ ich den Biskajer. Der hatte ganz etwas anders im Sinne; einen Reiseplan, den er mir ein Paar Tage nachher anvertraute.


  Liebste Laura, sagte er zu mir, Ihre Leiden gehen mir nahe, und ich bin Willens, selbigen ein Ende zu machen. Zwar bringe ich mich dadurch in’s Unglück, doch ich bin nicht mehr Herr über mich, und will nur bloß für Sie leben. Ihr jetziger Zustand geht mir durch die Seele. Ich bin gesonnen, Sie morgen aus Ihrem Gefängnisse zu ziehen, und selbst nach Madrid zu bringen. Dem Vergnügen, Ihr Befreyer zu seyn, will ich alles aufopfern. 69


  Bey diesen Worten des Zendono wär’ ich vor Freuden beynahe ohnmächtig geworden. Aus meinen Danksagungen schloß er, daß ich mich nach nichts mehr, als nach Rettung sehnte, daher war er dreist genug, mich den folgenden Tag, im Angesicht aller Welt zu entführen.


  Er fing das Ding so an: sagte der Superorinn, er habe Befehl, mich nach dem Corregidor zu bringen, der sich zwey Meilen von der Stadt auf einem Lusthause befände. So stiegen wir ganz keck in eine Postschäse, vor welcher zwey tüchtige Maulthiere gespannt waren, die er zu dem Ende gekauft. Wir hatten nur einen einzigen Kerl bey uns, der Postillionsstelle vertrat, und sich für seinen Herrn den Verwalter, hätte todt schlagen lassen. Wir rollten fort, aber nicht nach Madrid, wie ich mir einbildete, sondern nach den Portugiesischen Grenzen, woselbst wir eher ankamen, als der Corregidor von Zamora unsre Flucht erfahren hatte, und seine Windspiele auf unsre Fährte senden konnte.


  Eh’ wir in Braganza ankamen, mußt’ ich auf Verlangen des Biskajers Mannskleider anlegen, womit er sich gar vorsichtiglich versehen hatte. Da er glaubte, daß ich mich tief genug mit ihm eingelassen habe, so sagt’ er in dem Wirthshause, worin wir abtraten, zu mir:


  Zürnen Sie nicht, schöne Laura, daß ich Sie nach Portugal geführt. Der 70 Corregidor von Zamora wird uns in unserm Vaterlande als Verbrecher aufsuchen lassen, denen Spanien keine Freystätte verstatten muß. Hier nur allein, fuhr er fort, in diesem fremden Königreiche, wenn’s gleich unter Spanischer Bothmäßigkeit steht, sind wir vor seiner Rache gedeckt; wenigstens weit sichrer als in unserm Vaterlande. Lassen Sie Sich überreden, mein Engel, und folgen Sie einem Manne, der Sie anbethet. Wir wollen in Coimbria unsern Wohnplatz aufschlagen, daselbst will ich Familiar des heiligen Amts102 werden, und unter dem Schatten dieses fürchterlichen Gerichts werden unsre Tage ruhig und froh dahin fließen.


  Aus einem so lebhaften Antrage merkt’ ich, daß ich mit einem Manne zu thun hatte, der widerfahrender Ritters Weise bedrängten 71 Infantinnen nur um Minnesold seinen Schirm lieh, und nahm ab, daß er sehr auf meine Erkenntlichkeit, noch mehr aber auf mein Elend rechnete. Obgleich dieß Beydes für ihn sprach, so verwarf ich doch ganz stolz seinen Antrag.


  Es ist nicht zu läugnen, daß ich auch meiner Seits ein Paar starke Gründe hatte, so die Spröde zu spielen; ich fühlte nicht die mindeste Neigung für ihn, und glaubt’ ihn nicht reich. Als er aber zum zweytenmahl Attake gegen mich machte, und sich nicht nur erboth, mich zu heirathen, sondern mir auch augenscheinlich darthat, daß er sich ein gar ansehnliches Sümmchen zusammenverwaltet hatte, so begann ich – ich muß es gestehen, – ihm Gehör zu geben. Das Geld und die Edelgesteine, die er vor mir aufprunkte, blendeten mich ganz, und ich machte die Erfahrung, daß Eigennutz so gut Verwandlungen bewirken kann, als Liebe. Mein Biskajer ward allmählig in meinen Augen ein ganz andrer Mann; sein langer dürrer Räf ward zu einem schlanken feinen Wuchse, sein Mehlsuppengesicht zum blendendweißen Teint, ja sogar seinem gleißnerischen Wesen wußt’ ich ein Mäntelchen umzuhängen.


  Nunmehr nahm ich ohne weiteres Sträuben seine Hand im Angesichte des Himmels an, den er zum Zeugen unsrer Verbindung anrief. Und so waren alle Steine des Anstoßes bey mir ihm aus dem Wege geräumt. Wir reisten weiter, 72 und in Kurzem hatte Coimbra eine neue Haushaltung in seinen Mauern.


  Mein Mann kaufte mir einige ganz artige weibliche Kleider, und schenkte mir viele Diamanten, unter welchen ich auch den Diamant des Don Felix Maldonado erkannte. Mehr braucht’ es nicht, um zu errathen, wo all’ das Geschmeide, das ich gesehen hatte, sich herschriebe, um überzeugt zu seyn, daß ich nicht einen strengen Beobachter des siebenten Geboths zum Ehegemahl hatte. Da ich mich aber als die vornehmste Ursache seiner Hokuspokuskünste betrachtete, so verzieh ich sie ihm. Ein Frauenzimmer entschuldigt sogar schlechte Handlungen, wenn sie durch ihre Schönheit veranlaßt worden. Ohne das hätt’ ich ihn für einen Bösewicht gehalten.


  Die ersten zwey, drey Monathe war ich ziemlich mit ihm zufrieden. Er betrug sich gegen mich immer ungemein artig, und schien mich zärtlich zu lieben. Aber er schien es auch nur, der Schelm hinterging mich, und bereitete mir das Schicksal, dessen jedes Mädchen gewärtig seyn kann, die sich von einem schlechten Kerl hat verführen lassen. Wie ich eines Morgens aus der Messe nach Hause kam, fand ich weiter nichts als die vier kahlen Wände. Nicht nur die Möbeln, sondern auch alle meine Sachen waren fort. Zendono und sein treuer Diener, hatten ihre Maßregeln so wohl zu nehmen gewußt, 73 daß binnen einer Stunde im ganzen Hause war reine Bahn geworden.


  Auf die Art sah’ ich mich, ohne weiter etwas gerettet zu haben als die Kleider, die ich trug, und Don Felix’ens Ring, den ich zum Glück aufgesteckt hatte, wie eine zweyte Ariadne von einem Undankbaren verlassen. Ich versichre Dir aber, daß ich nicht meine Zeit damit verlor, Klaglieder anzustimmen. Ich dankte vielmehr dem Himmel, daß er mich von einem Bösewichte befreyt, der doch über lang oder kurz der Gerechtigkeit in die Hände fallen mußte. Die Zeit, die wir miteinander zugebracht hatten, sah’ ich für verloren an, und nahm mir vor, selbige auf’s schnellste wieder einzubringen.


  Hätt’ ich in Portugal bleiben, und bey einer Dame von Stande Dienste nehmen wollen, so würde mir das gar leicht geworden seyn. So aber dacht’ ich an weiter nichts, als wieder nach Spanien zu gehen; es sey nun, daß meine Vaterlandsliebe zu groß war, oder daß mein Gestirn, das mir daselbst ein besseres Schicksal bereitete, mich dorthin zog. Ich ging zu einem Geschmeidehändler, machte meinen Ring zu Golde, und reiste mit einer alten Spanischen Dame ab, die in einer Kalesche nach Sevilla ging.


  Diese Dame, welche Dorotee hieß, hatte eine ihrer Anverwandtinnen besucht, die sich zu 74 Coimbra niedergelassen hatte, und ging wieder nach Sevilla zurück, woselbst sie ihren Wohnsitz aufgeschlagen. Wir fühlten unsre Neigungen so gleich gestimmt, daß wir bereits auf der ersten Tagereise aneinander hingen, und je weiter wir kamen, je enger schürzte sich das Band unsrer Vertraulichkeit, so daß die Dame bey unsrer Ankunft schlechterdings darauf bestand, ich müsse bey ihr logiren. Ich habe nie Ursache gehabt, mich’s reuen zu lassen, daß ich diese Bekanntschaft gemacht hatte. Nie hab’ ich ein gutartigers Weib gesehen. Aus ihren Gesichtszügen und der Lebhaftigkeit ihrer Augen ließ sich schliessen, daß sie in ihrem Frühlinge Guitarren in Menge mochte haben rasseln machen. Auch hatte sie verschiedne Männer von edlem Geschlechte gehabt, und konnte von ihren Leibgedingen standesmäßig leben.


  Unter vielen andern trefflichen Eigenschaften besaß sie auch die, daß sie gegen die Unglücksfälle junger Frauen immer äusserst mitleidig war. Als ich ihr die meinigen erzählt hatte, nahm sie mein Interesse mit solcher Wärme, daß sie in tausend Flüchen gegen Zendono’n ausbrach. Die Buben von Mannspersonen! sagte sie mit einem Tone, woraus man schliessen konnte, es müsse ihr auch irgend ein Hausverwalter in den Weg gekommen seyn! Die elenden Wichte! Es gibt dergleichen Betrüger in der Welt, die sich 75 ein Spiel daraus machen, Frauenzimmer zu hintergehen.


  Das Einzige tröstet mich noch, meine Liebe, fuhr sie fort, daß Sie, nach Ihrer Erzählung, an den meineidigen Biskajer nicht gebunden sind. Ist gleich Ihre Verbindung mit ihm gültig genug, Ihnen zur Entschuldigung zu dienen, so ist sie doch auch ungültig genug, um eine bessere zu treffen, sobald sich dazu Gelegenheit findet.


  Ich ging täglich mit Dorotee’n aus, entweder in die Kirche oder zu Besuchen. Das beste Mittel, bald ein verliebtes Abenteuer zu haben. Ich zog die Blicke vieler Cavaliere auf mich. Einige davon wollten vorher auf den Strauch klopfen, wie man zu sagen pflegt. Sie liessen bey meiner alten Wirthinn Erkundigung einziehen. Allein manche davon konnten nicht die Kosten zur Bestreitung einer Haushaltung spendiren, und die andern standen noch unter der Schere der Aeltern. Dieß war hinlänglich, mir alle Lust zu benehmen, ihnen Gehör zu geben. Ich wußte, was das für Folgen hat. Eines Tages fiel’s Dorotee’n und mir ein, in die Komödie zu gehen. La famosa Comedia: El Embaxador de Simismo103 von 76 Lope de Vega Carpio sollte laut dem Anschlagzettel heute gegeben werden.


  Unter denen Schauspielerinnen, die auftraten, fand ich meiner alten Freundinnen, Phenize’n, die dicke, wilde Hummel, die Du als Florimonde’ns Kammermädchen gekannt, und mit der Du manchmahl des Abends bey Arsenie’n gespeist hast. Daß sie seit länger denn zwey Jahren Madrid verlassen hatte, wußt’ ich wohl, aber nicht, daß sie Komödiantinn war. Ich sehnte mich so, sie zu umarmen, daß mir die Komödie entsetzlich lang wurde. Vielleicht lag auch die Schuld an den Schauspielern, die weder gut noch schlecht genug spielten, um mir die Zeit zu vertreiben. Denn ich muß dir gestehen, ein recht extraschlechter Acteur macht mir Lachtaube, so viel Vergnügen als ein vortrefflicher.


  Endlich kam der so erwünschte Augenblick, das heißt, die famosa Comedia war aus, meine Witwe und ich gingen hinter’s Theater, wo wir Phenize’n fanden, welche die Dame von Weltton machte, und liebäugelnd auf das Gezwitscher eines jungen Staars hörte, der 77 vermuthlich an der Leimruthe ihrer Declamation war sitzen geblieben. Kaum hatte sie mich wahrgenommen, so entfernte sie sich von ihm mit einer graziösen Art, flog mit offnen Armen auf mich zu, und bezeigte sich gegen mich so freundschaftlich als möglich. Ich meiner Seits umarmte sie von ganzem Herzen, und wir äusserten wechselsweise unsre Freude, hier einander wieder zu sehen. Da aber hier weder Ort noch Zeit es erlaubte, uns ausführlich zu besprechen, so verschoben wir’s bis auf Morgen; wo wir in ihrem Logis ein Längers und Breiters zu verhandeln uns vornahmen.


  Schwatzsucht ist eine der lebhaftesten Leidenschaften bey jedem Frauenzimmer, und zumahl bey mir. Ich konnte die ganze Nacht kein Auge zumachen, vor lauter Begierde, mit Phenize’n erst im Wortwechsel zu seyn, und Frag’ auf Frag’ an sie zu thun. Daß ich nicht faul war aufzustehen, und nach ihrer Wohnung zu gehen, die sie mir bezeichnet hatte, kannst Du Dir leicht vorstellen.


  Sie logirte sammt der ganzen Truppe in einem großen, ausmöblirten Hause, das sie gemiethet hatten. Ein Mädchen, die ich beym Hineintreten angetroffen, und gebethen hatte, mich nach Phenize’ns Zimmer zu weisen, brachte mich auf einen schmalen Gang, auf welchem sich entlängs zehn bis zwölf kleine Stuben 78 befanden, die bloß durch tännene Scheidewände104 von einander abgesondert waren, und durch die fröhliche Bande bewohnt wurden. Meine Führerinn pochte an eine Thür, und Phenize, der die Zunge so gut juckte, wie mir, öffnete sie. Kaum nahmen wir uns so viel Zeit, uns zu setzen; sogleich ging auch der Tanz los. Und hurr! rannten unsre Zungen wie die Weberspulen. Wir hatten einander so viel zu fragen, daß Frag’ und Antwort immer Schlag auf Schlag fiel.


  Nachdem wir uns wechselseitig unsre Abenteuer erzählt, und unsre jetzige Verfassung einander entdeckt hatten, fragte mich Phenize: Wozu ich mich entschlossen habe; denn, sagte sie, etwas mußt Du doch einmahl in der Welt beginnen. In Deinen Jahren darfst Du noch 79 kein unnützes Glied der menschlichen Gesellschaft seyn. Ich bin Willens, gab ich ihr zur Antwort, bis auf bessere Aussichten, bey einer jungen Dame von Stande Dienste zu nehmen.


  Fi doch! rief meine Freundinn, schwatz doch nicht solch Zeug! Bist Du denn wirklich des Dienens noch nicht überdrüßig? Nicht satt, Dich unter den Willen einer andern zu ducken? Dich in deren Launen zu schmiegen? ihr Gekeif anzuhören? Mit Einem Worte Sclave zu seyn? Warum ergreifst Du nicht, so wie ich, das Theaterleben? Kein besseres Leben für Leute von Kopf, denen es an Vermögen und Geburt fehlt; der Mittelstand zwischen dem Adel und Bürger, ein ganz unabhängiger Stand, worin man von all’ dem lästigen, steifen Ceremoniel des bürgerlichen Lebens frank und frey ist. Unsre Einkünfte werden uns in klingender Münze von dem Publicum bezahlt, welches das Capital besitzt. Wir leben fröhlich und in Freuden, und unser Geld zerinnt so wie’s gewonnen ist.


  Wir Frauenzimmer zumahl, fuhr sie fort, fahren bey dem Theater wohl. Da ich bey Florimonde’n war, sah ich mich genöthigt – ich erröthe, wenn ich noch daran denke, – dem elendesten Statisten Gehör zu geben; nicht ein Mann von Geburt und Erziehung bekümmert sich um mich. Und woher kam das? Das schönste Gemählde macht keinen Eindruck, wenn’s 80 nicht im gehörigen Lichte steht. Sobald ich aber in demselben stand, das will sagen, sobald ich auf der Bühne war, wie änderte sich nicht alles! Junge Männer von dem glänzendsten Stande saßen mir in den Städten auf den Fersen, durch welche wir gingen.


  Sonach hat das Metje einer Komödiantinn ungemein viel Annehmlichkeiten. Schweift sie nicht aus, das will sagen, begünstigt sie nicht mehr denn Einen Liebhaber auf einmahl: wie hoch hält sie alsdann nicht die Welt, wie sehr preist sie nicht ihre Eingezogenheit! Und wenn sie den Liebhaber wechselt, sieht man sie für eine Witwe an, die sich wieder verheirathet. Zudem so wird diese mit Verachtung angesehen, wenn sie in die Arme eines dritten Mannes fliegt. Die Delicatesse der Mannspersonen findet sich dadurch, sollte man sagen, beleidigt; da hingegen die andre immer kostbarer wird, je mehr sie die Zahl ihrer Günstlinge vergrößert. Nach hundert Galanterien ist sie noch immer ein Leckerbissen für einen Titulado.105


  Wem sagst Du das? unterbrach ich sie hier. Glaubst Du, daß mir all’ diese Vortheile unbekannt sind? Ich habe sie mir schon oft vorgestellt, und – ich berg’ es Dir nicht – sie sind für ein Mädchen von meinem Character höchst 81 schmeichelhaft. Ich fühle sogar Neigung zur Schauspielkunst; doch das ist nicht hinlänglich. Dazu gehören auch Talente, und die besitze ich nicht. Ich habe Arsenie’n manchmahl Stellen vordeklamirt und agirt. Sie war äusserst unzufrieden mit mir, und so ist mir alle Lust und Liebe vergangen.


  So ein kleiner Rauch beißt Dich gleich? erwiederte Phenize. Weißt Du nicht, daß all’ diese großen Actrisen gemeiniglich eifersüchtig sind. Sie besorgen (trotz ihrer Eitelkeit) immer, daß jemand kommen, und sie verdunkeln möchte. Kurz, hierin kehr ich mich nicht an Arsenie’n. Sie war nicht aufrichtig. Ich will Dir’s ohne Schmeicheley sagen: Du bist für’s Theater geboren; hast Genie, ein ungezwungnes, leichtes und grazienhaftes Geberdenspiel, eine sanfte Stimme, eine gute Brust, und zudem noch ein artiges Lärvchen. Ah! Hexe! was wirst Du für Cavaliere bezaubern, wenn Du erst Komödiantinn bist.


  Sie sagte mir noch viel dergleichen verführerische Dinge und ließ mich einige Verse herdeclamiren, bloß um mich selbst beurtheilen zu lassen, wie gute Anlage ich zur komischen Schauspielerinn hätte. Wie ganz anders klangen die Saiten, als sie mich gehört. Da ging’s erst aus dem hohen FF, Sie gab mir den größten Beyfall, und erhob mich über alle Madridter 82 Actrisen. Wenn ich nun noch länger an meinen theatralischen Verdiensten hätte zweifeln wollen, wär’ ich nicht zu entschuldigen gewesen. Arsenie ward der Eifersucht und Unredlichkeit bezüchtigt und schuldig erfunden, und ich genöthigt einzugestehen, daß ich bewundernswürdige Talente für’s Theater besäße.


  In eben dem Nu traten zwey Schauspieler herein, vor denen ich auf Phenize’ns Betrieb die eben declamirten Verse wiederhohlen mußte. Sie fielen in eine Art von Ekstase, aus der sie sich kaum erhohlt hatten, als sie mich mit Lobsprüchen überhäuften. Wären sie alle drey eine Wette eingegangen, wer den andern an Lobsprüchen überbieten könnte, so würden sie sich keiner hochgespannten Ausdrücke haben bedienen können. Gegen soviel Lob hielt meine Bescheidenheit nicht aus; ich begann nun wirklich zu glauben, daß ich einigen Werth hätte, und nunmehr war Herz und Sinn ganz auf die Komödie gerichtet.


  Nun wohlan, meine Beste, sagt’ ich zu Phenize’n, es ist geschehen. Ich will Deinem Rath folgen, und mich bey Deiner Truppe engagiren, wenn sie’s zufrieden ist. Bey diesen Worten umarmte mich meine Freundinn voll des frohstens Entzückens, und ihre beyden Kameraden schienen über meinen Entschluß ganz ungemein erfreut. Wir nahmen Abrede, daß ich mich den folgenden Vormittag in’s 83 Theater verfügen, und vor der ganzen Truppe die nähmliche Probe ablegen sollte, die ich jetzt von meinen Talenten gegeben.


  Wie verabredet, so gethan. So günstige Meinung ich auch bey Phenize’n für mich erregt hatte, so fiel das Urtheil der ganzen Gesellschaft, nachdem sie bloß zwanzig Verse von mir gehört hatten, noch weit günstiger aus! Mit Freuden nahmen sie mich auf.


  Nunmehr war ich mit nichts, als mit meinem Debüt beschäftigt. Um glänzender zu erscheinen verwandt’ ich all das Geld, was mir von meinen Diamanten übrig war, auf meinen Anzug; dadurch konnte nun freylich das Kraut nicht fett, und die Kleidung nicht reich werden; ich wußte aber das durch Geschmack zu ersetzen, was ihr an Pracht abging.


  Endlich erschien ich zum erstenmahl. Welch Geklatsch erhob sich! Wie viel Lobsprüche erhielt ich! Wenn ich bloß sage, daß alle Zuschauer ganz durch mich hingerissen wurden, so sag’ ich noch immer wenig. Da hättest ein Zeuge von dem Aufsehen seyn müssen, das ich in Sevilla machte, um dieß alles zu glauben. Die ganze Stadt unterhielt sich fast von nichts als von mir, und kamen haufenweise drey ganze Wochen lang in die Komödie; so daß die Truppe durch diese Neuigkeit das Publicum wieder an sich zog, das bereits selbiger den Rücken gewandt hatte. 84


  Demnach begann ich auf eine Art, die jedermann entzückte. So auftreten hieß gleichsam öffentlich anschlagen: Wer das beste höchste Geboth thäte, solle mich haben. Zwanzig Cavaliere von allen Altern und Ständen, beeiferten sich insgesammt für mich zu sorgen. Wär’s nach meiner Neigung gegangen, so hätt’ ich mir den jüngsten und schönsten gewählt; da wir aber, so ist’s Theaterregel, nichts anderes, als Interesse und Ehrgeiz zu Rathe ziehen dürfen, wenn’s auf eine Versorgung ankommt, so gab ich dem Don Ambrosio de Nisana den Vorzug.


  Er war bereits bey Jahren, und übelgebildet, dabey aber reich, großmüthig und einer der mächtigsten Titulados in Andalusien. Sein Vorzug kam ihm, die Wahrheit zu sagen, ziemlich theuer zu stehen. Er miethete mir ein schönes Haus, möblirte es auf’s prächtigste, gab mir einen tüchtigen Koch, zwey Bedienten, ein Kammermädchen, und zur monathlichen Ausgabe tausend Ducaten; überdieß noch reiche Kleider und eine ziemlich beträchtliche Menge Kleinodien. Arsenie hatte sich nie in einem glänzendern Zustande befunden.


  Welch ein Glückswechsel! Mein Hirnchen ward darüber ganz drehend und wirbelnd! Ich dünkte mir selbst mir Einem Mahle eine ganz andre Person geworden zu seyn. Nun wundr’ ich mich nicht mehr, daß es Mädchen gibt, die in Kurzem das Nichts und das Elend vergessen, 85 aus welchem sie die Grille eines vornehmen Mannes zog.


  Ich muß Dir’s aufrichtig bekennen: Der allgemeine Beyfall des Publicums, die Schmeicheleyen, die von allen Seiten her mich überströmten, die Leidenschaft des Don Ambrosio, das alles bließ mich bis zum höchsten Uebermuth auf. Ich betrachtete mein Talent als einen Adelsbrief, nahm das völlige Betragen einer Frau von Stande an, und ward eben so karg mit meinen Liebäugeleyen, als verschwendrisch ich anfänglich damit gewesen war. Ich beschloß nunmehr bloß auf Herzoge, Grafen und Marquesen meine Augen zu werfen.


  Sennor de Nisana speiste alle Abende mit einigen seiner Freunde bey mir, und ich sorgte stets dafür, daß sich die unterhaltendsten unter meinen Colleginnen bey mir befanden; ein guter Theil der Nacht wurde verschäkert und verzecht. Bey solchem anmuthigen Leben befand ich mich ungemein wohl, doch es dauerte nicht länger als sechs Monathe. Große Herren lieben die Veränderung; sie wären ohne dieß zu liebenswürdig. Don Ambrosio verließ mich um einer jungen Granadischen Kokette willen, die viele Reize besaß und zugleich das Talent, sie zu nützen. Vierundzwanzig Stunden, und mein Verlust war verschmerzt. Ich ersetzte seine Stelle durch einen Cavalier von zwey und zwanzig 86 Jahren, den Don Luis Alcacer, dem wenig Spanier an Wohlgestalt gleich geschätzt werden können.


  Ohne Zweifel wirst Du mich fragen, – und Du hast es Ursache, – warum ich einen so jungen Herrn zum Liebhaber gewählt habe, da ich doch wußte, wie gefährlich der Umgang mit dergleichen Galanen ist. Doch ich muß Dir sagen, daß Don Luis nicht nur keine Aeltern hatte, und im völligen Besitz seines Vermögens war, sondern auch, daß überdem dergleichen Umgang nur Dienstmädchen oder elenden Abenteuerinnen nachtheilig seyn kann. Frauenzimmer von unserm Metje sind Standespersonen. Wir dürfen nicht für die Wirkungen stehen, die unsre Reize hervorbringen. Desto schlimmer für die Familien, deren Erben wir berupfen.


  Alcacer und ich hingen in Kurzem so fest und warm an einander, daß ich fast glaube, nie ist eine Liebe größer gewesen. Die Flamme, die in uns brannte, war so wüthend, daß es schien. wir wären behext. Alle diejenigen, die unser Verständniß wußten, hielten uns für das glücklichste Paar Liebende, und wir waren vielleicht das unglücklichste. So höchst liebenswürdig Don Luis auch war, so war er auch zu gleicher Zeit so eifersüchtig, daß er mich jeden Augenblick durch ungerechten Verdacht auf’s bitterste kränkte. So sehr ich mich auch in seine 87 Schwachheit zu fügen suchte, so sehr ich mich auch zwang, und keine Mannsperson ansah, so half das alles doch nichts. Sein sinnreiches Mißtrauen fand mich stets Verbrecherinn, und machte meinen Zwang fruchtlos.


  War ich auf dem Theater, so schien es ihm, als würf’ ich während des Spiels einen liebäugelnden Blick auf irgend einen jungen Cavalier, und er überhäufte mich mit Vorwürfen. Mit einem Wort, in unsre zärtlichsten Unterhaltungen mischte sich stets Zwist. Es war nicht länger zum Aushalten. Uns riß beyden die Geduld, und wir brachen ganz friedlich und schiedlich. Und der letzte Tag unsers Umgangs war – solltest Du’s wohl glauben? – der reitzendste für uns. Gleich überdrüßig der bisher erduldeten Leiden riefen wir uns mit dem vollsten Ausbruche der Freude das Lebewohl. Wir glichen zwey elenden Gefangnen, die nach einer harten Sclaverey ihre Freyheit wieder erlangen.


  Seit dieser Begebenheit hütete ich mich vor der Liebe. Ich verlange keine dergleichen Verbindungen, die meine Ruhe stören. Für uns ziemt sich’s nicht, wie andre zu seufzen. Wir müssen nicht insgeheim eine Leidenschaft empfinden, deren Lächerliches wir öffentlich darstellen.


  Während der Zeit gab ich der Fama kein klein Stück Arbeit. Sie posaunte überall aus, 88 ich wäre eine unnachahmliche Actrise. Auf Treu und Glauben dieser Göttinn that mir die Granadische Schauspielergesellschaft den Vorschlag, zu ihrer Truppe zu treten. Und um mir zu erkennen zu geben, daß dieser Vorschlag nicht verwerflich sey, sendeten sie mir die Liste ihrer täglichen Einnahmen, ihrer Abonnements, woraus ich ersahe, wie vortheilhaft dieß Erbiethen war.


  Auch nahm ich’s an, ob es mir gleich im Grunde sehr leid that, mich von Phenize’n und Dorothee’n trennen zu müssen, die ich so sehr liebte, als nur ein Frauenzimmer andre ihres Geschlechts lieben kann. Ich ließ die erste zu Sevilla in voller Arbeit, den Laden eines jungen Goldschmids lichter zu machen, der aus Eitelkeit eine Komödiantinn zur Liebschaft haben wollte.


  Ich habe vergessen, Dir zu sagen, daß ich, wie ich zum Theater ging, meinen Nahmen Laura aus Grille in Stella verwandelt hatte, und unter diesem Nahmen reist’ ich nach Granada ab.


  Mein Auftritt war hier eben so glücklich als in Sevilla, und ich sahe mich bald mit Seufzern umringt. Da ich mich aber mit keinem so auf gut Glück hin einlassen wollte, so spielt’ ich dermaßen die Eingezogne gegen sie, daß ich ihnen Staub in die Augen streute. Weil ich aber besorgte, bey einem solchen 89 uneinträglichen und mir nicht natürlichen Betragen möcht’ ich zuletzt die Geprellte seyn, so entschloß ich mich endlich, einem jungen Oydor106 von bürgerlichem Stand, der mittelst seiner Bedienung, einer guten Tafel und einer Equipage, den vornehmen Herrn spielt, Gehör zu geben, als ich den Marques de Marialva zum erstenmahl sahe.


  Dieser edle Portugiese, der aus Neugier Spanien durchreiste, ging durch Granada, woselbst er sich eine Zeitlang aufhielt. Er kam in die Komödie. Ich spielte diesen Tag nicht. Er faßte all’ die Schauspielerinnen, die auftraten, scharf in’s Gesicht, und fand darunter eine, die ihm behagte. Den folgenden Tag macht’ er mit ihr Bekanntschaft, und war eben im Begriffe mit ihr Handels einig zu werden, als ich auf’s Theater trat. Mein Anblick und meine Liebäugeleyen drehten flugs die Wetterfahne um. Mein Portugies hing sich bloß an mich.


  Zur Steuer der Wahrheit muß ich Dir sagen, da ich wußte, daß meine Kameradinn diesem Herrn gefallen hatte, so spart’ ich nichts, ihn ihr wegzukapern, und es gelang mir. Ich weiß wohl, daß sie deßhalb einen Pick auf mich hat, aber wer kann helfen? Nichts natürlichers als das bey Frauenzimmern, sollte sie bedenken, 90 so daß sogar die besten Freundinnen sich nicht den mindesten Scrupel darüber machen.


  


  Achtes Kapitel.


  Wie die dasigen Schauspieler Gil Blas’n empfingen, und was für einen alten Bekannten er hinter dem Theater antraf.


  In eben dem Augenblicke, da Laura mit ihrer Geschichte fertig war, trat eine ihrer Nachbarinnen, eine alte Komödiantinn in’s Zimmer, die sie zur Komödie abhohlen wollte. Diese ehrwürdige Theaterheldinn würde die Rolle der Göttinn Kotys sehr gut haben spielen können. Meine Schwester ermangelte nicht, ihren Bruder dieser wohlbetagten Figur vorzustellen. Da setzte es denn von beyden Seiten großmächtige Complimente.


  Ich sagte zur Witwe des Hospitalverwalters, ich würde, sobald ich meine Sachen zum Marques de Marialva hingeschafft hätte, dessen Wohnung sie mir bezeichnete, in’s Theater kommen, und ließ die beyden Weiber beysammen. Mein erster Gang war nach dem Hause, wo ich mir eine Stube gemiethet hatte; ich befriedigte die Wirthinn, ließ einen Kerl mein Felleisen nachtragen, und begab 91 mich nach dem Pallaste, wo mein neuer Herr logirte.


  An der Thür fand ich seinen Oberaufseher, der sich erkundigte, ob ich der Bruder der Demoiselle Stella wäre. Da ich dieß bejaht, sagt’ er zu mir: O! willkommen, Sennor Cavallero. Der Marques de Marialva, dessen Oberaufseher ich zu seyn die Ehre habe, hat mir anbefohlen, Sie auf’s beste zu empfangen. Ihr Zimmer ist bereits fertig. Wenn’s Ihnen gefällig, so will ich Ihnen den Weg nach selbigem zeigen.


  Wir stiegen fast bis in den Gipfel des Hauses hinauf, und kamen in ein so kleines Stübchen, daß ein ziemlich schmales Bett, ein Kleiderschrank und zwey Stühle es völlig ausfüllten. Das war mein Wohnzimmer.


  Sehr gemächlich haben Sie’s eben hier nicht, sagte mein Führer. Dafür versprech’ ich Ihnen aber, sollen Sie in Lissabon um so herrlicher logiren. Ich schloß mein Felleisen in den Schrank, steckte dessen Schlüssel ein, und erkundigte mich, um welche Zeit hier zu Abend gegessen würde. Man gab mir zur Antwort: daß der gnädige Herr nicht zu Hause speiste, und seinen Leuten monathlich Kostgeld gäbe. Ich that noch einige Fragen an den Oberaufseher, und fand, daß die Domestiken des Marques glückliche Müssiggänger waren. Nach einer ziemlich kurzen Unterredung eilt’ ich 92 wieder zu Laure’n zu kommen, den Kopf angefüllt mit lachenden Bildern, die der Gedanke an mein neues Amt in mir aufsteigen machte.


  Sobald ich an der Schauspielhausthür gesagt hatte, ich wäre Stella’s Bruder, stand mir gleich der Eintritt offen. Da hätten Sie sehen sollen, wie bemüht die Wache war, mir Platz zu verschaffen, als wär’ ich einer der angesehensten Herren in Granada. Alle Theaterleute, die Marken- und Contremarken-Einnehmer, die ich unterwegs fand, machten mir tiefe Bücklinge. Ich wünschte wohl, meinen Lesern recht lebhaft mahlen zu können, wie komisch-ernsthaft ich hinter den Coulissen aufgenommen wurde, woselbst ich die ganze Gesellschaft völlig angekleidet und spielfertig antraf.


  Die Komödianten und Komödiantinnen stürzten alle auf mich zu, als mich Laura ihnen vorstellte. Die Männer überhäuften mich mit Umarmungen, und die Frauenzimmer bedeckten mein Gesicht mit Weiß und Roth, indem sie nach der Reihe ihre wohlcolorirten Gesichter auf das meinige hefteten. Keiner wollte im Becomplimentiren der Letzte seyn, und so brachen sie alle auf einmahl gegen mich los. Ich hätte unmöglich alle Gegencomplimente bestreiten können, wäre mir nicht zum Glücke meine Schwester zur Hülfe gekommen, und hätte mich mit ihrem behenden Zünglein dermaßen unterstützt, daß ich niemanden etwas schuldig blieb. 93


  Mit den Umarmungen der Komödiantinnen und Komödianten kam ich noch nicht los, ich mußte noch die Höflichkeitsbezeigungen des Theatermeisters, der Herren vom Orchester, des Einhelfers, und der beyden Lichterputzer erleiden; mit Einem Worte, aller Helfershelfer beym Theater, die sammt und sonders herzurannten, um mich in Augenschein zu nehmen. Es schien, als wären alle diese Leute Fündlinge, die nie einen Bruder gesehen hätten.


  Unterdeß ging das Stück an. Sogleich liefen einige Edelleute, die sich hinter der Scene befanden, mehr vorwärts, und stellten sich so, daß sie die Sprechenden hören konnten; ich aber, gleichsam als Kind vom Hause, schwatzte noch immer mit denen Schauspielern, die nicht auftraten. Unter diesen befand sich einer, den man Melchior nannte. Der Nahme fiel mir auf. Ich betrachtete den Mann, der ihn trug, auf’s schärfste, und mir kam es vor, als hätt’ ich ihn schon irgendwo gesehen. Endlich besann ich mich, und erkannte ihn für den Melchior Zapata, den armseligen Dorfkomödianten, der, wie ich im zweyten Theile meiner Geschichte erzählt, Brotrinden in einen Quell getunkt hatte.


  Ich zog ihn sogleich abseits, und sagte zu ihm: Ich müßte mich gewaltig irren, wenn Sie nicht jener Sennor Melchior wären, mit dem ich einsmahls am Rande einer klaren Quelle, zwischen Valladolid und Segovien, zu 94 frühstücken die Ehre gehabt habe. Ich hatte einen Barbierburschen bey mir. Wir trugen einigen Proviant, den wir zu dem Ihrigen legten, und hielten alle drey ein Mahl, das durch tausend angenehme Reden gewürzt wurde.


  Zapata besann sich einige Augenblicke, und versetzte darauf: Sie sagen mir da von Dingen, auf die ich mich unschwer besinnen kann. Ich hatte damahls eben zu Madrid debütirt, und ging nach Zamora zurück. Ich erinnere mich sogar, daß es damals mit meiner Börse nicht zum Besten bestellt war.


  Ich gleichfalls, erwiederte ich, habe sogar nicht vergessen, daß Sie damahls ein mit Anschlagzetteln ausgefüttertes Wams trugen, und sich zudem über die große Sprödigkeit Ihres Weibchens beschwerten. Das hab’ ich nun nicht mehr nöthig, fiel mir Zapata hastig in’s Wort. Wahrhaftig und Gott! der Zeisig pfeift nun aus einem ganz andern Tone. Auch ist mein Wams jetzt weit besser gefüttert.


  Ich wollt’ ihm eben meinen Glückwunsch machen, daß sich seine Frau so in die Schnurre gefunden, als er mich verlassen mußte, um auf dem Theater zu erscheinen. Begierig, seine treue Ehehälfte kennen zu lernen, näherte ich mich einem seiner Mitbrüder, und bath ihn, sie mir zu zeigen. Er that es mit den Worten: Die da ist es! Sie heißt Narzissa; das niedlichste unter unsern Weiberchens nach Ihrer 95 Demoiselle Schwester. Sogleich schoß mir’s in die Gedanken, das möchte wohl die seyn, welcher der Marques de Marialva das Schnupftuch zuwerfen wollen, ehe er seine Stella gesehen; und meine Vermuthung traf genau zu.


  Wie das Stück aus war, bracht’ ich Laure’n nach Hause. Ich gewahrte daselbst viele Köche, die ein großes Mahl zurichteten.


  Du kannst hier mitessen, sagte sie zu mir. Das werd’ ich nicht, gab ich zur Antwort. Der Marques wird vielleicht gern mit Dir allein seyn wollen. Behüte! erwiederte sie. Er bringt ein Paar von seinen Freunden mit, und einen von unsern Herren. Es kommt nur auf Dich an, das halbe Dutzend voll zu machen. Du weißt wohl, bey Komödiantinnen haben die Secretärs das Privilegium mit ihren Herren zu speisen. Ganz richtig, versetzte ich; noch wär’s aber zu früh, mich auf den Fuß dieser Lieblingssecretäre zu setzen. Ich muß erst einen geheimen Cabinetsdienst für ihn ausrichten, um dieß ehrenvolle Recht zu erwerben. Mit diesen Worten verließ ich Laure’n, und begab mich in mein altes Speisequartier, wo ich alle Tage hinzugehen mir vornahm, weil mein Herr keine eigne Haushaltung hatte. 96


  


  Neuntes Kapitel.


  Mit was für einem ausserordentlichen Manne Gil Blas zu Abend speiste, und was ihm selbiger entdeckte.


  Ich gewahrte in dem Eßsaale ein Stück von einem alten Mönch, der ein graues grobtuchenes Habit anhatte, und ganz allein in einem Winkel saß und speiste. Aus Neugier setzt’ ich mich ihm gerad’ über; ich hatte ihm eine sehr höfliche Verbeugung gemacht, und er sie mir eben so höflich erwiedert. Man brachte mir meine Portion, über die ich mich so gierig hermachte, als die Eule über das Oehl.107


  Indem ich so ohne zu sprechen aß, blickt’ ich öfter nach diesem Manne hin, dessen Augen ich stets auf mich geheftet fand. Seines unablässigen Anstarrens überdrüssig, sagt’ ich zu ihm: Sollten wir uns wohl von Ungefähr schon gesehen haben, ehrwürdiger Vater? Ihr betrachtet mich als einen Menschen, der Euch nicht völlig unbekannt ist. 97


  Gravitätisch gab er mir zur Antwort: Daß mein Blick sich so auf Euerm Gesichte verweilt, geschieht bloß, um die ungemeine Mannigfaltigkeit von Abenteuern zu bewundern, die ich aus Euren Zügen wahrnehme? So wie ich sehe, versetzt’ ich mit einer Spöttermiene, geben Sich Ihro Ehrwürden mit der Metoscopie108 ab? Ich könnte mich rühmen, antwortete der Mönch, die Wissenschaft zu besitzen, und Prophezeyungen gemacht zu haben, denen der Erfolg völlig entsprochen hat. Nicht weniger bin ich der Chiromantie109 kundig, und getraue mir zu behaupten, daß meine Aussprüche untrüglich sind, wenn ich die Hand und das Gesicht eines Menschen beschauet, und mit einander verglichen habe.


  So weise dieser Alte auch aussahe, so fand ich ihn doch so sehr Geck, daß ich mich nicht enthalten konnte, ihm in die Nase zu lachen. Anstatt sich durch meine Unhöflichkeit beleidigt zu finden, lächelte er bloß darüber, und sagte zu mir, nachdem er sich allenthalben im Saale umgesehen, und gewiß war, daß uns Niemand behorchte:


  Ich wundre mich nicht, Sie gegen zwey Wissenschaften eingenommen zu sehen, die heut 98 zu Tage für Tand gelten. Das lange und beschwerliche Studium, das sie erfordern, machte alle Gelehrte muthlos. Sie entsagen ihnen, und aus Verdruß, daß sie sie nicht haben lernen können, verschreyen sie selbige. Ich meiner Seits habe mich nicht durch das Dunkel abschrecken lassen, das sie umhüllt, so wenig, als durch die Schwierigkeiten, die sich unaufhörlich in den Weg stellen, je weiter man in die Geheimnisse der Chemie, und in die wunderbare Kunst dringt, Metalle in Gold zu wandeln.


  Doch ich vergesse, unterbrach er sich selbst, daß ich mit einem jungen Cavalier rede, dem meine Reden nothwendig als Phantastereyen vorkommen müssen. Eine Probe von meiner Wissenschaft bringt Sie vielleicht eher dahin, ein günstigers Urtheil von mir zu fällen, als alles das, was ich würde sagen können.


  Mit diesen Worten zog er eine Phiole aus der Tasche, worin sich ein zinnoberrother Saft befand. Dieß Elixier, sagte er hierauf, ist heute Morgen von mir aus dem Safte gewisser abgezogner Pflanzen verfertigt worden; denn ich habe beynahe mein ganzes Leben, wie Demokrit damit zugebracht, die Eigenschaften der Kräuter und Mineralien zu erforschen. Was dieß Elixir vermag, sollen Sie sogleich sehen. Der Wein, den wir hier haben, ist herzlich schlecht; er soll sogleich vortrefflich werden. Zu gleicher Zeit ließ er zwey Tropfen seines Elixirs 99 in meine Flasche fallen, und mein Wein wurde köstlicher, als die besten Weine, die in Spanien getrunken werden.


  Das Wunderbare erschüttert die Einbildungskraft, und ist die erst einmahl bestochen, so hat der Verstand wenig mehr zu sagen. Entzückt durch ein so schönes Kunststückchen, und überzeugt, daß man mehr müsse können, als Brot essen, um so etwas ausfündig zu machen, rief ich voller Bewunderung:


  O verzeihen Sie, Ehrwürdiger Herr, wenn ich Sie anfänglich für einen Schwärmer hielt. Ich lasse Ihnen nunmehr Gerechtigkeit widerfahren, und brauche weiter nichts zu sehen, um überzeugt zu seyn, daß Sie, wenn Sie wollen, den Augenblick eine Stange Eisen in eine Goldbarre verwandeln können. Wie glücklich wär’ ich, wenn ich diese bewundernswürdige Wissenschaft besäße!


  Der Himmel bewahr’ Euch davor auf ewig, mein Sohn, unterbrach mich der Alte, mit tiefgehohltem Seufzer. Ihr wißt nicht, was Ihr wünscht. Beneidet mich nicht, sondern beklagt mich vielmehr, daß ich mir so viel Mühe gegeben habe, um mich unglücklich zu machen. Ich schwebe in beständiger Unruhe; bin stets bang’ entdeckt zu werden, und zum Lohne für meine Arbeiten ein ewiges Gefängniß angewiesen zu bekommen. Voll dieser Besorgnisse treib’ ich immer in der Irre herum, bald als Priester 100 oder Mönch, bald als Ritter oder Bauer verkappt. Lohnt es nun wohl der Mühe, um den Preis Gold machen zu können? Und sind nicht Reichthümer, deren man nicht ungestört geniessen kann, wahre Strafen?


  O wie treffend gesagt! gab ich dem Philosophen zur Antwort. Was geht wohl über ein ruhiges Leben! Sie machen mir den Stein der Weisen verhaßt, und ich bin völlig befriedigt, wenn ich von Ihnen meine künftigen Schicksale erfahren kann. Von Herzen gern will ich sie Euch sagen, mein Sohn, gab er mir zur Antwort. Ueber Euer Gesicht hab’ ich bereits meine Beobachtungen angestellt. Zeigt mir nun Eure Hand.


  Ich reichte sie ihm mit einem Zutrauen, das mir bey Manchem meiner Leser wenig Ehre machen wird, ob wohl er vielleicht in meinem Falle das Nähmliche würde gethan haben. Der angebliche Mönch untersuchte meine Hand sehr genau, und sagte hierauf mit Enthusiasmus:


  Ha! welche Uebergänge von Leiden zu Freuden, und von Freuden zu Leiden! Welch ein seltsamer Wechsel von Glück und Unglück! Doch habt Ihr bereits einen großen Theil davon überstanden. Unglücksfälle stehen Euch nur noch wenig bevor, und ein großer Herr wird Euch in einen behäglichen Zustand versetzen, der keiner Veränderung wird unterworfen seyn. 101


  Nach der Versicherung, ich könne auf diese Prophezeyung bauen, nahm er Abschied von mir, und begab sich fort. Mir ging das, was ich eben gehört hatte, nicht wenig im Kopfe herum.


  Ich zweifelte gar nicht, daß der Marques de Marialva der vornehme Herr sey, dessen er erwähnt hatte; und folglich schien mir nichts möglicher als die Erfüllung dieser Prophezeyung. Hätt’ ich aber auch nicht den mindesten Anschein dazu gesehen, so würd’ ich dessenungeachtet dem Mönche völlig Glauben beygemessen haben, einen so guten Stein hatte er durch sein Elixier bey mir im Brete.


  Um nun meiner Seits das mir vorher verkündigte Glück zu befördern, nahm ich mir vor, dem Marques mit noch mehr Anhänglichkeit zu dienen, als ich meinen bisherigen Herren gedient hatte. Mit diesem Vorsatze ging ich, ganz berauscht vor Freude nach Hause. Nie ist wohl ein Weib fröhlicher von einer Wahrsagerinn gegangen. 102


  


  Zehntes Kapitel.


  Was für einen Auftrag der Marques de Marialva Gil Blas’n gibt, und wie dieser treue Secretär sich dessen entledigte.


  Noch war der Marques von seiner Komödiantinn nicht zurückgekommen und ich fand seine Kammerdiener im Vorsaal auf ihn warten, und derweil Prim spielen. Ich machte mit ihnen Bekanntschaft, und wir lachten und schäkerten bis um zwey Uhr nach Mitternacht, da unser Herr nach Hause kam. Er stutzte ein wenig, als er mich sahe, und sagte mit einer gütigen Miene, woraus ich schloß, daß er mit dem heutigen Abend äusserst zufrieden sey: Wie, Gil Blas, noch nicht zur Ruhe?


  Ich wollte mich erkundigen, ob Ihro Gnaden etwas zu befehlen hätten, gab ich zur Antwort. Morgen früh hätt’ ich vielleicht einen Auftrag für Euch, erwiederte er. Doch, dieß hat Zeit bis dahin. Begebt Euch zur Ruhe und merkt Euch für’s künftige, daß ich Euch des Wartens überhebe. Ich bedarf weiter Niemandes als meiner Kammerdiener.


  Nach dieser Nachricht, die mir im Grunde äusserst angenehm war, (denn sie nahm mir einen 103 Kappzaum ab, der mir manchmahl nicht wenig lästig würde gewesen seyn,) ließ ich den Marques in seinem Zimmer und verfügte mich in mein Dachstübchen. Ich warf mich in’s Bett, da ich aber nicht schlafen konnte, fiel mir’s ein, dem Rathe des Pythagoras zu folgen, der so lautet: Summ’ alles das des Abends zusammen, was Du den Tag über gethan hast; war’s gut, so freue Dich darob; war’s aber schlimm, so zürn’ über Dich.


  So ganz rein fand ich mein Gewissen eben nicht, um mit mir zufrieden zu seyn. Auch macht’ ich mir Vorwürfe, daß ich Lauren’s Betrug unterstützt hatte. Zwar bracht’ ich zu meiner Entschuldigung vor: daß ich unmöglich ein Mädchen hätte Lügen strafen können, die bloß die Absicht gehabt habe, mir einen Dienst zu leisten, und daß ich mich einigermaßen nothgedrungen gesehen, an dieser Betriegerey mit Antheil zu nehmen. Mit der Entschuldigung wollte mich mein Gewissen nicht durchhuschen lassen. Wenigstens, warf mir’s ein, mußt Du nun das Ding nicht noch weiter treiben wollen, und Du bist äusserst unverschämt, daß Du bey einem Herrn bleiben willst, dessen Zutrauen Du so schlecht belohnest. Kurz, nach einer sehr strengen Selbstprüfung that ich den Ausspruch: daß, wenn ich gleich noch nicht ganz Schelm war, doch nicht viel daran fehlte. 104


  Von da ging ich zu den Folgen über, und stellte mir vor, daß ich nicht wenig wagte, einen Mann von solchem Stande zu betrügen, der zur Strafe meiner Sünden gar bald hinter die Schelmerey kommen könnte. Diese reife Betrachtung jagte mich ziemlich in Schreck und Angst; allein die Vorstellungen des daraus erwachsenden Vergnügens und Nutzens trieben jene Besorgniß bald wieder in die Flucht. Ueberdieß wäre die Prophezeyung des Elixirmannes hinlänglich gewesen, mir wieder Muth einzuflössen.


  Sonach überließ ich mich den anmuthigsten Vorstellungen; begann nachzurechnen, auf wie hoch sich nach zehn Jahren mein Gehalt belaufen würde, wobey ich die Geschenke, die mir mein Herr machen würde, in Anschlag zu bringen nicht vergaß. Ich maß selbige nach seiner freygebigen Laune, oder vielmehr nach meiner Einbildungskraft, der Unersättlichen, ab, welche meinem Glücke gar keine Schranken setzte. Soviel Herrlichkeiten ermüdeten mich allmählig, und beym Aufbau der schönsten Luftschlösser schlief ich ein.


  Ich stand den folgenden Morgen um acht Uhr auf, um die Befehle meines Patrons abzuhohlen; wie erstaunt’ ich aber nicht, indem ich die Stubenthür aufmachte, um heraus zu gehen, als mein Herr im Schlafrock und 105 Nachtmütze vor mir stand. Gil Blas, sagte er, da ich gestern Abend eure Schwester verließ, versprach ich ihr den heutigen Vormittag bey ihr zuzubringen; ein wichtiger Vorfall hindert mich, Wort zu halten. Geht zu ihr und sagt ihr in meinem Nahmen: dieser Querfall kränke mich äusserst, und versichert ihr: ich würde noch heut’ Abend mit ihr speisen.


  Noch eins! fuhr er fort, indem er mir eine Börse und eine kleine, reich mit Edelgesteinen besetzte schagrängne Kapsel reichte, händigt ihr mein Bildniß ein, und diese Börse behaltet für Euch. Es sind funfzig Pistolen darin, ein vorläufiges Merkmal der Zuneigung, die ich bereits für Euch hege.


  Mit der Einen Hand nahm ich das Porträt und mit der andern die Börse, die ich so wenig verdiente. Ich lief flugs zu Laure’n, und sagte im Taumel meiner Freude zu mir selbst: Bravo! die Prophezeyung geht zusehends in Erfüllung! Wie glücklich ist nicht der Bruder eines schönen und galanten Mädchens! Nur Schade, daß dabey nicht soviel Ehre, als Nutzen und Vergnügen ist!


  Laura pflegte gegen die Gewohnheit ihres Gleichen früh aufzustehen. Ich überraschte sie an ihrem Nachttische, wo sie in Erwartung ihres Portugiesen zu ihrer natürlichen 106 Schönheit noch all’ die Reize zu Hülfe nahm, welche die Kunst der Coketterie ihr verschaffen konnte.


  Liebenswürdige Stella! sagt’ ich beym Hereintreten, Magnet der Ausländer! nunmehr steht mir’s frey, mit meinem Herrn hier zu speisen. Denn er hat mich mit einem Auftrage beladen, der mir dieß Vorrecht verschafft, und dessen ich mich jetzt entledigen will. Heut Vormittag wird er nicht das so sehnlich gehoffte Vergnügen haben, sich mit Ihnen zu unterhalten. Doch, um Sie dieserhalb zu trösten, wird er heut’ Abend bey Ihnen essen kommen. Er sendet Ihnen hier sein Porträt, das meines Bedünkens für Sie noch etwas Tröstenderes zu haben scheint.


  Zugleich überreicht’ ich ihr die Kapsel, deren flimmernde Einfassung eine gar herrliche Augenweide für sie war. Sie öffnete selbige, und nachdem sie im Vorbeygehen das Porträt besehen hatte, machte sie solche wieder zu, und kam auf die Juwelen zurück. Sie rühmte deren Schönheit, und sagte lächelnd zu mir: Solche Copieen lieben die Theaterfrauenzimmer mehr als die Originale.


  Hierauf berichtete ich ihr, daß der edelmüthige Portugiese, indem er mir das Porträt gegeben, mir zugleich eine Börse mit funfzig Pistolen verehrt habe. Ich gratulire, sagte sie zu mir. Dieser Herr thut gleich beym Anfange, was andre selten am Ende zu thun pflegen. 107


  Bloß Ihnen, meine Anbethungswürdige, antwortete ich, hab’ ich dieß Geschenk zu verdanken; der Marques hat’s mir lediglich der Brüderschaft halber gemacht. Ich wollte, daß er Dir täglich dergleichen machte, erwiederte sie. Ich kann Dir nicht sagen, wie sehr theuer Du mir bist. Seit dem ersten Nu, da ich Dich gesehen, bin ich durch ein so starkes Band an Dich gebunden, daß die Zeit es nicht hat zerreissen können. Als ich Dich zu Madrid verlor, gab ich nicht alle Hoffnung auf, Dich wiederzufinden, und gestern, als ich Dich wiedersah, empfing ich Dich als einen, der unumgänglich zu mir zurückkommen mußte. Mit Einem Wort, mein Freund, der Himmel hat uns für einander bestimmt. Du wirst noch mein Mann, vorher aber müssen wir erst unsre Schäfchen in’s Trockne bringen. Das räth uns die Klugheit. Ich will noch drey bis vier Liebesintriken spielen, damit du alsdann auf einen recht grünen Zweig zu sitzen kommst.


  Ich dankte ihr auf’s höflichste, daß sie sich meinetwegen so bemühen wollte, und unvermerkt kamen wir immer tiefer und tiefer in’s Gespräch, so daß es mit Einem Mahle Mittag war. Nunmehr entfernt’ ich mich, um meinem Herrn zu melden, wie sein Geschenk war aufgenommen worden. Zwar hatt’ ich dieserhalb von Laure’n keine Instruction bekommen, dessen ungeachtet 108 drechselt’ ich unterweges ein schönes Compliment zusammen, das ich in ihrem Nahmen auszurichten mir vornahm.


  Die Mühe hätt’ ich sparen können, denn wie ich in den Pallast trat, erfuhr ich, der Marques sey ausgegangen, und es stand im Buche des Schicksals, daß ich ihn nicht mehr wiedersehen sollte, wie man in dem folgenden Kapitel lesen kann. 109


  


  Eilftes Kapitel.


  Was Gil Blas für eine Nachricht erhielt, die ihm ein Donnerschlag war.


  Ich begab mich in mein Speisequartier, wo ich mit zwey sehr unterhaltenden Leuten speiste. Wir blieben solang’ am Tische, bis es Komödienzeit war; sodann gingen wir auseinander; sie in ihre Geschäfte, und ich nach dem Theater.


  Man bemerke im Vorbeygehen, daß ich alle mögliche Ursache hatte, bey guter Laune zu seyn; meine eben gehabte Unterhaltung war äusserst fröhlich gewesen; das Glück lachte mich auf’s holdeste an, und doch ließ ich die Melancholie bey mir Platz greifen, ohne mich deren erwehren zu können. Man sage nunmehr noch, daß Ahndungen von vorschwebendem Unglücke Schaum und Faum sind.


  Als ich hinter’s Theater kam, eilte mir Melchior Zapata entgegen, und raunte mir zu: Ich möchte ihm folgen. Er führte mich in einen äusserst entlegnen Winkel des Komödienhauses, und sagte zu mir: Sennor Cavallero, ich halte es für meine Schuldigkeit, Ihnen eine höchst wichtige Nachricht zu ertheilen. Sie wissen, der Marques de Marialva fand anfänglich Narzisse’n meine Frau nach seinem Gusto. Es war eben an dem, daß er von 110 meinem Rippenstücke schmausen wollte, als Stella, der Pfiffkopf, dem Portugiesen diesen Braten aus den Zähnen zu rücken, und sich dafür unterzuschieben wußte. Sie können leicht denken, daß eine Komödiantinn ein solch tüchtiges Wildpret sich höchst ungern wegkapern läßt. Meine Frau hat’s noch nicht verschmerzt, und ist fähig alles in der Welt zu thun, um sich dafür zu rächen. Zum Unglücke für Sie hat sie dazu eine schöne Gelegenheit in Händen. Gestern, wenn Sie Sich’s noch entsinnen, liefen all’ unsre Theaterkerl’s hinzu, um sie zu sehen. Der Unterlichterputzer sagte zu einigen von der Gesellschaft, er besönne sich recht gut auf Sie, und Sie wären nichts weniger, als Stella’s Bruder.


  Diese Rede, fuhr Melchior fort, die wie’n Heckfeuer herumlief, kam auch heute meiner Narzissa zu Ohren. Sie erkundigte sich sogleich, wer das gesagt hat, und der Kerl bestättigt ihr’s; sagt: er hätte Sie zu der Zeit als Arsenie’ns Bedienter gekannt, da Stella unter dem Nahmen Laura gleichfalls zu Madrid gedient habe. Mein Weib ist außer sich vor Freuden über diese Entdeckung, und will sie dem Marques de Marialva mittheilen, der heut Abend in die Komödie kommen wird. Richten Sie Sich darnach. Sind Sie nicht wirklich Stella’s Bruder, so rath’ ich Ihnen als Freund und alter Bekannter, 111 sorgen Sie für Ihre Sicherheit. Narzissa verlangt nur Ein Opfer, und hat mir deshalb erlaubt, Ihnen dieß zu stecken, damit Sie durch eine schleunige Flucht allen etwanigen Verdrüßlichkeiten vorbeugen könnten.


  Mir mehr zu sagen, wäre überflüßig gewesen. Ich dankte dem Schauspieler für seine Nachricht, der aus meiner erschrocknen Miene wohl abnahm, daß ich nicht der Mann sey, der den Unterlichterputzer Lügen strafen würde. Auch fühlt’ ich mich in der That gar nicht geneigt, die Unverschämtheit so hoch zu treiben.


  Ich ließ mir sogar nicht einmahl einfallen, Laure’n Lebewohl zu sagen, aus Besorgniß, sie möchte mich beschwatzen, mich mit dreister Stirn durchzulügen. Daß sie Komödiantinn genug war, sich aus der Verlegenheit heraus zu ziehen, begriff ich wohl, zugleich aber auch, daß ich würde das ganze Bad austragen müssen, und solcher Gefahr zu trotzen, war ich nicht verliebt genug. Ich dachte auf nichts als mich sammt meinen Hausgöttern, das will sagen, meinen Sachen, in Sicherheit zu setzen.


  Ich verschwand. wie man eine Hand umwendet, aus dem Pallaste, und ließ in einem Huj mein Felleisen abhohlen und zu einem Maulthiertreiber schaffen, der den folgenden Morgen um drey Uhr nach Toledo wollte. Ich wünschte, bereits bey dem Grafen Polan zu seyn, dessen Haus ich für den einzigen sichern 112 Zufluchtsort hielt. Doch, noch war ich nicht dort, und konnte nicht ohne Unruhe an die Zeit denken, sie ich noch in der Stadt bleiben mußte, woselbst man mich, wie ich besorgte, noch dieselbe Nacht aufsuchen würde.


  Ob ich gleich so verstört war, wie ein Schuldner, der die Häscher auf seiner Ferse weiß, so ging ich dennoch in mein Speisequartier, und nahm daselbst mein Nachtessen. Gutes Blut konnte selbiges, meines Erachtens, unmöglich bey mir setzen.


  Ein klägliches Spielding der Furcht, untersucht’ ich alle, die in den Saal traten, auf’s genaueste, und waren es zum Unglücke widrig aussehende Gesichter, (die an dergleichen Orten kein seltnes Wildpret sind) so lief mir’s immer kalt über den Nacken. Nachdem ich in unaufhörlicher Unruhe gegessen hatte, stand ich auf vom Tisch und begab mich zum Maulthiertreiber, warf mich daselbst auf eine Schütte frisch Stroh, worauf ich bis zur Stunde unserer Abreise verharrte.


  Während der Zeit wurde meine Geduld, das kann ich wohl sagen, gar weidlich getrillt, tausend widrige Vorstellungen stürmten auf mich zu. Schlummert’ ich manchmahl ein, so sah’ ich den Marques voller Wuth Laure’ns schönes Gesicht zerbläuen, alles bey ihr zerschmettern, oder hört’ ihn auch seinen Leuten den Befehl geben, mich zu Tode zu prügeln. 113 Hierüber fuhr ich plötzlich aus dem Schlafe auf, und das Erwachen, das nach einem gräßlichen Traume gemeiniglich so süß ist, ward für mich noch peinigender als der Traum.


  Zum Glück erlöste mich der Maulthiertreiber von dieser Höllenmarter, indem er mir meldete, seine Thiere und er wären fix und fertig. Sogleich war ich auf den Beinen, und machte mich auf den Weg, dem Himmel sey Dank, von Laure’n und der Chiromantie von Grund aus geheilt.


  Je ferner wir von Granada kamen, je leichter ward es mir um’s Herz. Ich begann mich mit dem Maulthiertreiber in’s Gespräch zu lassen, lachte über einige Schwänke, die er mir erzählte, und verlor unmerklich meine Furcht. Zu Ubeda, wo wir unser erstes Nachtlager hielten, schlief ich ganz ruhig, und den vierten Tag war ich in Toledo.


  Mein erstes Geschäft war, mich nach des Grafen Polan Wohnung zu erkundigen, und ich begab mich nach selbiger in der festen Ueberzeugung, er würde nicht zugeben, daß ich anderswo logirte, als bey ihm; ich hatte aber meine Rechnung ohne Wirth gemacht. Ich fand Niemand weiter zu Hause als den Castellan, der mir sagte: sein Herr wäre des vorigen Tages nach Leyva abgereist, weil man ihm geschrieben habe, Seraphine sey gefährlich krank. 114


  Die Abwesenheit des Grafen war mir ganz unerwartet; sie dämpfte ein wenig meine Freude, zu Toledo zu seyn, und war Ursache, daß ich einen andern Vorsatz faßte. Da ich so nah’ an Madrid war, beschloß ich dorthin zu gehen. Vielleicht kannst Du Dir am Hofe emporhelfen, dacht’ ich; denn da sein Glück zu machen, hatt’ ich gehört, sollte eben keine Hexerey seyn. Des folgenden Tages bedient’ ich mich einer sich darbiethenden Gelegenheit: nach dieser Hauptstadt von Spanien zu kommen; und miethete ein von Toledo ledig zurückkehrendes Pferd. Das Glück führte mich dorthin, um mich dort größere Rollen, als meine bisherigen, spielen zu machen.


  


  Achtes Buch.


  


  Erstes Kapitel.


  Gil Blas lernt in seinem Wirthshause einen alten Hauptmann, Nahmens Chinchilla, kennen. Was für eine Art Mann der war, und was ihn nach Madrid geführet hatte.


  Sobald ich zu Madrid ankam, logirt’ ich mich in einen Gasthof, in welchem unter andern ein alter Hauptmann wohnte, der aus dem äussersten Ende von Neucastilien gekommen war, um bey Hofe um eine Pension anzuhalten, die er gar wohl verdient zu haben glaubte. Er hieß Don Hannibal de Chinchilla.


  Das erste Mahl, als ich ihn sahe, erstaunt’ ich nicht wenig. Er war ein Sechziger, riesenlang und klapperdürr; trug einen starken Zwickelbart, der sich von beyden Seiten nach den Schläfen hinauf schlängelte. Ausserdem, daß ihm ein Arm und Ein Bein fehlte, war er um das eine Auge gekommen, (eine Lücke, die er mit einem breiten, grünen Taftpflaster bedeckte); und in seinem Gesichte erblickte man nichts als 118 Schmarren. Im übrigen war er völlig wie ein anderer Mensch gestaltet. An Kopf fehlte es ihm überdieß gar nicht, und eben so wenig an Würde. Er war strenggewissenhaft, und voll brennenden Ehreifers.


  Nachdem ich zwey oder dreymahl mit ihm Unterredung gepflogen hatte, beehrt’ er mich mit seinem Zutrauen, und in Kurzem wußt’ ich seine ganze Geschichte. Er erzählte mir, bey was für Gelegenheiten er das eine Auge zu Neapel, einen Arm in der Lombardey, und einen Fuß in den Niederlanden eingebüßt habe.


  Ich wunderte mich nicht wenig, daß ihm bey seinen Erzählungen von Schlachten und Belagerungen kein Zug entfuhr, der den Windbeutel verrieth, nicht ein Wort zu seinem Lobe; ob ich es ihm gleich recht gern verziehen hätte, wenn er die übrige Hälfte seines Leichnams gelobt gehabt, um sich für den Verlust der andern schadlos zu halten. So bescheiden sind nicht alle Officiere, die mit heiler Haut und ganzen Knochen aus dem Kriege zurückkommen.


  Was ihm am wehsten that, war, wie er mir sagte, daß er sein gar nicht unbeträchtliches Vermögen in den Feldzügen zugesetzet, und nun jährlich nicht mehr Einkünfte hätte, als hundert Ducaten, die kaum hinlänglich wären, seinen Knebelbart in Ordnung zu erhalten, seinen Hauszins, und das Copieren seiner Bittschriften 119 zu bestreiten. Denn mit einem Worte, Sennor Cavallero, setzt’ er hinzu, und zuckte die Schultern, ich überreiche jeden Tag, den Gott werden läßt, Bittschriften, ohne deßhalb einen Strohhalm breit weiter zu kommen. Man sollte sagen, der Oberstaatsminister und ich hätten eine Wette angestellt, wer’s zuerst würde müde werden, ich des Ueberreichens oder er des Annehmens. Ich habe auch öfter die Ehre gehabt, dem Könige Suppliken zu übergeben, allein der Pfarrer singt nicht besser, als sein Vicarius, und darüber stürzt mein Schloß zu Chinchilla in Schutt und Graus, weil ich’s nicht kann ausflicken lassen.


  Wo man’s am wenigsten denkt, springt der Has’ auf, sagt unser altes Sprüchwort, lieber Herr Hauptmann, versetzt’ ich darauf. Bey Hofe, wissen Sie wohl, muß man gemeiniglich lange harren, will man was erlangen. Vielleicht stehen Sie nun just auf dem Sprunge, all’ Ihre Müh’ und Arbeit mit Wucher bezahlt zu bekommen.


  Mit der Hoffnung darf ich mir nicht schmeicheln, antwortete Don Hannibal. Vor drey Tagen sprach ich mit einem von den Sekretairs des Ministers, und wenn ich seinen Reden trauen darf, so ist’s damit noch im weiten Felde. Und was sagte er denn zu Ihnen, lieber Hauptmann? erwiederte ich. Schien ihm der Zustand, 120 worin Sie sich befunden, nicht einer Belohnung würdig?


  Das sollen Sie gleich hören, versetzte Chinchilla. Dieser Secretair sagte mir rund heraus: Machen Sie von Ihrem Diensteifer und Treue nicht so viel Rühmens, Sennor Cavallero. Dadurch, daß Sie Sich für Ihr Vaterland in Gefahren wagten, thaten Sie lediglich Ihre Schuldigkeit. Ruhm, der Begleiter jeder edlen, schönen That, ist Lohns für selbige genug, und zumahl für einen Spanier. Lassen Sie also den Irrthum fahren, daß Sie die angesuchte Pension als Schuldigkeit betrachten. Wenn man sie Ihnen zugestehet, so müssen Sie dieß bloß als eine Gnade des Königs ansehen, der sich denjenigen seiner Unterthanen verpflichtet zu halten geruhet, die sich um den Staat wohl verdient gemacht haben.


  Hieraus sehen Sie, fuhr der Hauptmann fort, daß ich die Saiten viel zu hoch gespannet habe, und es läßt sich sehr so an, als würd’ ich weggehen müssen, wie ich gekommen bin.


  Sobald man einen braven Mann leiden sieht, interessirt man sich für ihn. Ich ermahnte Chinchilla’n, die Flügel ja nicht sinken zu lassen; erboth mich, ihm seine Bittschriften in’s Reine zu bringen; ging sogar so weit, daß ich ihm meine Börse anboth, und ihm beschwor, sich daraus so viel zu nehmen, als er brauchte. Er war aber nicht von denen Leuten, die sich 121 so etwas in solchen Umständen nicht zweymahl sagen lassen. Vielmehr schien er darüber empfindlich zu werden, dankte mir mit Stolz für meinen guten Willen, und sagte darauf, um Niemanden lästig zu fallen, hab’ er sich nach und nach so zur Mäßigkeit gewöhnet, daß er sich mit der allereinfachsten Kost behülfe. Dieß hatte seine völlige Richtigkeit. Er lebte von Zwiebeln und Knoblauch. Auch bestand er aus nichts als aus Haut und Knochen.


  Um bey seinen Hungerleidermahlen keinen Zuschauer zu haben, schloß er sich gemeiniglich in sein Stübchen ein, wenn er sie hielt. Durch viel inständiges Bitten bracht’ ich es endlich so weit, daß wir Mittags und Abends in Einem Zimmer speisten. Um seine Hochherzigkeit zu hintergehen, bedient’ ich mich eines unschuldigen Kniffs; ich ließ mir weit mehr Essen und Trinken heraufbringen, als ich für mich bedurfte. Ich ermunterte ihn, es sich schmecken zu lassen. Anfänglich wollt’ er Umstände machen, allein endlich gab er meinem in ihn Dringen nach; ward darauf unmerklich dreister, und half mir ungenöthigt, meine Schüssel und Flasche leeren.


  Nachdem er vier oder fünf Gläser getrunken, und seinen Magen durch ein gutes Mahl ausgesöhnet hatte, sagte er mit einer aufgeweckten Miene zu mir: Wahrlich, Sennor Gil Blas, Sie sind ein rechter Verführer des Volks. Sie 122 können einen verleiten, wozu Sie nur wollen, und Ihr Betragen hat so viel Einnehmendes, daß man sogar die Besorgniß verliert, Ihre Mildherzigkeit zu mißbrauchen.


  Mein Hauptmann schien mir jetzt seine Verschämtheit so abgelegt zu haben, daß ich glaube, wenn ich in diesem Augenblicke nochmahls in ihn gedrungen hätte, meine Börse anzunehmen, er hätte mir’s nicht abgeschlagen. Doch stellt’ ich ihn nicht auf die Probe; ich ließ es dabey bewenden, ihn an meinen Tisch genommen zu haben, und mich nicht nur der Mühe zu unterziehen, seine Bittschriften in’s Reine zu schreiben, sondern ihm auch bey deren Verfertigung zu helfen. Durch das häufige Predigtenabschreiben war ich so ein ziemlicher Periodendrechsler, so ein Stück von einem Schriftsteller geworden, Der alte Officier seiner Seits wußte sich nicht wenig mit dem Talente, wohlstylisirte Aufsätze anzufertigen. Daher kam’s denn, daß, indem wir so um die Wette arbeiteten, unsere Schriften eine Beredsamkeit athmeten, die den berühmtesten Schulmännern von Salamanka würde zur Ehre gereicht haben. Doch was half’s uns beyden, daß wir alle unsere Geisteskräfte aufbothen, um Rednerblumen in den Bittschriften auszusäen. Es war, wie man zu sagen pflegt, alles in den Sand gesäet. Was wir auch für eine Wendung nehmen mochten, Don Hannibal’s Dienste gelten zu 123 machen, so achtete der Hof doch nicht darauf. Dieß bewog den alten Invaliden eben nicht, die Officiere herauszustreichen, die sich im Kriege zu Grunde richten. In seiner übeln Laune verfluchte er sein Gestirn, und wünschte Neapel, Lombardey und Niederlande zu allen Teufeln.


  Zu seiner noch größern Kränkung fügt’ es sich, daß ein vor seinem Bart durch den Herzog von Alba aufgeführter Dichter, nachdem er dem Könige ein Sonnet auf die Geburt einer Infantinn vordeclamirt hatte, mit einer Pension von fünfhundert Ducaten belohnet wurde. Ich glaube, der alte Hauptmann wäre darüber rasend geworden, wenn ich ihn nicht zu besänftigen bemüht gewesen wäre.


  Was fehlt Ihnen? sagt’ ich, indem ich ihn ganz außer sich sahe. Wie kann das bey Ihnen kochen? Sind nicht die Dichter seit undenklichen Zeiten in dem Besitze, die Fürsten ihren Musen zinsbar zu machen? Kein einziges gekröntes Haupt, das nicht einigen von diesen Herren ein Jahrgehalt auszahlte. Und unter uns, da dergleichen Jahrgehalte der Zukunft selten unbekannt bleiben, so wird dadurch die Freygebigkeit der Könige verewigt, anstatt, daß die andern Jahrgelder, die sie austheilen, reiner Verlust für ihren Nachruhm sind. Wie viel Belohnungen hat nicht Augustus ertheilt? Wie viel Jahrgelder nicht ausgezahlt, von denen wir 124 nicht das mindeste wissen? Doch der entferntesten Nachwelt wird so wohl als uns bekannt seyn, daß Virgil von diesem Kaiser mehr als zweymahlhunderttausend Thaler erhalten hat.


  Ich mochte dem Don Hannibal sagen, was ich wollte, die Frucht des Sonnets blieb ihm wie Bley im Magen, und da er sie gar nicht verdauen konnte, beschloß er, das ganze Spiel aufzugeben. Dessenungeachtet wollt’ er noch auf ein Blatt wagen, und dem Herzog von Lerma nochmahls eine Supplic überreichen. Zu dem Ende begaben wir uns beyderseits zu diesem Minister.


  Wir begegneten daselbst einem jungen Menschen, der, nachdem er dem Hauptmanne seine Verbeugung gemacht hatte, mit einer freundlichen Miene zu ihm sagte: Seh’ ich Sie wirklich wieder, mein alter und theurer Herr? Was führt Sie zu Seiner Excellenz? Brauchen Sie jemanden, ein gutes und nachdrückliches Wort für Sie einzulegen, so gehn Sie mich ja nicht vorbey. Ich bin mit Leib und Seel zu Ihren Diensten. Wie Pedrillo? entgegnete ihm der alte Krieger, Deinen Reden nach scheint es ja, als wenn Du einen recht wichtigen Posten in diesem Hause bekleidetest. Wenigstens vermag ich hier so viel, erwiederte der junge Mensch, daß ich einem rechtschaffenen Hidalgo, wie Ihnen, einen Gefallen erzeigen kann. 125


  Wenn das ist, versetzte der Hauptmann lächelnd, so nehm’ ich zu Deiner Protection meine Zuflucht. Die sollen Sie haben, hob Pedrillo an. Sie dürfen mir nur das Kind beym Nahmen nennen, und ich steh’ Ihnen dafür, etwas soll gewiß für Sie abtriefen.


  Kaum hatten wir diesem so willfährigen Burschen gesagt, worauf es ankam, so erkundigte er sich nach Don Hannibal’s Wohnung, gab uns hierauf die Versicherung: Morgen sollten wir das Nähere hören; und damit verschwand er, ohn’ uns zu sagen, wie er es einzufädeln gedächte, ja nicht einmahl, ob er des Herzogs Bedienter sey.


  Ich war begierig zu wissen, wer denn dieser Pedrillo wäre, der mir ein gar schlauer Kopf schien. Ein Kerl, den ich vor einigen Jahren in meinen Diensten hatte, gab mir der Hauptmann zur Antwort. Als er nun sahe, daß bey mir das Schlimmste zum Schlimmen kam, ging er von mir, um bess’re Dienste zu suchen. Das verdenk’ ich ihm nun gar nicht. ’S ist ganz natürlich, daß man sich zu verbessern sucht. Dem Kumpen fehlt’s nicht an Kopf, und Finten und Quinten verstehet er wie all’ der Teufel. Doch bey all’ seiner Pfiffigkeit bau’ ich nicht sehr auf den Diensteifer, den er äussert.


  Vielleicht richtet er doch was für Sie aus, erwiederte ich. Gesetzt nun, er gehört einem der vornehmsten Beamten des Herzogs, so ist 126 er Ihnen gewiß nicht das fünfte Rad am Wagen. Bey den Großen, wissen Sie ja wohl, wird alles durch Kabale und Durchstechereyen betrieben; sie haben ihre Lieblingsdomestiquen, durch die sie beherrscht werden, und diese werden wieder von ihren Bedienten beherrscht.


  Den folgenden Morgen kam Pedrillo zu uns. Meine Herren, sagt’ er, der Ort, wo wir uns gestern befanden, war zu deutlichen Erörterungen nicht der schicklichste. Ich konnte mich deshalb nicht näher herauslassen, auf was Art ich dem Herrn Capitän Chinchilla dienen wollte. Ueberdieß war mir’s lieb, erst vorher ein wenig auf den Strauch zu klopfen. Sie müssen also wissen, ich bin bey dem Obersecretair des Herzogs von Lerma, dem Don Rodriguez de Calderone, Kammerdiener und Verwalter. Mein Herr, der sehr galant ist, speist alle Abende bey einer Arragonischen Nachtigall, die er nicht weit vom Schlosse im Bauer hält. Eins von den schmucksten Mädels aus Albarazin, die Kopf hat und eine Zauberkehle. Darum heißt sie auch Sennora Sirena.


  Da ich ihr alle Morgen ein Liebesbriefchen zu bringen habe, so komm’ ich auch jetzt eben von ihr her. Ich hab’ ihr den Vorschlag gethan, den Sennor Don Hannibal für ihren Oheim auszugeben, und ihren Liebhaber dahin zu bringen, daß er diesen vorgeblichen 127 Anverwandten in seinen Schutz nimmt. Sie ist es willens, das auf ihre Hörner zu nehmen. Außer dem kleinen Profit, den sie dabey auf dem Korne hat, freut sie sich sehr für die Nichte eines braven Edelmanns gehalten zu werden.


  Bey diesen Worten machte Sennor de Chinchilla ein sauer Gesicht, äußerte mit vielem Unwillen, er möchte mit solcher Vorspiegeley nichts zu thun haben, noch würd’ er zugeben, daß eine Landfahrerinn sich für seine Anverwandte ausgäbe, und ihn so in Schand’ und Spott brächte. Er fand nicht nur seine Ehre hierdurch gekränkt, sondern glaubte auch, diese Schmach fiel’ auf alle seine Ahnen zurück.


  Pedrillo’n verdroß es, ihn in seinen Umständen hier so krittlich zu sehen. Unmöglich Ihr Ernst, sagte er, daß Sie aus dem Loche pfeifen. So macht Ihr’s aber immer, Ihr Herren Strohjunker. Blast Euch so auf, wie ein Alojero110.


  Sagen Sie mir doch, Sennor Cavallero, fuhr er fort, sich zu mir wendend, wundern Sie 128 Sich nicht über die Bedenklichkeit, die er sich macht. Bey Hofe muß man’s auch just so genau nehmen. Zugegriffen, und dabey Ein Auge zugedrückt, ist da der beste Rath. Mögen doch die Leute lachen, wenn ich nur warm sitze.


  Ich gab Pedrillo’s Anmerkung meinen Beyfall, und wir predigten Beyde solang’ auf den Hauptmann los, bis wir ihn endlich wider seinen Willen zu Sirene’ns Oheim gepredigt hatten. Nachdem wir dieß über seinen Stolz gewonnen hatten – wahrlich kein leichter Sieg! – setzten wir uns alle Drey hin, und verfertigten für den Minister eine neue Bittschrift, die durchgesehen, vermehrt und verbessert wurde.


  Hierauf schrieb ich sie sauber ab, und Pedrillo trug sie zur Arragonierinn. Diese überreichte sie noch denselben Abend dem Sennor Don Rodriguez, dem sie soviel vorzuschwatzen wußte, daß dieser Secretär sie wirklich die Nichte des Hauptmanns glaubte, und sich für ihn zu verwenden versprach. Wenig Tage darauf sahen wir die Wirkung dieses Pfiffs.


  Pedrillo kam mit triumphirender Miene in unser Zimmer: Gute, fröhliche Mähre! sagte er zum Chinchilla. Der König wird Comtureyen, Pfründen und Pensionen austheilen, und Sie sollen dabey nicht leer ausgehen. Die Versicherung soll ich Ihnen bringen, zugleich hab’ 129 ich aber auch Befehl, mich zu erkundigen, was für ein Geschenk Sie der Sennora Sirena zu geben denken. Ich meiner Seits verlange für meine Mühe nichts. Das Vergnügen, meinen alten Herrn nicht ohne meinen Zuschub in einen weichern Stuhl gesetzt zu sehen, ist mir lieber als alles Gold in der Welt. So ist’s aber nicht bey unsrer Nymphe aus Albarazin. Sie ist ein wenig jüdisch, wenn’s darauf ankommt, ihrem Nächsten einen Gefallen zu erweisen. Den kleinen Fehler hat sie. Sie würde sogar von ihrem eignen Vater Geld nehmen. Sie können also leicht erachten, ob ein untergeschobner Onkel ihr nicht wird blechen müssen.


  Sie darf nur sagen, was sie haben will, antwortete Don Hannibal. Verlangt sie jährlich den dritten Theil der Pension, die ich erhalten soll, so versprech’ ich ihn ihr, und damit kann sie sich gnügen lassen, wenn’s auch alle Einkünfte seiner katholischen Majestät beträfe. Ich würde gern auf Ihr Wort bauen, versetzte der Merkur des Don Rodriguez, ich weiß wohl, daß es so gut ist wie bar Geld; Sie haben aber mir einer äußerst mißtrauischen kleinen Krabbe zu thun. Ueberdieß wird’s ihr lieber seyn, wenn Sie ihr gleich ein für allemahl zwey Drittel auf Einem Brete vorauszahlten.


  Wo Teufel denn hernehmen? unterbrach ihn der alte Degen stürmisch. Denkt sie denn, 130 ich bin Contador mayor111. Du mußt ihr meine Verfassung nicht entdeckt haben. Auf ein Haar, erwiederte Pedrillo. Sie weiß es aus meiner Erzählung mehr denn zu gut, daß Sie ärmer sind, wie Hiob. Seyn Sie aber nur wegen des Geldes ganz unbesorgt; da soll schon Rath zu werden. Ich kenne einen alten Schurken von Oydor, der sein Geld auf zehn Procent auszuleihen pflegt. Sie dürfen nur in optima forma vor einem Notar ihm Ihre Pension auf das erste Jahr abtreten, für eine gleiche Summe, die Sie von ihm erhalten zu haben bekennen, und die Sie denn auch, nach Abzug der Interessen versteht sich, erhalten werden. Was Sicherheit anlangt, so wird sich der Leiher mit Ihrem Schlosse zu Chinchilla, so wie’s ist, begnügen. Sie werden darüber keine Händel mit ihm haben.


  Der Hauptmann betheuerte: er wolle alle diese Bedingungen annehmen, wenn er glücklich genug wäre, an den morgenden Hofspenden einigen Antheil zu haben. Dieß geschahe; er erhielt eine Pension von dreyhundert Pistolen auf eine Comturey. Sobald ihm dieß zu Ohren gekommen war, stellt’ er die Sicherheit aus, die man von ihm verlangte, brachte seine kleinen Angelegenheiten in Ordnung, und kehrte mit 131 einigen übriggebliebenen Pistolen nach Neucastilien zurück.


  


  Zweytes Kapitel.


  Gil Blas trifft bey Hofe auf seinen Freund Fabriz. Wie groß beyder Freude war; wohin sie gingen, und was für ein merkwürdiges Gespräch sie führten.


  Ich pflegte alle Morgen an den Hof zu gehen, wo ich zwey, drey Stunden zubrachte, und die Großen ein und ausgehen sahe. Sie schienen mir hier gar nicht den Nimbus zu haben, der sie sonst umstrahlt.


  Eines Tages, als ich mich in den königlichen Gemächern so auf und ab-brüstete, und, so wie viele andre, eine herzlich alberne Figur machte, gewahrte ich Fabrizen, den ich zu Valladolid in den Diensten eines Hospitalverwesers gelassen hatte. Ich erstaunte nicht wenig darüber, daß er sich mit dem Herzog von Medina Sidonia und dem Marques de St.Cruz ganz vertraut unterhielt. Die beyden Herren schienen ihn mit großem Vergnügen anzuhören. Zudem so war er so prächtig gekleidet, wie der vornehmste Cavalier. 132


  Irr’ ich mich etwa? sagt’ ich zu mir selbst. Oder ist es wirklich der Sohn des Barbier Nunnez? Vielleicht ist’s ein ihm ähnelnder Höfling. Ich blieb nicht lang in dieser Ungewißheit. Die beyden Herren verließen ihn, und ich redete ihn an. Fabriz erkannte mich sogleich, nahm mich bey der Hand, und nachdem wir uns durch das Gewühl durchgearbeitet hatten, und aus den königlichen Gemächern waren, umarmt’ er mich und sagte:


  Wie freu’ ich mich, mein lieber Gil Blas Dich wieder zu sehen? Was machst Du zu Madrid? Bist du noch in Diensten? Hast Du bey Hofe ein Amt? Wie stehts mit Deiner Börse? Erzähl’ mir doch alles, was Dir seit Deiner schleunigen Abreise aus Valladolid begegnet ist. Du frägst mich zuviel auf einmahl, antwortete ich ihm, und hier ist nicht der schicklichste Ort, Begebenheiten zu erzählen. Hast recht, erwiederte er. Das geht bey mir zu Hause besser an. Komm mit, mein Logis ist hier in der Nähe. Ich bin unabhängig, habe eine artige Wohnung, bin hinlänglich mit Möbeln versehen, lebe vergnügt und bin glücklich, weil ich es zu seyn glaube.


  Ich nahm den Vorschlag an, und ließ mich von Fabrizen fortschleppen. Er führte mich in ein wohlaussehendes Haus, wo er, wie er mir sagte, logirte. Wir gingen durch einen Hof, indem sich auf der einen Seite eine große 133 Treppe befand, die nach prächtigen Zimmern hinführte, und auf der andern Seite eine kleine eben so dunkle als schmale Stiege, die uns nach dem hochgepriesnen Logis leitete.


  Es bestand aus einer einzigen Stube, die mein sinnreicher Freund durch tännene Bretterverschläge in vier Zimmer verwandelt hatte. Das erste diente zum Vorgemach, das zweyte zur Schlafstube, aus dem dritten hatte er sein Studierzimmer, und aus dem letzten seine Küche gemacht. Die Stube, und das Vorgemach waren mit Landkarten und philosophischen Sätzen austapeziert, und die Möbeln entsprachen der Austapezierung. Sie bestanden aus einem Bette von ganz abgetragnem Brokat, aus alten gelbserschenen Stühlen, die mit gleichfarbigen Fransen von granadischer Seide besetzt waren, einem Tische mit einem vergoldeten Fuße, und einem ledernen Ueberzuge, der weiland roth gewesen zu seyn schien, und mit einer Krepine von unechtem Golde eingefaßt war, welche die Länge der Zeit geschwärzt hatte, und einem ebenholzenen Kleiderschrank, der mit plumpgeschnitzten Figuren ausgeschmückt war. Statt Pults hatte er in seinem Studierzimmer ein kleines Tischchen, und seine Bibliothek bestand aus einigen Büchern und vielen zusammengebundnen beschriebnen Stößen Papier, die längs der Mauer auf Brettern lagen. Die Küche verunzierte das 134 Uebrige nicht, und enthielt irdenes Zeug, und das übrige nöthige Geräth.


  Nachdem mir Fabriz Muse gelassen, seine Wohnung in Augenschein zu nehmen, sagte er zu mir: Nun, was denkst Du von meiner Einrichtung und von meinem Logis? Nicht wahr, Du bist davon bezaubert? Wahrlich, das bin ich auch, mein Kind, gab ich ihm lächelnd zur Antwort, Du mußt Dich recht gut zu Madrid stehen. Bist wohl Geschäftsträger von jemanden?


  Behüte mich der Himmel! erwiederte er. Die Parthie, die ich erwählt habe, geht über alle Bedienungen. Ein Mann von Stande, dem dieser Pallast gehört, hat mir dieß Gemach eingeräumt, das ich in vier Zimmer verwandelt und ausmöblirt habe, wie Du siehst. Ich beschäftige mich bloß mit dem, was mir behäglich ist, und fühle nicht des Mangels eiserne Hand.


  Erklär’ Dich deutlicher, unterbrach ich ihn. Du machst meine Begier zu wissen, was Du eigentlich treibst, immer stärker und stärker. So will ich sie denn befriedigen, versetzte er. Ich bin Autor geworden; habe mich in die Schöngeisterey geworfen, schreib in Vers’ und Prose; bin in alle Sättel gerecht.


  Du ein Günstling Apoll’s? rief ich mit lachendem Munde. Das hätte ich nie errathen. Und wärst Du auch wer weiß was geworden, so würd’ ich mich darüber nicht so gewundert 135 haben, als darüber. Was findest Du denn für Annehmlichkeiten in dem Poetenstande? Mir scheint’s, als wären diese Leute im gemeinen Leben verachtet, und als müßten sie manch liebes mahl Hungerpfoten saugen.


  Fi doch! rief er dagegen. Du meinst jene armselige Schäker von Skriblern, deren Werke Buchhändler und Schauspieler für Ausschuß erklären. Darf man sich wundern, wenn dergleichen Schmierer keine Achtung genießen? Allein gute Schriftsteller, mein Freund, leben in der Welt auf einem bessern Fuß. Und ich kann Dir ohne Prahlerey sagen, daß ich zu letztern gerechnet werde.


  Kein Zweifel! erwiederte ich. Du bist ein sehr geistreicher junger Mann; wirst gewiß nichts schlechtes zu Markte bringen. Doch möcht’ ich gern wissen, wie Dich die Schreibsucht befallen hat.


  Dein Erstaunen, versetzte Nunnez, ist nicht ungegründet. Ich befand mich beym Sennor Manuel Ordonnez so behäglich, daß ich’s nicht besser zu haben wünschte. Doch nach und nach strebte mein Geist, wie der Geist des Plautus über die Bande der Knechtschaft empor; ich schrieb ein Stück, das ich von der dortigen Gesellschaft aufführen ließ. Ob es gleich den Teufel nicht taugte, so fand es doch gewaltigen Beyfall. Hieraus schloß ich, das Publicum sey eine gute, leichtzubehandelnde Melkkuh. Dieser 136 Gedanke und der Drang zum Schauspielschreiben, den ich in mir fühlte, zogen mich ganz vom Hospitale ab. Die Liebe zur Dichtkunst besiegte bey mir die Liebe zum Reichthum. Ich entschloß mich, nach Madrid, dem Mittelpuncte der schönen Geister, zu gehen und daselbst meinen Geschmack zu bilden. Ich verlangte von dem Verweser meinen Abschied, der mir ihn höchst ungern gab, so sehr war er mir gewogen.


  Fabriz, sagte er zu mir: Warum willst Du mich verlassen? Sollt’ ich Dir etwa wider meinen Willen etwas in den Weg gelegt haben? Nein, Sennor, antwortete ich ihm: Sie sind der beste unter allen Herren, und ich werde Ihre Gütigkeiten nie vergessen; allein Sie wissen wohl, man muß seinem Glücksstern folgen. Ich fühle mich dazu geboren, meinen Nahmen durch Werke des Geistes zu verewigen.


  Du bist nicht wohl bey Troste! gab mir die ehrliche Haut zur Antwort. Hast Dich hier nun so gut eingeschustert, und bist aus einem Holze, woraus man Hausverwalter, ja sogar bisweilen Verweser schnitzt. Du schnappst nach dem Schatten, und läßt das Fleisch fahren, wie der Hund in der Fabel. Du wirst dabey nicht gut zurechte kommen, mein Sohn.


  Da der Verweser sahe, daß er fruchtlos gegen mein Vorhaben ankämpfte, zahlt’ er mir mein Gehalt aus, und gab mir zur Vergeltung meiner bisher geleisteten Dienste funfzig 137 Ducaten. Damit nun, und mit demjenigen, was ich bey den kleinen Aufträgen zusammengescharrt, womit man meine Ehrlichkeit beladen hatte, war ich im Stande, mich bey meiner Ankunft in Madrid sauber zu kleiden. Das that ich denn auch, ob gleich die Schriftsteller unsrer Nation nicht viel auf Kleidung zu halten pflegen.


  Ich hatte mit Lope de Vega Carpio, Miguel de Cervantes Saavedra und andern berühmten Schriftstellern bald Bekanntschaft gemacht; doch erkohr ich mir vor allen diesen großen Männern einen jungen cordovischen Baccalaureus zu meinem Lehrer, den unvergleichlichen Don Luis de Gongora, das herrlichste Genie, das je Spanien erzeugte. Er will seine Werke nicht bey seinem Leben herausgeben, sondern begnügt sich damit, sie im Zirkel seiner Freunde vorzulesen. Das Sonderbarste ist, daß ihn die Natur mit dem seltnen Talente begabt hat, alle Fächer der Poesie mit Glück zu bearbeiten. Ganz vorzüglich aber ist er in der Satyre; darin liegt seine Hauptstärke. Er gleicht nicht wie Lucilius einem moorvollen schlammführenden Strome, sondern dem krystallhellen Goldsandtreibenden Tajo.


  Du machst mir von diesem Baccalaureus ein schönes Gemählde, sagt’ ich zum Fabriz, und ich zweifle nicht daran, daß ein Mann von solchen Verdiensten Neider in Menge hat. Alle Autoren, versetzte er mir, gute so wohl als 138 schlechte, sind gegen ihn äußerst im Harnisch. Er liebt den Schwulst, sagte der Eine, das Zugespitzte, die Metaphern und die Wortversetzungen. Seine Verse, sagt ein Andrer, sind so dunkel als die Feyergesänge der salischen Priester112, die Niemand verstand. Sogar machen ihm 139 manche Vorwürfe darüber, daß er bald Sonnette oder Romanzen, bald Komödien, Decimas und Letrillas verfertigt, als wenn er den 140 tollkühnen Entschluß gefaßt hätte, die besten Dichter in allen Fächern zu verdunkeln. Doch alle diese Pfeile der Scheelsucht stumpfen sich gegen eine Muse, die sowohl der Liebling der Großen als des Volks ist.


  Unter einem so geschickten Meister hab’ ich sonach meine Lehrjahre gestanden, und ohne Eitelkeit gesagt, man merkt dieß meinen Schriften an. Ich habe seinen Geist so gut zu packen gewußt, daß ich bereits sybillinische Aufsätze verfertige, wozu er sich gewiß bekennen würde. Ich verhandle nach seinem Beyspiele meine Waaren in großen Häusern, wo man mich mit Entzücken aufnimmt, und wo ich mit Leuten zu thun habe, die nicht sehr Kostverächter sind. Zwar ist nicht zu läugnen, ich habe einen sehr verführerischen Vortrag, und der thut meinen Arbeiten nichts weniger als Abbruch.


  Kurz, ich bin bey vielen Vornehmen beliebt, und steh’ mit dem Herzoge von Medina Sidonia grad’ in dem Verhältniß, wie Horaz mit dem Mäcen. Auf die Art, fuhr Fabriz fort, bin ich in einen Autor verwandelt worden. Weiter hab’ ich Dir nichts zu erzählen. Nun ist es an Dir, Gil Blas, Deine Haupt- und Heldengeschichte abzusingen. 141


  Hierauf nahm ich das Wort, und leistete seinem Verlangen völlig Gnüge, doch überhüpft’ ich jeden gleichgültigen Umstand. Darüber war es Zeit zum Mittagsessen geworden. Fabriz langte aus seinem ebenholzenen Schranke Tellertücher, Brot, den Ueberrest einer gebratnen Schöpskeule und eine Flasche trefflichen Weins hervor, und wir setzten uns zu Tische. Wir waren völlig so fröhlich wie zwey Freunde, die sich nach langer Trennung wiedersehen.


  Du siehst nun, hob er an, wie frey und unabhängig ich lebe. Wollt’ ich sonst, so könnt’ ich nach dem Beyspiel meiner Collegen alle Tage bey Standespersonen speisen; doch außerdem, daß Arbeitsgier mich oft an meinen Pult fesselt, so bin ich ein zweyter Aristipp, füge mich eben so gut in die große Welt, als in’s Einsamleben; in den Ueberfluß, als in Frugalität.


  Wir fanden den Wein so gut, daß eine zweyte Flasche aus dem Schranke mußte gelangt werden. Wie der Nachtisch aufgetragen war, äußerte ich ihm, mir würd’ es sehr angenehm seyn, wenn ich eins von seinen Producten hören könnte. Sogleich sucht’ er unter seinen Papieren ein Sonnet hervor, das er mir mit vielem Feuer vorlas. Doch, trotz dem Zauber seiner Declamation fand ich’s so dunkel, daß ich davon nicht das mindeste verstand. Nicht wahr, sagte er zu mir, das Sonnet ist Dir nicht 142 deutlich genug? »Ich gesteh’ es, ich wünscht’ es wohl ein wenig verständlicher.«


  Er hob an auf meine Unkosten zu lachen. Je unverständlicher dieß Sonnet, mein Freund, versetzte er, je besser ist es. Sonnette, Oden und andre Gattungen, die Erhabenheit verlangen, können sich nicht mit Simplicität und Natur vertragen. Dunkelheit macht deren einziges Verdienst aus. Genug, daß der Poet sich selbst zu verstehen glaubt.


  Du hast mich zum Besten, unterbrach ich ihn. Jedwedes Gedicht, von was für Gattung es auch sey, verlangt gesunden Menschensinn und Deutlichkeit. Und schreibt Dein unvergleichlicher Gongara nicht klärer als Du, so gesteh’ ich es, geb’ ich gar nicht viel mehr auf ihn. Es ist ein Dichter, der höchstens sein Jahrhundert hintergehen kann . . . . Laß mich doch jetzt einmahl Deine Prose sehen.


  Nunnez zeigte mir eine Vorrede, die seinem Vorgeben nach, an die Spitze einer Sammlung von Komödien sollte, welche er unter der Presse hatte. Hierauf fragte er mich, was ich davon dächte. Ich bin, sagt’ ich, mit Deiner Prose so wenig zufrieden, als mit Deinen Versen. Dein Sonnett ist weiter nichts, als ein pomphaftes Galimatias, und in Deiner Vorrede gibt es zu gesuchte Ausdrücke, Wörter, die nicht nach gäng und gebem Münzfuß ausgeprägt sind, und viel zu verschlungne Redarten. Mit 143 einem Wort, Dein Styl ist sonderbar. Diese Schreibart herrscht nicht bey unsern guten und alten Schriftstellern.


  Armer Ignorant! rief Fabriz, Du weißt nicht, daß jeder Prosaiker, der heut zu Tage nach dem Ruhm eines Mannes von feinem Geschmacke strebt, dieser Sonderbarkeit des Styls und dieser weit hergehohlten Ausdrücke sich anmaßt, woran Du Dich stößt. Unser fünf bis sechs kühne Reformatoren sind aufgestanden, die sich vorgenommen haben, die Sprache von Schwarz auf Weiß zu ändern, und so Gott will! unser Ziel erreichen werden, trotz dem Lope de Vega, dem Solis, dem Cervantes und all’ der übrigen schönen Geister, die uns über unsre neue Redarten und Wendungen schicaniren. Wir werden durch eine beträchtliche Anzahl Männer vom ersten Range unterstützt, und unsre Parthie erstreckt sich sogar bis unter die Theologen.


  Bey dem allen, fuhr er fort, ist unser Vorhaben lobenswürdig, und wir sind, mit Unbefangenheit betrachtet, weit bessern Gehalts als jene Schriftsteller, die so natürlich wegschreiben, wie der gemeine Menschentroß spricht. Ich begreife gar nicht, wie so viel brave Männer jene schätzen können. Zu Athen und Rom war dieß wohl gut, wo alle Classen der Menschen in Eins geschmolzen waren, weshalb auch Sokrates und Alcibiades sagte: das Volk ist ein trefflicher Sprachmeister. Doch zu 144 Madrid haben wir eine gute und schlechte Sprechart; und unsere Hofleute drücken sich ganz anders aus, als unsre Bürger. Du kannst es mir glauben. Kurz, unser neuaufgebrachter Styl ringt den Styl unsrer Antagonisten ganz zu Boden. Ich will Dir durch ein einziges Beyspiel darthun, wie kräftig unser Ausdruck, und wie matt der Ihrige ist.


  Sie würden, zum Exempel schlechtweg sagen: Durch Zwischenspiele bekommt eine Komödie viel Anmuthiges. Und wir, wir sagen: Zwischenspiele veranmuthigen eine Komödie. Bemerke den Ausdruck wohl: veranmuthigen. Fühlst Du all’ die Kühnheit und Energie, die in selbigem liegt?


  Ich unterbrach mein Schöpfergenie mit einer lauten Lache. Geh, Fabriz, sagt’ ich zu ihm, Du bist mit Deiner affectirten Sprache ein wahres Original. Und Du mit Deinem Naturstyle, gab er mir zur Antwort, ein Duns. Geht, fuhr er fort, indem er folgende Worte des Erzbischofs von Granada auf mich anwandte, geht zu meinem Schatzmeister, und laßt Euch von ihm hundert Ducaten zahlen, und mit dieser Summe sey der Himmel Euer Geleitsmann. Lebt wohl, Sennor Gil Blas, ich wünsche Euch ein wenig mehr Geschmack. 145


  Bey diesem drolligen Einfall verdoppelte sich mein Gelächter, und Fabriz, der mir es verzieh, daß ich von seinen Schriften so unehrerbiethig gesprochen hatte, blieb völlig in seiner guten Laune. Wir brachen unsrer zweyten Flasche vollends den Hals, und hierauf standen wir mit voller Ladung vom Tische auf. Wir gingen aus, um uns nach dem Prado zu begeben, als wir aber bey der Thür eines Likörhändlers vorbeygingen, kamen wir auf den Einfall, bey selbigem einzusprechen.


  Es befand sich hier gemeiniglich gute Gesellschaft. Ich sahe in zwey von einander abgesonderten Sälen Cavaliere, die sich auf verschiedene Art die Zeit vertrieben. In dem einen wurde Prim und Schach gespielt, und in dem andern hatten sich zehn bis zwölf Personen um zwey schöne Geister113 von Profession versammelt, 146 die mit einander disputirten, und hörten selbigen aufmerksam zu. Wir durften nicht näher herzutreten, um zu hören, daß sie über einen Satz 147 aus der Metaphysik in Wortwechsel waren; denn sie sprachen mit solcher Wärm’ und Aufgebrachtheit, daß sie völlig wie zwey Besessene 148 aussahen. Ich glaube, wenn man ihnen Elezar’s Ring unter die Nase gehalten, würde man Dämonen aus ihren Naslöchern haben fahren sehen.


  Gütiger Gott! sagt’ ich zu meinem Gefährten, was die Leute für Feuer, für Lungen haben! Diese Disputaxe waren zu öffentlichen Ausschreyern geboren. Die wenigsten Menschen stehen doch an ihrer rechten Stelle. Ja, wahrlich, antwortete er. Diese Leute stammen vermuthlich vom Novius her, jenem römischen Wechsler, dessen Stimme all’ das Fluchen und Lärmen der Kärner zu Boden donnerte. Doch, fuhr er fort, mir ist das verdrießlichste bey ihren Reden, daß man so umsonst und um nichts sich den Kopf muß wüste machen lassen. Wir entfernten uns von diesen metaphysischen Schreyhälsen, und dadurch erstickt’ ich ein Kopfweh in der Geburt, das eben zum Durchbruch kommen wollte.


  Wir setzten uns in einen Winkel des andern Saals, wo wir kühlende Likörs zu uns nahmen, und dabey alle Herausgehende und Hereinkommende durchmusterten. Nunnez kannte sie fast alle. Bey Gott! rief er, das 149 philosophische Treffen wird sobald noch kein Ende haben. Dort rücken frische Truppen an. Diese drey Leute, die eben hereintreten, werden sich zu jenen schlagen.


  Siehst du aber wohl die beyden Originale, die eben weggehen? Das kleine, dürre, schwarzbraune Männlein, dessen lange und schlichte Haare vor- und hinterwärts in gleichen Theilen herabhängen, heißt Don Julian de Villanuno. Es ist ein junger Oydor, der den Stutzer spielt. Ich ging einesmahls mit einem meiner Freunde zu ihm, um daselbst zu Mittage zu speisen. Wir überraschten ihn in einer ganz sonderbaren Beschäftigung. Er vertrieb sich in seiner Studierstube die Zeit damit, daß er leinene Beutel, worin sich die Actenstücke eines Prozesses befanden, dessen Referent er war, in einen Winkel schläuderte; Such’s! such’s! seinem großen Windspiele zurief, der sie ihm denn gar weidlich zerzaust wiederbrachte.


  Der Licentiat, der ihn begleitet, das kupferreiche Gesicht, heißt Don Cherubim Tonto; ein Canonicus an dem toledischen Dome; der blödsinnigste Tropf, den es je gegeben. Gleichwohl sollte man aus seiner lebhaften und witzigen Miene schließen, er habe viel Geist. Sein Auge funkelt, und sein Lächeln ist fein und schalkisch. Man sollte ihn für einen sehr hellen Kopf halten. Lies’t man ihm ein Werk des Geschmacks vor, so hört er, wie’s scheint, mit der 150 feinprüfendsten Kennermiene zu, und gleichwohl versteht er nicht das geringste davon.


  Er war bey dem Oydor mit zu Gaste. Ueber Tafel kamen launige Einfälle und Schwänke in Menge auf’s Tapet. Don Cherubim sprach nicht, allein er gab seinen Beyfall durch Mienen und andre Aeußerungen zu erkennen, die sogar über all’ die Einfälle zu gehen schienen, die uns entfuhren.


  Kennst du die beyden Zottelköpfe, sagt’ ich zum Nunnez, die mit dem Ellbogen auf den Tisch gestützt, sich in dem Winkel dort ganz leis’ unterhalten, und ihren Odem sich in die Nase blasen?


  Ein Paar ganz unbekannte Gesichter, gab er mir zur Antwort; allem Anschein nach aber Caffeehauspolitiker, welche die Regierung in eine andre Form schmelzen. Betracht’ einmahl jenen artigen Cavalier, der hier den Saal auf und ab pfeift, und bald auf dem einen Fuß, bald auf dem andern sich wiegt. Es ist Don Augustin Moreto, ein junger Dichter, nicht ohne Talente, den aber Schmeichler und Dummköpfe beynahe wahnsinnig gemacht haben. Der Mann, auf den er zugeht, und den er anredet, ist einer seiner Brüder in Apollo, der gereimte Prose macht, und der von Dianen auch einen Schuß bekommen hat.


  Noch mehr Schriftsteller! rief er, indem er mir zwey Leute mit Degen an der Seite zeigte, 151 die hereintraten. Es scheint, als hätten sie insgesammt Abrede getroffen, vor Dir die Musterung zu passiren. Das ist Don Bernardo Deslenguado, und jenes Don Sebastian de Villa Vitiosa. Der erste ist ein Gallsüchtler, ein unter dem Saturn geborner Autor, ein argthätiges Geschöpf, das ein Vergnügen daran findet, die ganze Welt zu hassen, und von Niemanden geliebt wird. Was den Don Sebastian anlangt, so ist das ein guter treuherziger Junge, ein Schriftsteller, der nichts auf seinem Herzen behalten kann. Seit Kurzem hat er ein Stück auf’s Theater gegeben, das außerordentlichen Beyfall gefunden, und er hat’s drucken lassen, um die Achtung des Publicums nicht länger zu mißbrauchen.


  Der seinen Nächsten so sehr schonende Zögling des Gongora war eben im Begriffe, mir die Figuren des vor uns schwebenden und sich bewegenden Gemähldes noch ferner zu deuten, als ein Kammerjunker des Herzogs von Medina Sidonia ihn unterbrach, und zu ihm sagte: Sennor Don Fabrizio, ich suche Sie, um Ihnen zu sagen, daß mein gebiethender Herr mit Ihnen zu sprechen wünscht. Er erwartet Sie in seinem Pallaste.


  Nunnez, der wohl wußte, daß man einen großen Herrn, der etwas wünscht, nicht schnell genug befriedigen kann, verließ mich in eben dem Nu, um seinen Mäcen aufzusuchen. 152 Ich war nicht weniger erstaunt, ihn Don tituliren zu hören, und zu sehen, daß er, trotz seinem Vater, dem Meister Chrysostomus, dem Bartscherer, zum Edelmanne geworden war.


  


  Drittes Kapitel.


  Fabriz bringt Gil Blas’n beym Grafen Galiano an.


  Ich war zu begierig, Fabrizen wieder zu sehen, als daß ich mich nicht ganz des Morgens früh zu ihm hätte begeben sollen. Ich wünsche, hob ich beym Hineintreten an, dem Sennor Don Fabrizio, die Blüthe oder vielmehr dem Pilz des Asturischen Adels, wohl geruht zu haben. Bey diesen Worten fing er an zu lachen. Also hast Du bemerkt, rief er, daß man mich bedont? Das hab’ ich gnädiger Herr, gab ich zur Antwort, und Sie werden mir erlauben, Ihnen zu sagen, daß Sie gestern bey Erzählung Ihrer Verwandlung das Beste weggelassen haben.


  Zugegeben, versetzt’ er, doch hab’ ich wahrlich diesen Ehrentitel nicht sowohl angenommen, um meine Eitelkeit zu befriedigen, als die Eitelkeit andrer. Du kennst die Spanier. Sie kümmern sich wenig um einen wackern Mann, 153 wenn’s ihm zum Unglück an Vermögen und Herkunft fehlt. Ueberdieß muß ich Dir sagen, seh’ ich so viele Leute, und Gott weiß, von was für Schlage, die sich Don Francisco, Don Gabriel, Don Pedro, oder Don, wie Du willst, nennen lassen, daß man gestehen muß, der Adel ist etwas sehr Alltägliches, und ein Bürgerlicher von Verdiensten erweist ihm eine Ehre, wenn er zu selbigem sich zu zählen würdigt.


  Doch auf etwas anders zu kommen, fuhr er fort. Gestern Abend fiel an der Herzoglichen Tafel das Gespräch auf die lächerlichen Wirkungen der Eigenliebe. Erfreut, etwas in den Kram taugliches zu haben, das die Gesellschaft belustigen mußte, tischt’ ich ihnen das Geschichtchen von der Schlagflußpredigt aus. Daß man darüber gelacht hat, und daß Dein Erzbischof gar wacker herhalten müssen, kannst Du Dir leicht vorstellen. Und dieß that für Dich keine üble Wirkung; denn Du wurdest bedauert, und Graf Galiano, ein vornehmer Sicilier, der eben zugegen war, that eine Menge Fragen, in Betreff Deiner, an mich, die ich, wie Du leicht denken kannst, zu Deinem Vortheile beantwortete; sodann trug er mir auf, Dich zu ihm zu führen. Ich war eben im Begriffe zu Dir zu gehen, und Dich dahin abzuhohlen. Vermuthlich wird er Dir den Vorschlag thun, einer seiner Secretäre zu werden. Schlag den 154 Posten nicht aus; Du wirst es bey diesem Herrn ungemein gut haben. Er ist reich, und macht zu Madrid Aufwand wie ein Abgesandter. Man sagt, er sey hiehergekommen, um sich mit dem Herzoge von Lerma wegen der Krongüter zu besprechen, die dieser Minister in Sicilien zu veräussern gesonnen ist. Kurz, Graf Galiano, obgleich ein Sicilier, scheint ein edler, franker und biederer Mann zu seyn. Du wirst am besten thun, wenn Du Dich an diesen Herrn hängst. Aller Wahrscheinlichkeit ist er es, der Dich nach der Prophezeyung zu Granada reich machen wird.


  Ich war entschlossen, sagt’ ich zum Nunnez, ein wenig das Pflaster zu treten, und mir gute Tage zu machen, eh’ ich wieder in Dienste ginge, allein das, was Du mir vom Grafen Galiano sagst, macht mich ganz anders Sinnes. Ich wollte, daß ich schon bey ihm wäre. Das wird so lang’ nicht dauern, sagte er, oder ich müßte mich sehr irren. Zu gleicher Zeit machten wir uns auf den Weg, um zum Grafen zu gehen, der in dem Hause seines Freundes, des Don Sancho d’Avila, wohnte, welcher sich damahls auf seinen Landgütern aufhielt.


  Wir fanden auf dem Hofe, ich weiß nicht wie viel Pagen und Lakeyen, in eben so reicher als geschmackvoller Livrey, und in dem Vorgemach befanden sich Kammerjunker und viele 155 Hausofficiere. Sie trugen insgesammt prächtige Kleider, hatten aber dabey so barocke Gesichter, daß ich mich unter einer Rudel spanischgekleideter Affen zu befinden glaubte. Es gibt – und das läßt sich nicht läugnen – unter den Frauenzimmern sowohl als den Mannspersonen, Gesichter, über die keine Kunst etwas vermag.


  Don Fabrizio ward angemeldet, und einen Augenblick nachher in ein Zimmer geführt, wohin ich ihm folgte. Der Graf saß im Schlafrock auf seinem Sopha, und nahm seine Schokolade. Wir machten ihm unsre Verbeugungen auf’s allerehrerbietigste, und er erwiederte sie mit einer Kopfverbeugung, und so gnädigen Blickes, daß er mir gleich das Herz abgewann. Eine bewundernswürdige aber doch gewöhnliche Wirkung, welche die günstige Aufnahme der Großen in uns hervorbringt. Sie müssen uns sehr übel begegnen, wofern sie uns mißfallen sollen.


  Nachdem dieser Herr seine Schokolade genommen hatte, so hob er zum Zeitvertreib an mit einem großen Pavian zu schäkern, den er bey sich hatte, und den er Cupido nannte. Warum man den Nahmen dieses Gottes dem Thiere gegeben hatte, weiß ich nicht; es müßte denn darum geschehen seyn, weil er dessen Schalkheit völlig besaß, sonst glich es ihm nicht im mindesten. Dennoch fand der Eigner dieses artigen Geschöpfs das größte Vergnügen an ihm; 156 es war, trotz seiner Pavianheit, sein Augapfel, und er war über seine Possen und Streiche so entzückt, daß er ihn stets in den Armen hatte. Nunnez und ich, so wenig Behagen wir auch an den Luftsprüngen und Männerchen des Pavians fanden, stellten uns davon ganz bezaubert. Dieß gefiel dem Sicilier ungemein, er machte eine kleine Pause in dem ihn so sehr vergnügenden Zeitvertreib, und sagte zu mir: Es wird nur auf Euch ankommen, einer meiner Secretäre zu seyn. Steht Euch dieser Posten an, so will ich Euch jährlich zweyhundert Pistolen geben. Es ist hinlänglich, daß Fabriz Euch aufführt, und für Euch haftet.


  Ja, Gnädiger Herr, rief Nunnez, ich bin kühner als Plato, der nicht für einen seiner Freunde zu stehen wagte, welchen er an Dionys den Tyrannen sandte. Ich besorge nicht, mir Vorwürfe zuzuziehen.


  Ich dankte dem Asturischen Poeten, mittelst eines Bücklings, für seine so dienstwillige Kühnheit. Hierauf wandt’ ich mich zu meinem künftigen Patron, und versicherte ihn meines Eifers und meiner Treue. Sobald dieser Herr sahe, daß mir sein Vorschlag anstand, ließ er seinen Intendanten rufen, mit dem er ganz leise sprach. Hernach sagte er zu mir: Ihr sollt alsdann schon erfahren, Gil Blas, wozu ich Euch brauchen will. Folgt nur indessen meinem Homme d’affaires. 157 Ich hab’ ihm eben in Betreff Euer Befehle ertheilt. Ich gehorchte, und ließ Fabrizio’n bey dem Grafen und bey Cupido’n,


  Der Intendant, der einer von den schlausten Messinern war, führte mich auf sein Zimmer, woselbst er mich mit Höflichkeiten überhäufte. Er ließ den Schneider hohlen, der für’s ganze Haus arbeitete, und befahl ihm, mir auf’s schnellste ein eben so prächtiges Kleid zu machen, als die vornehmsten Hausofficiere trugen. Der Schneider nahm das Maß, und begab sich hinweg.


  Was Ihr Logis betrifft, sagte der Messiner, so weiß ich eine Stube, die Ihnen gefallen wird. Apropos! fuhr er fort, haben Sie schon gefrühstückt? »Noch nicht.« »OSie armer Mann! warum sagen Sie das nicht. Sie befinden Sich hier in einem Hause, wo man um zu bekommen, nur wünschen darf. Ich will Sie an einen Ort führen, wo’s dem Himmel sey Dank, an nichts fehlt.«


  Mit diesen Worten führt’ er mich in die Küchenstube hinunter, wo wir den Haushofmeister fanden; einen Neapolitaner, der einem Messiner wohl gleich wiegt. Man konnte von ihm und dem Intendanten mit Fug sagen:


  Der eine ist von Stroh,
 Der andre eben so. 158


  Dieser redliche Haushofmeister hatte ein halbes Dutzend von seinen guten Freunden bey sich, die mit Schinken, Ochsenzungen und anderm Eingebökelten sich den Magen vollstopften, und dieß nöthigte sie ein Gläschen auf das andre zu setzen. Wir gesellten uns zu diesen wackern Schluckbrüdern, und halfen die besten Weine des Herrn Grafen ausstürzen.


  Indem es in der Küchenstube so bunt über Eck ging, ging es in der Küche selbst nicht besser her. Der Koch bewirthete gleichfalls drey oder vier von seinen Bekannten, die des Weins so wenig schonten wie wir, und zugleich Kaninchen- und Rebhühner-Pasteten gar weidlich schmausten. Sogar die Küchenjungen gaben mit vollen Händen weg, was sie nur wegpractisiren konnten. Ich glaubte mich in einem Hause, das der Plünderung preisgegeben sey. Indeß war das noch gar nichts, was ich gesehen hatte; bloße Kleinigkeiten gegen das, was ich nicht zu sehen bekam. 159


  


  Viertes Kapitel.


  Was für Aemter der Graf Galiano Gil Blas’n aufträgt.


  Ich ging weg, um meine Sachen abhohlen und nach meinem neuen Logis bringen zu lassen. Als ich zurückkam, befand sich der Graf mit vielen Titulados und dem Dichter Nunnez an der Tafel. Letzterer ließ sich, mit der größten Ungezwungenheit bedienen, und mischte sich in die Unterredung. Ich bemerkte sogar, daß er kein Wort sagte, das nicht der Gesellschaft Vergnügen gemacht hätte. Es lebe der Witz! Wer den hat, kann Rollen spielen, welche er will.


  Ich meiner Seits speiste mit den Hausofficieren, die beynahe eben so gut bedient wurden, als der Herr. Nach dem Essen begab ich mich auf mein Zimmer, wo ich über meine dermahlige Verfassung Betrachtungen anstellte.


  Jetzt, Gil Blas, sagt’ ich zu mir, bist Du also bey einem Sicilischen Grafen, dessen Character Du noch nicht kennst. Dem Anscheine nach wirst Du Dich hier befinden, wie der Fisch im Wasser. Doch wer kann dem Scheine trauen? und wie kannst Du Dich auf das Glück verlassen, dessen Schalkheit Du schon mehr denn zu oft erfahren hast? Ueberdieß weißt Du noch nicht, 160 wozu er Dich eigentlich bestimmt hat. Secretäre hat er, einen Intendanten auch; wozu wird er Dich also brauchen? Aller Wahrscheinlichkeit nach zu seinem Merkur. In Gottes Nahmen. Auf einem bessern Fuß kann man bey einem großen Herrn nicht stehen, wenn man mit der Extrapost sein Glück machen will. Bey honetten Geschäften geht’s nur immer Schritt vor Schritt vorwärts, und man gelangt noch dazu nicht immer zu seinem Zwecke.


  Noch beschäftigt mit diesen seinen Betrachtungen, unterbrach mich ein Lakey, und sagte mir: die Gäste wären nun alle fort, und der Herr Graf verlange mich zu sprechen. Sogleich flog ich auf sein Zimmer, wo ich ihn auf’s Sopha hingestreckt fand, im Begriffe, mit dem ihm zur Seite ruhenden Affen die Sieste114 zu machen. 161


  Nur näher, Gil Blas! rief er mir zu. Nehmt einen Stuhl und hört mir zu. Ich that, wie er befohlen hatte, und er sprach folgendermaßen mit mir: Don Fabriz hat mir gesagt, Ihr besässet unter vielen andern Eigenschaften, eine ungemein warme Anhänglichkeit für Eure Herren, und wäret ein rechtschaffner Mann. Diese zwey Stücke haben mich bewogen, Euch eine Stelle bey mir anzubiethen. Ich bedarf eines treuergebnen Domestiken, der stets mein Interesse vor Augen hat, und die Erhaltung meines Vermögens sich einzig und allein angelegen seyn läßt. Es ist wahr, ich bin reich, allein meine Ausgaben übersteigen meine jährlichen Einkünfte bey weitem. Und das kommt bloß daher, weil man mich beraubt, ausplündert. Ich befinde mich in einem Hause, wie in einem mit Räubern angefüllten Walde. Mein Haushofmeister und mein Intendant, argwöhn’ ich, liegen unter einer Decke, und ist mein Verdacht gegründet, so ist das mehr als hinlänglich, mich gänzlich zu Grunde zu richten. So jagen Sie sie fort, wenn Sie sie für 162 Spitzbuben halten, könntet Ihr mir einwerfen. Ja, wo aber einen bessern Schlag von Leuten hernehmen? Ich muß es sonach schon dabey bewenden lassen, daß ich einen Mann auf sie Acht geben lasse, der Befugniß dazu hat. Euch, mein lieber Gil Blas, trag’ ich nun dieß Amt auf. Entledigt Ihr Euch dieses Auftrages gut, so seyd sicher, daß Ihr keinem Undankbaren gedient habt. Ich werde mir’s angelegen seyn lassen, Euch in Sicilien eine höchst vortheilhafte Versorgung zu verschaffen.


  Nachdem der Graf mir solchergestalt seine Willensmeinung eröffnet hatte, beurlaubte er mich, und noch denselben Abend wurd’ ich in Gegenwart aller Domestiken zum Oberintendanten ernannt. Anfänglich kümmerte sich der Messiner hierüber so wenig als der Neapolitaner. Ich schien ihnen ein guter lustiger Kumpe, der fünfe grade seyn läßt; und sie bildeten sich ein: es würde alles den alten Schlendrian gehen können, wenn sie von dem Fette, das sie dem Grafen abschöpften, in meine Schüssel abtriefen liessen. Wie verduzt aber waren sie nicht den folgenden Tag, als ich ihnen rund heraus erklärte: ich wäre ein Feind von allem Schmumachen. Ich forderte dem Haushofmeister das Verzeichniß aller im Hause befindlichen Vorräthe ab, besichtigte den Keller; nahm alles genau in Augenschein, was sich in der Speisekammer und so auch in der 163 Silberkammer befand. Hierauf ermahnt’ ich sie alle beyde, das Vermögen des Grafen zu Rathe zu halten, die Ausgaben öconomischer einzurichten, und schloß meine Ermahnung mit der Versicherung: ich würde dem gnädigen Herrn den geringsten Unterschleif berichten, der in seinem Hause vorfiele.


  Dabey ließ ich es nicht bewenden. Ich hielt es für nöthig, mir einen Spion zuzulegen, um dahinter zu kommen, ob sie sich beyde zusammen verständen. Ich warf meine Augen auf einen Küchenjungen, der sich durch meine Versprechungen gewinnen ließ.


  Bey mir sind Sie just vor die rechte Schmiede gekommen, Sennor, sagte er. Sie können nun auf ein Härchen erfahren, wie toll es hier im Hause zugeht; der Haushofmeister und der Intendant stecken unter Einer Decke, und brennen das Licht an beyden Enden an; alle Tage schlagen sie von dem Fleische auf den Schwanz, das für’s Haus eingekauft wird. Der Neapolitaner hat ein feines Liebchen, die dem Thomascollegium geradüber wohnt, und der Messiner hält sich eine andre beym Sonnenthore; die beyden Herren lassen alle Tage allerhand Victualien zu ihren Nymphen hinschleppen, und der Koch schickt immer etliche wohlaufgehäufte und leckere Schüsseln einer Witwe in der Nachbarschaft, die er gut kennt; und als ein 164 treues Handpferd der andern beyden, denen er manches zu Gefallen thut, springt er so arg mit den Weinen um, wie sie. Kurz, die drey Leute sind Schuld daran, daß beym Herr Grafen so gewaltig viel drauf geht.


  Und wollen Sie meinen Worten nicht glauben, fuhr der Küchenjunge fort, so belieben Sie Sich nur früh Morgens gegen Sieben nach’m Sanct Thomascollegium hinzubemühen, und Ihr Zweifel wird in Gewißheit verwandelt seyn, wenn Sie mich mit einem Tragekorb werden angewackelt kommen sehen. Also bist Du der Commissionär dieser beyden galanten Schaffner? sagte ich. Ich bin des Haushofmeisters seiner, gab er zur Antwort, und einer meiner Kameraden ist des Intendanten Bothenläufer.


  Dieser Bericht schien mir schon der Mühe werth, näher untersucht zu werden. Deßhalb stellt’ ich mich um die anberaumte Stunde beym St.Thomascollegium ein. Lange braucht’ ich nicht auf meinen Spion zu warten. Er kam bald nach mir angetrollt, mit einem großmächtigen Tragkorb auf seinem Nacken, der mit Fleisch, Federvieh und Wildpret bis oben angefüllt war. Ich zeichnete diesen Inhalt Stück für Stück in meine Schreibtafel ein, des Vorhabens, diese Registratur meinem Herrn 165 vorzulegen; hierauf sagt’ ich zum Fummelimtopf115, er könne seinen Auftrag nur wie gewöhnlich bestellen.


  Der Sicilische Graf, der von Natur sehr heftig war, wollt’ in der ersten Hitze den Messiner und den Neapolitaner wegjagen: nachdem er sich aber bedacht hatte, schaffte er sich nur bloß den Letzten vom Halse und gab mir dessen Stelle. Sonach ging meine Oberintendantenstelle kurz nach ihrer Entstehung wieder in die Bilze; was ich denn, frey von der Brust wegzureden, ganz gern sahe. Denn im Grunde war es doch weiter nichts als der ehrenvolle Posten eines Spions; ein Posten, der keine gewissen Einkünfte hat. Dahingegen als ich Intendant wurde, sah’ ich mich Herr von der Casse, und das ist immer die Hauptsache. Derjenige, der die unter sich hat, bekleidet in einem großen Hause immer den ersten Rang unter den Domestiken, und es fallen bey seinem Amte so viel kleine Sportelchen vor, daß er 166 nothwendig reich werden muß, wenn er auch gleich ein ehrlicher Kerl ist.


  Da mein Neapolitaner merkte, wie scharf mein Diensteifer hintenan fegte, und daß ich mich auf den Fuß setzte, das Fleisch, das er eingekauft hatte, alle Morgen in Augenschein zu nehmen, und selbiges aufzuschreiben, so entwandt’ er nichts mehr von selbigem; doch kaufte der verdammte Bube (der mit seinen Pfiffen noch lange nicht zu Rande war) jeden Tag noch eben so viel ein, wie sonst. Ihm gehörte von Rechtswegen, was von der gräflichen Tafel abgetragen wurde; durch diesen Kniff bekam er nun noch mehr wie vor diesem, und war im Stande, seiner Amasia wenigstens gekochtes Fleisch zu schicken, da er ihr kein rohes mehr liefern konnte. Der Schlaukopf fischte also noch immerfort im Trüben, und der Graf war nicht geborgner, ob er gleich den Phönix aller Intendanten hatte.


  Die unmäßige Verschwendung, die ich jetzt an der Tafel herrschen sahe, ließ mich diesen neuen Griff errathen, dem aber bog ich gleich vor, indem ich das Ueberflüssige von jedem Gange wegschnitt. Dieß that ich aber mit so vieler Behutsamkeit, daß es nicht im mindesten den Anstrich von Knickerey hatte. Man hätte sagen sollen: es wär’ noch alles auf dem vorigen verschwenderischen Fuße, und nichts desto weniger wurden durch diese Ersparnisse die Ausgaben um ein Beträchtliches geringer. Das eben 167 verlangte mein Herr. Er wollte wirthschaften, doch ohn’ es an der gewohnten Pracht fehlen zu lassen, sein Geitz war seiner Prunkliebe untergeordnet.


  Dabey ließ ich’s nicht bewenden, ich schaffte noch einen andern Mißbrauch ab. Da ich merkte, daß der Wein immer sobald alle wurde, kam ich auf den Verdacht, daß hier wieder gejuks’t werden müsse. Wenn sich z.B. an des Grafen Tafel zwölf Cavaliere befanden, wurden funfzig, manchmahl auch sechzig Flaschen ausgetrunken. Hierüber erstaunt’ ich.


  Ich befragte mein Orakel, das heißt, meinen Küchenjungen, mit dem ich geheime Unterredungen pflag, und der mir treulich alles hinterbrachte, was in der Küche, wo er Niemanden verdächtig war, gesprochen und gethan wurde.


  Er berichtete mir, daß dieser Aufwand, worüber ich mich beschwerte, von einem neuen Bunde herrührte, den der Haushofmeister, der Koch und die Lakeyen, die einschenkten, unter einander errichtet hätten. Letztere trügen die Weinflaschen halbvoll zurück, und dann würden sie unter die Verbündeten getheilt.


  Ich sprach mit den Lakeyen, drohte ihnen, sie Knall und Fall fortzujagen, wenn sie sich noch einmahl dergleichen unterständen, und dadurch schreckt’ ich sie wieder gänzlich in ihre Pflicht 168 zurück. Mein Herr, dem ich das Geringste berichtete, was ich zu seinem Besten that, überhäufte mich mit Lobsprüchen und wurde mir von Tage zu Tage gewogener. Um nun den Küchenjungen für die guten Dienste, die er mir erwies, zu belohnen, macht’ ich ihn zum Unterkoch. Auf die Art hilft sich ein treuer Bedienter in wackern Häusern empor.


  Der Neapolitaner wollte aus der Haut fahren, daß ich ihm allenthalben einen Que in den Weg legte. Am allerstärksten verdroß es ihn, daß ich alle Augenblicke Randglossen machte, und mit ihm stritt, wenn er mir die Rechnung vorlegte. Denn damit ich ihm besser die Flügel beschneiden konnte, bemüht’ ich mich selbst auf die Märkte, um den dort gäng’ und gäben Preis zu wissen. Ertappt’ ich ihn nun nachher auf dem fahlen Pferde, fand ich, daß er, nach seiner löblichen Gewohnheit, Schwänzelpfennige machen wollte, so leuchtet’ ich ihm gar jämmerlich heim.


  Ich war fest überzeugt, daß er mich wenigstens hundertmahl des Tages verfluchte; doch machte der Beweggrund seiner Flüche, daß mir vor deren Erfüllung gar nicht bange war. Ich weiß nicht, wie er meine Verfolgungen aushalten konnte, und warum er nicht des Grafen Dienste verließ. Ohn’ allen Zweifel deßhalb nicht, weil er dessen allen ungeachtet seine Rechnung fand. 169


  Fabrizio, den ich unterweilen sahe, und dem ich meine in einer Intendantenstelle bisher unerhörte Heldenthaten erzählte, war geneigter mein Betragen zu tadeln als zu billigen. Gott gebe, sagte er eines Tages zu mir, daß Du für Deine Uneigennützigkeit wohl belohnt wirst; doch unter uns, ich glaube, Du würdest besser thun, wenn Du dem Haushofmeister mehr durch die Finger sähest.


  Wie? rief ich, dieser Spitzbube sollte ganz unverschämt einen Fisch für zehn Pistolen in Rechnung bringen, der ihn nicht mehr als viere gekostet hat, und ich sollte das so ruhig hingehen lassen?


  Warum nicht? antwortete er ganz kalt. Er darf Dir nur die Hälfte vom Ueberschuß geben, so ist alles in seinem Gleise. Bey meiner Ehre, Freund, fuhr er kopfschüttelnd fort, für einen Mann von Deinem Geiste schlägst du ganz unrechte Wege ein. Du bist ein wahrer Verpfuscher der Hausverwaltungskunst, und es läßt sich so an, als würdest Du lange dienen müssen, da Du nicht einmahl dem Aale die Haut abstreifst, wenn Du ihn in Händen hast. Fortuna, mußt Du wissen, ist wie ein wildes buhlerisches Mädchen, mit stürmender Hand mußt Du sie einnehmen, sonst ist sie husch! Dir durch die Finger geschlüpft.


  Ich that weiter nichts, als daß ich über Nunnez’s Reden lachte, wie er denn auch 170 that, und mich überreden wollte, es sey nicht sein Ernst gewesen. Er schämte sich, mir vergeblich einen so schlechten Rath gegeben zu haben. Mein Entschluß, stets treu und eifrig in meinem Dienste zu seyn, ward dadurch nicht wankend; ich handelte noch immer wie zuvor, und kann wohl sagen, daß ich durch mein Beschnitteln der Ausgaben meinem Herrn in vier Monathen wenigstens dreytausend Ducaten erspart habe.


  


  Fünftes Kapitel.


  Was für ein Unfall Graf Galiano’s Affen begegnete; wie ärgerlich dieser Herr darüber war. Gil Blas wird krank; Folgen davon.


  Nach Verlauf dieser Zeit ward die in unserm Pallaste herrschende Ruhe durch einen Zufall unterbrochen, den unsere Leser von gar keinem Belang finden werden, und der gleichwohl für alle Domestiken, besonders aber für mich äusserst ernste Folgen hatte. Cupido, der oben erwähnte Affe, und so große Liebling meines Herrn wollte eines Tages von einem Fenster in das gradüberstehende springen, und fiel zum Unglück in den Hof, und renkte sich ein Bein aus.


  Kaum hatte der Graf dieß Unglück erfahren, so stieß er Schreye aus als ein Weib, 171 und da er in der Fülle seiner Betrübniß all’ seinen Leuten, ohn’ die mindeste Ausnahme die Schuld davon beymaß, so hätt’ er bey Einem Haare reine Bahn im Hause gemacht. Endlich aber legte sich seine Wuth soweit, daß er bloß unsere Nachläßigkeit vermaledeyte, und uns Ehrentitel gab, so wie sie ihm auf die Zunge rollten. Er sandte sogleich zu den Wundärzten, die in Madrid wegen Heilung der Beinbrüche und Verrenkungen am berühmtesten waren. Sie untersuchten das Bein des Verwundeten, richteten es wieder ein, und verbanden es. Ob sie nun gleich insgesammt versicherten: es habe nichts weiter zu sagen, so behielt dessenungeachtet mein Herr einen von ihnen bey sich, der bis zur völligen Genesung bey dem Thiere bleiben mußte.


  Ich thäte Unrecht, wenn ich all’ die Unruhe und Besorgnisse mit Stillschweigen übergehen wollte, die der edle Sicilier die Zeit über ausstand. Sollte man es wohl glauben, daß er den ganzen Tag über von seinem trauten Cupido nicht wegkam; bey jedem Verbande zugegen war, und des Nachts zwey, dreymahl aufstand und nach ihm sahe. Das Allerverdrießlichste dabey war, daß alle Domestiken sammt mir immer auf den Beinen seyn mußten, um des Pavians halber zu laufen, wohin es dem Herrn gefiel. Mit einem Worte, wir hatten nicht eher die geringste Ruhe, als bis das vermaledeyte Thier von seinem Falle nichts mehr fühlte, 172 und seine gewöhnlichen Sprüng’ und Burzelbäume machte.


  Wollen wir nun noch dem Sueton Glauben versagen, wenn er uns erzählt: Caligula habe seinen Gaul so sehr geliebt, daß er ihm ein reichausgeschmücktes Haus, und eine Schar Leibeigener zu seiner Bedienung gegeben, ja es sogar zum Consul habe machen wollen. Mein Patron war in seinen Affen nicht weniger entzückt, und hätt’ ihn gern zum Corregidor gemacht.


  Was aber das Schlimmste für mich war, so hatt’ ich den übrigen Bedienten den Rang abzulaufen gesucht, und mich für seinen Cupido so zerarbeitet und zermüht, daß ich darüber krank wurde. Ich bekam ein heftiges Fieber, das dermaßen überhand nahm, daß ich alle Besinnung verlor. Ich weiß nicht, was man in den vierzehn Tagen mit mir vorgenommen haben mag, da Tod und Leben in mir rang; soviel weiß ich bloß, daß meine Jugend gegen das Fieber und vielleicht gegen die mir eingegebenen Arzeneyen, so gut angekämpft hat, daß ich endlich meine Sinne wieder bekam.


  Sobald dieß geschehen war, bemerkt’ ich, daß ich mich nicht in meiner Stube befand. Ich wollte wissen: weßhalb. Diese Frage that ich an eine alte Frau, die mich wartete, allein sie gab mir zur Antwort: ich dürfe noch nicht reden; der Doctor hab’ es ausdrücklich verbothen. 173 Wenn man gesund ist, lacht man gemeiniglich seine Aerzte aus; ist man aber krank, so unterwirft man sich ganz willig ihren Verordnungen.


  Sonach entschloß ich mich zu schweigen, so große Lust ich auch hatte, mich mit meiner Wärtherinn in’s Wort zu lassen. Ich stellte hierüber meine Betrachtungen an, als zwey Dinger in meine Stube gehüpft kamen, die sehr stutzerhaft ausstaffirt waren. Sie hatten samtene Kleider an, und die feinsten Spitzenhemden. Ich hielt sie für vornehme Cavaliere und für Freunde meines Herrn, die mich, aus Achtung für ihn, besuchten.


  In diesem Gedanken richtet’ ich mich mit den angestrengtesten Kräften in die Höhe, und zog gar ehrerbietig meine Mütze ab; allein meine Wärtherinn legte mich längelang nieder, und sagte zu mir: Diese beyden Herren wären der Doctor und der Apotheker.


  Der Doctor näherte sich mir, faßte mir an den Puls, beobachtete mein Gesicht, und da er alle Zeichen einer bevorstehenden Genesung fand, nahm er eine triumphirende Miene an, als wenn er viel dazu gethan hätte, und sagte: es fehle nur noch an einer Dosin Medicin, so wäre sein Werk vollendet, und er könne sich nachher rühmen, eine wichtige Kur gethan zu haben. 174


  Als er dieß gesagt hatte, dictirte er dem Apotheker ein Recept, wobey er alle Augenblicke in den Spiegel guckte, die Haare in Ordnung brachte und Gesichter schnitt, worüber ich mich, so elend ich auch war, dennoch nicht des Lachens enthalten konnte. Hierauf nickt’ er mir sehr cavaliermäßig, und ging fort, mehr beschäftigt mit seiner Gestalt, als mit den mir verordneten Medicamenten.


  Nach seiner Entfernung setzte sich der Apotheker, der nicht für die Langeweile gekommen war, in den Stand, das zu thun, was man leicht errathen kann. Es sey nun, er besorgte, die Alte möchte dabey ein Versehen machen, oder er dachte seiner Waare dadurch mehrern Werth zu verschaffen. Allein, ich weiß nicht, wie es trotz aller seiner Geschicklichkeit kam: die Operation war kaum vollendet, als ich dem Operatör das zurückgab, was er mir gegeben, und sein Samtkleid gar artig zudeckte. Er sah diesen Vorfall als ein Unglück an, das mit seiner Kunst verbunden ist; nahm ein Tellertuch, trocknete sich ab, ohn’ ein Wort zu sagen, und ging fort, mit dem festen Entschluß, mich den Fleckausmacher bezahlen zu lassen, dem er unstreitig sein Kleid zuschicken mußte.


  Den folgenden Morgen kam er wieder, doch weit schlichter gekleidet, ob er gleich dießmahl nichts zu wagen hatte, und brachte mir die gestern Abend vom Doctor verschriebene 175 Arzeney mit. Außerdem, daß ich mich von Augenblick zu Augenblick besser fühlte, hatt’ ich seit gestern für Mediciner und Apotheker solchen Abscheu bekommen, daß ich sogar die Universitäten vermaledeyete, wo diese Herren bevollmächtigt werden, ungestraft die Menschen zu tödten.


  So gestimmt schwor und flucht’ ich ihm zu: ich wollte keine Arzeney mehr nehmen; Hippokrates mit sammt seiner Clerisey möchten sich zu allen Teufeln packen. Der Apotheker, der sich wenig darum kümmerte, was ich mit seinem Machwerk anfangen möchte, wenn’s nur bezahlt würde, ließ es auf dem Tische stehen und führte sich ab, ohne mir eine Sylbe zu sagen.


  Sogleich ließ ich die verwünschte Arzney aus dem Fenster werfen; ich war so sehr dagegen eingenommen, daß ich mich würde vergiftet geglaubt haben, wenn ich sie heruntergewürgt hätte. Nach diesem Schritte des Ungehorsams beging ich noch einen; ich wollte schlechterdings Nachricht von meinem Herrn haben.


  Die Alte, die entweder eine gefährliche Erschütterung in mir zu erregen glaubte, wenn sie mein Verlangen befriedigte, oder die durch ihre Hartnäckigkeit das Uebel noch ärger zu machen Willens war, druckte und druckte und wollte nicht antworten. Ich drang aber so hitzig auf Antwort, daß sie endlich mit den Worten 176 herausplatzte: Sennor Cavallero, Sie sind nunmehr ganz Ihr eigner Herr.


  Der Graf Galiano ist wieder nach Sicilien zurückgereist.


  Ich konnte gar nicht glauben, was ich hörte, ob es gleich die völligste Wahrheit war. Dieser Herr besorgte am zweyten Tage meiner Krankheit, ich möchte bey ihm sterben, und so hatt’ er die Gnade, mich mit meinen Siebensachen nach einem möblirten Zimmer hinschaffen zu lassen, und mich daselbst ohne weitere Umstände der Vorsicht und der Pfleg’ einer Wärterinn zu übergeben. Unter der Zeit erhielt er von seinem Hofe Befehl, wieder nach Sicilien zurückzukehren, und reiste so über Hals und Kopf ab, daß er nicht weiter an mich dachte, entweder weil er mich bereits unter die Todten rechnete, oder weil Personen von Stande ein kurzes Gedächtniß haben.


  Dieß alles erzählte mir meine Wärterinn mit der größten Ausführlichkeit und meldete mir, daß sie’s gewesen sey, die den Doctor und den Apotheker gehohlt habe, damit ich nicht ohne deren Beyhülfe unter die Erde käme.


  Bey diesen allerliebsten Neuigkeiten fiel ich in ein tiefes Nachdenken. Fahr wohl, meine vortheilhafte Versorgung in Sicilien! Fahrt wohl, meine süssesten Hoffnungen! . . . Betrifft Euch ein großes Unglück, sagt ein gewisser Papst, so untersucht Euch genau, und Ihr werdet 177 finden, daß die Schuld immer an Euch selbst liegt. Mit Eurer gütigen Erlaubniß, lieber heil’ger Vater, ich kann nicht einsehen, wie ich bey dieser Gelegenheit das mindeste zu meinem Unglücke beygetragen hätte.


  Als ich so die schmeichelnden Schimären, womit bisher mein Kopf angefüllt gewesen war, dahin schwinden sahe, so war das Erste, was mir in die Gedanken schoß, mein Felleisen. Höchst bang’ zu Muthe, ließ ich es mir auf mein Bett bringen, um es in Augenschein zu nehmen. Ich seufzte tief, als ich es geöffnet fand. Ach! mein trautes Felleisen! rief ich, mein einziger Trost! Du bist, wie ich merke, in fremden Händen gewesen. Mit nichten, Sennor Gil Blas, sagte die Alte zu mir. Da können Sie ganz ruhig seyn; es ist Ihnen nichts gestohlen worden. Ich habe Ihr Felleisen so gut wie meine Ehre bewahret.


  Ich fand das Kleid darin, das ich getragen hatte, als ich bey dem Grafen in Dienste trat, aber das, was mir der Messiner hatte machen lassen, sucht’ ich vergeblich. Mein ehemahliger Herr hatte entweder nicht für gut befunden, es mir zu lassen, oder es hatte sich vielleicht ein andrer zugeeignet. Alle meine übrigen Sachen fand ich, auch sogar einen großen ledernen Beutel, worin meine Barschaft war. Ich zählte sie zweymahl durch, indem ich das erstemahl gar nicht glauben konnte, daß von 178 zweyhundert Pistolen, die vor meiner Krankheit darin gewesen waren, nur noch funfzig Pistolen übrig seyn sollten.


  Was soll das bedeuten, Mütterchen? sagt’ ich zur Wärterinn. Meine Barschaft ist ja gewaltig zusammengeschmolzen. ’S ist doch keine Menschenseele weiter drüber gekommen, wie ich, versetzte die Alte, und ich habe so viel gespart und geknipst, als nur immer möglich. Aber bey Krankheiten geht viel drauf. Man muß immer Geld in der Hand haben. Hier hab’ ich all’ die Ausgaben aufgeschrieben, setzte das gute wirthliche Mütterchen hinzu, indem sie ein Bündel Papiere aus der Tasche zog. Auch nicht Ein Pfennig zuviel ist angesetzt, und Sie werden daraus sehen, daß ich nicht Einen Heller übel angewandt habe.


  Ich durchlief mit flüchtigem Auge die Rechnung, die wohl funfzehn bis zwanzig Seiten in sich hielt. Gott erbarme sich! Wie viel Federvieh war in der Zeit gekauft worden, da ich ohne Besinnung gelegen hatte. Wenigstens waren an Kraftsuppen zwölf Pistolen angesetzt. Die übrigen Artikel entsprachen diesem. Wie viel die Alte für Holz, Lichtern, Wasser, Besen u.s.w. ausgegeben hatte, läßt sich nicht beschreiben. Indeß, so aufgedunsen auch diese Rechnung war, so belief sich doch die ganze Summe kaum auf dreyßig Pistolen, folglich mußten noch hundert und achtzig restiren. 179


  Ich stellte das der Alten vor; allein sie fing mit der treuherzigsten Mien’ an, alle Heiligen zum Zeugen zu rufen, daß sich nur achtzig Pistolen in der Börse befunden hätten, als des Grafen Haushofmeister ihr das Felleisen anvertraut habe.


  Was sagt Ihr da, meine Liebe? fiel ich ihr schnell ein. Der Haushofmeister hat Ihr meine Sachen überliefert? Ja freylich war’s der, gab sie mir zur Antwort. Und wie er sie mir einhändigte, sagt’ er noch zu mir: Da Mütterchen! Wenn Sennor Gil Blas in der Oehlsoße liegt, so sorg’ Sie nur dafür, daß er fein ordentlich, nach Standesgebühr zur Erde bestattet wird. Die Kosten wird Sie aus dem Felleisen hier schon herauskriegen.


  Ah! vermaledeyter Neapolitaner! rief ich nunmehr. Jetzt weiß ich, wo das Geld hingekommen ist, das mir fehlt. Ihr habt es weggerapst, um Euch einigermaßen für die Räubereyen zu entschädigen, woran ich Euch verhindert gehabt. Nach dieser Apostrophe dankt’ ich dem Himmel, daß mir der Spitzbube nicht alles genommen habe.


  So sehr ich indeß Ursache hatte, den Haushofmeister des Diebstahls zu beschuldigen, so kam ich dessenungeachtet auf die Gedanken, daß auch die Wärterinn dessen wohl schuldig seyn könne. Mein Argwohn war zwischen 180 beyden getheilt; für mich war es aber immer das Nähmliche.


  Ich ließ mich gegen die Alte nichts merken, wandte sogar gegen die Artikel ihrer saubern Rechnung nichts ein. Was hätte mirs geholfen? Klippern gehört ja einmahl zum Handwerke. Ich übte weiter keine Rache gegen sie aus, als daß ich sie drey Tage nachher ablohnte.


  Ich stelle mir vor, daß sie von mir grade zum Apotheker gegangen seyn, und ihm einen Wink gegeben haben muß; daß ich sie verabschiedet, und daß ich frisch und munter genug wäre, um mich über alle Berge zu machen, ohne mit ihm zusammenzurechnen; denn einen Augenblick nachher kam er zu mir gerannt, blasend wie ein Stör. Er überreichte mir seine Rechnung, worauf alle die Arzneyen standen, die ich während meiner Sinnlosigkeit sollte gebraucht haben; die Nahmen derselben waren mir, trotz meiner ehmahligen Doctorschaft, ganz unbekannt.


  Diese Rechnung war, was man eine Apothekerrechnung nennt. Deßhalb entstand ein Streit unter uns über die Bezahlung. Ich verlangte, er solle die Hälfte der Summe schwinden lassen, die er von mir verlangte. Nicht einen Heller, schwor er mir zu. Da er aber erwog, daß er mit einem jungen Menschen zu thun hatte, der noch an eben dem Tage Madrid verlassen konnte, so begnügt’ er sich lieber 181 mit dem, was ich ihm gebothen hatte, das will sagen, mit dreymahl mehr, als seine Schmierereyen werth waren, als daß er sich der Gefahr aussetzen wollte, alles einzubüßen. Zu meinem größten Leidwesen mußt’ ich mit dem Gelde herausrücken, und er ging fort, sattsam gerächt für den kleinen Aerger, den ich ihm am Clystiertage gemacht hatte.


  Gleich darauf erschien der Arzt; denn diese Thiere schwänzeln immer hintereinander her. Ich rechnete seine nicht sparsam gewesenen Besuche zusammen, zog davon etwas ab, und sendete ihn vergnügt zurück. Um mir nun zu beweisen, daß er sein Geld wohl verdient habe, zählt’ er, ehe er mich verließ, all die tödtlichen Zufälle her, denen er in meiner Krankheit vorgebaut habe. Er that dieß in den schönstgedrechselten Ausdrücken, und mit dem gefälligsten Wesen; ich begriff aber nicht das Geringste davon.


  Als ich ihn los war, glaubt’ ich alle Werkzeuge der Todesgöttinnen mir vom Halse geschafft zu haben; allein ich irrte mich; es trat ein Wundarzt herein, den ich noch in meinem Leben nicht gesehen hatte. Er machte mir ein sehr höfliches Compliment, und versicherte mir: er sey ungemein erfreut, daß ich dem Tode so glücklich entronnen wäre. Er schriebe dieß, sagte er, zwey sehr starken Aderlässen zu, die er an wir genommen, und den Schröpfköpfen, die er mir zu setzen die Ehre gehabt habe. Wieder 182 eine neue Fettfeder, die man mir auspflückte! Ich mußte dem Barbier gleichfalls in die Büchse blasen.


  Durch soviel Aderlassen und Schröpfen war mein Beutel so erschöpft geworden, hatte so wenig Lebenskraft und Saft mehr, daß er einem reinausgemergelten Körper glich.


  Da ich mich wieder in eine so klägliche Lage zurückgesunken sah, begann ich allen Muth zu verlieren. Ich hatte bey meinem letzten Herrn zu viel Lust und Liebe an den Gemächlichkeiten des Lebens gewonnen; konnte die Dürftigkeit nicht mehr wie sonst mit dem Auge eines cynischen Philosophen betrachten. Gleichwohl muß ich gestehen, ich hatte Unrecht, so der Betrübniß nachzuhängen. Nachdem ich die oftmahlige Erfahrung gemacht hatte, daß mich Fortuna, wenn sie mich kaum zu Boden geworfen, gleich wieder in die Höhe hob, so hätt’ ich aus meiner jetzigen trübseligen Lage schließen können, daß mir wieder bessere Tage bevorstehen müßten. 183


  


  Sechstes Kapitel.


  Gil Blas macht eine sehr gute Bekanntschaft, und erhält einen Posten, der ihn über Grafen Galiano’s Undankbarkeit tröstet.


  Ich erstaunte höchlich, die ganze Zeit über vom Nunnez nichts gehört zu haben, und schloß hieraus: er müsse sich auf dem Lande befinden; sobald ich mich nur auswagen konnte, ging ich zu ihm, und erfuhr wirklich, daß er seit drey Wochen mit dem Herzoge von Medina Sidonia in Andalusien wäre.


  Eines Morgens fiel mir beym Erwachen Melchior de la Ronda ein, und da ich mich an mein ihm gethanes Versprechen erinnerte, seinen Neffen zu besuchen, wenn ich jemahls wieder nach Madrid ginge, so nahm ich mir vor, noch am heutigen Tage mein Wort zu halten. Ich begab mich nach dem Pallaste des Don Baltasar de Zuniga. Ich fragte denselben gar bald aus, und nun verlangt ich den Sennor Joseph Navarro zu sprechen, und er erschien kurz darauf. Er empfing mich zwar höflich, aber kalt, ob ich ihm gleich meinen Nahmen genannt hatte. Diese frostige Bewillkommung konnt’ ich mit dem Gemählde nicht reimen, das mir von diesem Küchenmeister war gemacht worden. Eben stand ich im Begriffe fortzugehen, 184 fest entschlossen, keinen zweyten Besuch abzulegen, als er mit Einem Mahle eine offne und freundliche Miene annahm, und mit vieler Lebhaftigkeit zu mir sagte:


  Ah! Sennor Gil Blas von Santillana verzeihen Sie mir, daß ich Sie nicht besser empfangen habe. Mein Gedächtniß hat mir wieder einen übeln Streich gespielt, mich Ihnen ganz anders gezeigt, als ich gegen Sie gesinnt bin. Ihr Nahme war mir entfallen, und ich besann mich nicht auf den Cavalier, der in einem Briefe erwähnt wurde, welchen ich vor mehr denn vier Wochen aus Granada erhielt.


  Lassen Sie Sich umarmen! fuhr er fort, und warf sich mir mit freudiger Aufwallung um den Hals. Mein Oheim Melchior, den ich als meinen leiblichen Vater ehr’ und liebe, sagt mir, wenn ich von Ungefähr die Ehre haben sollte, Sie zu sehen, so möcht’ ich, darum beschwör’ er mich, Ihnen so begegnen, als wären Sie sein Sohn, und wo’s nöthig wäre, meinen und meiner Freunde Credit für Sie verwenden. Er lobt mir Ihr Herz und Ihren Kopf auf eine solche Art, daß ich mich auch ohne seine Empfehlung auf’s stärkste für Sie interessiren würde. Sehn Sie mich also, ich bitte Sie, als einen Mann an, dem mein Oheim durch seinen Brief all’ die Liebe eingeflößt hat, die er für 185 Sie hegt. Ich biethe Ihnen meine Freundschaft an; schlagen Sie mir die Ihrige nicht ab.


  Ich dankte dem Sennor Joseph auf’s verbindlichste für seine so höflichen Anerbiethungen, und als ein Paar lebhafte, offenherzige Jungen knüpften wir von diesem Augenblick an das engste Freundschaftsband. Ich entdeckte ihm sonach ohn’ alles Bedenken meine jetzige Lage. Kaum hatt’ ich das gethan, so sagt’ er: Ich nehm’ es über mich, Sie wo unterzubringen, kommen Sie aber indessen Tag für Tag hierher, und speisen Sie mit uns. Sie werden hier bessere Gerichte finden, als in Ihrer Garküche.


  Dieß Anerbiethen war für einen Menschen, der erst vor Kurzem vom Krankenbett’ aufgestanden, mit dessen Beutel es schlecht bestellt, und der an Leckerbißchen gewöhnt war, viel zu schmeichelhaft, um von der Hand gewiesen zu werden. Ich nahm es an, und erhohlte mich in diesem Hause dermaßen, daß ich binnen vierzehn Tagen schon ein Bernhardinergesicht hatte. Mir schien’s, als wenn Melchior’s Neffe seine Pfeifen hier trefflich schnitt, und wie sollt’ er es auch nicht? Er hatte drey Sehnen an seinem Bogen; war zu gleicher Zeit Küch- Kellermeister und Haushofmeister. Ueberdieß glaub’ ich, (unpartheyisch gesagt) spielte er mit dem Intendanten unter Einem Hütlein.


  Ich war vollkommen wieder hergestellt, und da ich mich eines Tages, wie gewöhnlich in 186 Zuniga’s Pallaste zum Essen einfand, kam mir mein Freund Joseph entgegen, und sagte zu mir mit fröhlicher Miene: Ich hab’ Ihnen einen guten Posten vorzuschlagen, lieber Gil Blas. Sie wissen, der Herzog von Lerma, der erste Minister des Königs hat seine eignen Geschäfte völlig von sich abgewälzt, um einzig und allein sich den Staatsgeschäften widmen zu können. Zwey Männer haben seine Angelegenheiten unter Händen; Don Diego de Monteser hat mit der Einnahme, und Don Rodriguez de Calderon mit den Ausgaben seiner Einkünfte zu thun. Diese beyden Günstlinge betreiben ihre Geschäfte mit der uneingeschränktesten Macht, und hängen nicht im mindesten von einander ab.


  Don Diego hat gemeiniglich zwey Inspectoren unter sich; und da ich heut morgen erfahren, daß er deren einen fortgejagt hat, so hab’ ich um dessen Stelle für Sie angehalten. Sennor von Monteser, der mich kennt, und dessen Gewogenheit zu besitzen ich mich rühmen kann, gestand mir sie ohne Schwierigkeit zu, nachdem ich von Ihren Sitten und von Ihrer Fähigkeit ein gutes Zeugniß abgelegt hatte. Wir wollen heute Nachmittag zu ihm gehen.


  Das thaten wir auch pünctlich. Ich ward sehr huldreich aufgenommen, und mit der Stelle des fortgejagten Inspectors bekleidet. Mein Amt bestand darin, die Landgüter von 187 Sr.Durchlaucht zu bereisen. sie in nöthigem baulichen Stande zu unterhalten, mir die Pachtgelder auszahlen zu lassen; mit Einem Wort alles zu besorgen, was die Ländereyen des Ministers anbetraf, und Monath vor Monath legt’ ich dem Don Diego meine Rechnungen vor, der selbige, soviel Gutes man ihm auch von mir gesagt, dennoch auf’s genaueste untersuchte. Gerade das wünscht’ ich, denn ich hatte mich fest entschlossen, Biedermann zu bleiben, so übel mir dieß auch bey meinem letzten Herrn bekommen war.


  Eines Tages erfuhren wir, es sey in dem Schlosse zu Lerma Feuer ausgekommen, und mehr als die Hälfte des Gebäudes läg’ in Asche. Ich eilte sogleich hin, um den Schaden in Augenschein zu nehmen. Nachdem ich mich von diesem Brande auf’s allergenaueste unterrichtet hatte, setzt ich einen ausführlichen Bericht davon auf, den Diego dem Herzoge von Lerma wies.


  So mißvergnügt diesen Minister auch eine so verdrießliche Nachricht machte, so behagte ihm doch dieser Aufsatz so sehr, daß er sich nach dessen Verfasser erkundigte. Don Diego begnügte sich nicht damit, ihm selbigen zu nennen, sondern sagte ihm noch soviel Vortheilhaftes von mir, daß sich Se.Excellenz ein halbes Jahr nachher meiner bey einem gewissen Anlasse erinnerte, ohne welchen ich vielleicht nie am Hofe 188 wäre gebraucht worden. Der Anlaß war eigentlich der:


  Es befand sich damahls in der Infantinnenstraße eine alte Dame, Nahmens Inesilla aus Cantarilla. Zuverlässig bekannt war ihre Herkunft nicht. Einige sagten: sie sey die Tochter eines Lautenmachers, und andre, ein Comtur vom St.Jago-Orden wäre ihr Vater gewesen. Wie dem auch seyn mag, genug es war ein ganz wunderbares Frauenzimmer. Die Natur hatte ihr das besondere Vorrecht zugestanden, ihr ganzes Leben hindurch, das sie bereits auf fünfundsiebenzig Jahr gebracht, die Männer zu bezaubern.


  Sie war die angebethete Abgöttinn aller Hofleute unter der vorigen Regierung gewesen, und war es noch aller Höflinge unter der jetzigen. Die Zeit, die nicht Schönheit verschont, vermocht’ es nicht die ihrige zu zerstören; zwar streifte sie deren Blühte nach und nach ab, allein das Allgefallende, was sie besaß, konnte selbige ihr nicht nehmen. Ihr königlicher Blick, ihr zauberischer Geist, und die ihr eigne Grazie erwarben ihr noch in ihrem hohen Alter Anbether.


  Ein Cavalier von fünfundzwanzig Jahren, Don Valerio de Luna, einer von den Secretären des Herzoges von Lerma, sah Inesille’n und entbrannte für sie. Er that ihr seine Erklärung, und verfolgte seine 189 Beute mit all’ dem glühenden Ungestüm, den Lieb’ und Jugend einhauchen. Die Dame, die ihre Gründe hatte, seinen Begierden nicht Gehör zu geben, wußte nicht, wie sie selbigen einen Zügel anlegen sollte. Eines Tages glaubte sie dazu ein Mittel ausgefunden zu haben. Sie ließ den jungen Mann in ihr Cabinett kommen, zeigte ihm eine auf dem Tisch stehende Perpendikeluhr, und sagte zu ihm:


  Sehen Sie, wieviel jetzt die Uhr ist. Heute sind es gerade fünfundsiebenzig Jahr, daß ich um eben die Stunde auf die Welt kam. Sagen Sie mir einmahl, Hand auf’s Herz, ziemt es sich wohl in meinem Alter, Liebeleyen zu treiben? Gehen Sie in sich, mein Kind. Ersticken Sie Empfindungen, die weder Ihnen noch mir zukommen.


  Vernunft wirkte auf den Jüngling nicht mehr, und daher auch nicht diese Rede, so weise sie war; im wilden Taumel der Leidenschaft, die seinen Busen zerfolterte, brach er so gegen die Dame aus: Grausame Inesilla, wozu diese nichtigen Ausflüchte? Glauben Sie, daß diese Sie in meinen Augen verändern können? Schmeicheln Sie Sich nicht mit dieser vergeblichen Hoffnung. Es sey nun, daß Sie wirklich so sind, wie Sie mir vorkommen, oder es mag ein Zauber mein Auge umnebeln, so werd’ ich doch nicht aufhören, Sie zu lieben. Nun wohl, gab sie zur Antwort, da Sie hartnäckig genug sind, auf dem 190 Entschluße zu bestehen, mich ferner mit ihren Aufwartungen zu belästigen, so soll von nun an meine Thür für Sie verschlossen seyn. Ich untersag’ Ihnen den fernern Eintritt und gebiethe Ihnen, Sich nie mehr vor mir sehen zu lassen.


  Man glaubt vielleicht, daß diese Rede Valerio’n außer Fassung gebracht, und daß er sich mit guter Art fortgemacht habe. Nichtsweniger! Er ward vielmehr ungestümer. Liebe erzeugt bey Verliebten die Wirkung, die der Wein bey Trunkenbolden thut. Der Cavalier bath, seufzte, und von Bitten plötzlich zur raschen That übergehend, wollte er das mit Gewalt erringen, was er auf andere Art nicht erhalten konnte; allein die Dame stieß ihn muthig zurück, und sagte mit aufgebrachter Miene zu ihm: Haltet ein, Tolldreister! Ich will Eurer thörichten Brunst Zügel und Gebiß anlegen. Wißt, Ihr seyd mein Sohn.


  Diese Worte betäubten den Don Valerio; seine Heftigkeit ließ nach. Da er sich aber einbildete, Inesille sage dieß bloß, um sich seinem stürmischen Anliegen zu entziehen, gab er ihr zur Antwort: Mährchen, Sennora! Bloß erfunden, um mein Verlangen nicht zu befriedigen.


  Mit nichten, Valerio! fiel sie ihm ein. Ich entdecke Euch ein Geheimniß, das ich Euch stets würde verhehlt haben, wofern ich mich nicht jetzt nothgedrungen sähe, es Euch zu 191 offenbaren. Vor sechsundzwanzig Jahren liebte ich den Don Pedro de Luna, Deinen Vater, der damahls Gouverneur von Segovia war, und Du – bist die Frucht unsrer Liebe. Er erkannte Dich für seinen Sohn, gab Dir die sorgfältigste Erziehung, und Deine guten Eigenschaften bewogen ihn, da er zumahl keine Kinder hatte, Dir sein Vermögen zu vermachen.


  Ich, meiner Seits, habe Dich nicht verlassen; sobald ich Dich in die Welt treten sah, sucht’ ich Dich an mich zu ziehen, um Dir all’ das Feine des Betragens zu geben, das den Mann von Lebensart verkündigt, und das Frauenzimmer nur allein beyzubringen verstehen. Ich that noch mehr; ich verwandte allen meinen Credit, Dich bey dem Staatsminister anzubringen; kurz, ich nahm so viel Theil an Dir, als meine Mutterpflicht erforderte.


  Nach diesem Geständniß kannst Du nur Deinen Entschluß fassen. Entfernst Du die sträfliche Leidenschaft aus Deinem Herzen, die jetzt darin tobt, und siehst Du hinfort nur die Mutter in mir, so verbann’ ich Dich nicht aus meiner Gegenwart; werde noch immer so zärtlich gegen Dich seyn, als bisher. Reichen aber Deine angestrengtesten Kräfte bis dahin nicht; bist Du zu dem nicht vermögend, was Natur und Vernunft laut von Dir fordern, so flieh’ diesen 192 Augenblick von hinnen, und befreye mich von Deinem abscheulichen Anblick!


  So sprach Inesilla, und Valerio blieb die ganze Zeit über im dumpfen Stillschweigen versenkt. Es schien als woll’ er seine Tugend zurückrufen, und den Sieg über sich selbst davon zu tragen suchen. Doch daran dacht’ er gar nicht. Es kochte ein ganz andrer Vorsatz in ihm, und er bereitete seiner Mutter ein ganz anderes Schauspiel. Trostlos über das seinem Glücke sich entgegensetzende unüberwindliche Hinderniß überließ er sich unmännlich der Verzweiflung, zog den Degen, und stieß ihn sich in die Brust. Er bestrafte sich wie ein andrer Oedip, doch mit dem Unterschied, dieser blindete sich aus Reue über den begangnen Frevel, und jener durchbohrte sich aus Schmerz, ihn nicht begangen zu haben.


  Der unglückliche Valerio starb nicht sogleich an seiner Wunde, hatte noch Zeit in sich zu kehren, und den Himmel um Verzeihung für seinen Selbstmord anzuflehen. Durch seinen Tod war bey dem Herzoge von Lerma eine Secretärstelle erledigt worden; dieser Minister hatte so wenig meinen Bericht vom Schloßbrande vergessen, als wenig die mir ertheilten Lobsprüche, und deßhalb wählte er mich, die Stelle dieses jungen Mannes zu bekleiden. 193


  


  Siebentes Kapitel.


  Gil Blas wird unter die Secretäre des Herzogs von Lerma aufgenommen. Der Minister ist mit seiner Probearbeit zufrieden.


  Monteser selbst überbrachte mir diese angenehme Neuigkeit, und sagte zu mir: Zwar verlier’ ich Euch sehr ungern, trauter Gil Blas, indeß seyd Ihr mir zu lieb, als daß ich nicht höchst erfreut seyn sollte, Euch in Valerios Platze zu sehen. Ihr werdet unfehlbar Euer Glück machen, wenn Ihr dem zwiefachen Rathe folgt, den ich Euch geben will. Scheint zuförderst dermaßen an Sr.Excellenz zu hängen, daß Sie an Eurer völligen Treuergebenheit nicht zweifelt. Und zweytens macht dem Sennor Don Rodriguez de Calderon fleißig Euren Hof; denn dieser Mann weiß seines Herrn Herz und Sinn wie Wachs zu formen. Seyd Ihr so glücklich, Euch die Gewogenheit dieses Lieblingssecretärs zu erwerben, so werdet Ihr in Kurzem emporkommen. Dafür steh’ ich Euch.


  Sennor, sagt’ ich zum Don Diego, nachdem ich ihm für seinen guten Rath gedankt hatte, belieben Sie mich doch mit dem Character des Don Rodriguez bekannt zu machen. Ich habe schon so Manches von ihn gehört, was 194 eben nicht allzugut klang. Ich trau’ aber nicht den Gemählden, die das Volk von den Hofbeamten macht, obwohl sie bisweilen richtig sind. Ich bitte mir also Ihre Meinung vom Sennor Calderon aus.


  Eine sehr kitzelige Frage! versetzte der Oberaufseher mit schalkischem Lächeln. Zu jedem andern würd’ ich ohn’ alles Bedenken sagen: ein sehr rechtschaffner Cavalier, von dem man nichts als Gutes reden kann. Allein ich will ganz frank gegen Euch seyn. Außerdem, daß ich Euch für verschwiegen halte, glaub’ ich offenherzig vom Don Rodriguez mit Euch sprechen zu müssen, weil ich Euch den Rath gegeben habe, ihn mit äußerster Schonung zu behandeln; sonst würd’ ich Euch nur halb dienen.


  Ihr müßt also wissen, fuhr er fort, daß er bey Seiner Excellenz, als Selbige nur den Nahmen: Don Franzisco de Sandoval führten, bloß Domestik war, und daß er sich stufenweise zum Secretariat emporgearbeitet hat. Ein stolzeres Geschöpf ist wohl nie gewesen. Er erwiedert nie die Höflichkeiten, die man ihm macht, als bis die stärksten Gründe ihn dazu verpflichten. Mit Einem Wort, er glaubt College des Herzogs von Lerma zu seyn, und im Grunde sollte man sagen, er theile mit dem Oberstaatsminister Ansehen und Macht, weil er Aemter und Gouvernements vergibt, an wen er es für gut findet. Das Volk 195 murrt zwar oft darüber; doch was kümmert das ihn; wenn er nur dabey seinen Schnitt macht, kehrt er sich viel daran, ob man ihn durch die Hechel zieht. Aus dem, was ich Euch gesagt habe, fuhr Don Diego fort, werdet Ihr leicht einsehen, wie Ihr Euch gegen einen solchen sich hoch brüstenden – Menschen zu nehmen habt.


  Wohl! sagt’ ich zu ihm. Lassen Sie mich nur machen. Das müßte gar schlimm seyn, wenn ich mich nicht bey ihm beliebt machen wollte. Kennt man erst die schwache Seite eines Mannes, bey dem man sich einschmeicheln will, so muß man sehr Pinsel seyn, wenn es einem nicht glücken sollte. Wenn das ist, erwiederte Monteser, so will ich Euch dem Herzoge von Lerma sogleich vorstellen.


  Wir begaben uns augenblicklich zu diesem Minister, den wir in einem großen Saale fanden, woselbst er Audienz gab. So voll als bey ihm, war es nicht beym Könige. Ich fand hier Comture und Ritter von St.Jago und Calatrava, die um Statthalterschaften und Vicekönigsstellen anhielten; Bischöfe, die sich in ihrem Sprengel nicht wohl befanden, und Erzbischöfe werden wollten, bloß um andere Luft zu schöpfen; Paters vom St.Dominik- und St.Franziskus-Orden, die gar de- und weh-müthig um Bißthümer flehten; auch abgedankte Officiere, die eben die Rolle spielten, die ehemahls 196 Kapitän Chinchilla; das heißt, die auf Pensionen lauerten, wie eine Dohle auf eine Nuß. Befriedigte der Herzog gleich nicht ihr Verlangen, so nahm er doch wenigstens ihre Bittschriften mit sehr leutseliger Miene an, und ich bemerkte, daß er denen, die mit ihm sprachen, sehr höflich antwortete.


  Wir warteten ganz geduldig, so lange, bis er alle Supplikanten abgefertigt hatte. Hierauf sagte Don Diego zu ihm: Hier, gnädiger Herr, ist Gil Blas von Santillana, der junge Mann, den Ihro Excellenz an die Stelle des Don Valerio zu ernennen geruht haben. Bey diesen Worten warf der Herzog seine Augen auf mich, und sagte: Ich hätte mich ihrer durch die ihm geleisteten Dienste bereits würdig gemacht. Hierauf mußt’ ich ihm in sein Cabinet folgen, weil er sich allein mit mir unterreden, oder vielmehr aus meinen Reden auf meinen Kopf schließen wollte.


  Seine erste Frage war: wer ich sey, und was ich bisher für eine Lebensart geführt habe. Er verlangte sogar meinen ganzen Lebenslauf aufrichtig und umständlich zu wissen. Wie mich dabey nehmen? Lügen vor dem ersten Minister Spanien’s, das ging gar nicht an. Und wieder alles frey heraus zu beichten, dazu konnt’ ich mich auch nicht entschliessen. Da wäre gar vieles auf’s Tapet gekommen, das meine Eitelkeit zu sehr gedemüthigt hätte. Wie mich also 197 aus der Verlegenheit ziehen? Ich entschloß mich da der Wahrheit ein wenig Schmink’ aufzulegen, wo ihr bloßer Anblick einen widrigen Eindruck würde gemacht haben.


  So künstlich ich nun auch mich dabey zu benehmen suchte, so drang des Ministers Auge doch durch. Sennor de Santillana, sagte er beym Schluß meiner Erzählung lächelnd, wie ich merke, seyd Ihr doch ein klein wenig Picaro116 gewesen. Ew. Excellenz befahlen mir 198 aufrichtig zu seyn, gab ich erröthend zur Antwort, und ich habe gehorsamet. Was mir sehr angenehm gewesen ist! erwiederte er. Geh, mein Kind, Du bist noch gutes Kaufs weggekommen. Ich erstaune, daß so schlechte Beyspiele Dich nicht gänzlich verdorben haben. Wie viel rechtschaffne Männer würden nicht Spitzbuben werden, wenn das Glück sie auf die nähmlichen Proben stellte!


  Freund Santillana, fuhr der Minister fort, erinnere Dich nicht mehr des Vergangenen, und bedenke, daß Du nunmehr dem Könige angehörst, und forthin nur für ihn arbeiten mußt. Du darfst mir nur folgen, und ich will Dir Deine künftigen Beschäftigungen anweisen.


  Mit diesen Worten führte er mich in ein kleines Cabinet, das an das seinige stieß; in selbigem standen zwanzig dicke Foliobände auf Repositorien. Hier sollst Du arbeiten, sagte er zu mir. Alle die Bände, die Du hier siehst, 199 enthalten ein Dictionär von allen adeligen Geschlechtern, die sich in den Königreichen und Fürstenthümern der Spanischen Monarchie befinden. Ein jedes Buch begreift in alphabetischer Ordnung die kurzzusammengedrängte Geschichte aller Edelleute eines Königreichs, worin sowohl die Dienste, die sie und ihre Ahnen dem Staate geleistet, als auch die Ehrensachen, die sie etwa gehabt haben, genau verzeichnet stehen. Ihres Vermögens, ihrer Sitten geschieht gleichfalls darin Erwähnung; mit einem Wort, all’ ihrer guten und bösen Eigenschaften. Sonach kann ich, wenn sie bey Hofe um eine Gnade ansuchen, mit einem Augenblick übersehen, ob sie dieselbe verdienen. Um von allen genau unterrichtet zu seyn, besold’ ich allenthalben Personen, die auf das sorgfältigste hiervon Erkundigung einziehen, und mir davon Berichte senden müssen; da aber diese Berichte weitschweifig und voller Provinzialausdrücke sind, so müssen sie in’s Kurze gezogen werden, und ihre Sprache muß Politur bekommen, weil sich der König unterweilen aus diesen Archivregistern vorlesen läßt. Zu dieser Arbeit, die einen zierlichen und gedrängten Styl verlangt, will ich dich von diesem Augenblick an gebrauchen.


  Mit diesen Worten zog er aus einer großen und starkangefüllten Brieftasche einen Aufsatz, den er mir in die Hände gab. Hierauf ging er aus meinem Cabinet, um mich mein Probestück 200 in Ruhe vollenden zu lassen. Ich las den Aufsatz, der nicht allein mit barbarischen Redensarten durchspickte war, sondern mir auch mit zu vielem Affecte geschrieben schien. Gleichwohl hatte ihn ein Mönch aus der Stadt Solsona verfertigt.


  Ihro Ehrwürden nahmen darin den Ton eines rechtschaffnen Mannes an, und verlästerten eine gute Castilische Familie auf’s unmitleidigste, und Gott weiß, ob mit Wahrheit. Ich glaubte eine Schmähschrift zu lesen, und machte mir anfänglich einiges Bedenken, darnach zu arbeiten. Du machst Dich einer Verleumdung schuldig, besorgt’ ich; nichtsdestoweniger überwand ich, so neu ich auch am Hofe war, diese Skrupel auf Gefahr des Seelenheils vom guten Geistlichen, schob ihm alle Ungerechtigkeit, wenn ja welche mit unterliefe, in’s Gewissen, und begann in schönen Castilischen Redensarten zwey oder drey Geschlechter von vielleicht rechtschaffnen Leuten um ihren guten Leumund zu bringen.


  Ich hatte bereits vier oder fünf Seiten fertig, als der Herzog, aus Verlangen zu sehen, wie es ausfiele, wieder zurückkam, und zu mir sagte: Zeig mir doch, was Du gemacht hast, Santillana. Ich bin begierig es zu sehen. Zu gleicher Zeit warf er seine Augen auf meine Arbeit, las deren Anfang mit vieler Aufmerksamkeit, und schien damit so zufrieden, daß ich erstaunte. 201


  So ein günstiges Vorurtheil ich auch für Dich hatte, hob er an, so muß ich Dir doch gestehen, Du hast dasselbe dennoch übertroffen. Du schreibst nicht nur mit all’ der verlangten Zierlichkeit und Bündigkeit, sondern ich find’ auch noch Deinen Styl leicht und aufgeweckt. Du rechtfertigst meine Wahl, und tröstest mich über den Verlust Deines Vorgängers, der nicht sonderlich Stylist war.


  Der Minister hätte es bey diesen Lobsprüchen nicht bewenden lassen, wäre er nicht von seinem Neffen, dem Grafen von Lemos, hier unterbrochen worden. Seine Excellenz umarmten ihn einigemahle, und empfingen ihn auf eine Art, woraus sich Dero ungemein zärtliche Liebe für ihn hinlänglich abnehmen ließ. Sie schlossen sich alle beyde ein, um sich insgeheim wegen einer Familienangelegenheit zu unterhalten, wovon ich in der Folge reden werde, und womit der Herzog damahls beschäftigter war, als mit den Angelegenheiten des Königs.


  Während ihrer Unterredung hört’ ich Zwölf schlagen. Da ich nun wußte, daß Secretäre, Copisten und Canzellisten um die Zeit von ihrer Arbeit gingen, und speisten, wo es ihnen beliebte, so ließ auch ich mein Meisterstück liegen, und ging fort; nicht zum Monteser, denn der hatte mir mein Gehalt ausgezahlt, und ich bereits von ihm Abschied genommen, sondern zum 202 berühmtesten Speisewirthe, der nicht fern vom Schlosse wohnte.


  In eine gewöhnliche Garküche zu gehen, ziemte sich für mich nicht mehr. Bedenke, daß Du jetzt dem Könige angehörst. Diese Worte des Herzogs bewegt’ ich beständig in meinem Herzen, und sie wurden der Same des Ehrgeitzes, der in meiner Brust von Moment zu Moment aufzukeimen begann.


  


  Achtes Kapitel.


  Gil Blas erfährt, daß nicht alles Gold ist, was gleißt; wie unruhig ihn dieß machte, und was er nun für einen Weg einzuschlagen sich genöthigt sahe.


  Beym hereintreten in’s Speisehaus ließ ich es mir äusserst angelegen seyn, dem Wirthe zu verstehen zu geben, daß ich ein Secretär des Premierministers sey, und als ein solcher wußt’ ich nicht, was ich zum Mittagsbrot fordern sollte. Ich besorgte etwas zu bestellen, woraus Knickerey hervorschmecken möchte; daher sagt’ ich zu ihm: er möchte mir geben, was er gut fände. Ich ward auf’s beste bewirthet, und mit so vieler Achtsamkeit und Ehrerbiethung bedient, daß 203 ich hierüber noch vergnügter war, als über die guten Gerichte.


  Als es zum Bezahlen kam, warf ich eine Pistole auf den Tisch, und überließ den Aufwärtern wenigstens den vierten Theil von dem, was ich hätte herausbekommen sollen. Hierauf ging ich vom Speisewirthe weg, so hoch gebrüstet, als ein junger Selbstzufrieden es nur immer seyn kann.


  Zwanzig Schritte davon lag ein großes Hotel garni, worin gemeiniglich auswärtige Cavaliere logirten. Ich miethete mir daselbst fünf bis sechs wohlmöblirte Zimmer, und zahlte sogar den ersten Monath voraus. Es schien als hätt’ ich bereits zwey bis drey tausend Ducaten jährlich einzunehmen. Ich ging sodann wieder an meine Arbeit, und war den ganzen Nachmittag beschäftigt, das zu Ende zu bringen, was ich den Morgen begonnen hatte.


  In einem Cabinet, dicht an dem meinigen, befanden sich zwey andre Secretäre; allein diese brachten nur das in’s Reine, was der Herzog selbst ihnen zu kopiren gab. Noch denselben Abend macht’ ich beym Weggehen mit ihnen Bekanntschaft, und um ihre Freundschaft noch besser zu gewinnen, schleppt’ ich sie zu meinem Speisewirthe, dem ich die besten Gerichte, welche die damahlige Jahreszeit lieferte, und die köstlichsten und edelsten Weine Spanien’s herbeyzuschaffen befahl. 204


  Wir setzten uns zu Tische, und unsre Gespräche waren mehr fröhlich als geistreich; denn, um meinen Gästen Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, ich bemerkte bald, daß sie ihren jetzigen Posten nicht ihrem vielen Kopf verdankten. Die edle Schreibekunst hatten sie vollkommen inne; verstanden sich sehr wohl auf die Wissenschaft Fractur- und Kanzley-Buchstaben gar zierlich und nett dahinzumahlen, allein von den Künsten und Wissenschaften, die auf Schulen getrieben werden, hatten sie nicht die mindeste Tinctur. Dagegen aber verstanden sie sich auf ihr kleines Interesse ungemein wohl; und gaben mir zu erkennen, daß sie von der Ehre, bey dem Oberstaatsminister zu seyn, nicht so berauscht waren, um sich nicht über ihren Dienst bitter zu beschweren.


  Schon seit fünf Monathen, sagte der eine, müssen wir aus unserm eignen Beutel zehren. Wir bekommen für unsre Dienste keinen Gehalt, und was das Schlimmste, uns ist nichts Gewisses ausgemacht. Wir wissen nicht, auf was für einem Fuß wir stehen. Was mich anbelangt, sagte der Andre, so wollt’ ich gern zwanzig Hiebe mit der Hetzpeitsche statt Besoldung hinnehmen, wofern ich alsdann nur Freyheit hätte, einen andern Posten zu bekleiden; denn nach allen den geheimen Heimlichkeiten, die ich geschrieben, darf ich es nicht wagen, weder meinen Abschied zu nehmen, noch zu fordern. Ich möchte sonst nach 205 dem Castell von Segovia, oder dem Schloße Alikante wandern müssen.


  Und wie helfen Sie Sich durch? fuhr ich fort. Vermuthlich haben Sie beyderseits Vermögen? Herzlich wenig, gaben sie mir zur Antwort, allein zum Glück logiren wir bey einer rechtschaffnen Witwe, die uns kreditirt, und der wir zweyhundert Pistolen jährlich Kostgeld geben.


  Alle diese Reden, wovon ich kein Wort verlor, machten all’ die schönen Seifenblasen zerpuffen, die meine Hochherzigkeit mir in den lieblichsten Farben hatte vorglänzen lassen. Ich stellte mir nunmehr vor, daß man auf mich so wenig Rücksicht nehmen würde, als auf die andern, daß ich folglich über meinen Posten nicht so entzückt zu seyn brauchte, daß nicht alles Gold sey, was gleißt; und daß ich meine Börse nicht genugsam schonen konnte.


  Diese Betrachtungen heilten mich von meiner Schwelgesucht. Mir wandelte bereits Reue an, daß ich die beyden Secretäre hierher geführt hatte; ich begann das Ende des Mahls heranzuwünschen, und als ich zahlen mußte, hatt’ ich mit dem Speisewirthe der Zeche halber noch Streit.


  Meine Collegen und ich gingen um Mitternacht auseinander, weil ich sie nicht weiter zum Trinken nöthigte. Sie begaben sich zu ihrer Witwe, und ich mich in mein prächtiges Logis. 206 Nun hätt’ ich mögen aus der Haut fahren, daß ich es mir gemiethet hatte, und nahm mir fest vor, es mit Ende des Monaths aufzugeben. So gut das Bett’ auch war, worein ich mich legte, so konnt’ ich doch nicht schlafen; meine Unruhe bannte allen Schlaf weg.


  Ich dachte den ganzen übrigen Theil der Nacht auf Mittel, wie ich für den König nicht umsonst zu arbeiten brauchte; beschloß Monteser’s Rath zu nützen, und stand mit dem Vorsatz aus, dem Don Rodriguez de Calderon meine Aufwartung zu machen. Ich befand mich grad’ in der besten Stimmung, vor einem solchen Aufgeblasen zu erscheinen, denn ich fühlte, wie sehr ich seiner bedurfte. Sonach begab ich mich zu diesem Secretär.


  Seine Wohnung stieß dicht an des Herzogs Pallast, und glich ihr an Pracht. In der Ausmöblirung würd’ es schwer gehalten haben, den Herrn vom Diener zu unterscheiden. Ich ließ mich als den Nachfolger des Don Valerio anmelden; dessenungeachtet mußt’ ich länger als eine Stunde im Vorgemach warten. Belieben Sie Sich zu gedulden, mein neugebacknes Secretärchen! sagt’ ich indessen zu mir. Sie werden noch manch liebes Mahl die Schwellen der Großen hüten müssen, eh’ andere die Ihrige hüten werden.


  Endlich öffnete sich die Cabinetsthür. Ich trat hinein und näherte mich dem 207 Don Rodriguez, der an sein Schönliebchen, an Sirene’n, eben ein süßes Briefchen geschrieben hatte, das er in diesem Augenblicke Pedrillo’n gab. Mit so vieler Ehrerbietung, als ich Sennor Calderone’n unter die Augen trat, war ich weder vor dem Erzbischof von Granada, noch vor dem Grafen Galiano, ja selbst nicht einmahl vor dem Oberstaatsminister erschienen. Bey meiner Verbeugung berührt’ ich beynahe mit dem Kopfe die Erde, und fleht’ ihn in solchen tiefdemüthigen Ausdrücken um seinen Schutz an, daß ich mich deren nicht ohne Scham erinnern kann.


  Meine Kriechereyen würden einen weniger stolzen Mann ganz gegen mich aufgebracht haben. Allein ihm behagte dieß Sclavenbetragen gar sehr, und er sagte mit einer noch ziemlich höflichen Miene zu mir: er würde keine Gelegenheit vorbeylassen, mir einen Gefallen zu erzeigen.


  Hierauf stattete ich ihm für so günstige Gesinnungen meinen allerunterthänigstgehorsamstergebensten Dank ab, machte einen gar feinen Senf von meinem pflichtschuldigsten treufleißigsten Diensteifer, und begab mich sodann fort, aus Besorgniß, ihm lästig zu fallen, und mit der demüthigsten Entschuldigungsbitte, wenn ich ihn ja in seinen wichtigen Beschäftigungen gestöret hätte.


  Nach dieser unbiedermännischen Handlung begab ich mich äusserst betreten fort, und in’s 208 Arbeitszimmer, wo ich mein begonnenes Werk zu Stande brachte. Der Herzog unterließ nicht diesen Morgen zu mir zu kommen, und war mit dem Schluße des Aufsatzes so zufrieden, als mit dessen Anfange. Recht gut so! sagte er zu mir. Nun schreib diese kurzgefaßte Geschichte, so zierlich als nur möglich, in das Register von Catalonien. Hernach kannst Du aus dem Portefeuille einen andern Aufsatz nehmen, und mit selbigem eben so verfahren. Ich hatte noch eine ziemlich lange Unterredung mit Sr.Excellenz, deren sanftes und vertrauliches Wesen mich ganz bezauberte. Wie verschieden von Calderone’n! Welcher himmelweite Abstand!


  Heut speiste ich in einem wohlfeilern Wirthshause, und beschloß alle Tage incognito in selbiges zu gehen, bis ich gesehen, was meine Aufwartsamkeit117, und mein Schmiegn und Biegen für Wirkungen thun würden. Ich konnte mit meinem Gelde grade ein Vierteljahr auskommen. Solange beschloß ich noch wie zuvor von der Schnur zu zehren, und nahm mir vor (weil kurze Thorheiten die besten sind) den Hof 209 und all’ seinen Flitterkram zu verlassen, wenn ich alsdann noch kein Salarium erhielte.


  Das war also mein Plan, den ich auch befolgte. Ich wandte zwey Monathe die ersinnlichste Mühe an, mich bey Calderone’n beliebt zu machen, allein er gab so wenig auf all’ diese meine Bestrebungen, daß ich die Hoffnung sinken ließ, meinen Zweck bey ihm zu erreichen; andre Saiten gegen ihn aufspannte, ihm nicht mehr höfelte und scharwenzte, und mir einzig und allein angelegen seyn ließ, die augenblicklichen Unterhaltungen zu benutzen, die ich mit dem Herzoge selbst hatte.


  


  Neuntes Kapitel.


  Gil Blas gewinnt die Gunst des Herzogs von Lerma, der ihm ein wichtiges Geheimniß anvertraut.


  Ob gleich der Minister jeden Tag so zu sagen nur vor meinen Augen erschien und verschwand, so macht’ ich mich doch unmerklich bey Seiner Excellenz so angenehm, daß Sie eines Nachmittags zu mir sagten: Hör, Gil Blas, Dein Gemüthscharacter gefällt mir, und Du hast meine ganze Gewogenheit. Du 210 bist treueifrig, pflichthaft, hast Kopf und kannst schweigen. Einen solchen Menschen, denk’ ich, kann ich mit gutem Fug meines Vertrauens würdigen.


  Als ich diese Worte gehört hatte, warf ich mich vor ihm nieder auf die Kniee, und nachdem ich die Hand, womit er mich aufrichten wollte, auf’s ehrerbietigste geküßt, gab ich ihm zur Antwort: Ist es möglich, daß Ihro Excellenz mich mit einer so hohen Gunst zu beehren geruhen wollen? Wie viel heimliche Feinde werden mir nicht Dero Gütigkeiten erwecken. Doch es ist nur ein Mann, vor dessen Haß ich mich fürchte, und das ist Don Rodriguez de Calderon.


  Von der Seite hast Du nichts zu befürchten, erwiederte der Herzog. Ich kenne Calderone’n. Er hängt von Kind auf an mir. Und ich kann behaupten, daß seine Gesinnungen so zu den meinigen stimmen, daß er alles werth schätzt, was ich liebe, so wie er alles haßt, was mir zuwider ist. Anstatt zu besorgen, daß er Dir abgeneigt seyn möchte, kannst Du vielmehr auf seine Freundschaft zählen.


  Ich merkte hierauf, daß Sennor Don Rodriguez ein schlauer Gast war, der sich in die Gunst von Ihro Excellenz so einzuschmeicheln gewußt hatte, daß ich nicht säuberlich genug mit ihm fahren konnte. 211


  Um Dich nun in den Besitz meines Vertrauens zu setzen, fuhr der Herzog fort, will ich Dir einen Plan entdecken, den ich vorhabe, und davon Du unumgänglich unterrichtet seyn mußt, wenn Du die Aufträge, womit ich Dich in der Folge zu beladen gedenke, auf das Beste besorgen willst. Seit geraumer Zeit seh’ ich bereits mein Ansehen durchgängig geachtet, alle meine Anordnungen blindlings befolgt, kann mit Aemtern, Bedienungen, Vicekönigsstellen, Gouvernements und Pfründen nach Belieben schalten. Ich beherrsche, wenn ich so sagen darf, Spanien. Höher kann ich mein Glück nicht treiben; doch sichern möcht’ ich es gern vor den Ungewittern, die darauf loszustürmen drohen; zu dem Ende wünscht’ ich meinen Neffen, den Grafen Lemos zu meinem Nachfolger.


  Da der Minister wahrnahm, daß das, was ich eben gehört hatte, mich in nicht geringe Verwunderung gesetzt hatte, sagte er zu mir: Ich merke wohl, Santillana, ich merke recht gut, was Dich so erstaunt. Dir scheint es höchst sonderbar, daß ich meinen Neffen dem Herzoge von Uzeda, meinem eignen Sohne, vorziehe. Doch wisse, Letzterer ist ein viel zu beschränkter Kopf, um meinen Posten bekleiden zu können, und überdieß bin ich sein Feind. Er hat sich in die Gunst des Königs zu schleichen gewußt, der ihn für seinen Liebling erklären wird, und das kann ich nicht ertragen. Mit 212 der Gunst eines Monarchen geht es wie mit dem Besitz eines angebetheten Weibes; man ist mit diesem Glück so neidisch, daß man sich nicht entschliessen kann, es mit einem Nebenbuhler zu theilen, so genau man sich auch durch Bande des Bluts oder der Freundschaft an ihn geknüpft befindet.


  Ich zeige Dir hier das Innere meines Herzens, fuhr er fort. Ich habe bereits Versuche gemacht, den Herzog von Uzeda aus der Gunst des Königs zu stürzen. Doch vergebens; und deßhalb hab’ ich eine andre Batterie aufgeführt, um die seinige niederschiessen zu können. Ich will, daß Graf Lemos sich seiner Seits in die Gewogenheit des Prinzen von Asturien118 einschmeicheln soll. Da er Kammerherr bey ihm ist, so kann er zu allen Stunden mit ihm sprechen, und ausserdem, daß er Geist hat, weiß ich ein untrügliches Mittel, wodurch ihm sein Unternehmen glücken muß. Vermöge dieser Kriegslist werd’ ich meinen Neffen meinem Sohn’ entgegenstellen. Ich will Zwietracht unter diesen beyden Vettern aussäen, damit sie genöthigt werden, sich um meine Unterstützung zu bemühen, und da sie beyde meiner 213 bedürfen, werden sie sich beyde nach mir fügen müssen.


  Das ist mein Project, setzte er hinzu. Deine Vermittlung wird mir hierbey wohl zu Statten kommen. Denn ich werde Dich insgeheim zum Grafen Lemos senden, und Du wirst mir alles das von ihm hinterbringen, was er mir will zu wissen thun.


  Nach dieser vertraulichen Unterredung, die mir so lieb war, als baar Geld, verschwand alle meine Unruhe. Endlich bist Du geborgen! sagt’ ich zu mir. Es wird ein goldner Regen auf Dich herabfallen! Unmöglich kann der Vertraute eines Mannes, der die Spanische Monarchie beherrscht, lange mit Reichthümern unüberschüttet bleiben! Voll einer so süßen Hoffnung sah’ ich mit gleichgültigem Auge, daß es mit meiner armen Börse beynahe auf der Neige war.


  


  Zehntes Kapitel.


  Worin man Gil Blas mit Freud’, Ehr’ und Elend wird überhäuft sehen.


  Man wird bald am Hofe gewahr, daß ich des Ministers Gewogenheit besaß. Er bemühte sich sogar, mir hiervon öffentliche Beweise zu geben; ich mußte ihm die Brieftasche nachtragen, 214 die er sonst immer selbst zu tragen pflegte, wenn er in den Staatsrath ging. Diese Ungewöhnlichkeit war Ursache, daß man mich für einen werdenden Günstling ansahe, daß viele mich mit scheelen Augen betrachteten, und daß man mich mit Hofweihwasser reichlich besprengte.


  Meine beyden Nachbaren, die Secretäre, waren nicht die Letzten, die mich über meine bevorstehende Größe bekomplimentirten, und mich zum Supé bey ihrer Witwe einluden, nicht sowohl um ihre Schuld gegen mich abzuführen, als aus der Absicht, mich dadurch anzukörnen, ihnen in’s Künftige Dienste zu leisten. Von allen Seiten her erwies man mir alle ersinnliche Ehr’ und Höflichkeit. Sogar der stolze Don Rodriguez änderte sich ganz gegen mich. Er nannte mich nicht anders, als Sennor de Santillana, er, der mich nie anders als Ihr geheissen, ohne sich je des Worts Sennor zu bedienen. Er überhäufte mich mit Höflichkeiten, zumahl, wenn er urtheilte, daß mein Patron ihn bemerkte. Doch er hatte, das kann ich Euch versichern, mit keinem Dummkopfe zu thun. Ich stimmte eben den Ton gegen ihn an, und das um etliche Noten tiefer, je größer mein Haß gegen ihn war. Die älteste Hofschranze hätte sich nicht besser dabey benehmen können.


  Ich begleitete meinen Herrn, den Herzog, auch dann, wenn er zum Könige ging, und 215 er ging täglich dreymahl zu ihm. Er begab sich des Morgens in das Schlafgemach Seiner Majestät, sobald Selbige aufgewacht waren; ließ sich an dem Kopfende Ihres Bettes nieder auf die Kniee, unterrichtete Sie von den Geschäften, die heut vorzunehmen waren, und dictirte Höchstdenselben das, was Sie zu sagen hatten. Sobald der König gespeist hatte, kehrt’ er wieder zu ihm zurück, nicht um ihn mit Angelegenheiten, sondern mit angenehmen Gesprächen zu unterhalten. Er tischte ihm alle komische Abenteuer auf, die sich in Madrid zutrugen, und die ihm immer gleich aus der ersten Hand zukamen, denn er hielt sich zu dem Ende Spione. Wenn er endlich das drittemahl, auf den Abend, wieder zum Könige kam, so legt’ er ihm von alle dem, was er den Tag über gethan, Rechnung ab, so wie es ihm beliebte, und bath sich dann so pro Forma seine Befehle auf Morgen aus.


  Indeß er sich beym Könige befand, war ich im Vorsaale mit Standespersonen, die in großem Ansehen standen, umringt, die sich äusserst Mühe gaben, mit mir in’s Wort zu kommen, und sich viel damit wußten, wenn ich ihnen Rede stand. Wie hätt’ ich nach alle dem mich nicht einen Mann von Wichtigkeit glauben sollen? Wie manche am Hofe stehen nicht aus noch unbedeutendern Gründen in dem Wahne! 216


  An einem Tage hatt’ ich noch mehr Ursache stolz zu werden. Der König, dem der Herzog sehr viel vortheilhaftes von meinem Styl gesagt, war sehr begierig, davon ein Pröbchen zu sehen. Seine Excellenz liessen mich das Register von Catalonien nehmen, führten mich vor diesen Monarchen, und sagten zu mir: Ich sollte den ersten besten abgekürzten Aufsatz vorlesen.


  Anfänglich machte mich zwar die Gegenwart des Fürsten verstört, allein das Beyseyn des Ministers ermannte mich wieder, und ich las mein Werk auf eine solche Art vor, daß Se.Majestät mir nicht ohne Vergnügen zuhörten. Sie hatten die Gnade, mich Ihrer Zufriedenheit zu versichern, und sogar Ihrem Minister anzuempfehlen, er solle für mein weiteres Fortkommen besorgt seyn. Hierdurch wurde mein Hochmuth wahrlich nicht gedämpft, und die Unterredung, die ich einige Tage nachher mit dem Grafen Lemos hielt, füllte vollends meinen Kopf mit ehrgeizigen Ideen.


  Ich suchte diesen Herrn im Nahmen seines Oheims bey dem Prinzen von Asturien auf, und überreichte ihm ein Beglaubigungsschreiben, wodurch ihm der Herzog meldete: er könne sich gegen mich als einen Menschen aufschliessen, der von ihrem Vorhaben völlig unterrichtet sey, und den er zu ihrem gemeinschaftlichen Bothen erwählt habe. 217


  Nachdem der Graf dieß Billet gelesen hatte, führt’ er mich in ein Zimmer, das er hinter uns abschloß, und hielt folgende Anrede an mich: Da Ihr das Vertrauen des Herzogs von Lerma besitzt, so zweifl’ ich nicht, daß Ihr es verdient, und ich darf keine Schwierigkeiten machen, Euch das meinige zu schenken. Wißt also, es geht alles ungemein gut. Der Prinz von Asturien zieht mich all den Cavalieren vor, die um seine Person sind, und die es darauf anlegen, sich bey ihm beliebt zu machen. Ich hatte heute Morgen eine geheime Unterredung mit ihm, worin er seinen Verdruß äusserte, daß ihn des Königs Geitz ausser Stand setzte, den Trieben seiner Freygebigkeit zu folgen, ja nicht einmahl erlaubte, standesmäßige Figur zu machen. Ich ermangelte hierauf nicht, ihn zu bedauern, suchte den Augenblick zu nutzen, und versprach, ihm morgen beym Aufstehen tausend Pistolen zu bringen, in Erwartung grösserer Summen, die ich ihm unverzüglich zu verschaffen mich anheischig gemacht. Mein Versprechen entzückte ihn, und ich bin gewiß, seine Gunst gänzlich gefesselt zu haben, wenn ich Wort halte. Hinterbringt dieß alles meinem Oheim auf genaueste, und sagt mir auf den Abend seine Meinung zurück.


  Sobald mir der Graf Lemos dieß gesagt hatte, verließ ich ihn und eilte zum Herzoge von Lerma, der nach diesem Berichte von 218 Calderone’n tausend Pistolen hohlen ließ, womit er mich diesen Abend belud, um sie dem Grafen zuzustellen.


  Hoho! sagt’ ich unterweges zu mir selbst. Nun seh’ ich wohl das untrügliche Mittel ein, vermöge dessen dem Minister seine Unternehmung nicht fehlschlagen kann. Er hat auf Ehre! Recht, und allem Anschein nach wird ihn diese verschwenderische Freygebigkeit nicht zu Grunde richten. Ich merke wohl, wo sich diese niedlichen Füchschen herschreiben, allein ist es im Grunde nicht billig, daß der Vater dem Sohne aushilft?


  Als ich vom Grafen wegging, wispert’ er mir zu: Lebt wohl, lieber Vertrauter. Der Prinz ist den Damen nicht abgeneigt. Wir müssen uns nächstens über den Punct weitläuftig besprechen. Ich seh’ es voraus, ich werd’ ehstens Eures Beystandes bedürfen.


  Auf dem Rückwege sann ich diesen Worten nach, die nicht im mindesten zweydeutig waren, und mich mit Freude erfüllten. Der Daus! sagt’ ich, da steh’ ich ja auf dem Sprunge, der Merkur des Kronerben zu werden. Wie moralisch gut oder schlecht dieß Geschäft war, untersucht’ ich gar nicht; der Stand meines künftigen Gebieters stopfte meiner Gewissenhaftigkeit den Mund. Welch ein rühmlicher Posten, Minister des Galanteriedepartements von einem grossen Prinzen zu seyn! Osacht’ an, Herr Gil Blas! hör’ ich jemand rufen. Sie sollen nur 219 des Ministers Minister seyn! Zugegeben! allein im Grunde sind beyde Posten gleich ehrenvoll; bloß an Einträglichkeit sind sie von einander verschieden.


  Indem ich mich nun dieser edlen Aufträge entledigte, mich von Tag zu Tage in der Gunst des Oberstaatsministers fester setzte, die schönsten Hoffnungen von der Welt vor mir hatte, wär’ ich glücklich gewesen, wenn mich der Ehrgeitz hätte vorm Hunger schirmen können. Schon seit zwey Monaten hatt’ ich mein prächtiges Logis aufgegeben, und bewohnte ein sehr schlicht ausmöblirtes Stübchen. Ob mir das gleich hart ankam, so verschmerzt’ ich es dennoch, da ich früh Morgens ausging, und spät Abends zum Schlafengehen erst wieder heimkam.


  Den ganzen Tag über bracht’ ich auf meinem Theater zu, d.h. beym Herzoge; woselbst ich eine Cavaliersrolle spielte. Wenn ich mich aber wieder auf meinen Taubenschlag verfügte, schwand der vornehme Cavalier hinweg, und blieb bloß der arme Gil Blas übrig, der kein Geld hatte; und – was das Schlimmste – auch nicht wußte, woher welches nehmen. Ausserdem, daß ich zu stolz war, irgend Jemanden meine Bedürfnisse zu entdecken, so kannt’ ich Niemanden, der mir hätte helfen können, als Navarro’n. Ich hatte mich aber, während meines Aufenthalts bey Hofe, zu wenig um ihn 220 bekümmert, als daß ich es gewagt hätte, mich an ihn zu wenden.


  Getrieben durch die äusserste Noth, hatt’ ich eins nach dem andern von meinen Sachen verkauft, und bloß das Unentbehrlichste behalten. In mein Speisequartier ging ich nicht mehr, weil ich die Zeche nicht zahlen konnte. Wovon fristet’ ich denn mein Leben? Das will ich Ihnen sagen, lieber Leser. Man brachte uns alle Morgen ein kleines Brötchen und einen Fingerhutvoll Wein auf unsre Arbeitsstube. Das war alles, was uns der Minister geben ließ. Weiter aß ich den ganzen Tag nichts, und des Abends legt ich mich oft mit leerem Magen in’s Bett.


  Das war die Lage eines Mannes, der am Hofe glänzte, obwohl er mehr Mitleid als Neid hätte erregen sollen. Ich konnte mein Elend unmöglich länger tragen, und entschloß mich, es bey erster Gelegenheit dem Herzoge von Lerma zu entdecken. Zum Glück both sich eine dergleichen im Escorial an, wohin der König und der Prinz von Asturien sich einige Tage nachher begaben. 221


  


  Eilftes Kapitel.


  Auf was Art Gil Blas dem Herzoge von Lerma sein Elend entdeckt, und wie ihn der Minister hierauf behandelt.


  Weil der König, so lang’ er auf dem Escorial119 war, jedermann frey hielt, so merkt’ ich hier gar nicht, wo mich der Schuh drückte. Ich schlief in einer Garderobe dicht an des Herzogs Gemach. Einesmahls, da dieser Minister, wie gewöhnlich mit grauendem Morgen aufgestanden war, befahl er mir, ihm in den Schloßgarten zu folgen, und Papier und Schreibezeug mitzunehmen. Wir lagerten uns unter Bäumen; ich mußte auf sein Geheiß die Stellung eines Menschen annehmen, der auf seinem Hute schreibt, und er hatte ein Papier in der Hand, das er zu lesen schien. Von fern ließ es, als wären wir mit sehr ernsten Dingen 222 beschäftigt, und gleichwohl sprachen wir nur von Kleinigkeiten. Denn Seine Excellenz waren kein Feind von selbigen.


  Ich hatte ihn bereits über eine Stunde mit all’ den Schnurren und Schwänken ergetzt, die meine muntre Laune mir eingab, als sich zwey Aelstern auf die Bäume setzten, die uns beschatteten. Sie begannen ein so tosendes Gedatter120, daß sie unsre Aufmerksamkeit auf sich zogen. Die Vögel keifen wohl gar, wie es scheint? sagte der Herzog. Ich möchte wohl wissen, worüber sie eigentlich streiten. Ew.Excellenz, sagt’ ich zu ihm, erinnern mich an eine Indische Fabel, die ich im Bilpay, oder in einem andern Fabler gelesen habe. Der Minister fragte mich, was das für eine Fabel sey, und ich erzählte sie ihm auf folgende Art:


  
    »Es herrschte ehmahls in Persien ein guter Monarch, der, weil sein Verstand nicht ausgebreitet genug war, um seine Staaten selbst zu beherrschen, dem Groswessir die Sorge überließ. Dieser Minister, Nahmens Atalmuc hatte einen sehr hervorragenden Geist. Er trug die große Bürde dieses Reichs, ohne 223 von ihr niedergedrückt zu werden; er verbreitete über das ganze Land den goldenen Frieden; verstand sogar die Kunst, die Königsgewalt so allgeliebt als allgefürchtet zu machen, und die Unterthanen besaßen in einem dem Fürsten biedertreuen Wessir einen huldreichen Vater.


    »Atalmuc hatte unter seinen Geheimschreibern einen jungen Kaschemirier, Nahmens Zeangir, dem er gewogner war als allen übrigen. Er fand Behagen an seiner Unterhaltung, führte ihn mit sich auf die Jagd, und entdeckte ihm die geheimsten Gedanken seiner Seele.


    »Eines Tages, als sie mit einander in einem Gehölze jagten, ward der Wessir auf einem Baume zwey Raben gewahr, die mit einander krächzten, und sagte zu seinem Schreiber: Ich möchte wohl wissen, was sich diese Vögel in ihrer Sprache sagten. Dein Wunsch kann erfüllt werden, Herr, hob der Kaschemirier an. Und wie das? rief Atalmuc. Weil ein in der Kabala wohlerfahrner Derwis mir die Sprache der Vögel gelehret hat, versetzte Zeangir. Befielst Du, so will ich sie belauschen, und Dir von Wort zu Wort hinterbringen, was ich vernommen.


    »Der Wessir willigte darein. Der Kaschemirier nahte sich den Raben, und schien ihnen ein aufmerksames Ohr zu leihen. Nach einiger Zeit kam er wieder zum Minister 224 zurück. Solltest Du es wohl glauben, Herr, sprach er, daß ihr Gespräch uns betrifft? Nicht möglich! sagte der Persische Minister. Und was sagen sie von uns?


    »Der eine dort, versetzte der Geheimschreiber, sagte: »Ha! da ist der große Wessir Atalmuc. Dieser allspähende Adler, der über Persien, als über sein Nest, seine schirmende Fittiche ausspreitet, und unablässig für dessen Erhaltung wacht. Zur Erquickung von seinen mühevollen Arbeiten jagt er in diesem Gehölze mit seinem treuen Zeangir. Wie glücklich dieser Schreiber, einem Herrn zu dienen, der unendliche Güte für ihn hat! Nicht so rasch geurtheilt! fiel ihm der andre Rabe ein. Preise den Kaschemirier nicht so selig. Zwar spricht Atalmuc mit ihm wie der Freund zum Freunde, schüttelt in seinen Busen seine geheimsten Gedanken aus, auch zweifle ich nicht, daß er des Vorhabens ist, ihn dereinst auf eine hohe Staffel der Ehre zu setzen, doch ehe dieß dereinst heranrückt, ist Zeangir Hungers gestorben. Der arme Unglückliche wohnt in einem kerkerähnlichen Kämmerlein, wo es ihm am Allernothwendigsten gebricht. Mit Einem Worte, er lebt das elendeste aller Leben, obwohl es keiner der Höflinge gewahret. Der Groswessir läßt sich es nicht zu Sinne kommen, ihn zu fragen: Hast Du auch zu Deines Lebens Nahrung und 225 Nothdurft? Sich genügend, Wohlwollen für ihn zu hegen, läßt er ihn einen Raub der Armuth.«

  


  Hier endigte ich meine Fabel, um zu sehen, wie der Herzog sie aufnehmen würde. Dieser fragte mich lächelnd, was diese Fabel auf Atalmuc für Eindruck gemacht, und ob der Groswessir die Kühnheit seines Schreibers nicht übelgenommen habe. Nein, Gnädiger Herr, versetzt’ ich, durch diese Frage ein wenig betroffen, vielmehr sagt die Fabel, er habe ihn mit Wohlthaten überhäuft. Ein besonders Glück, versetzte der Herzog mit ernster Miene. Mancher Minister möchte dergleichen Winke nicht gut heissen. Doch fuhr er fort, indem er den Faden unsrer Unterredung plötzlich abriß, und aufstand, ich glaube, der König wird bald aufstehen. Meine Schuldigkeit ruft mich zu ihm. Mit diesen Worten eilt’ er starken Schrittes nach dem Pallaste, ohne weiter mit mir zu reden, und wie es schien, von meiner Indischen Fabel gar schlecht erbaut.


  Ich folgte ihm bis an die Cabinetsthür von Seiner Majestät, legte hierauf die Papiere wieder an den Ort, wo ich sie hergenommen hatte, und begab mich in ein Cabinett, worin die beyden Secretäre oder vielmehr Copisten, die auch mit waren, arbeiteten. Was fehlt Ihnen Sennor de Santillana? sagten sie, wie sie mich hereintreten sahen. So erschrocken? Ist Ihnen etwa ein Unglück begegnet? 226


  Der üble Erfolg meiner Fabel lag mir zu sehr am Herzen, um ihnen meinen Schmerz bergen zu können. Ich erzählte ihnen mein Gespräch mit dem Herzoge, und sie schienen an der heftigen Bekümmerniß, die ich äusserte, vielen Antheil zu nehmen. Sie haben Ursache niedergeschlagen zu seyn, sagte der Eine zu mir. Manchmahl nehmen Se.Excellenz so etwas ganz schief.


  Nur allzuwahr! sagte der Andre. Wenn’s Ihnen nur nicht so geht, wie ehmahls einem von den Secretären des Cardinals Spinosa. Dieser war es überdrüssig, in fünf Vierteljahren, die er für Se.Eminenz gearbeitet, nicht das mindeste Gehalt bekommen zu haben, deßhalb nahm er sich eines Tages die Freyheit ihm seine Bedürfnisse vorzulegen, und sich einiges Geld auszubitten, um leben zu können. Nichts billiger als diese Forderung! sagte der Minister. Ihr sollt bezahlt werden.


  Da, fuhr er fort, und gab ihm eine Anweisung auf tausend Ducaten. Hohlt Euch diese Summe bey dem Königlichen Schatzmeister; erinnert Euch aber zugleich, daß ich mich für Eure Dienste bedanke. Der Sekretär würde sich über den erhaltenen Abschied gern zufrieden gegeben haben, wenn er seine tausend Ducaten bekommen hätte, und sich nach einer anderweitigen Bedienung hätte umthun dürfen, so aber nahm ihn ein Alguazil, wie er aus des 227 Cardinals Pallaste kam, in Haft, und führte ihn nach dem Castelle zu Segovia, wo er lange Zeit gesessen hat.


  Diese Anecdote verdoppelte meinen Schreck. Ich glaubte mich verloren, und da ich mich hierüber nicht trösten konnte, warf ich mir meine Ungeduld vor, als wenn ich nicht geduldig genug gewesen wäre.


  Ach! sagt’ ich, warum mußt’ ich diese unglückliche Fabel wagen, die dem Minister so übel behagt hat? Vielleicht stand er eben im Begriffe, mich aus dem elenden Zustande zu ziehn? Vielleicht war ich sogar eben auf dem Puncte, so plötzlich auf die Höhe des Glücks emporgehoben zu werden, wie mancher, über den die ganze Welt die Hände über den Kopf zusammenschlägt. Was für Reichthümer! was für Ehrenstellen entgehen mir durch meine Unbesonnenheit! Ich hätte erwägen sollen, daß manche unter den Grossen es nicht leiden können, wenn man ihnen zuvorkömmt, und verlangen, daß man sogar die äusserste Kleinigkeit, die sie einem zu geben schuldig sind, als Beweise ihrer Gnade annehmen soll. Besser, ich hätte, ohne den Herzog das mindeste merken zu lassen, fortgekalmäusert; ja – wäre sogar verhungert, so wäre doch dann die Schuld bloß sein.


  Hätte noch ein Fünkchen Hoffnung in mir geglimmt, so würde mein Herr, den ich Nachmittag sahe, auch das in mir gänzlich verlöscht 228 haben. Er zeigte sich, gegen seine Gewohnheit, sehr ernst gegen mich, und sprach gar nicht mit mir. Dieß war Ursache, daß ich den Ueberrest des Tages in Todesängsten zubrachte; die Nacht nicht ruhiger; der Schmerz, all’ meine goldnen Träume so dahin geschwunden zu sehen, und die Furcht, die Anzahl der Staatsgefangenen zu vermehren, preßten mir nichts als Seufzer und Klagen aus.


  Der folgende Tag war der Tag der Entscheidung. Der Herzog ließ mich den Morgen rufen. Zitternder als ein Missethäter, über den das Urtheil soll gesprochen werden, trat ich in sein Cabinet. Santillana, sagte er zu mir, und wies auf ein in Händen habendes Papier, nimm diese Anweisung. . . . .


  Bey dem Worte: Anweisung schauderte ich zusammen, und sagte bey mir selbst: Der leibhafte Cardinal Spinosa! Der Wagen nach Segovia steht schon vor der Thür. Der Schreck, der mich in diesem Augenblicke ergriff, war so heftig, daß ich auf die Knie sank, und dem Minister in die Rede fiel: Gnädiger Herr, sagt’ ich zu ihm, und Thränen stürzten mir aus den Augen, ich flehe Ihro Excellenz demüthigst an, mir meine Kühnheit zu verzeihen. Die äusserste Noth hat mir das Geständniß meines Elendes abgedrungen.


  Der Herzog konnte sich bey der Betroffenheit, worin er mich sah, des Lachens nicht 229 erwehren. Sey getrost, Gil Blas sagte er zu mir, und höre mich an. Obgleich in jener Entdeckung Deiner Bedürfnisse ein geheimer Vorwurf für mich liegt, daß ich ihnen nicht zuvorgekommen bin, so vergeb’ ich Dir das sehr gern, mein Freund; hingegen kann ich es mir nicht vergeben, daß ich mich nicht eher nach Deiner Lage erkundigt habe. Um aber diesen Mangel an Achtsamkeit einigermaßen wieder gut zu machen, so geb’ ich Dir hier zuvörderst eine Anweisung auf funfzehnhundert Ducaten, die Dir auf Sicht vom Königlichen Schatzmeister sollen ausgezahlt werden. Noch mehr, ich verspreche Dir alle Jahre soviel; und verbiethe Dir überdieß nicht, wenn reiche und großmüthige Personen Dich ersuchen sollten, ihnen zu dienen, ein gutes Wort für sie bey mir einzulegen.


  In der Entzückung, worein mich diese Worte warfen, küßt’ ich dem Minister die Füße. Er befahl mir aufzustehen, und unterhielt sich mit mir in dem ehemahligen vertraulichen Tone. Ich wollte meiner Seits meine fröhliche Laune wieder zurückrufen, es war mir aber nicht möglich, so schnell vom Leide zur Freude überzugehen. Mir war der Kopf so tösig121, wie einem 230 Missethäter, der in eben dem Augenblicke, da er den Todesstreich erwartet: Gnade rufen hört. Mein Herr schrieb die Verstörtheit, worin ich war, bloß der Furcht zu, ihn erzürnt zu haben, obwohl die Furcht vor einem ewigen Gefängnisse hieran nicht weniger Antheil hatte, und gestand mir: er habe bloß darum sich kalt gestellt, um zu wissen, ob mir diese Veränderung sehr nahe gehen würde; er schlösse hieraus auf die Wärme meiner Anhänglichkeit für ihn, und liebe mich dieserhalb um so mehr.


  


  Zwölftes Kapitel.


  Wie gut Gil Blas seine funfzehnhundert Ducaten anwandte; mit was für einer Sache er sich zuerst bemengte, und was ihm die eintrug.


  Der König, als wenn er sich in meine Ungeduld fügen wollte, kehrte den folgenden Tag nach Madrid zurück. Sogleich flog ich zum Königlichen Schatzmeister, und strich die Summe, worauf meine Anweisung lautete, auf der Stelle ein.


  Ein seltner Fall, daß der Bettler, der sich plötzlich von Dürftigkeit in Ueberfluß versetzt sieht, nicht drehend und wirbelnd im Kopfe wird. 231 So wie sich das Glück änderte, ändert’ ich mich auch. Ich gab nunmehr bloß meinem Ehrgeize und meiner Eitelkeit Gehör; überließ mein elendes Stübchen denen Secretären, die sich nicht auf die Vögelsprache verstehen, und miethete mein ehemahliges schönes Logis, das zum Glücke noch nicht besetzt war, zum zweytenmahle.


  Ich schickte nach einem Schneider, der beynahe für alle Leute von gutem Ton arbeitete. Er nahm das Maß, und führte mich zu einem Kaufmann, wo er fünf Ellen Tuch ausnahm. Soviel, sagte er, brauch’ ich zu einem Kleide für Ihro Gnaden. Fünf Ellen zu einem Spanischen Kleide! Gerechter Himmel! . . . . Doch wir wollen keine Anmerkungen machen. Schneider, die in Ruf sind, nehmen immer mehr wie andere. Hierauf kauft’ ich Wäsche, deren ich sehr bedurfte, seidne Strümpfe, und einen Castorhut mit einer breiten goldnen Spange.


  Da es sich nunmehr nicht ziemte, keinen Bedienten zu haben, so bath ich meinen Wirth, Vinzenzio Forero, mir einen zuzuweisen. Die meisten Fremden, die bey ihm logirten, pflegten gleich nach ihrer Ankunft Spanische Bedienten anzunehmen. Deßhalb finden sich in diesem Hôtel alle herrenlose Bedienten ein.


  Der erste, der sich vorführte, hatte eine so sanfte und fromme Miene, daß ich ihn nicht haben mochte, ich glaubte den Ambrosio von 232 Lamela in ihm zu sehen. Die Tuckmäusergesichter stehen mir nicht an, sagt’ ich zum Forero. Ich bin damit schon angeführt worden.


  Kaum hatte sich dieser getrollt, so trat ein andrer herein. Ein Springinsfeld, wie es schien, kecker wie ein Page, und dabey von etwas schelmischer Miene. Er gefiel mir; ich quästionirte ihn, er gab mir witzige Antworten, und schien mir sogar für’s Intrikenmachen geboren.


  Der taugt in Deinen Kram, dacht’ ich, und so miethete ich ihn. Mich reute dieß in der Folge gar nicht, und ich sahe bald ein, daß ich einen herrlichen Fund gethan hatte. Da der Herzog mir erlaubte, für diejenigen ein gutes Wort einzulegen, denen ich dienen wollte, und da ich gesonnen war, diese Erlaubniß nicht zu vernachläßigen, so braucht’ ich einen Spürhund, mir Wildpret aufzujagen, ich meine, einen schlauen Vogel, der betriebsam und geschickt war, diejenigen auszuwittern und zu mir zu führen, die bey dem Oberstaatsminister etwas zu suchen hatten.


  Und gerade hierin hatte Scipio, so hieß mein Bedienter, die größte Stärke. Er war bey Donna Anna de Guevara, der Amme des Prinzen von Asturien in Diensten gewesen, woselbst er mit diesem seinem Pfunde gar mächtiglich gewuchert hatte. Denn diese Dame war eine von denen, die aus dem Credit, worin sie sich sehen, gern Nutzen ziehen. 233


  Sobald ich Scipio’n zu wissen gethan hatte, daß ich von dem Könige Gnadenbezeigungen bewirken könne, ging er auf den Fang aus, und sagte noch desselbigen Tages zu mir: Sennor, ich habe eine gute Entdeckung gemacht. So eben ist ein junger Granadischer Edelmann, Nahmens Don Rogerio de Rada hier eingetroffen. Wegen einer neulich gehabten Ehrensache ist er genothdrungen, sich unter den Schutz des Herzogs von Lerma zu begeben, und ist erböthig demjenigen gut zu zahlen, der ihm dazu verhilft. Er wollte sich an den Don Rodriguez von Calderone wenden, dessen Macht man ihm sehr herausgestrichen hatte. Ich hab’ ihm aber dieß ausgeredet, indem ich ihm zu verstehen gab, daß dieser Secretär sich seine Dienste mit Gold aufwägen liesse, anstatt daß Sie Sich dafür mit einer billigen Erkenntlichkeitsbezeigung begnügten; Sie würden es sogar umsonst thun, wenn Ihnen Ihre Lage es erlaubte, ganz nach der Ihnen angebornen Großmuth und Uneigennützigkeit zu handeln. Kurz, ich hab’ ihm so viel vorschwadronirt, daß er Ihnen morgen, sobald Sie Sich aus dem Bette erhoben haben, seine Aufwartung machen wird.


  Ah! schon ein ganz artig Stückchen Arbeit gemacht, Herr Scipio! sagt’ ich zu ihm. Wie ich merke, versteht Ihr gut den Rummel. Und seyd nicht reicher? Das wundert mich. Nichts zu verwundern, gnädiger Herr, antwortete er. 234 Ich sehe gern, wenn das Geld umläuft. Schätze sammeln ist nicht meine Sache.


  Don Rogerio de Rada kam wirklich zu mir. Ich empfing ihn auf eine höflich-stolze Weise. Sennor Cavallero, sagt’ ich zu ihm, eh’ ich mein Wort gebe, Ihnen zu dienen, muß ich die Ehrensache wissen, die Sie an den Hof führt, denn sie könnte leicht so beschaffen seyn, daß ich nicht im Stande wäre, Sie bey dem Minister zu vertreten. Belieben Sie mir deßhalb solche auf’s offenherzigste zu erzählen, und seyn Sie versichert, daß ich auf’s wärmste in Ihr Interesse treten werde, sobald sich ein rechtschaffner Mann mit der Sache befassen kann. Von Grund’ der Seelen, antwortete mir der junge Granadier. Ich will Ihnen meine Geschichte ganz frank erzählen. Und zugleich begann er sie folgendermaßen:


  


  Dreyzehntes Kapitel.


  Geschichte des Don Rogerio de Rada.


  Don Anastasio de Rada, ein Granadischer Edelmann, lebte zu Antequerra mit seiner Gemahlinn, der Donna Estevanie, höchst glücklich; sie war eben so keusch, als sanft und 235 ausserordentlich schön sie war. Ganz Zärtlichkeit gegen ihren Gatten, ward sie eben so feurig wieder geliebt. Er war von Natur stark zur Eifersucht geneigt, und beständig für die Treue seiner Gemahlinn besorgt, so wenig er auch dazu Ursache hatte. Ihm war bang’, ein geheimer Feind seiner Ruhe möchte seine Ehre schänden.


  Er traute keinem seiner Freunde, ausser dem Don Huberto de Hordalez, der als Vetter von Estevanie’n, freyen Eintritt bey ihm hatte, und der grade der einzige Mann war, dem er nicht hätte trauen sollen.


  Don Huberto ward wirklich in seine Cousine verliebt, und wagte es, ohne auf die Bande des Bluts und Don Anastasio’s zärtliche Freundschaft für ihn Rücksicht zu nehmen, ihr seine Liebe zu erklären. Die Dame wollte aus Klugheit, weil sie die unangenehmen Folgen vorhersah, kein Aufsehen machen, sondern verwies ihm sein Verfahren mit Glimpf; stellte ihm vor, wie höchst strafbar er gehandelt, daß er sie habe verführen, und ihren Mann entehren wollen, und sagte sehr ernsthaft zu ihm: er dürfe sich nie schmeicheln, seine Hoffnung zu erreichen.


  Diese Mäßigung entflammte den Cavalier nur noch mehr; in der Einbildung, ein so sanftes Weibchen doch noch zum gewünschten Ziele zu bringen, ward sein Betragen gegen sie immer 236 freyer und freyer, und eines Tages war er so verwegen, in sie zu dringen, seine Lüste zu befriedigen. Sie stieß ihn mit ernster Miene fort, und drohte, seine Kühnheit durch Don Anastasio’n bestrafen zu lassen. Erschreckt durch diese Drohung, versprach der Buhler nichts mehr von Liebe zu gedenken, und auf dieß Versprechen verzieh ihm Estevanie das Vergangne.


  Don Huberto war ein sehr schlechtdenkender Mensch, er konnte seine Liebe nicht so übel vergolten sehen, ohne den schändlichen Vorsatz zu fassen, sich dafür zu rächen. Er kannte Anastasio’n als einen so eifersüchtigen Mann, der jeden Eindruck annahm, den man nur auf ihn machen wollte. Dieß war ihm hinlänglich, den schwärzesten Plan zu entwerfen, den je ein Bösewicht auszubrüten vermochte.


  Eines Abends, als er mit diesem schwachen Manne spazieren ging, sagt’ er zu ihm, mit der niedergeschlagensten Miene von der Welt: Theurer Freund, ich kann es unmöglich länger über mein Herz bringen, Ihnen ein Geheimniß nicht zu entdecken, das ich Ihnen sorgfältig verbergen würde, wäre mir nicht Ihre Ehre theurer, als Ihre Ruhe; wüßt’ ich nicht, daß Sie so wenig als ich, die mindeste Beleidigung verschmerzen können; deßhalb kann ich Ihnen unmöglich verhehlen, was bey Ihnen vorgeht. Machen Sie Sich gefaßt, eine Nachricht zu hören, die Ihnen eben so viel Schmerz als Erstaunen 237 verursachen wird. Ich werde Sie an dem empfindlichsten Orte verwunden.


  Ich verstehe, unterbrach ihn der bereits ganz ausser Fassung gesetzte Don Anastasio, Eure Cousine ist mir untreu. Cousine? Dafür erkenn’ ich sie nicht mehr, erwiederte Hordalez mit Hitze. Ich mag nichts mehr von ihr wissen. Sie verdient Euch nicht zum Gemahle zu haben. Ospannt mich doch nicht länger aus die Folter! rief Don Anastasio. Sprecht doch! Was hat Estevanie gethan?


  Euch verrathen, entgegnete Don Huberto. Ihr habt einen Nebenbuhler, einen insgeheim begünstigten Nebenbuhler. Wie er aber heißt, kann ich nicht sagen, denn mit Hülfe einer finstern Nacht entzog sich dieser ehebrecherische Bube den Augen derer, die ihn beobachteten. Alles, was ich weiß, ist das: Ihr werdet hintergangen. Der Antheil, den ich an dieser Sache zu nehmen verpflichtet bin, bürgt Euch für die Wahrheit meiner Erzählung nur allzusehr. Da ich mich gegen Estevanie’n erkläre, muß ich von ihrer Untreue nur mehr denn zu überzeugt seyn.


  Mehr Euch zu sagen, fuhr er fort, als er merkte, daß seine Rede die bezielte Wirkung hervorbrachte, find’ ich unnöthig, völlig unnöthig. Ich sehe, daß Euch die Undankbarkeit empört, womit man Eure Liebe zu belohnen sich untersteht, und daß Ihr auf eine gerechte 238 Rache bedacht seyd. Ich werde mich selbiger nicht widersetzen. Untersucht nicht, wer das Schlachtopfer ist, das Ihr umbringt. Zeigt der ganzen Stadt, daß Ihr Eurer Ehre alles in der Welt aufzuopfern vermögend seyd.


  So feuerte der Verräther einen zu leichtgläubigen Mann gegen eine unschuldige Frau an, und mahlte ihm die Ehrlosigkeit, die ihn bedecken würde, wenn er diese Schmach unbestraft ließe, mit so lebendigen Farben, daß er ihn endlich in Wuth setzte.


  Seine Vernunft wich von ihm; die Furien schienen ihn umher zu treiben. Er kehrte mit dem Entschluße nach Hause, seine Gemahlinn zu durchbohren. Sie war eben im Begriffe, sich zu Bette zu legen, als er zurückkam. Er zwang sich anfänglich, und wartete, bis alle seine Leute fort waren. Und nun hielt ihn weder der Gedanke an den Zorn des Himmels zurück, noch die auf ein nie beschimpftes, würdevolles Haus zurückfallende Unehre, noch väterliches Gefühl für die halbjährige Frucht, die seine Frau unterm Herzen trug; er nahte sich seinem Schlachtopfer, und sagte mit wüthendem Tone zu ihm:


  Du mußt sterben, Elende; hast nur noch einen Augenblick übrig zu leben, den Dir meine Gütigkeit verstattet, um den Himmel um Verzeihung für die mir angethanene Beleidigung anzuflehen. Ich will nicht, daß Deine Seele 239 verloren gehe, da Deine Ehre ist verloren gegangen.


  Mit diesen Worten zog er seinen Dolch. Seine Handlung und seine Rede erschreckten Estevanie’n, die sich zu seinen Füßen hinwarf, und mit gefaltnen Händen ganz außer sich zu ihm sagte: Was fehlt Ihnen denn Sennor? Wodurch bin ich denn so unglücklich gewesen, Sie so zu erzürnen, daß Sie zu diesem Aeußersten schreiten wollen? Warum willst Du Deinem Weibe das Licht des Lebens ausblasen? ODu irrst Dich, wenn Du sie im Verdacht der Untreue hast.


  Mitnichten, Weib! fiel ihr der Eifersüchtige in’s Wort. Ich bin Deiner Bundbrüchigkeit nur zu gewiß. Ich habe sie durch glaubwürdige Personen erfahren. Don Huberto . . . . Ah! Sennor, fiel sie ihm hastig in’s Wort, trauen Sie ihm nicht, diesem Don Huberto. Er ist weniger Ihr Freund, als Sie glauben. Hat er Ihnen etwas meiner Tugend nachtheiliges gesagt, so messen Sie selbigem ja keinen Glauben bey.


  Schweig, Ehrlose! erwiederte Don Anastasio. Dadurch, daß Du mich gegen Hordalez einnehmen willst, rechtfertigst Du meinen Verdacht, anstatt ihn zu zernichten. Du suchst Deinen Anverwandten mir verdächtig zu machen, weil er von Deinem Schandleben unterrichtet ist. Du möchtest gern sein Zeugniß 240 entkräften, doch diese listige Wendung ist umsonst, und verdoppelt meine Begier, Dich zu strafen.


  Liebster Gemahl! versetzte die unschuldige Estevanie, bitterweinend, stehen Sie gegen Ihren Jachzorn auf der Huth! Lassen Sie Sich von selbigem hinreissen, so begehen Sie eine That, worüber Sie Sich nie werden zufrieden geben können, wenn Sie deren Ungerechtigkeit werden eingesehen haben. Um Gottes willen! lieber Mann! thu den Ausbrüchen Deiner Wuth Einhalt. Nimm Dir wenigstens die Zeit, mehreres Licht zu erhalten. Und dann wirst Du einem Weibe Recht wiederfahren lassen, die sich nichts vorzuwerfen hat.


  Einen jeden andern, als Anastasio’n, würden diese Worte, noch mehr aber die Betrübniß der Person gerührt haben, die sie aussprach, doch der Grausame ward nichts weniger denn dadurch erweicht, er sagte nochmahls zur Dame: sie solle schleunig ihre Seele Gott empfehlen, und hob den Arm auf, sie zu durchstoßen.


  Halt ein, Barbar! schrie sie. Ist auch Deine Liebe zu mir gänzlich erloschen, sind auch die Merkmahle von Zärtlichkeit, die ich an Dich verschwendet, ganz aus Deinem Gedächtnisse hinweggeschwunden, können meine Thränen Dich nicht von Deinem gräßlichen Vorhaben abbringen, so schone wenigstens Dein eigen Blut. Bewaffne nicht Deine wüthende Hand gegen einen 241 Unschuldigen, der noch nicht das Licht des Tages erblickt hat. Wirst Du sein Henker, so ladest Du durch diese entsetzliche Missethat den Zorn des Himmels und der Erde auf Dich. Ich meiner Seits verzeihe Dir meinen Tod, doch glaube sicherlich, der seinige wird um blutige Rache schreyen.


  So entschlossen Anastasio auch war, auf keine von Estevanie’ns Reden zu achten, so erschütterten ihn dennoch die gräßlichen Vorstellungen, die bey diesen letzten Worten vor seine Seele traten. Besorgt, diese Erschütterung möchte seine Rachgier besiegen, eilte er, den Ueberrest seiner Wuth zu nützen, und stieß den Dolch seiner Frau durch die rechte Hüfte; sie sank sogleich nieder. Er glaubte sie todt, und verschwand unverzüglich aus dem Hause und aus Antequerra.


  Indeß hatte der empfangene Stich seine unglückliche Gattinn so betäubt, daß sie einige Augenblicke ganz wie leblos liegen blieb. Nachdem sich ihre Sinne wieder gesammelt hatten, begann sie ein so lautes Klaggeschrey und Aechzen, daß eine alte Aufwärterinn herzugeeilt kam. Wie diese gute Alte ihre Gebietherinn in einem so bejammernswürdigen Zustand erblickte, stieß sie ein Geschrey aus, das all’ die übrigen Domestiken, ja sogar die nächsten Nachbaren aus dem Schlafe trieb. 242


  Das Zimmer war bald voller Leute. Es wurden Wundärzte gehohlt, die nach Besichtigung der Wunde versicherten, sie habe nicht viel auf sich, und sie betrogen sich in ihrer Meinung nicht. In Kurzem war Estevanie geheilt, und brachte drey Monathe nach dieser tragischen Begebenheit glücklich einen Sohn zur Welt, und der Sohn bin ich, Sennor.


  Obgleich die Schmähsucht keine weibliche Tugend schont, so wagte sie es doch nicht, ihren giftigen Zahn an meine Mutter zu setzen, und die ganze Stadt hielt diese blutige Scene für die Wirkung der Eifersuchtswuth des Mannes! Denn man wußte dort durchgängig, wie stürmisch mein Vater war, und wie leicht er Argwohn zu schöpfen pflegte. Hordalez urtheilte wohl, daß seine Anverwandtinn den Verdacht von ihm hegen würde, er habe Anastasio’n durch allerhand Fabeln in Harnisch gejagt, und befriedigt, wenigstens halb gerächt zu seyn, kam er nicht ferner zu ihr.


  Um Ihnen, Sennor Don Gil Blas, nicht lästig zu fallen, werd’ ich mich bey der Erziehung, die ich erhielt, nicht verweilen. Nur soviel davon: meine Mutter ließ es sich vorzüglich angelegen seyn, mich in der Fechtkunst geschickt zu machen, und ich habe die berühmtesten Fechtböden zu Granada und Sevilla besucht. Sie wartete sehnsuchtsvoll, bis ich alt genug war, mit dem Don Huberto meine 243 Klinge zu messen, und mir alsdann zu eröffnen, was sie für Ursache hatte, sich über ihn zu beschweren.


  Als sie mich endlich in meinem achtzehnten Jahre sahe, entdeckte sie mir alles, Thränen entströmten ihr dabey, und der heftigste Schmerz hatte sich ihrer bemächtigt. Was für Eindruck macht eine Mutter in einem solchen Zustande auf einen Sohn, der Muth und Gefühl hat. Ich suchte sogleich den schändlichen Hordalez auf, zog ihn an einen abgelegnen Ort, und nach einem ziemlich langen Kampfe streckt’ ich ihn mit drey Stichen zu Boden.


  Als sich Don Huberto tödtlich verwundet merkte, heftete er seine letzten Blicke auf mich, und sagte: Er nähme den Tod aus meinen Händen, als eine gerechte Strafe für das gegen meiner Mutter Ehre unternommene Bubenstück an, das er bloß darum zu ihrem Untergang erfunden habe, um sich für ihre Sprödigkeit zu rächen, und indem er dem Himmel, Estevanie’n, Don Anastasio’n und mir seine Frevelthat abbath, gab er seinen Geist auf.


  Nach Hause zurückzukehren, und meine Mutter von dem Ausgange dieses Zweykampfs zu benachrichtigen, fand ich nicht rathsam. Ich überließ dieß dem Gerüchte, und ging über die Gebirge nach Malaga, woselbst ich mich mit einem eben auf Raub auslaufen wollenden Kaper 244 einschiffte. Ich schien ihm Muth zu haben, und schlug mich mit seiner herzlichen Einwilligung zu den braven Freywilligen, die er am Bord hatte.


  Nicht lange, so fanden wir eine Gelegenheit, uns hervorzuthun. Wir stießen unfern der Insel Alburan auf einen mellilischen Corsaren, der mit einem reichbeladenen spanischen Fahrzeuge, das er in der Höhe von Carthagena aufgebracht, nach den afrikanischen Küsten zurückkehrte. Wir griffen den Afrikaner lebhaft an, und bemeisterten uns seiner beyden Schiffe, worauf sich achtzig Christen befanden, die er als Sclaven nach der Barbarey führte. Bald darauf erhob sich ein Wind, durch dessen Begünstigung wir Granada’s Küsten erreichen konnten; wir benützten ihn, und kamen in Kurzem zu Punta de Helena an.


  Als wir diese Sclaven fragten, wo sie her waren, that ich diese Fragen an einen gar stattlichen Mann, der etwa ein Funfziger seyn mochte. Seufzend gab er mir zur Antwort: Aus Antequerra. Diese Antwort erschütterte mich, ohn’ daß ich wußte warum; er ward dieß inne, und gerieth dadurch in eine Unruhe, die mir nicht entging.


  Ich bin Ihr Landsmann, sagt’ ich zu ihm. Könnt’ ich nicht Ihren Familiennahmen erfahren? Ach! Sie erneuern meine Betrübniß, gab er mir zur Antwort, indem Sie von mir die 245 Befriedigung Ihrer Neugier verlangen. Es sind nunmehr achtzehn Jahre, daß ich Antequerra verließ, wo man sich meiner nicht anders als mit Abscheu erinnern muß. Vielleicht haben Sie auch von mir nur mehr als zu oft reden gehört. Ich heisse Don Anastasio de Rada. Gerechter Himmel! schrie ich. Darf ich das glauben, was ich eben gehört? Wie! Sie Don Anastasio? So hätt’ ich denn meinen Vater vor mir?


  Was sagen Sie da, junger Mann? rief er, und betrachtete mich mit Erstaunen. Sollten Sie wohl jenes unglückliche Kind seyn, das sich noch unterm Herzen seiner Mutter befand, als ich selbige meiner Wuth aufopferte?


  »Ja, mein Vater, ich bin es, den die tugendhafte Estevanie drey Monathe nach der unglücklichen Nacht zur Welt brachte, da Sie sie schwimmend in ihrem Blute verließen.«


  Diese Worte hatt’ ich noch nicht vollendet, als Don Anastasio sich an meinen Hals warf, und mich in seine Arme drückte. Eine volle Viertelstunde mischten sich seine Seufzer und Thränen mit den meinigen. Nachdem die ersten Aeußerungen der Freude vorüber waren, die eine solche Erkennung nothwendig in uns erzeugen mußte, hob mein Vater die Augen gen Himmel, um ihm zu danken, daß er Estevanie’n das Leben gerettet habe; doch einen Augenblick nachher, gleichsam als besorg’ er, zu vorschnell 246 mit seinem Danke gewesen zu seyn, fragte er mich, wie die Unschuld seiner Frau an den Tag gekommen sey?


  Es hat niemand an selbiger gezweifelt, als Sie, mein Vater, antwortete ich. Die Aufführung Ihrer Gemahlinn ist stets untadelhaft gewesen. Ich muß Ihnen aus Ihrem Wahne helfen. Wissen Sie, daß Don Huberto Sie hintergangen hat. Zu gleicher Zeit erzählt’ ich ihm die Treulosigkeit dieses Mannes; wie ich dafür Rache an ihm genommen, und was er sterbend bekannt habe.


  Diese Nachrichten entzückten meinen Vater weit mehr, als seine wiedererlangte Freyheit. Seine Freude war brausend, berauschte ihn ganz. Mit der wärmsten Zärtlichkeit hing er an meinem Halse; zugleich bemühte er sich, mir darzuthun, wie zufrieden er mit mir sey, und konnte dazu nicht Ausdrücke finden.


  Komm, laß uns nach Antequerra eilen, mein Sohn, sagte er. Eile! Ich brenne, mich zu den Füßen einer Gattinn zu werfen, der ich so schnöde mitgespielt. Ha! wie wird mein Herz von Reue zerrissen, seitdem Du mir mein höchst ungerechtes Verfahren vor Augen gestellt hast.


  Ich war zu begierig, zwey mir so werthe Personen wieder zu vereinigen, als daß ich diesen so süßen Augenblick noch lange verzögern sollen. Ich verließ den Kaper, und kaufte für diese Summe, die aus der gemachten Prise auf 247 mein Antheil gekommen war, zu Adra zwey Maulesel, weil sich mein Vater den Gefahren des Meeres nicht mehr bloß stellen wollte.


  Unterweges hatte er Muße genug, all’ seine Begebenheiten zu erzählen; ich hörte sie mit so begierigem Ohr’ an, wie der Prinz von Ithaka die Erzählung seines Vaters, des Königs. Nach vielen Tagreisen langten wir endlich an dem Fuße des Berges an, der Antequerra am nächsten liegt, und hier machten wir Halt. Da wir uns heimlich in unser Haus machen wollten, so ritten wir vor Mitternacht nicht in die Stadt.


  Ich überlaß’ es Ihnen, Sennor, Sich das Erstaunen meiner Mutter vorzustellen, als sie ihren Mann wieder sahe, den sie auf ewig verloren glaubte; die, sozusagen, wunderbare Art, durch welche sie ihn wieder erhielt, trug zur Vermehrung ihres Erstaunens bey.


  Er bath ihr seine Unmenschlichkeit mit so lebhaften Zeichen der Reue ab, daß sie nothwendig erweicht werden mußte. Anstatt ihn als ihren Meuchelmörder anzusehen, fand sie nur den Mann in ihm wieder, dem sie der Himmel unterthan gemacht; so heilig ist der Nahme des Gatten einem tugendhaften Weibe.


  Estevanie war meinetwegen so bekümmert gewesen, daß meine Rückkunft sie nicht wenig erfreute. Doch die Freude, die sie hierüber empfand, war nicht so ganz unvergällt. 248 Eine Schwester des Hordalez hatte gegen den Mörder ihres Bruders eine peinliche Klage eingereicht, und ließ mich überall aufsuchen. Da ich sonach auch in meinem Hause nicht sicher war, befand sich meine Mutter in nicht geringer Besorgniß. Dieß nöthigte mich, noch dieselbe Nacht ab, und nach Hofe zu reisen. Ich komme hierher Sennor, um wegen meiner Begnadigung anzusuchen, und hoffe sie zu erhalten, wofern Sie beym Minister ein gutes Wort für mich einlegen, und mich mit Ihrem ganzen Credit zu unterstützen geruhen wollen.


  So schloß Don Anastasio’s muthiger Sohn seine Erzählung. Ich sagte hierauf mit einer wichtigen Miene: Bey dem Falle, Don Rogerio, so wie Sie mir ihn vorgetragen, scheint Begnadigung Statt zu finden. Ich nehm’ es über mich Sr.Excellenz Ihre Sache vorzutragen, und wag’ es, Dero Schutz Ihnen zu versprechen.


  Der Granadier ergoß sich hierauf in Danksagungen, die aber bey mir nur zu einem Ohr’ hinein, und dem andern würden hinausgegangen seyn, hätte er mir nicht versichert: sobald ich ihm diesen Dienst geleistet, würd’ er sich thätig dankbar beweisen. Kaum hatt’ er aber diese Saite berührt, als ich Hand an’s Werk legte. Der Herzog, dem ich noch an eben dem Tage diesen ganzen Vorfall erzählte, erlaubte mir den Cavalier ihm aufzuführen. 249


  Don Rogerio, sagte er zu ihm, ich bin von der Ehrensache, die Sie an den Hof getrieben hat, unterrichtet. pünctlich durch Santillana’n unterrichtet. Seyn Sie unbesorgt. Ihre That ist sehr verzeihbar, und Ihro Majestät, der König, begnadigen nie jemanden lieber als Cavaliere, die ihre beleidigte Ehre gerächt haben. Zum Scheine müssen Sie in’s Gefängniß; doch können Sie versichert seyn, daß Sie nicht lang darin bleiben sollen. Sie haben an Santillan’en einen Freund, der all’ das Uebrige auf sich nehmen, und Ihre Loslassung beschleunigen wird.


  Don Rogerio machte dem Minister seine Verbeugung, und lieferte sich nach dessen Verlangen selbst in’s Gefängniß. Durch meinen Betrieb wurde sein Begnadigungsschreiben bald ausgefertigt; und so schickt’ ich in weniger denn zwey Tagen diesen neuen Telemach seinem Ulysses und seiner Penelope wieder heim, anstatt, daß er ohne Beschützer und ohne Geld vielleicht nicht ohn’ ein Jahr Gefängniß losgekommen wäre. Gleichwohl trug diese Bemühung nicht mehr als hundert Pistolen ein. Freylich kein beträchtlicher Fang; ich war aber noch nicht Calderon, um das Kleine zu verachten. 250


  


  Vierzehntes Kapitel.


  Auf was Art Gil Blas in Kurzem zu einem beträchtlichen Vermögen gelangt, und was für eine hohe Miene er nun annahm.


  Ich kriegte dadurch Lust und Liebe zum Dinge, und Scipio, dem ich zehn Pistolen als Mäklergebühren abgab, ward dadurch angefeuert, von neuem zu recognosciren. Was für Talent er dazu hatte, hab’ ich bereits rühmlichst erwähnt. Man hätte ihn mit Fug Scipio den Großen nennen können.


  Der zweyte Kundmann, den er mir brachte, war ein Buchhändler, der Ritterbücher gedruckt, und sich dadurch, der gesunden Vernunft zum Trotze, reich verlegt hatte. Dieser Mann druckte unlängst einem seiner Collegen ein Werk nach, und man nahm ihm diese Auflage. Für drey hundert Ducaten schafft’ ich ihm seine Exemplare wieder, und ersparte ihm eine starke Geldbuße. Obgleich diese Sache den Minister eigentlich nicht anging, so hatte Se.Excellenz doch die Gewogenheit für mich, Dero Ansehen für den Buchhändler zu verwenden.


  Nach dem Buchführer fiel mir ein Kaufmann in die Hände. Der Fall war eigentlich der: Ein Corsar aus der Barbarey hatte ein portugiesisches Schiff Prise gemacht, und war in 251 der Folge von einem Caper aus Cadix wieder Prise gemacht worden. Zwey Drittel von den Waaren, womit’s beladen war, gehörten einem Lissaboner Handelsmanne, der, weil er selbige vergeblich in Ansprache genommen, sich an den spanischen Hof wandte, um hierselbst einen Fürsprecher zu suchen, der mächtig genug sey, sie ihm wieder herauszuschaffen. Er war so glücklich, in mir einen solchen zu finden. Ich interessirte mich für ihn, und er erhielt, mittelst vierhundert Pistolen, die er dem Herrn Protector zum Präsent machte, seine Sachen wieder zurück.


  Mich dünkt, ich höre hier einen von meinen Lesern rufen: »Nur immer zu hübsch Pfeifen geschnitten, da Sie einmahl im Rohre sitzen, Sennor Gil Blas. Sie sind auf gutem Wege. Treiben Sie Ihr Glück so hoch, als Sie nur können.« Das soll zuverläßig geschehen: Wo ich mich nicht irre, kommt mein Bedienter mit einem neu aufgegatterten Herrn Urian her. Ganz recht! Es ist Scipio. Wollen doch hören, was er vorzubringen hat.


  Erlauben Sie gnädiger Herr, sagte er, daß ich Ihnen diesen berühmten Oculisten vorstellen darf. Er sucht um ein Privilegium an, seine Medicamenten und Arzneyen zehn Jahre lang in allen Städten der spanischen Monarchie exclusive verkaufen zu dürfen, das will sagen, daß all’ seinen Collegen verbothen seyn soll, sich an 252 den Orten niederzulassen, wo er ist. Zur Erkenntlichkeit will er demjenigen, der ihm dieß Privilegium auswirkt, zweyhundert Pistolen geben.


  Geht mein Freund, sagt’ ich zum Staarstecher, und Pflaster- und Lattwergen-Koch, indem ich mir eine Protectormiene gab, es soll besorgt werden. Einige Tage nachher schickt’ ich ihm auch wirklich das Patent zu, ausschließungsweise das Volk in allen Königreichen Spaniens herumzuäffen.


  Ich empfand nunmehr die Wahrheit des Sprüchworts: Je mehr man hat, je mehr will man haben; außerdem daß ich immer gieriger wurde, je reicher ich ward, hatte sich das Gnadenpförtchen von Sr.Excellenz auf mein Anklopfen viermahl, wie eben gemeldet, so leicht aufgethan, daß ich kein Bedenken trug, das fünftemahl vor selbiges zu kommen. Es betraf die Statthalterschaft der auf der granadischen Küste gelegnen Stadt Evora für einen Calatraverritter, der mir dafür tausend Pistolen both.


  Da mich der Minister auf die Sporteljagd so erpicht sah, fing er an zu lachen: Bey Gott! Freund Gil Blas, Ihr geht rasch zu Werke! Mögt ungemein gern Eurem Nächsten dienen. Hört, wenn bloß von Kleinigkeiten die Red’ ist, so will ich gern durch die Finger sehen, kommt’s aber auf Statthalterschaften und 253 andre Wichtigkeiten an, so werdet Ihr mit der Hälfte des Profits Euch zu begnügen müssen gefallen lassen. Von der andern sollt’ Ihr mir Rechnung ablegen.


  Ihr könnt Euch nicht vorstellen, fuhr er fort, was für Aufwand zu machen ich mich genöthigt sehe, noch wie viel Hülfsquellen ich mir öffnen muß, um meinen Posten mit Würde zu behaupten; denn trotz der Larve von Uneigennützigkeit, die ich in den Augen der Welt vornehme, bin ich doch nicht Thor genug, meine Hausangelegenheiten zerrütten zu wollen. Wonach Ihr Euch zu richten habt.


  Durch diese Rede benahm mir mein Herr die Furcht ihm lästig zu fallen, oder machte mir vielmehr Lust, oft wieder zur Quelle zurückzukehren, und machte mich dadurch noch hungriger nach Reichthümern, als ich zuvor gewesen war. Ich hätte gern öffentlich mögen bekannt machen lassen, daß jeder, der vom Hofe etwas ausgewirkt wünschte, sich nur an mich wenden möchte. Ich warf mein Netz auf der einen Seite aus, Scipio auf der andern; ich war auf nichts bedacht, als für gute Zahlung Gefälligkeiten zu erzeigen.


  Mein Calatraverritter bekam die Statthalterschaft von Evora für tausend Pistolen, und bald darauf verschafft’ ich einem St.Jago’sritter eine gleiche Stelle für einen gleichen Preis. Ich begnügte mich nicht damit Gouverneurs zu machen, ich ertheilt’ auch Ritterorden, 254 verwandelte einige gute Bürger in schlechte Edelleute mittelst trefflicher Adelsbriefe. Ich wollte auch, daß die Geistlichkeit meine Wohlthaten genießen sollte, deßhalb vergab ich kleine Pfründen, Canonicate, und einige andere geistliche Würden. Was Bißthümer und Erzbißthümer anlangte, so hatte Don Rodriguez de Calderon über selbige zu schalten, wie auch über obrigkeitliche Stellen, Comtureyen und Vicekönigsschaften.


  Hieraus nun läßt sich schließen, daß die größern Posten nicht besser besetzt wurden, als die kleinen; denn alle diejenigen, welchen wir die Aemter gaben, womit wir einen so saubern Handel trieben, waren weder die geschicktesten noch die gesittetsten. Wir wußten wohl, daß die Spötter zu Madrid sich hierüber auf unsere Kosten lustig machten; wir glichen aber den Geitzigen, die sich über das Gezisch und Gehöhne des Volks zufrieden geben, wenn sie ihren Mammon wiedersehen.


  Isokrates hat Recht, wenn er Zügellosigkeit und Thorheit, unzertrennliche Gefährten der Reichen nennt. Als ich mich Herr von dreyßigtausend Ducaten, und im Stande sah, vielleicht zehnmahl soviel zu verdienen, glaubt’ ich eine Figur machen zu müssen, wie es sich für den Vertrauten des Oberstaatsministers ziemte. Ich miethete mir einen Pallast, den ich aufs sauberste möbliren ließ; 255 kaufte mir die Kutsche eines Escribano122, der sie sich aus Prahlery angeschafft hatte, um sie auf Anrathen seines Bäckers sich wieder vom Halse zu schaffen. Auch nahm ich einen Koch und drey Bedienten an; und da es billig ist, seine alten Domestiken zu befördern, so erhob ich Scipio’n zu der dreyfachen Ehre, mein Kammerdiener, mein Secretär und Intendant zu seyn.


  Der Minister erlaubte mir, daß meine Leute seine Livrey tragen durften; das stieß vollends dem Faße den Boden auf; schwellte mich ganz übermäßig auf, und das Bißchen Ueberrest von Verstand ging nunmehr völlig in die Bilze. Ich war so thöricht, wie die Schüler des Porcius Latro, die, nachdem sie durch häufiges Kümmeltrinken so blaß geworden waren wie er, sich auch einbildeten, eben so gelehrt zu seyn; es fehlte wenig daran, daß ich mich nicht einen Verwandten des Herzogs von Lerma glaubte. Ich setzte mir in den Kopf, man würde mich dafür, oder für einen seiner 256 natürlichen Söhne ansehen; an welcher Vorstellung ich ungemeines Behagen fand.


  Ich nahm mir überdieß vor, so wie Se.Excellenz, auch offne Tafel zu halten. Zu dem Ende trug ich Scipio’n auf, mir einen geschickten Koch auszusuchen, und er schaffte mir einen, der sich vielleicht mit dem Koch des Römers Nomentanus leckerzüngigen Andenkens in Vergleichung setzen ließ. Ich füllte meinen Keller mit köstlichen Weinen an, und nachdem ich mich noch mit allen übrigen Stücken gehörig verproviantirt hatte, begann ich Gäste einzuladen.


  Alle Abende, die Gott werden ließ, speisten einige geheime Kanzellisten bey mir, die sich ganz kecklich Staatssecretäre schelten ließen. Ich bewirthete sie mit den ausgesuchtesten Gerichten, und schickte sie stets wohlbezecht nach Hause.


  Scipio seiner Seits (denn wie der Herr so der Knecht) hielt in der Küchenstube auf meine Kosten freye Tafel für seine Bekannten. Da ich aber dem Jungen nicht nur gut war, sondern da er mir auch Geld zuschanzen half, so hielt ich es für ganz billig, daß er es wieder verzehren half. Ueberdieß betrachtete ich all dieß Schlampampen als ein junger Mensch, und sah nicht ein, wie nachtheilig es mir war, nahm auf nichts Rücksicht als auf die mir dadurch erwachsende Ehre. Noch ein andrer Grund machte, daß ich mich darum nicht kümmerte; die Pfründen und Aemter trieben immer frisches Wasser auf 257 meine Mühle. Ich sah meine Finanzen von Tag zu Tag zunehmen, und bildete mir ein, einen Nagel in Fortuna’s Rad geschlagen zu haben, wie man spricht.


  Es fehlte meiner Eitelkeit weiter nichts, als Fabrizen zum Zeugen meiner Herrlichkeit zu haben. Ich zweifelte nicht, daß er bereits aus Andalusien zurückgekehret sey, und mir das Vergnügen der Ueberraschung zu machen, ließ ich ihm ein nahmenloses Billet einhändigen, worin ich ihm sagte: ein edler Sicilier von seinen Freunden erwartete ihn zum Supee. Ich hatt’ ihm Tag, Stund’ und Ort bezeichnet. Das Rendezvous war bey mir. Nunnez stellte sich ein, und erstaunte ganz außerordentlich, als er fand, daß ich der fremde Herr war, der ihn zum Nachtessen eingeladen habe.


  Ja, sagt’ ich zu ihm, ich bin der Besitzer dieses Hauses, habe Kutsch’ und Pferde, einen guten Tisch, und überdieß den Geldkasten wohl angefüllt. Ist es möglich, rief er mit Lebhaftigkeit aus, daß ich dich so wohlhäbig wieder finde! Wie vielen Dank weiß ich mir, daß ich Dich beym Grafen Galiano anbrachte. Ich sagte Dir’s wohl, daß es ein großmüthiger Herr sey, und daß er Dich bald in blühende Umstände setzen würde.


  Unstreitig, fuhr er fort, wirst Du meinen Dir ertheilten weisen Rath befolgt seyn, und dem Haushofmeister ein wenig den Zügel haben 258 schießen lassen. Ich wünsche Dir dazu Glück. Nur allein durch Beobachtung dieser Cautel mästen sich die Intendanten in großen Häusern.


  Ich ließ Fabrizio’n frohlocken, solang’ er wollte, daß er mir den Posten beym Grafen Galiano verschafft habe. Hierauf erzählt’ ich ihm, um seine Freude hierüber ein Paar Töne niedriger zu stimmen, wie erkenntlich dieser Herr gegen meine treuen Dienste gewesen war, als ich aber merkte, daß mein Poet während dieser Erzählung in seinem Herzen Palinodie sang, sagt’ ich zu ihm:


  Ich verzeih’ dem Sicilier seine Undankbarkeit. Unter uns gesagt, ich habe sogar Ursache hierüber mehr zufrieden als unzufrieden zu seyn. Hätte der Graf nicht das schlechte Stückchen gemacht, so säß ich jetzt in Sicilien, und lauerte auf eine ungewisse Versorgung, mit Einem Worte, ich wäre nicht der Vertraute des Herzogs von Lerma.


  Diese letzten Worte setzten den Nunnez in solche Verwunderung, daß er einige Augenblicke kein Wort hervorbringen konnte. Plötzlich brach er aber das Stillschweigen, und sagte: Hab’ ich recht gehört? Sind Sie wirklich der Busenliebling des Oberstaatsministers? Ich bin’s, so wie Don Rodriguez de Calderon, und allem Anscheine nach, werde ich es noch hoch bringen. 259 Wahrlich! ich bewundre Sie, Sennor de Santillana, versetzte er. Sie sind fähig allen Aemtern vorzustehen. Wie viele Talente vereinigen Sie in Sich! oder vielmehr um mich eines Ausdrucks aus unserm Klubb zu bedienen, Sie haben den Universalhebel in Sich, das will sagen, Sie sind zu allem geschickt. Uebrigens, Sennor, freu’ ich mich über den Wohlstand von Dero Sennoria.


  O zum Teufel, unterbrach ich ihn, Herr Nunnez, nichts von all dem Schellenklang! Verbanne den Titelkram, und lebe mit mir auf dem alten vertrauten Fuß. Hast Recht, erwiederte er, ich muß Dich noch immer aus dem gewöhnlichen Gesichtspuncte betrachten, ob Du gleich reich geworden bist. Allein fuhr er fort, ich muß Dir meine Schwäche gestehen: die Bekanntmachung eines so glänzenden Looses verblendete mich ganz. Zum Glück ist meine Verblendung vorüber, und ich seh’ nunmehr in Dir bloß meinen Freund, Gil Blas.


  Unsere Unterredung wurde durch die Ankunft von drey bis vier Geheime-Kanzellisten unterbrochen. Meine Herren, sagt’ ich, indem ich auf Nunnez zeigte, Sie werden mit dem Sennor Don Fabrizio speisen, der Verse macht, die des Königs Numa123 würdig 260 sind, und Prose schreibt, wie man keine mehr schreibt. Zum Unglücke sprach ich mit Leuten, die sich aus der Poesie so wenig machten, daß der Poet darüber erblaßte. Kaum würdigten sie ihn des Ansehens.


  So bemüht er auch war durch äusserst sinnreiche Einfälle ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, so glückt’ es ihm doch nicht; sie hatten dafür nicht Sinn und Gefühl. Dieß verdroß ihn dermaßen, daß er sich einer dichterischen Freyheit bediente, und plötzlich skisirte. Unsre Geheimkanzellisten wurden seine Entfernung nicht gewahr, und setzten sich zu Tische, ohne sich sogar zu erkundigen, was aus ihm geworden sey.


  Eben war ich den folgenden Morgen mit dem Ankleiden fertig geworden, und im Begriff auszugehen, als der Asturische Dichter in mein Zimmer trat. Ich bitte um Verzeihung, mein Freund, sagte er zu mir, daß ich Deine Geheimkanzellisten so vor den Kopf stieß, allein, offenherzig zu sagen, fand ich mich unter ihnen so mißgestellt, daß ich nicht aushalten konnte. Die ekelhaften Geschöpfe mit ihrer Aufgeblasenheit und Steifigkeit! Ich begreife nicht, wie ein so sehr offner Kopf wie Du, so sehr stumpfköpfige Gäste bey sich leiden kann. Ich will Dir statt dieser schwerfälligen Massen recht quecksilberne Geschöpfe herführen. 261


  Du wirst mir einen Gefallen erzeigen, antwortete ich, und ich verlasse mich hierin auf Deinen Geschmack. Daran thust Du wohl, versetzt’ er, ich verspreche Dir hervorragende Genien und unterhaltende Gesellschafter. Dieses Schrittes geh’ ich zu einem Likörhändler, wo sie sich augenblicklich versammeln werden. Ich will sie sogleich in Beschlag nehmen, aus Besorgniß, sie möchten sich wo anders versprechen; denn jedermann drängt sich, sie zum Mittags- oder Abendessen zu haben, so aufgeweckte, muntre Köpfe sind es.


  Mit diesen Worten verließ er mich, und den Abend gegen die Tafelzeit fand er sich bloß mit sechs Autoren ein, deren er mir einen nach dem andern vorstellte und herausstrich. Wenn man ihn hörte, übertrafen diese schönen Geister all’ diejenigen, die Griechenland und Italien hervorgebracht hatte, und ihre Werke, sagte er, verdienten mit goldnen Buchstaben gedruckt zu werden.


  Ich empfing diese Herren sehr verbindlich, ließ es mir äusserst angelegen seyn, sie mit Höflichkeiten zu überhäufen, denn die Autornation ist gemeiniglich eitel und ruhmredig. Ob ich gleich Scipio’n nicht anempfohlen hatte, mehr wie gewöhnlich, zurichten zu lassen, so hatt’ er dennoch, da er wußte, was für einen Schlag Leute ich zu bewirthen hatte, die Gänge verstärken lassen. 262


  Endlich setzten wir uns insgesammt sehr fröhlich zu Tische. Meine Dichter begannen sich von sich zu unterhalten, und einander zu lobpreisen. Dieser nannte mit stolzer Miene die Titulados und Damen von Stande, deren Augapfel seine Muse war. Jener tadelte eine gewisse Akademie der Wissenschaften, daß sie zwey gewisse Mitglieder gewählt, und gab ganz bescheiden zu verstehen, sie hätte auf ihn reflectiren sollen. Aus den Reden der Uebrigen leuchtete nicht weniger Dünkel hervor.


  Mitten beym Supee erdrückten sie mich fast mit ihren Versen und ihrer Prose. Jeder von ihnen recitirten in der Runde, etwas von seinem Machwerke. Der eine brachte ein Sonnet zu Markte, der andre declamirte eine Trauerspielsscene her, der dritte las eine Komödienkritik ab. Der vierte wollte seiner Seits eine Anakreontische Ode vorlesen, die er in schlechte Spanische Verse gedolmetscht hatte, wurd’ aber von einem seiner Mitbrüder in Apollo darin unterbrochen, indem ihm dieser sagte, er habe sich eines unschicklichen Ausdrucks bedient. Der Odenübersetzer wollte dieß gar nicht einräumen. Hieraus entstand ein Streit, in welchen sich die schönen Geister insgesammt mischten.


  Die Meinungen waren getheilt, die Disputirenden wurden warm, begannen sich herumzuschimpfen, Dieß noch hätte hingehen mögen; allein 263 sie fuhren wüthend auf, und fausteten sich weidlich herum. Scipio, mein Kutscher, meine Lakeyen und ich hatten nicht wenig Mühe, sie auseinander zu bringen. Als sie sich frey und ledig sahen, rannten sie aus meinem Hause, wie aus einer Schenke, ohne sich wegen ihrer Unhöflichkeit im mindesten entschuldigt zu haben.


  Nunnez, auf dessen Wort ich mir von dem heutigen Gastgeboth die angenehmsten Vorstellungen gemacht hatte, blieb bey dieser Wort- und Faustbalgerey ganz betäubt. Nun, Freund, sagt’ ich, wirst Du mir noch Deine Gäste vorrühmen? Bey meiner Ehre, Du hast mir rechten Hackmack hergebracht. Ich bleibe bey meinen Geheimkanzellisten. Sag mir nichts mehr von Autoren! Ich werde Dir zuverläßig keine andre aufführen, versetzte er, denn die Du jetzt gesehen, waren noch die vernünftigsten. 264


  


  Funfzehntes Kapitel.


  Belag des Sprüchworts: Sobald Petrus gen Hof kam, ward ein Schalk daraus.


  Als ich für einen Liebling des Herzogs von Lerma bekannt war, höfelte man mir. Alle Morgen befand sich mein Vorsaal vollgepfropft, und ich ertheilte, sobald ich aufgestanden war, Audienz. Es kamen zweyerley Sorten Leute zu mir. Die eine bemühte sich für gut Geld dieß oder das vom Minister durch mich zu erhalten, und die andre durch gute Worte. Die ersten konnten darauf zählen, wohl erhört und wohl bedient zu werden. Die andern aber sucht’ ich mir auf der Stelle vom Halse zu schaffen, entweder durch Ausflüchte oder durch Hinzögerungen, die ihre Geduld endlich reissen machten.


  Eh’ ich an den Hof kam, war ich von Natur mitleidig, liebreich; allein daselbst hat man keine menschliche Schwachheit mehr, und ich wurde härter wie ein Kiesel. Mithin verlor sich auch die warme Zuneigung zu meinen Freunden; ich ward äusserst kalt gegen sie. Mein Verfahren gegen Joseph Navarro bey einer gewissen Gelegenheit, die ich sogleich anführen will, wird dieß zur Gnüge beweisen.


  Dieser Navarro, dem ich soviel Verbindlichkeit hatte, und der, so zu sagen, der Stifter 265 meines Glücks gewesen war, kam eines Tages zu mir. Nachdem er sich sehr freundschaftlich gegen mich bezeigt hatte, wie er gemeiniglich zu thun pflegte, wenn er mich sah, so bath er mich für einen seiner Freunde um eine gewisse Bedienung beym Herzog von Lerma anzuhalten.


  Es wäre, sagte er, ein sehr liebenswürdiger und äusserst verdienstvoller junger Mann, der Cavalier, für den er den Posten zu erhalten wünschte, der aber für sich nicht zu leben hätte. Ich zweifle nicht, fuhr Joseph fort, daß so ein gütiger und dienstfertiger Mann, wie Sie, sich das größte Vergnügen daraus machen wird, einem rechtschaffnen aber unbegüterten Menschen fortzuhelfen. Seine Dürftigkeit gereicht ihm bey Ihnen zum Empfehlsschreiben. Ich bin überzeugt, Sie werden mir vielen Dank wissen, daß ich Ihnen eine Gelegenheit verschafft, Ihre Neigung wohlzuthun zu befriedigen.


  Dieß hieß mir dürr genug herausgesagt, man erwarte diesen Dienst von mir für nichts und wieder nichts. So wenig mir dieß nun auch anstand, so schien ich dennoch sehr geneigt, seine Wünsche zu erfüllen. Ich bin höchst erfreut, sagt’ ich zum Navarro, eine Gelegenheit zu finden, wodurch ich Ihnen einigermaßen zeigen kann, wie warmerkenntlich ich für das alles bin, was Sie für mich gethan haben. Daß Sie Sich für jemand interessiren, ist mir schon hinlänglich; 266 mehr braucht es nicht, um mich zu dem Entschlusse zu bringen, ihm zu dienen. Ihr Freund soll, Ihrem Wunsche gemäß, die Bedienung haben. Zählen Sie darauf. Es ist nicht mehr Ihre Sache, es ist die meinige.


  Auf die Versicherung ging Joseph Navarro höchst zufrieden von mir; nichts desto weniger bekam sein mir so stark empfohlner Freund den Posten nicht. Ich ertheilte ihn einem andern für tausend Ducaten, die ich in meine Schatulle schloß. Diese Summe war mir lieber als der Dank, den mir mein Küchenmeister würde dafür gesagt haben. Sobald wir uns wiedersahen, sagt’ ich zu ihm mit niedergeschlagner Miene: Ah! mein bester Navarro, hätten Sie Sich doch eher Ihres Freundes wegen an mich gewandt. Calderon ist mir zuvorgekommen und hat den bewußten Dienst vergeben. Ich bin voll Verzweiflung, daß ich Ihnen keine bessere Neuigkeit sagen kann.


  Joseph glaubte dieß ganz treuherziglich, und wir schieden von einander mehr Freund als jemahls: ich vermuthe aber, daß er bald hinter die Wahrheit gekommen seyn muß; denn er kam seit der Zeit nicht mehr zu mir. Ueber dieß Betragen gegen einen so wahren Freund, dessen so großer Schuldner ich war, empfand ich nicht den geringsten Gewissensvorwurf, vielmehr war ich ganz froh darüber. Ausserdem, daß mir seine geleisteten Dienste lästig fielen, fand ich es 267 auch nicht mehr für einen Mann, der so hoch am Brette war wie ich, ziemlich, mit Haushofmeistern Umgang zu pflegen.


  Ich habe des Grafen Lemos bereits lange nicht erwähnt. Wir wollen nun wieder auf ihn kommen. Ich besuchte ihn unterweilen. Einmahl hatt’ ich ihm bereits, wie oben gedacht, tausend Pistolen gebracht, und ich mußt’ ihm auf Befehl seines Oheims, des Herzogs, wieder soviel von dem Gelde überbringen, das ich von Sr.Excellenz in Verwahrung hatte. Heut unterhielt sich der Graf eine geraume Zeit mit mir, und da erfuhr ich, daß er endlich sein Ziel erreicht habe, des Prinzen völlige Gunst besäße, und dessen einziger Vertrauter sey. Hierauf wurd’ ich mit jenem sehr ehrenvollen Auftrage beladen, auf den er mich schon vorbereitet hatte.


  Freund Santillana, sagte er zu mir, jetzt gilt’s! Jetzt müßt Ihr thätig seyn. Wendet die äusserste Mühe an, eine junge Schöne zu entdecken, die einem solchen Prinzen zu einer angenehmen Unterhaltung dienen kann. Ihr habt Geist; ich brauch’ Euch daher weiter nichts zu sagen. Geht, eilt, sucht, und wenn Ihr eine glückliche Entdeckung gemacht habet, so meldet mir’s sogleich.


  Ich versprach dem Grafen den möglichsten Fleiß anzuwenden, um dieß Geschäft gut auszurichten; allzuschwer schien mir dessen Ausführung 268 eben nicht, weil sich soviel Leute damit abgeben. Zwar war ich dergleichen Auskundschaftens nichts weniger denn gewohnt; ich zweifelte aber nicht, daß Scipio auch hierin viel leisten könnte.


  Wie ich nach Hause kam, ließ ich ihn in mein Cabinet rufen, und sagte zu ihm: Ich muß Dir ein wichtiges Geheimniß entdecken, mein Kind. Weißt Du wohl, daß mir, so begünstigt ich auch vom Glücke bin, dennoch etwas fehlt? Was ich unschwer errathen kann, fiel er mir schnell in’s Wort, einen kleinen lieben süssen Grillenvertreib, ein Labsal für Leib und Seel. ’S ist in der That zu verwundern, daß Sie im Frühlinge Ihrer Jahre nicht ein solches Nymphchen haben, da doch alte Knasterbärte ohne dergleichen nicht zurechte kommen können.


  Ich bewundre Deine Scharfsicht, erwiedert’ ich lächelnd. Ja, mein Freund, ich brauche eine Maitresse, und Du sollst mir eine schaffen. Ich sag’ Dir aber, ich bin in dem Punct ein großes Leckermaul. Ich verlange ein niedliches Mädchen von Dir, deren Sitten unbescholten sind. Ein solch’ Mädel ist zwar rar wie ein weißer Sperling, erwiederte Scipio lächelnd. Indeß wir sind Gott Lob und Dank! in einer Stadt, wo alles zu haben ist, und ich hoffe wohl, auch zu dem Deckel einen Topf zu finden.


  In der That, sagte er mir drey Tage darauf: Ich hab’ einen wahren Schatz entdeckt; ein 269 junges bildschönes Dämchen von guter Familie. Sie wohnt unter der Aufsicht ihrer Tante in einem kleinen Häuschen, und lebt mit selbiger in aller Still und Ehrbarkeit von ihrem eben nicht beträchtlichen Vermögen. Ihr Dienstmädchen, mit der ich gut bekannt bin, hat mir versichert: ihre Thür wäre zwar vor jedermann verschlossen, aber doch könnte sie sich wohl vor einem reichen und freygebigen Liebhaber öffnen, wofern er nur, um alles Aergerniß zu vermeiden, zur Nachtzeit, und in aller Stille zu ihr kommen wolle. Ich habe Sie hierauf als einen Cavalier abgemahlt, der wohl den Zutritt verdiene, und das Kammerkätzchen gebethen, ihren beyden Damen den Antrag zu thun. Sie hat mir’s versprochen, und morgen soll ich mir an einem gewissen verabredeten Orte die Antwort von ihr abhohlen.


  Wär’ alles recht gut, gab ich zur Antwort, aber ich besorge nur, daß Dir das Kammermädchen etwas aufgeheftet hat. Ey ja doch, erwiederte er, ich bin auch grade der Mann, der sich etwas auf den Aermel binden läßt; ich habe bereits bey den Nachbaren Erkundigung eingezogen, und aus ihren Reden soviel abgenommen. daß Sennora Catalina ein Mädchen ganz nach Ihrem Herzen ist, das will sagen, eine Dame, bey der Sie, wenn Sie einen Pistolettenregen fallen lassen, gar leicht den Jupiter werden machen können. 270


  So wenig ich auch sonst von dergleichen Buhlhändeln hielt, so lieh’ ich mich diesem dennoch. Als das Kammermädchen den folgenden Tag Scipio’n gesagt hatte, es läge nur an mir, ob ich heut Abend bey Ihrer Herrschaft zusprechen wollte, so schlich ich mich zwischen Eilf und Zwölfe nach ihrem Hause hin.


  Die Zofe wartete im Dunkeln auf mich, und führte mich bey der Hand in einen ganz artigen Saal, wo ich die beyden Damen galant gekleidet, auf atlassenen Kissen sitzend fand. Sobald sie mich gewahrten, erhoben sie sich, und machten mir ihre Verbeugungen mit einem so vornehmen Wesen, daß ich Damen von Stande vor mir zu sehen glaubte.


  Die Base, welche Sennora Mencia hieß, zog, ob gleich noch schön, meine Aufmerksamkeit nicht auf sich. Ich hatte für nichts weiter Auge, als für die Nichte, die mir eine Göttinn dünkte. Streng untersucht würde sie gleichwohl für keine vollkommene Schönheit erkannt worden seyn; sie besaß aber viel Grazie, und hatte in ihrer Miene soviel Anlockendes und Wollüstiges, daß kein Männeraug’ ihre Fehler zu bemerken vermochte.


  Auch verwirrte ihr Anblick alle meine Sinne. Ich vergaß, daß ich nur als Geschäftsträger hierher gekommen war, und sprach in meinem eignen Nahmen. Ich spielte den schmachtenden Schäfer. Das Frauenzimmerchen, bey 271 der ich dreymahl mehr Geist fand, als sie wirklich hatte, (das machte alles ihre Liebenswürdigkeit) bestrickte mich durch ihre Antworten völlig. Ich war gar nicht mehr Meister von mir selbst, als die Base, um meine verliebten Aufwallungen zu mäßigen, mir sagte:


  Sennor de Santillana, ich will ganz offen mit Ihnen reden. Man hat mir soviel Gutes von Ihro Gnaden gesagt, daß ich Ihnen den Zutritt zu mir verstattet habe, ohne Ihnen durch viele Zierereyen und Formalitäten diese Gunst recht gelten zu machen: glauben Sie aber nicht deßhalb um Einen Schritt weiter zu seyn; ich habe bisher meine Nichte ganz in der Einsamkeit erzogen, und Sie sind so zu sagen der erste Cavalier, dem ich sie vor Augen stelle. Halten Sie sie der Ehre würdig, sie zu Ihrer Gemahlinn zu machen, so werd’ ich darüber nicht wenig Freude empfinden. Ueberlegen Sie’s, ob Sie Ihnen um diesen Preis ansteht, wohlfeilern Kaufs können Sie sie nicht haben.


  Wie sie mir so dicht auf die Haut rückte, ward Amor zurückgescheucht, der eben einen Pfeil auf mich abdrücken wollte. Ohne Metapher zu reden, eine mir mit so dürren Worten angetragene Heirath brachte mich wieder zu mir selbst; ich ward mit Einem Mahle wieder der treue Agent des Grafen Lemos, stimmte einen andern Ton an, und gab der Sennora Mencia zur Antwort: Ihre Offenherzigkeit, 272 Sennora, gefällt mir, und ich will sie erwiedern. So große Figur ich auch am Hofe mache, bin ich dennoch der unvergleichlichen Catalina nicht werth; ich habe für sie eine brilliantere Partie; unsern Kronprinzen. Mich dünkt, entgegnete die Base frostig, der Korb, den Sie meiner Nichte gaben, war schon hinlänglich, diese Spötterey obenein war nicht nöthig. Keine Spötterey, Sennora, rief ich, es ist völliger Ernst. Ich habe Befehl, ein Frauenzimmer aufzufinden, die es verdient, mit den Besuchen des Prinzen von Asturien beehrt zu werden; ich habe sie in Ihrem Hause gefunden, und somit werb’ ich sie zur Fahne des Prinzen an.


  Diese Worte setzten die Sennora Mencia in ein ungemeines Erstaunen, mißfielen ihr aber, wie ich merkte, gar nicht; dessenungeachtet glaubte sie die zurückhaltende spielen zu müssen, und versetzte: Wenn ich auch alles, was Sie da sagen, buchstäblich nehmen wollte, so müssen Sie wissen, daß es nicht in meinem Character ist, mir zu der schändlichen Ehre Glück zu wünschen, meine Nichte als Mätresse eines Prinzen zu sehen. Meine Tugend empört sich gegen die Vorstellung. . . . .


  Ah! mit Ihrer Tugend! unterbrach ich sie. Spielen Sie doch nicht die kindische Kleinstädtlerinn. Thun Sie nicht so sonderbar! Wer wird denn so etwas aus dem Gesichtspuncte der Moral 273 ansehen? Dadurch verliert es seine ganze Schönheit; man muß es mit den Augen der Liebe betrachten. Sehen Sie den Erben der Spanischen Monarchie zu den Füßen der glücklichen Catalina liegen, sie anbethen als eine Göttinn, und mit Geschenken überhäufen; und stellen Sie Sich vor, daß vielleicht aus ihr ein Held wird geboren werden, der den Nahmen seiner Mutter sammt dem seinigen verewigen wird.


  Ob gleich die Base nichts mehr wünschte, als diesen Antrag anzunehmen, so stellte sie sich dennoch ganz unschlüssig, und Catalina, die es herzlich gern gesehen hätte, wenn sie den Prinzen bereits in ihrer Schlinge gehabt, that äußerst gleichgültig. Sonach sah’ ich mich genöthigt, nochmahl Sturmleitern anzuwerfen; ich ward wieder zurückgeschlagen; als nun endlich Sennora Mencia mich im Begriffe sah, die Belagerung aufzuheben, begann sie Schamade zu schlagen, und wir errichteten eine Capitulation, die nachfolgende zwey Artikel enthielt.


  Pro primo. Wenn der Prinz von Asturien, nach dem von Cataline’ns Annehmlichkeiten enthaltnen Rapport Feuer finge, und sich entschlösse, einen nächtlichen Besuch bey ihr abzulegen, so möcht’ ich sowohl hiervon, als auch der dazu beraumten Nacht den Damen Nachricht zu geben ja nicht ermangeln.


  Pro secundo. Der Prinz könne bey ebengesagten Damen sich nicht anders einfinden, als 274 im allerstrengsten Incognito, und lediglich in Begleitung meiner, und seines Hauptmerkurs.


  Nach diesem Vergleiche bezeigten sich Bas’ und Nichte gegen mich auf’s allerfreundschaftlichste; und gingen auf einem so vertraulichen Fuße mit mir um, daß ich dadurch Muth bekam, einige Umarmungen zu wagen, die eben nicht allzuübel aufgenommen wurden. Beym Weggehen umarmten sie mich von freyen Stücken, und erzeigten mir alle nur ersinnlichen Liebherzungen. Ganz besonders, wie leicht Liebesmäkler und Frauenzimmer, die ihrer bedürfen, auf’s engste verknüpft werden! Wer mich so mit Gunstbezeigungen überhäuft weggehen gesehen, hätte darauf geschworen, ich sey glücklicher gewesen, als ich es war.


  Der Graf Lemos war ausserordentlich erfreut, als ich ihm die Nachricht brachte, daß ich eine Entdeckung völlig nach seinem Wunsche gemacht habe. Ich beschrieb ihm Cataline’n auf eine Art, die ihn begierig machte, sie zu sehen.


  Die folgende Nacht führt’ ich ihn zu ihr, und er gestand mir, ich hab es vollkommen getroffen. Er zweifle gar nicht, sagte er zu den Damen, daß der Prinz mit meiner Wahl völlig zufrieden seyn, und daß »Schönlinchen« mit einem solchen Liebhaber vergnügt zu seyn Ursache haben würde; es wäre ein großmüthiger, liebreicher und gnädiger Herr; und er schloß mit 275 der Versicherung, in wenig Tagen würd’ er ihn herführen, grade so wie sie es wünschten, ohn’ alles Gefolge und in aller Stille.


  Hierauf nahm der Graf von ihnen Abschied, und ich begab mich nebst ihm fort; wir eilten nach seinem Wagen, der am Ende der Straße auf uns wartete. Er setzte mich vor meinem Hause ab, nachdem er mir den Auftrag gegeben hatte, seinen Oheim von diesem angesponnenen Abenteuer zu unterrichten, und ihn um tausend Stück Pistolen zu ersuchen, damit es beendigt werden könne.
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  Fünfter Band.
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  Neuntes Buch.


  


  Erstes Kapitel.


  Nächtlicher Besuch des Prinzen von Asturien bey Catalinen; auf was Art er sie beschenkt.


  Ich ermangelte nicht, den folgenden Tag dem Herzog von Lerrna von allem, was vorgefallen war, genaue Rechnung abzulegen; nur etwas vertuscht’ ich; daß Scipio die Sache eigentlich getrieben hatte, ich gab mich für den Aufspürer von Cataline’n aus; denn bey den Großen macht man sich aus allem eine Ehre.


  Dadurch zog ich mir einige bitterböse Complimente zu. Mich freut’s, Sennor Gil Blas, daß Sie unter all’ Ihren andern Talenten auch das besitzen, gefällige Schönen aufzuspüren, sagte der Minister mit neckendem Tone zu mir. Wenn ich dergleichen benöthiget seyn sollte, so werden Sie erlauben, mich an Sie zu wenden. 4


  Ich danke Ihnen für diesen Vorzug, gnädiger Herr, erwiederte ich auch in munterm Tone; verzeihen Sie aber, wenn ich Ihnen sage, daß ich mir ein Bedenken daraus machen würde, Ew.Excellenz dergleichen Arten von Vergnügungen zu verschaffen. Sennor Don Rodriguez ist bereits so lange im Besitze dieses Postens, und es wär’ äusserst unbillig, ihn daraus zu vertreiben.


  Der Herzog lächelte über meine Antwort, lenkte hierauf das Gespräch anders, und fragte mich, ob sein Neffe zu diesem Wildfangsstückchen nicht Geld brauchte? »Um Verzeihung, er ersucht Sie um tausend Stück Pistolen.« »Die sollst Du ihm bringen. Sag’ ihm zugleich: Er soll des Geldes nicht schonen, und all’ den Aufwand gut heißen, den der Prinz zu machen wünschen wird.«


  Ich trug sogleich die fünfhundert Doppelpistolen zum Grafen Lemos. Ihr kommt, wie gerufen, sagte dieser Herr zu mir. Ich habe mit dem Prinzen gesprochen. Er ist am Angel hängen geblieben; brennt vor Ungeduld Cataline’n zu sehen. Die folgende Nacht will er sich aus seinem Pallaste stehlen, und zu ihr hineilen; das ist sein fester Entschluß. Unsere Maßregeln sind schon darnach genommen. Gebt den Damen davon einen Wink, und das mir überbrachte Geld. Wir müssen ihnen zeigen, daß nicht ein Liebhaber von gewöhnlichem 5 Schrote zu ihnen kommt. Ueberdieß müssen immer fürstliche Geschenke die Vorläufer fürstlicher Umarmungen seyn.


  Da Ihr mich begleiten sollt, fuhr er fort, so ermangelt nicht, Euch heut’ Abend, um die Zeit seines Schlafengehens hier einzufinden. Ueberdieß muß Euer Wagen, (denn ich find’ es rathsamer, uns dessen zu bedienen) uns um zwölf Uhr unfern dem Pallaste erwarten.


  Sogleich begab ich mich zu den Damen. Cataline’n bekam ich nicht zu sehen; es hieß, sie schliefe. Ich sprach nur mit der Sennora Mencia. Sie werden entschuldigen, Sennora, sagt’ ich zu ihr, daß ich mich bey Tage in Ihrem Hause sehen lasse. Es ging aber nicht anders an; ich konnte nicht umhin, Ihnen die Nachricht zu bringen, daß der Prinz Sie diese Nacht besuchen wird; und hier, fuhr ich fort, indem ich ihr den Beutel mit dem klingenden Inhalte in die Hand drückte, hier sendet er eine Opfergabe in den Tempel Cythere’ns, um die Gunst der Gottheiten in demselben zu erlangen. Wie Sie sehen, hab’ ich Sie in kein schlechtes Spiel verwickelt.


  »Wofür ich Ihnen sehr verbunden bin. Doch sagen Sie mir, Sennor de Santillana, liebt der Prinz Musik?« »Ueber die Massen! Nichts macht ihm mehr Vergnügen, als eine schöne Stimme, begleitet durch eine mit Delicatesse gespielte Laute.« Um so besser, rief Sennora Mencia, ganz außer 6 sich vor Freude. Sie entzücken mich durch diese Nachricht; denn meine Nichte hat eine Nachtigallkehle, und spielt die Laute zum Bezaubern. Sie tanzt sogar meisterhaft. Bey Gott, rief ich nunmehr, das nenn’ ich ein vollgerüttelt und geschüttelt Maß von Vollkommenheiten, Tantchen! Soviel braucht ein Mädchen nicht ihr Glück zu machen; dazu ist eins von diesen Talenten hinlänglich.


  Nachdem ich also den Weg bereitet hatte, erwartete ich die Stunde, da der Prinz sich zur Ruhe zu begeben pflegte. Und wie diese da war, gab ich meinem Kutscher die nöthigen Befehle, und ging zum Grafen Lemos. Dieser sagte zu mir, der Prinz würde eine kleine Unpäßlichkeit vorschützen, um sich seine Leute eher vom Halse zu schaffen, und sich sogar in’s Bett legen, um dieß Vorgeben glaublicher zu machen; eine Stunde aber nachher würd’ er wieder aufstehen, und durch eine geheime Thür eine verborgene Treppe gewinnen, die auf den Schloßhof führte.


  Als er mich von dem, was sie abgekartet, unterrichtet hatte, postirte er mich an einen Ort, wo sie seiner Versicherung nach durchkommen würden. Ich stand hier bereits solang’ auf der Lauer, daß ich anfing zu glauben, unser Galan hab’ einen andern Weg genommen, oder die Begierde Cataline’n zu sehen, sey ihm vergangen, als wenn Fürsten dergleichen Gelüste 7 vergingen, bevor sie selbige gebüßt haben. Kurz, ich bildete mir ein, man habe mich gänzlich vergessen, als zwey Männer erschienen, die auf mich zu gingen.


  Da ich sie für die Erwarteten erkannte, führt’ ich sie zu meinem Wagen, in welchen sie beyde stiegen. Ich aber setzte mich zu dem Kutscher auf den Bock, um ihm zum Wegweiser zu dienen, und ließ ihn funfzig Schritte von der Wohnung der Damen halten. Ich half dem Prinzen und seinem Gefährten aus dem Wagen, und wir begaben uns nach dem Hause, in welches wir wollten. Die Thür’ öffnete sich, wie wir uns näherten, und schloß sich, sobald wir hinein waren.


  Anfänglich befanden wir uns in der nähmlichen Finsterniß, worin ich mich das erstemahl befand, ob man gleich Vorzugshalber ein Lämpchen an einer Mauer befestigt hatte; das Licht aber, das es verbreitete, war so kärglich, daß wir es zwar sahen, allein wenig Vortheil davon hatten. Allein dieß diente nur dazu, das Abenteuer der Hauptperson in selbigem anmuthiger zu machen. Diese wurde gar heftig erschüttert, als sie die Damen erblickte, die sie in einem Saal empfingen, dessen durch eine große Anzahl Wachslichter bewirkte Helle für die im Hofe herrschende Dunkelheit völlig schadlos hielt. Bas’ und Nichte hatten ein so galantes, und mit aller Koketteneinsicht so wohl ausstudiertes Negligee 8 an, daß man sie nicht ungestraft ansehen konnte. Hätt’ unser Prinz nicht die Wahl gehabt, so hätt’ er mit der Sennora Mencia recht gern fürlieb genommen; allein die Reitze der jungen Cataline erhielten – und das mit Recht – den Vorzug.


  Nun, mein Prinz, sagte der Graf Lemos zu ihm, konnten wir Ihnen wohl das Vergnügen verschaffen, zwey schönere Frauenzimmer zu sehen? Alles beydes entzückende Geschöpfe, antwortete der Prinz, und ich bin unvermögend mein Herz von hier zurückzubringen, weil es der Tante nicht entgehen könnte, wenn die Nicht’ es auch verfehlte.


  Nach diesem für eine Tante so verbindlichen Complimente, sagte er Cataline’n ungemein viel Schmeichelhaftes vor, worauf sie mit ungemein viel Geist antwortete. Da es nun so wackern Männern, welche die Rolle spielen, die ich hierbey hatte, frey stehet, sich in das Gespräch der Liebenden zu mischen, wofern das Feuer dadurch nur noch mehr angeschürt wird, so sagte ich zum galanten Fürstensohne: seine Nymphe sänge und spiele die Laute ganz meisterhaft.


  Mit Entzücken vernahm er, daß sie diese Talente besässe, und drang in sie, sich hören zu lassen. Mit vielem Anstande gab sie seinen inständigen Bitten nach, ergriff eine völlig gestimmte Laute, spielte einige zärtliche Arien 9 und sang in so liebeschmelzenden Tönen, daß der Prinz im vollen Taumel der Lieb’ und des Vergnügens hin zu ihren Füßen sank.


  Doch einen Vorhang vor dieß Gemählde! Es ist hinlänglich, wenn ich sage, daß dem Erben der Spanischen Monarchie, in dem süßen Rausche, worin er begraben lag, die Stunden wie Augenblicke wegschwanden, und daß wir ihn wegen des heraufgrauenden Tages aus diesem gefährlichen Hause wegreissen mußten. Ueber Hals über Kopf schafften die Herren Liebesmäkler ihn wieder in seinen Pallast, und verfügten sich sodann nach Hause, so vergnügt, ihn mit einer Abenteuerinn zusammengekuppelt zu haben, als hätten sie die Vermählungstractaten zwischen ihm und einer großen Fürstinn in’s Reine gebracht.


  Den folgenden Morgen erzählt’ ich dem Herzoge von Lerma, der alles wissen wollte, das ganze Abenteuer. Eben wie ich damit fertig war, kam der Graf Lemos, und sagte zu uns: Der Prinz ist so mit Cataline’n beschäftiget, hat soviel Geschmack an ihr bekommen, daß er sich vornimmt, sie öfter zu besuchen, und sich ihr allein zu widmen. Er möcht’ ihr gern heute für zwey tausend Pistolen Edelgesteine schicken, hat aber keinen Heller. Er wandte sich an mich, und sagte zu mir: Theurer Lemos, Ihr müßt mir sogleich diese Summe schaffen. Ich weiß wohl, daß ich Euch 10 lästig falle, daß ich Euch erschöpfe; Ihr könnt aber versichert seyn, daß Euch mein Herz dieß alles gar hoch anrechnet, und seh’ ich mich je in dem Stande, für alles das, was Ihr für mich gethan habt, thätlich erkenntlich zu seyn, so soll es Euch nicht reuen, mich Euch verpflichtet zu haben. Mein Prinz, sagt’ ich im Weggehen, ich habe Freund’ und Credit, und will das Verlangte zur Stelle schaffen.


  Seinem Verlangen kann gar leicht gewillfahret werden, erwiederte der Herzog seinem Neffen, Santillana soll Euch das Geld hinbringen, oder wenn Ihr wollt, hingehen, und den Schmuck kaufen; denn er verstehet sich vortrefflich darauf, und zumahl auf Rubinen. Nicht wahr, Gil Blas, fuhr er fort, indem er mich mit einer schalkischen Miene ansahe. Eine bittere Pille, Ew.Excellenz! versetzt’ ich. Ich sehe wohl, Sie sind gesonnen, dem Herrn Grafen auf meine Kosten etwas zu lachen zu geben. Und das geschahe richtig.


  Der Neffe erkundigte sich: was hierunter für ein Geheimniß läge. Keins von Belang, erwiederte sein Oheim lachend. Santillana ließ es sich einsmahls einfallen, einen Diamanten gegen einen Rubin umzutauschen, und dieser Tausch gereichte weder zu seiner Ehre noch zu seinem Vortheile.


  Ich wäre zu gut davon gekommen, wenn es der Minister hierbey hätte bewenden lassen, 11 so aber nahm er sich die Mühe, das mir von Camille’n und Don Raphael im Hôtel garni gespielte Stückchen zu erzählen, und sich besonders über diejenigen Umstände auszubreiten, die für mich die unangenehmsten waren.


  Nachdem sich Seine Excellenz recht weidlich lustig gemacht hatten, befahlen Sie mir, den Grafen Lemos zu begleiten, der mich zu einem Juwelier hinnahm. Wir suchten daselbst Edelgesteine aus, die wir dem Prinzen zeigten. Hierauf überlieferte man sie mir, um sie Cataline’n einzuhändigen. Sodann ging ich zu Hause, und steckte zweytausend Pistolen von des Herzogs Gelde zu mir, um den Kaufmann zu bezahlen.


  Gar keine Frage, ob ich die folgende Nacht von den Damen freundlich empfangen wurde, als ich meine Gesandschaftsgeschenke überreichte. Sie bestanden aus einem schönen Paar Ohrgehängen für die Nichte, und einem artigen Ringe für die Base. Beyde waren über diese Beweise der Lieb’ und Großmuth des Prinzen ganz entzückt; ihre Zungen kamen so in Gang, wie die von einem Paar Gevatterinnen, und sie überschütteten mich mit Danksagungen, daß ich ihnen zu einer so guten Bekanntschaft verholfen hätte.


  Im Uebermaß ihrer Freude vergaßen sie sich, und liessen einige Worte fliegen, wodurch 12 ich aus dem Verdacht kam: ich habe den Sohn unsers großen Monarchen zu einer Betriegerinn geführet. Um genau zu wissen, ob ich dieß herrliche Meisterstück gemacht, begab ich mich des Vorhabens fort, deßhalb von Scipio’n Erläuterung einzuziehen.


  


  Zweytes Kapitel.


  Gil Blas macht eine Entdeckung, wodurch er nicht wenig betreten und beängstiget wird; was für Maßregeln er nehmen mußte, um sich wieder zu beruhigen.


  Indem ich zu Hause kam, hört’ ich ein großes Getöse. Ich fragte nach dessen Ursache. Man sagte mir: Scipio gäbe diesen Abend einem Halbdutzend seiner Freunde einen kleinen Schmaus. Sie sangen aus voller Kehle, und begannen ein lautes schallendes Gelächter. Dieses Mahl war wahrlich! nicht das Banket der sieben Weisen.


  Da der Geber des Gastmahls meine Ankunft erfahren hatte, sagte er zu seiner Gesellschaft: Es hat nichts zu sagen, Sennores Cavalleros. Es ist nur mein Herr, der zu Hause kommt. Lassen Sie Sich dadurch nicht stören; jubeln 13 Sie immer fort. Ich bin den Augenblick wieder da; will ihm nur zwey Worte sagen. Damit ging er zu mir.


  Was ist das für ein Gejohle124 und Geschachere125 dort unten; sagt’ ich zu ihm. Wen bewirthet Ihr denn da? Etwa Poeten? Behüte! gab er mir zur Antwort. Es wäre Jammer und Schade solchen Kerls Ihren Wein zu trinken zu geben. Ich mache davon bessern Gebrauch. Unter meinen Gästen befindet sich ein reicher junger Kauz, der durch Ihren Credit und für sein Geld ein Amt zu erhalten wünscht. Seinetwegen ist das Festin eigentlich angestellet. Bey jedem Glase, das er trinkt, steigr’ ich das Douceur, das sie dafür bekommen sollen, um zehn Pistolen. Ich will ihn bis zum hellen lichten Tage zechen lassen. Wenn das ist; versetzt’ ich, so setze Dich nur wieder zu Tische, und schone den Wein in meinem Keller nicht.


  Ich fand es jetzt nicht für rathsam, mich mit ihm wegen Catalinen’s zu besprechen, 14 allein den folgenden Tag, wie ich aufgestanden war, redete ich folgendermaßen mit ihm: Freund Scipio, Du weißt, wie wir mit einander leben. Ich behandle Dich eher als Kamerad, denn als Bedienten. Du hättest also Unrecht, einen solchen Herrn wie mich, zu hintergehen. Wir wollen also kein Geheimniß gegen einander haben; ich will Dir etwas berichten, worüber Du erstaunen wirst, und Du Deiner Seits sollst mir sagen, was Du von denen Weibspersonen denkst, mit denen Du mich bekannt gemacht hast. Unter uns, ich halte sie für ein Paar Gaunerinnen, die um so abgefeimter sind, je heiliger sie sich stellen. Trifft meine Muthmaßung zu, so hat der Prinz von Asturien eben nicht Ursache, mit mir zufrieden zu seyn, denn ich muß Dir’s gestehen, für ihn habe ich eine Maitresse verlangt; ihn hab’ ich zu Cataline’n geführet, und er ist in sie verliebt geworden.


  Sennor, gab mir Scipio zur Antwort, Sie verfahren zu gütig mit mir, als daß ich nicht aufrichtig gegen Sie seyn sollte. Gestern hatt’ ich mit dem Mädchen der beyden Prinzessinnen ein Gespräch unter vier Augen; da hat sie mir ihre Geschichte erzählt, die mir ziemlich kurzweilig schien. Ich will sie in einem Par Worten zusammenfassen, und ich denke, es soll Sie nicht reuen, sie gehört zu haben.


  Cataline, fuhr er fort, ist die Tochter eines Arragonischen Krautjunkerchens. Da sie 15 in ihrem funfzehnten Jahre Waise war, und eben so arm als hübsch, so gab sie einem alten Komtur Gehör, der sie nach Toledo führte. Nach einem halben Jahre starb er, der ihr mehr Vater, als Mann gewesen war. Sie raffte seine Hinterlassenschaft zusammen, die aus einigen weiblichen Galanterien, und dreyhundert Pistolen bares Geld bestand, und trat sodann mit der Sennora Mencia in einen Bund. Dieß Weibchen war damahls noch Mode, ob gleich ihre Reitze schon den Krebsgang zu nehmen anfingen. Die beyden Herzensfreundinnen wohnten beysammen, und führten eine solche Lebensart, daß die Gerechtigkeit dahinter zu kommen suchte. Dieß mißfiel den Damen; sie räumten entweder aus Aerger oder einer andern Ursache heimlich und schnell Toledo, und liessen sich in Madrid nieder, wo sie ungefähr seit zwey Jahren leben, ohne irgend eine Dame aus der Nachbarschaft zu besuchen.


  Nun aber kommt das Beste! Sie haben zwey kleine Häuserchen gemiethet, die bloß durch eine Wand von einander gesondert sind. Durch eine in den Kellern angelegte Treppe kann man aus dem einen in’s andre kommen. Sennora Mencia wohnt mit einer jungen Zofe in einem von diesen Häuserchen, und die Witwe des Komturs mit einer alten Duenna, die sie für ihre Großmutter ausgibt, in dem andern. Auf die Art ist unsere Arragonerin bald eine Nichte, 16 die sich unter der Aufsicht ihrer Base befindet, bald das Mündel unter den Flügeln ihrer Großmutter. Wenn sie die Nichte macht, heißt sie Cataline, stellt sie aber die Enkelinn vor, so nennt sie sich Sirena.


  Bey dem Nahmen Sirena erblaßt’ ich, und fiel Scipio’n in die Rede. Was sagst Du mir? Du machst mich zittern. Ah! mir ist angst und bange, daß diese verdammte Arragonerinn Calderon’s Maitresse ist. Ja, wahrhaftig, das ist sie auch, gab er mir zur Antwort. Ich glaubte Ihnen durch diese Nachricht rechte Freude zu machen. Kummer und keine Freude, unbesonnener Jüngling! erwiederte ich. Siehst Du denn nicht die Folgen davon ein?


  Mein Seel nicht! antwortete Scipio. Was für’n groß Unglück kann denn daraus entstehen? Daß Don Rodriguez hinter die ganze Pastete kommt, ist so ausgemacht noch nicht, und ist Ihnen ja dafür bange, so dürfen Sie dem Dinge nur vorbauen. Erzählen Sie dem Minister die Sache ganz treuherzig. Daraus wird er Ihre Redlichkeit kennen lernen, und will Sie ja hernach Calderon auf irgend eine Art bey Seiner Excellenz angiessen, so werden Selbige so gleich einsehen, daß es bloß aus Rachgier geschieht.


  Durch diese Rede benahm mir Scipio alle Furcht. Ich befolgte seinen Rath, und 17 berichtete dem Herzoge von Lerma diese unangenehme Entdeckung. Ich nahm bey meinem Berichte eine traurige Miene an, um ihn zu überreden, mir ging’ es sehr nahe, Calderon’s Mätresse dem Prinzen überliefert zu haben; allein der Minister, anstatt seinen Günstling zu beklagen, trieb vielmehr seinen Scherz damit, rieth mir sodann immer meinen Gang fortzugehen; denn genau erwogen, sagte er, muß Calderon stolz seyn, mit dem Prinzen von Asturien eine gemeinschaftliche Geliebte zu haben, und von ihr nicht ungünstiger behandelt zu werden, als dieser.


  Ich benachrichtigte auch den Grafen Lemos davon, der mich seines Schutzes versicherte, wenn der Obersecretär hinter die Intrike kommen, und es sich einfallen lassen sollte, mich beym Herzog anzuschwärzen.


  Auf die Art glaubt’ ich mein Glücksschiff vor der Gefahr zu stranden geborgen zu haben, und war ganz unbekümmert. Ich begleitete den Prinzen fernerhin zu Cataline’n, sonst die schöne Sirena genannt. Dieß Mädchen verstand die Kunst, Ausflüchte zu ersinnen, wodurch sie Don Rodriguez von ihrem Haus entfernte und ihm die Nächte abstahl, die sie seinem erlauchten Mitbuhler zu widmen sich genöthigt sahe. 18


  


  Drittes Kapitel.


  Gil Blas, der den großen Herrn noch immer fortspielt, erhält Nachrichten von seiner Familie. Was diese auf ihn wirken. Wie er sich mit Fabrizen entzweyt.


  Ich habe bereits gesagt, daß sich gemeiniglich alle Morgen bey mir ein großer Schwarm Leute befand, deren jeder sein Anliegen hatte; ich gab aber nicht zu, daß sie es mir mündlich entdecken durften. Der Hofetikette gemäß, oder vielmehr um den Mann von Wichtigkeit zu spielen, fordert’ ich von einem jeden derselben ein unterthäniges Promemoria. Das hatt’ ich mir so angewöhnt, daß ich einsmahls dem Eigner des Hauses, das ich bewohnte, auf seine Erinnerung, daß ich ihm ein halbes Jahr Miethzins schuldig wäre, die nähmliche Antwort gab. Was meinen Bäcker und Fleischer anlangt, so ersparten sie mir die Mühe, ihnen Promemorias abzufordern, indem sie mir selbige richtig alle Monathe allerunterthänigst überlieferten.


  Scipio, der mich so gut kopirte, daß man sagen konnte, die Copie käme dem Originale sehr gleich, behandelte diejenigen, die durch seine Vermittelung von mir etwas zu erhalten suchten, auf dieselbe Art. 19


  Ich hatte noch eine andre Lächerlichkeit an mir, über die ich eben so wenig eine Decke ziehen will: ich war Geck genug, von den größten Herren so zu sprechen, als wär’ ich ihres Gleichen. Hatt’ ich etwan des Herzogs von Alba, des Herzogs von Ossona, oder des Herzogs von Medina Sidonia, zu gedenken, so sagt’ ich ohn’ Umstände von Alba, von Ossona und Medina Sidonia. Mit Einem Worte, ich war so stolz und so eitel geworden, als ob ich nicht mehr der Sohn meines Vaters und meiner Mutter gewesen wäre.


  Ah! arme Duenna, und armer Escudero! ich erkundigte mich nicht mehr, ob es Euch in Asturien glücklich oder unglücklich ging. Das kam mir gar nicht in den Sinn. Ich dachte ganz und gar nicht mehr an Euch. Der Hof hat die Eigenschaft des Flusses Lethe; er macht uns unsre Anverwandten und Freunde vergessen, wenn sie sich in schlechten Umständen befinden.


  Sonach erinnert’ ich mich meiner Angehörigen gar nicht mehr, als eines Morgens ein junger Mensch zu mir kam, der einen Augenblick insgeheim mit mir zu sprechen wünschte. Ich ließ ihn in mein Cabinet kommen, wo ich ihn, ohn’ ihm einen Stuhl anzubiethen – denn er schien mir geringes Standes, – fragte: was er von mir wollte. Wie? Können Sie Sich nicht mehr auf mich besinnen, Sennor Gil Blas? 20 sagte er zu mir. So scharf ich ihn auch in’s Auge faßte, sah’ ich mich doch genöthigt, ihm zu antworten: seine Gesichtszüge wären mir völlig unbekannt. Ich bin Ihr Landsmann, erwiederte er, auch aus Oviedo bürtig und der Sohn von Bertrand Muscada, dem Würzkrämer, neben Ihrem Vetter, dem Kanonikus, an. Sie sind mir noch sehr bekannt wie’n Daus. Wir haben wohl zu Schockmahlen Gallina ciega126 mit ’nander gespielt.


  Ich kann mich meiner kindischen Zeitvertreibe nur sehr dunkel erinnern, gab ich ihm zur Antwort; die Geschäfte, worin ich nachher bin verwickelt worden, haben selbige fast ganz aus meinem Gedächtnisse getilgt.


  Ich bin, sagte der junge Mensch, nach Madrid gekommen, um mit einem Correspondenten meines Vaters zusammenzurechnen. Da hab’ ich von Ihnen reden hören. Sie hätten ’ne recht gute Nummer bey Hofe, hieß es, und wären schon so reich wie’n Jude. Nun das freut mich herzlich, und wenn ich wieder heimkomme, will ich selbst Ihren Anverwandten die gute Bothschaft bringen. Hu! die werden vor Freude darüber an die Decke springen.


  Wohlstands halber mußt’ ich mich erkundigen, in was für einem Zustand er meinen Vater und Mutter und Oheim hinterlassen 21 habe; ich that aber diese Pflichtfrage mit so vieler Kälte, daß der junge Würzkrämer eben nicht Ursache hatte, die Stärke der Natur zu bewundern. Meine Gleichgültigkeit gegen Personen, die mir so theuer seyn sollten, verdroß ihn nicht wenig, und da er ein freymüthiger und ungeschliffner Bursche war, so hielt er damit nicht hinterm Berge, sondern sagte zu mir:


  Ich hätte doch gedacht, Ihre Blutsfreunde sollten Ihnen näher gehen, und Sie würden größre Stücke auf sie halten. Sich so kühl nach ihnen zu erkundigen, als wären sie Ihnen ganz wildstockfremd! Sie müssen sie wohl ganz rein vergessen haben! Wissen Sie, wie ’s den guten Leuten geht? Ihre Aeltern sind noch immer in Diensten, und der brave Kanonicus Gil Perez ist alt und schwach, und wird ’s wohl bald ausgemacht haben.


  Man muß nicht solch steinernes Herz haben, blubberte127 er weiter, und da Sie einmahl Ihren 22 Anverwandten Gutes thun können, so rath’ ich Ihnen als ein guter Freund, schicken Sie ihren jährlich zweyhundert Pistolen. Sauer kann es Ihnen nicht im geringsten werden, und sie werden dadurch ein ruhiges und vergnügtes Leben führen.


  Anstatt, daß mich das Gemählde, das er mir von meiner Familie machte, hätte rühren sollen, so fühlt’ ich weiters nichts, als die Freyheit, die sich der junge Mensch nahm, mir ungebethen einen Rath ertheilen zu wollen. Hätt’ er es geschickter angelegt, so würd’ er mich vielleicht überredet haben, so aber brachte er mich nur durch seine plumpe Freymüthigkeit auf. Aus meiner mißvergnügten Miene, und ans meinem Stillschweigen konnt’ er dieß wohl wahrnehmen, und da er mehr aus Boßheit, denn aus Mitleid im Levitenlesen gegen mich fortfuhr, riß mir die Geduld.


  Ha! das ist zuviel! antwortete ich erzürnt. Kehren Sie nur vor Ihrer Thür, Herr Pfeffersack! Gehen Sie und rechnen Sie mit Ihres Vaters Correspondenten zusammen. Sie sind auch just der Mann, der mir über meine Pflichten den Text lesen muß. Ich weiß besser, was ich hierbey zu thun habe. Mit Endigung 23 dieser Worte stieß ich den Würzkrämer aus meinem Cabinet, und schickte ihn nach Oviedo zurück, um daselbst Ingwer und Nelken zu verkaufen.


  Das, was er mir eben gesagt hatte, trat mir oft vor die Seele, und ich machte mir geheime Vorwürfe, daß ich ein abgeartetes Kind sey, und ward weich. Ich erinnerte mich all’ der Sorgfalt, die man für meine Kindheit getragen, und all der, die man für meine Erziehung gehabt hatte; stellte mir die Pflichten gegen meine Aeltern vor, und nach diesen Betrachtungen erfolgten einige Aufwallungen der Dankbarkeit, die aber nichts halfen. Meine Undankbarkeit erstickte sie bald, und begrub sie in eine tiefe Vergessenheit. Wieviel Väter gibt es nicht, die dergleichen Kinder haben.


  Geitz und Ehrsucht, die mich besaßen, änderten gänzlich mein Temperament. Ich verlor all’ meine Munterkeit, ward zerstreut, tiefsinnig, kurz, ein ganz närrisches Geschöpf.


  Als Fabriz wahrnahm, daß ich auf weiter nichts bedacht war, als Fortune’n Opfer zu bringen, mich ganz von ihm abgezogen fand, so kam er nur sehr sparsam zu mir. Er konnte sich sogar nicht enthalten, eines Tages zu mir zu sagen: Wahrlich, Gil Blas, ich kenne Dich nicht mehr. Eh’ Du an den Hof kamst, warst Du immer frohes Muths, jetzt seh’ ich Dich unaufhörlich in Unruhe. Du entwirfst 24 Projecte über Projecte, um Dich zu bereichern. Ueberdieß, darf ich Dir’s wohl sagen? Jene Herzensergiessungen, jenes zwanglose Betragen, worin das Reitzende der Freundschaft besteht, alles das hat aufgehört; Du hüllst Dich dagegen in Dich selbst ein, und verbirgst mir das Innere Deiner Seele. Ich merke sogar den Höflichkeiten, die Du mir erweisest, Zwang an. Kurz, Gil Blas ist der Gil Blas nicht mehr, den ich sonst kannte.


  Du scherzest ohne Zweifel, gab ich ihm mit ziemlich frostiger Miene zu Antwort. Ich werde an mir keine Veränderung gewahr. Das kann Dein Auge freylich nicht, versetzte er. Ein magischer Nebel bedeckt dasselbe. Glaub mir’s, Deine Verwandlung ist nur allzugewiß. Sprich ganz offen, lieber Freund, leben wir wohl so wie sonst? Pocht’ ich ehmahls an Deine Thür, so öffnetest Du mir selbst, öfter noch völlig schlaftrunken, und ich kam ohn’ Umstände in Dein Zimmer. Jetzt, welch ein Unterschied! Du hast Bediente! Man läßt mich in Deinem Vorgemache warten, und meldet mich an, eh’ ich mit Dir reden kann. Und alsdann wie empfängst Du mich? Mit frostiger Höflichkeit, und den großen Herrn spielend. Man sollte meinen, daß meine Besuche Dir lästig fielen. Glaubst Du, daß ein solcher Empfang einem Manne angenehm seyn kann, der Dich als seinen Kameraden gesehen hat. Nein, Santillana,. nein, 25 ich finde daran nicht das mindeste Behagen. Lebe wohl; wir wollen uns fein friedlich und schiedlich trennen. So werden wir beyde eine Bürde los, Du einen Sittenrichter, und ich einen sich mißkennenden Springinsgut.


  Seine Vorwürfe erbitterten mich mehr, als sie mich rührten, und ich ließ ihn sich entfernen, ohne den geringsten Versuch zu machen, ihn zurückzuhalten. Mir schien in meiner damahligen Gemüthsstimmung die Freundschaft eines Poeten nicht kostbar genug, um mich über deren Verlust zu grämen. Ich tröstete mich hierüber gar leicht durch den Umgang mit einigen Königlichen Unterbedienten, an welche Gleichgestimmtheit mich seit Kurzem auf’s engste band. Diese meine neuen Bekanntschaften waren meistentheils aus den Wolken gefallene Personen, denen ihr Glücksstern zu ihrem gegenwärtigen Posten verholfen hatte. Sie befanden sich bereits insgesammt in ziemlich guten Umständen; und da diese Elenden die Wohlthaten, womit die Güte des Königs sie überhäuft hatte, lediglich ihren Verdiensten zuschrieben, so vergaßen sie eben sowohl sich, als ich mich vergaß. Wir bildeten uns ein, Männer von großer Wichtigkeit zu seyn.


  O Glück! so theilst Du öfter Deine Gunstbezeigungen aus! Der Stoiker Epictet hat ganz Recht, wenn er Dich mit einer edelgebornen Dirne vergleicht, die sich den Knechten überläßt. 26


  


  Viertes Kapitel.


  Scipio will Gil Blas’n mit einer reichen Goldschmidtstochter verheirathen; was für Wege zu dem Ende eingeschlagen werden.


  Eines Abends, als meine Gäste fortgegangen waren, und ich mich mit Scipio’n allein befand, fragte ich ihn, was er gemacht habe? »Einen Meisterstreich! Ich gehe damit um, Ihnen eine recht reiche Partie zu verschaffen; bin gesonnen, Sie mit einer Goldschmidtstochter von meiner Bekanntschaft zu verheirathen.«


  Einer Goldschmidtstochter! rief ich mit einer verächtlichen Miene! Hast Du den Verstand verloren! Mir ein Bürgermädchen anzutragen. Wenn man gewisse Verdienste besitzt, und sich bey Hofe auf einem gewissen Fuß befindet, dünkt mich, muß man höhere Absichten haben.


  Ey, Sennor, stimmen Sie den Ton um’s Himmelswillen nicht an, erwiederte Scipio. Bedenken Sie, daß vom Mann allein der Adel herkömmt, und seyn Sie hierin nicht delicater, wie tausend andre vornehme Herren, die ich Ihnen nennen könnte. Wissen Sie wohl, daß das Mädchen wenigstens hunderttausend Ducaten mitkriegt. Gelt, das ist ein hübsches Stückchen Goldschmidtsarbeit? 27


  Als ich von einer so großen Summe hörte, wurd’ ich geschmeidiger. Ich ergebe mich, sagt’ ich zu meinem Secretär. Wann soll ich das Geld einstreichen? Belieben Sie Sich nur ein wenig zu gedulden, mein Herr, antwortete er mir. Ich muß erstlich mit dem Papa darüber sprechen, und ihn dahin zu bringen suchen. Bravo! rief ich mit lauter Lache, noch auf dem Fleck! Da ist’s mit der Heirath noch ziemlich weit im Felde.


  »Nicht so weit, als Sie denken. Ich will nur eine Stunde mich mit dem Goldschmidt unterredet haben, und ich steh’ Ihnen für seine Einwilligung. Doch vorher wollen wir, eh’ wir weiter gehen, einen Vertrag aufrichten, wenn’s Ihnen beliebt. Wofern ich Ihnen nun hunderttausend Ducaten verschaffe, wieviel bekomm’ ich davon ab?« Zwanzigtausend! versetzt’ ich. Gott Lob und Dank! sagte er. Ich hatte mir nur auf die Hälfte Rechnung gemacht. Sie sind noch einmahl so großmüthig wie ich. Nun wohlan! morgen will ich meine Unterhandlung beginnen, und morgen soll sie auch zu Stande seyn, oder ich bin ein Erzpinsel.


  Zwey Tage nachher sagt’ er in der That zu mir: Ich habe mit dem Sennor Gabriel de Salero gesprochen, so hieß der Goldschmidt; hab’ ihm Ihr Ansehen und Ihre Verdienste so herausgestrichen, daß er meinem Antrage, Sie zum Eidam anzunehmen, ein geneigtes Ohr 28 geliehen hat. Sie sollen seine Tochter mit hunderttausend Ducaten bekommen, wenn Sie ihm augenscheinlich darthun, daß Sie des Ministers Gunst besitzen.


  Wenn’s nur daran liegt, sagt’ ich zum Scipio, so werd’ ich bald verheirathet seyn. Doch sag’ mir, hast Du das Mädchen gesehen? Ist sie schön? »So schön nicht, wie ihre Mitgift. Unter uns gesagt, sehr liebenswürdig ist dieß reiche Mädel eben nicht. Zum Glück werden Sie Sich auch daraus nichts machen.«


  Wahrlich nichts im geringsten, mein Kind! versetzt’ ich. Wir Hofleute heirathen ja nur um zu heirathen. Schönheit suchen wir nur bey den Weibern unsrer Freunde, und finden wir sie ja von ungefähr bey den unsrigen, so achten wir darauf so wenig, daß sie nicht unrecht thun, wenn sie uns dafür bestrafen.


  Das ist noch nicht alles! versetzte Scipio. Sennor Gabriel stellt heut’ Abend Ihrethalben ein Gastgeboth an. Wir haben Abrede genommen, daß Sie Sich von der bevorstehenden Heirath nichts sollen merken lassen. Er wird verschiedne Kaufleute von seinen Freunden dazu bitten; Sie werden Sich als ein bloßer Gast einstellen, und morgen wird er auf eben die Art zu Ihnen kommen. Sie sehen hieraus, daß er ein Mann ist, der nicht die Katz’ im Sacke kaufen mag, Sie erst ausstudieren will, eh’ er sich mit Ihnen einläßt. Sie werden wohl thun, 29 wenn Sie ein wenig auf Ihrer Hut stehen. Pah! pah! sagt’ ich mit einer zuversichtlichen Miene, mag er mich doch examiniren, solang er will, ich kann dabey nicht anders als gewinnen.


  Dieß wurde Punct für Punct ausgeführt. Scipio brachte mich zum Goldschmidt, der mich so vertraulich empfing, als hätten wir uns schon oft gesehen. Es war ein guter ehrlicher Spießbürger, der mich mit seinen Höflichkeiten fast zu Tode marterte.


  Er stellte mich der Sennora Eugenia und der jungen Gabriela, seiner Tochter, vor. Ich machte ihnen Complimente in Menge, ohne gegen die Tractaten zu handeln; sagte ihnen in den zierlichsten Ausdrücken, mit den hofmännischsten Wendungen lauter Nichts.


  Gabriela schien mir, Trotz dem, was mein Secretär gesagt, kein unebnes Frauenzimmer; es mochte nun entweder daher kommen, weil sie ausserordentlich geputzt war, oder weil ich sie bloß durch das Fernglas der Ausstattung ansahe. Ein treffliches Haus, des Sennor Gabriel’s seyns! Ich glaube, die Bergwerke von Peru sind weniger silberhaltig, als dieß Haus war. Wo man nur hinblickte, sah man dieß Metall unter tausend verschiednen Gestalten. Jedes Zimmer, besonders das, wo wir speisten, faßte einen Schatz in sich. Eine herrliche Augenweide für einen Schwiegersohn! 30


  Sennor Gabriel hatte, um seinem Gastmahle noch mehr Ansehen zu verschaffen, fünf bis sechs Kaufleute dazu eingeladen; lauter gravitätische, stocksteife Gesellen, wobey einem Zeit und Weile lang wurde; die von nichts sprachen als von Handlungssachen, so daß man sich eher in einer Börse, als bey einem freundschaftlichen Gastgebothe zu befinden glaubte.


  Den folgenden Abend bewirthete ich den Goldschmidt. Da ich ihn nicht durch mein Silbergeräth blenden konnte, nahm ich zu einem andern Gaukelspiel meine Zuflucht. Ich hatte diejenigen von meinen Freunden eingeladen, die am Hofe die beste Figur machten, und die ich als Ehrgeizige von schrankenlosen Wünschen kannte. Diese Leute sprachen von nichts denn von Größ’ und Herrlichkeit, von glänzenden und Einträglichen Posten, nach welchen sie strebten.


  Das wirkte. Den Bürger Gabriel betäubten die Plane und angeblichen Aussichten dieser Hochflieger128 dermaßen, daß er sich, ungeachtet seines großen Vermögens, gegen die Herren gehalten einen sehr unbedeutenden Wicht fand. Ich meiner Seits spielte den Mann von 31 Mäßigung, und sagte: ich würde mit wenigem fürlieb nehmen, so mit zwanzigtausend Ducaten jährlicher Einkünfte.


  Mit solcher Lumperey wollen Sie Sich gnügen lassen? schrien diese nach Ehr’ und Reichthümer heißgierigen Leute. Daran thäten Sie sehr unrecht, so beliebt wie Sie bey dem Oberstaatsminister sind, können Sie’s weit höher dringen. Der Schwiegervater verlor von alle dem kein Wort, und ich glaubte beym Weggehen in seinem Gesichte zu lesen, daß er höchst vergnügt war.


  Scipio ermangelte nicht, den folgenden Morgen zu ihm zu gehen, und ihn zu fragen, wie ich ihm gefiele. Oganz über die Maßen! gab der alte Bürger zur Antwort. Ich bin ihm von Grund der Seele gut geworden. Aber Herr Scipio, setzte er hinzu, ich beschwöre Sie um unsrer alten Bekanntschaft willen, halten Sie mit nichts hinterm Berge. Jeder Mensch hat bekanntermaßen sein Steckenpferd. Was ist denn so Sennor de Santillana seins? Spiel oder Mädels? Welches ist denn so sein lahmes Bein? Beichten Sie mir hübsch rein heraus.


  Mit einer solchen Frage beleidigen Sie mich, Sennor Gabriel, erwiederte ihm der Heirathsmäkler. Ich bin mehr auf Ihrer Seite, als auf meines Herren seiner. Würd’ ich ihn wohl Ihnen zum Schwiegersohne vorgeschlagen haben, wenn er ein Laster an sich 32 hätte, wodurch er Ihre Tochter unglücklich machen könnte? Nein, mein Seel! dazu sind Sie mir zu lieb und werth. Unter uns gesagt, meines Herren Fehler ist der, daß er gar keinen hat. Für einen so jungen Herrn ist er viel zu ehrbar.


  Um so besser, versetzte der Goldschmidt, mir um so lieber. Soll sie gewiß kriegen meine Tochter, ganz gewiß, und wenn er auch beym Minister nicht so hoch am Brette wäre, als er ist. Das könnt Ihr ihm nur in meinem Nahmen sagen.


  Sobald mir mein Secretär diese Nachricht gebracht hatte, eilt’ ich zum Salero, um ihm für so gütige Gesinnungen zu danken. Er hatte seiner Frau und Tochter seine Willensmeinung bereits bekannt gemacht, und ich schloß aus ihrer Aufnahme, daß sie seinem Verlangen ohne Sträuben unterthan wären.


  Ich führte meinen Schwiegervater zum Herzog von Lerma, den ich den Tag zuvor schon darauf vorbereitet hatte, und stellte ihm selbigen vor. Se.Excellenz empfingen ihn auf’s allergnädigste, und bezeigten Ihre Freude, daß er einen Mann zum Eidame gewählt, dem Sie sehr gewogen und zu befördern gesonnen wären. Hierauf breiteten Sie Sich über meine gute Eigenschaften aus, und sagten soviel Vortheilhaftes von mir, daß der guten, ehrliche Gabriel in meiner Sennorschaft die beste Partie 33 für seine Tochter in ganz Spanien gefunden zu haben meinte.


  Vor Freuden traten ihm Thränen in’s Auge, und wie wir auseinander gingen, drückt’ er mich fest an seine Brust, und sagte zu mir: Ich bin so ungeduldig, Herr Sohn, Sie als Gemahl von meiner Gabriele zu sehen, daß Sie’s auf’s allerspäteste in acht Tagen seyn sollen.


  


  Fünftes Kapitel.


  Durch welches Ungefähr sich Gil Blas de Don Alphonso de Leyva erinnerte, und was für einen Dienst er ihm leistete.


  Der Gang meiner Geschichte erfordert, daß ich meine Heirath auf einen Augenblick bey Seite setze, und einen Dienst erzähle, den ich meinem ehmahligen Herrn, dem Don Alphonso leistete. Ich hatte ihn gänzlich vergessen, und die Gelegenheit, wobey ich mich seiner erinnerte, war folgende.


  Zu der Zeit war das Gouvernement von Valencia erledigt. Wie ich dieß erfuhr, dacht’ ich an Don Alphonso de Leyva. Ich erwägte, daß sich dieser Posten ungemein wohl für ihn schickte, und entschloß mich, 34 vielleicht weniger aus Freundschaft, als aus Prahlerey, um diese Stelle für ihn anzuhalten. Erhalt’ ich sie, stellt’ ich mir vor, so werd’ ich mir dadurch vielen Ruhm erwerben. Deßhalb wandt’ ich mich an den Herzog von Lerma. Ich sagte ihm, ich sey Intendant des Don Cäsar de Leyva und seines Sohnes gewesen, und da ich alle Ursache hätte, mit ihnen zufrieden zu seyn, nähm’ ich mir die Freyheit, ihn unterthänigst zu bitten, dem Vater oder dem Sohne das Gouvernement von Valencia zu ertheilen.


  »Herzlich gern, Gil Blas. Mich freut’s, Dich erkenntlich und großmüthig zu sehen. Ueberdieß sprichst Du mir von einem Hause, das ich schätze. Die Leyvas sind brave Diener des Königs; verdienen wohl diese Stelle. Du kannst mit selbiger nach Deinem Belieben schalten. Ich geb’ sie Dir zum Hochzeitsgeschenk.«


  Entzückt, daß mir mein Vorhaben gelungen war, ging ich ohne Zeitverlust zum Calderon, um mir das Patent für Don Alphonso ausfertigen zu lassen. Es befand sich daselbst eine große Anzahl Personen, die in dem ehrerbietigsten Stillschweigen harrten, bis Don Rodriguez käme, und ihnen Audienz ertheilte.


  Ich arbeitete mich durch den Haufen bis an die Cabinetsthür, die mir sogleich aufgemacht wurde. Es waren hier, ich weiß nicht mehr, wie viele Ritter, Comture und andre Männer von Bedeutung, die Calderon nach der 35 Reihe anhörte. Die verschiedene Art und Weise, wie er sie empfing, war wirklich etwas Sehenswürdiges. Einigen nickte er bloß mit dem Kopfe, andre beehrte er mit einer Verbeugung, und geleitete sie bis an seine Cabinetsthür. Er brachte in den Höflichkeiten, die er erwieß, so zu sagen, gewisse Schattirungen von Achtung an.


  Auf einer andern Seite ward ich Cavaliere gewahr, die seine geringschätzige Behandlung so empörte, daß sie die dringende Noth verfluchten, die sie dahin brachte, vor solch’ einem Fraß zu kriechen. Hingegen bemerkt’ ich auch welche, die in ihrem Innern über den aufgeblasenen Gauch herzlich lachten. Ungeachtet ich all’ diese Bemerkungen machte, so war ich dennoch nicht vermögend, aus selbigen eine Nutzanwendung zu ziehen. Zu Hause betrug ich mich gerade so wie er, und kehrte mich wenig daran, ob man mein hochfahrendes Wesen billigte oder tadelte, wofern man nur Achtung dafür äusserte.


  Als Don Rodriguez von ungefähr einen Blick hatte auf mich fallen lassen, so riß er sich von einem Edelmanne weg, der mit ihm sprach, und umarmte mich mit Freundschaftsbezeigungen, die mich erstaunten. Ha! mein lieber College! rief er, was verschafft mir denn das Vergnügen, Sie hier bey mir zu sehen? Was steht zu Ihren Diensten?


  Ich sagte ihm, was mich hergebracht hatte, und er versicherte mir mit den verbindlichsten 36 Ausdrücken: Morgen um eben die Zeit sollte das Verlangte ausgefertigt seyn. Hierbey ließ es seine Höflichkeit nicht bewenden; er begleitete mich bis an die Thür seines Vorgemachs, wohin er sonst Niemand als vornehme Herren hinzubegleiten pflegte, und umarmte mich daselbst von neuem.


  Was bedeuten denn all’ diese Höflichkeiten? sagt’ ich beym Weggehen zu mir selbst. Was soll ich mir daraus nehmen? Etwa, daß Calderon meinen Untergang beschlossen hat, oder sollt’ er sich um meine Freundschaft vollen Ernstes bewerben, oder auch, weil er ahndet: er steh’ auf der Kippe, darum so schön und artig gegen mich thun, damit ich ihn sodann bey unserm Herrn vertreten möchte. Ich wußte nicht, an welche von diesen Muthmaßungen ich mich halten sollte.


  Den folgenden Tag behandelte mich Calderon wieder auf die nähmliche Art, überhäufte mich mit Liebkosungen und Höflichkeiten. Was ich zuviel bekam, wurde den andern, die ihn zu sprechen kamen, in Anschlag gebracht und weniger gegeben. Einige schnarcht’ er an, gegen andre that er ganz kalt, kurz, er machte fast jedermann übler Laune; allein durch einen Vorfall, der ihm begegnete, und den ich unmöglich mit Stillschweigen übergehen kann, wurden sie insgesammt hinlänglich gerächt. Alle 37 Geschäftsträger, Intendanten und Secretäre, die es lesen werden, können sich daran spiegeln.


  Ein sehr schlecht und recht gekleideter Mann, der gar nicht der schien, der er war, näherte sich Calderone’n, und redete mit ihm von einem gewissen Memorial, das er dem Herzoge von Lerma überreicht habe. Ohn’ einen Blick auf den Cavalier fallen zu lassen, sagte Don Rodriguez in einem anfahrenden Tone zu ihm: Wie heißt Ihr? mein Freund?


  In meiner Kindheit nannte man mich Francillo, gab der Cavalier ganz kalt zur Antwort; nachher Don Francisco de Zuniga, und jetzt Graf Pedrosa. Calderon erstaunte über diese Worte, und da er sahe, daß er mit einem Manne vom ersten Range zu thun hatte, wollt’ er sich entschuldigen. Gnädiger Herr, sagt’ er zum Grafen, ich bitte um Verzeihung, wenn ich, da ich Ew. Hochgräflichen Gnaden nicht gekannt . . . . . .


  Ich verlange Deine Entschuldigungen nicht, unterbrach ihn Francillo mit Würde. Ich verachte sie so sehr, als Deine Unhöflichkeiten. Wisse, daß der Secretär eines Ministers Jedermann höflich begegnen muß. Sey, wenn Du willst, eitel genug, Dich als Substituten Deines Herrn anzusehen; vergiß aber nicht, daß Du weiter nichts bist, als sein Diener. 38


  Diese Begebenheit hatte zwar Don Rodriguez’s Stolz gewaltig gebeugt, dessenungeachtet aber ihn nicht gewitzigt. Ich meiner Seits schrieb mir das Stückchen hinter’s Ohr, und beschloß bey meinen Audienzen Acht zu geben, mit wem ich spräche, und gegen niemand übermüthig zu seyn, als gegen Stumme.


  Da Don Alphonso’s Patent ausgefertigt war, so nahm ich es mit, und sandt’ es durch eine Stafette an den jungen Herrn, sammt einem Handschreiben vom Herzoge von Lerma, wodurch Se.Excellenz ihm zu wissen that, der König habe ihn zum Gouverneur von Valencia ernannt. Ich berichtete ihm den Antheil, den ich an dieser Ernennung hatte, nicht; schrieb ihm sogar nicht einmahl, weil ich mir das Vergnügen vorbehalten wollte, es ihm mündlich zu sagen, und ihn zu überraschen, wenn er an den Hof käme, um sich in Eid und Pflicht nehmen zu lassen. 39


  


  Sechstes Kapitel.


  Durch was für einen wichtigen Vorfall all’ die großen Zubereitungen zu Gil Blas Hochzeit fruchtlos gemacht wurden.


  Nun wieder zurück zur schönen Gabriele! Ich sollte sie also binnen acht Tagen heirathen. Wir trafen von beyden Seiten Anstalten. Salero ließ reiche Brautkleider verfertigen, und ich miethete für meine künftige Frau ein Kammermädchen, einen Bedienten und einen alten Escudero. Das alles war Scipio’s Beschäftigung, der den Tag, an welchem mir die Mitgift sollte ausgezahlt werden, mit mehr Ungeduld erwartete, als ich selbst.


  Am Abend dieses so heißherbeygewünschten Tages speist’ ich bey meinem Schwiegervater, mit einem Rudel von Oheimen und Basen, Vettern und Muhmen. Ich spielte die Rolle eines häuchelnden und schmeichelnden Schwiegersohns, äusserte unendliche Gefälligkeiten gegen den Goldschmidt und dessen Frau, machte gegen Gabriele’n den feurigen Liebhaber, und ging gar säuberlich der ganzen Vetter- und Muhmenschaft um den Bart, deren platte Diskurse und Spießbürgerurtheile ich mit wahrer Hiobsgeduld anhörte. Zur Belohnung dafür hatt’ ich denn auch das Glück, all’ den hochwerthen 40 Verwandten zu gefallen. Kein einziger von ihnen schien über die Wahl des Alten mißvergnügt.


  Nach geendigtem Mahle begab sich die Gesellschaft in einen großen Saal, wo man ihnen eine Instrumental- und Vocal-Musik auftischte. Sie fiel noch ganz leidlich aus, ob man gleich nicht die besten Kehlen und die besten Tonkünstler dazu genommen hatte. Durch verschiedne lustige Stückchen wurden wir in eine so fröhliche Stimmung gesetzt, daß wir zu tanzen begannen. Der Himmel weiß, wie das ausfallen mochte, da ich für einen Zögling der Terpsichore gehalten wurde, ich, der ich nur das Abc dieser Kunst aus zwey, drey Lectionen erlernt hatte, die mir ein Bönhase von Tanzmeister gegeben, welcher die Pagen der Marquese de Chaves unterrichtete. Nachdem wir uns recht weidlich lustig gemacht hatten, war es Zeit, an’s Zuhausegehen zu denken. Ich verschwendete Verbeugungen und Umhalsungen.


  Gute Nacht, lieber Schwiegersohn! sagte Salero zu mir, indem er mich umarmte. Morgen früh komm’ ich zu Ihnen, und bring’ Ihnen meinen klingenden und funkelnden schwiegerväterlichen Segen. Sie sollen mir sehr willkommen seyn, lieber Schwiegervater, gab ich ihm zur Antwort. Hierauf wünscht’ ich der 41 ganzen Familie wohl zu ruhen, und stieg in meinen vor der Thür haltenden Wagen.


  Kaum war ich zweyhundert Schritte von Sennor Gabriel’s Hause entfernt, als funfzehn bis zwanzig Personen, theils zu Pferde, theils zu Fuß, insgesammt aber mit Degen und Carabinern bewaffnet, meinen Wagen umzüngelten, und dem Kutscher im Nahmen des Königs! zu halten befahlen. Sie rissen mich aus dem Wagen, und warfen mich in eine Kalesche, worin der Vornehmste von diesen Herren hereinstieg, und hierauf zum Kutscher sagte: Nach Segovia!


  Daß dieser Mann, der mir zur Seite saß, ein ehrsamer Alguazil sey, konnt’ ich gar leicht ermessen. Ich suchte durch allerhand Fragen die Ursache meiner Verhaftung herauszubringen. Er antwortete mir aber im Tone dieser Herren, das will sagen, sehr rauh, davon brauch’ er mir nicht Red’ und Antwort zu geben. Ich sagte zu ihm, er irre sich vielleicht in meiner Person. Nichts weniger denn das, versetzte er, ich bin meiner Sache gewiß. Sie sind der Sennor de Santillana, und den hab’ ich Befehl, dahin zu führen, wohin ich Sie bringe.


  Hiergegen konnt’ ich nichts einwenden, ich faßte daher den Entschluß, zu schweigen. Wir rollten den Ueberrest der Nacht durch in tiefem Stillschweigen den Manzanares 42 entlang; zu Colmenar bekamen wir frischen Vorspann, und gegen Abend trafen wir in Segovia an, woselbst ich in das Castell gesperrt wurde.


  


  Siebentes Kapitel.


  Wie’s ihm im Kastell erging, und wie er hinter die Ursache seiner Verhaftung kam.


  Man führte mich sogleich in ein Loch, woselbst man mich als den ärgsten Missethäter auf Stroh liegen ließ. Ich brachte diese Nacht nicht damit zu, daß ich trostlos jammerte, denn noch fühlt’ ich nicht mein Elend in seinem ganzen Umfange. Ich sann hin und her, was wohl mein Unglück könne veranlaßt haben. Ich zweifelte nicht daran, daß es Calderone’s Werk sey. Ob ich nun gleich diesen Mann in dem Verdacht hatte, alles entdeckt zu haben, so konnt’ ich doch nicht herausbringen, wie er den Herzog von Lerma könne dahin gebracht haben, mir so grausam zu begegnen. Bald glaubt’ ich, ich sey mit Unbewußt Sr.Excellenz in Haft genommen worden, bald dacht’ ich, es wäre aus irgend einer politischen Ursache auf seinen Befehl geschehen, so wie es manchmahl Minister mit ihren Günstlingen zu machen pflegen. 43


  Diese verschiedene Muthmaßungen durchstürmten mich heftig, als der durch das kleine Gitterfenster hereinbrechende Tag mir all’ das Gräßliche meines jetzigen Aufenthalts entdeckte. Nunmehr war ich über die Maßen niedergeschlagen, und meine Augen wurden zwey Thränenquellen, die das Andenken an meine hinweggeschwundene Glückseligkeit unversiegbar machte.


  Indeß ich meiner Betrübniß so völligen Lauf ließ, kam ein Gefangenwärter in mein Loch, und brachte mir ein Brot und einen Krug Wasser. Er sich mich an, und als er mein Gesicht in Thränen gebadet fand, so bekam er, ob wohl er Gefangenwärter war, einen Anstoß von Mitleid und sagte zu mir:


  Lassen Sie nicht gleich den Muth sinken, Sennor Cavallero. So zu Herzen muß man sich’s nicht gehen lassen, wenn einem gleich der Wind noch so rauh unter die Nase bläst. Sie sind noch jung, und es ist noch nicht aller Tage Abend. Lassen Sie Sich derweil des Königs Brot in gutem Gottesnahmen schmecken.


  Mit diesen Worten verließ mich mein Tröster, dem ich mit nichts als mit Klagen und Wimmern geantwortet hatte. Den ganzen Tag über that ich nichts weiter, als mein Schicksal verfluchen, ohne daß es mir einfiel, mich über meinen Proviant zu machen, der mir nicht sowohl ein Merkmahl der Gütigkeit des Königs, als vielmehr seines Zorns schien, weil er mehr 44 zur Verlängerung als zur Linderung der Qualen der Unglücklichen dient.


  Hierüber ward es Nacht, und bald darauf zog ein Schlüsselgeklirre meine Aufmerksamkeit an sich. Die Thür meines Lochs öffnete sich, und einen Augenblick nachher trat ein Mann mit einem Lichte herein. Er näherte sich mir und sagte:


  Sie sehen hier einen von ihren alten Freunden, Sennor Gil Blas. Ich bin jener Andres Tordesillas, der zu der Zeit bey dem Erzbischof von Granada Kammerjunker war, als Sie bey demselben in hohen Gnaden standen. Sie ersuchten ihn, wenn Sie Sich’s noch erinnern, mir eine Bedienung zu verschaffen, und er gab mir eine in Mexiko. Statt mich aber nach Westindien einzuschiffen, blieb ich in Alicante liegen, woselbst ich die Tochter eines Schloßhauptmanns heirathete, und durch verschiedene Abenteuer, die ich Ihnen nachher erzählen will, bin ich Oberaufseher des segovischen Castells geworden.


  Ein Glück für Sie, setzte er hinzu, daß Sie in dem Manne, der den Auftrag hat, Ihnen übel zu begegnen, einen Freund finden, der nichts sparen wird, die Härte Ihrer Gefangenschaft zu mildern. Ich habe den ausdrücklichen, den geschärften Befehl, Sie mit Niemand reden, noch Ihnen weiter etwas reichen zu lassen, als Wasser und Brot. Doch außerdem, daß ich zu sehr 45 Mensch bin, als daß ich bey Ihrem Leiden nicht mitleiden sollte, haben Sie mir einen Dienst erwiesen, und meine Erkenntlichkeit überwiegt meine erhaltnen Befehle. Weit entfernt, ein Werkzeug der Grausamkeit abzugeben, die ich gegen Sie verüben soll, bin ich vielmehr gesonnen, Sie so gut als nur immer möglich, zu behandeln. Stehen Sie auf, und folgen Sie mir


  Obgleich der Herr Castellan einige Danksagungen verdient hätte, so waren doch meine Sinnen zu zerrüttet, als daß ich nur ein Wort hervorzubringen vermochte; doch unterließ ich nicht ihm zu folgen. Wir gingen über einen Hof, und ich mußte eine sehr schmale Treppe nach einem Stübchen hinaufsteigen, das sich ganz oben im Thurm befand. Ich erstaunte nicht wenig, als ich beym Hereinreten auf einem Tische zwey brennende Lichter aus kupfernen Leuchtern, und zwey Teller nebst Zubehör erblickte.


  In einem Augenblicke, sagte Tordesillas zu mir, soll das Essen da seyn. Wir wollen zusammen das Abendbrot nehmen. Dieß Stübchen hab’ ich zu Ihrer Wohnung bestimmt. Sie werden Sich hier besser befinden, als in Ihrem Loche. Aus Ihrem Fenster können Sie das blumenvolle Gestade der Erema sehen, und jene wonnigliche Thalgefilde, die sich vom Fuße der Gebirge, welche die beyden Castilien von einander absondern, bis nach Coca hin erstrecken. 46


  Ich zweifle gar nicht, fuhr er fort, daß anfänglich eine so schöne Aussicht wenig Eindruck auf Sie machen wird; wenn aber die Zeit der Lebhaftigkeit Ihres Schmerzens in sanfte Melancholie wird verwandelt haben, so werden Sie in der Betrachtung so anmuthiger Gegenstände unstreitig vieles Vergnügen empfinden. Daß es Ihnen an Wäsch’ und an nichts fehlen soll, was ein Mann bedarf, der Reinlichkeit liebt, darauf können Sie rechnen. Ueberdieß werd’ ich Ihnen ein gutes Bett, guten Tisch, und so viele Bücher verschaffen, als Sie nur verlangen; mit Einem Wort, so viele Bequemlichkeit, als nur ein Gefangner haben kann.


  So höfliche Anerbiethungen gaben meiner zusammengeengten Brust wieder ein wenig Luft; beherzten mich wieder; ich stattete meinem Kerkermeister tausendfachen Dank ab, und sagte ihm: Ich würde sein edles Verfahren nie vergessen, und wünschte, wieder in einen Stand zu kommen, worin ich ihm meine Erkenntlichkeit bezeigen könnte. Und warum sollten Sie denn nicht wieder in einen solchen Stand kommen? gab er mir zur Antwort. Glauben Sie denn Ihre Freyheit auf immer verloren zu haben? Wenn Sie Sich das einbilden, so irren Sie Sich; und ich wag’ es, Ihnen zu versichern, daß Sie mit einigen Monathen Gefängniß los kommen werden. 47


  Was sagen Sie, Sennor Don Andres? rief ich. Wie es scheint, so ist Ihnen die Ursache meines Unglücks nicht unbekannt? Völlig bekannt, die Wahrheit zu sagen, versetzte er. Der Alguazil, der Sie hierher brachte, vertraute es mir als ein Geheimniß, das ich Ihnen wohl eröffnen kann. Der König, sagte er mir, sey dahinter gekommen, daß der Graf Lemos und Sie den Prinzen von Asturien des Nachts zu einer verdächtigen Dame geführt, und um sie dafür zu bestrafen, hab’ er den Grafen in’s Exil geschickt, und Sie auf das segovische Castell gesandt, um daselbst mit all’ der Strenge behandelt zu werden, die Sie seit Ihrem Aufenthalte allhier bereits erlitten haben.


  Wie mag denn das bis vor den König gekommen seyn? sagt’ ich zu ihm. Den Umstand möcht’ ich vor allen Dingen gern wissen. Und grade den hab’ ich vom Alguazil nicht erfahren, gab er mir zur Antwort, vermuthlich wußt’ er ihn selbst nicht. So weit waren wir in unserer Unterredung, als wir durch die Dazukunft verschiedener Aufwärter, welche die Abendmahlzeit brachten, unterbrochen wurden. Sie setzten Brot, zwey Gläser, zwey Flaschen, und drey große Schüsseln auf den Tisch; in einer der Letztern befand sich ein Hasenpfeffer mit vielen Zwiebeln, Oehl und Saffran, in einer andern eine Ollapodrida, und in der dritten ein 48 junges wälsches Huhn in einer Marmelade von Berengena129.


  Als Tordesillas sahe, daß wir alles Benöthigte hatten, schickte er seine Leute zurück, weil er unsre Unterredung von ihnen nicht angehört haben wollte. Er schloß die Thür zu, und wir setzten uns Beyde nieder, einander gradüber. Wir wollen mit dem Nöthigsten den Anfang machen, sagte er zu mir. Nach zwey Fasttagen, denk’ ich, wird es Ihnen nicht an Appetit fehlen.


  Mit diesen Worten thürmte er Fleisch auf meinen Teller auf. Er bildete sich ein, mit einem ausgehungerten Magen zu thun zu haben, und hatte wirklich Ursache zu glauben, daß ich mir seine leckern Gerichte trefflich würde zu Gaumen gehen lassen. Nichts destoweniger täuscht’ ich seine Erwartung. So sehr ich auch des Essens bedurfte, blieben mir doch die Bissen im Munde; mein Herz war über meinen jetzigen Zustand viel zu beklemmt. 49


  Um die grausamen Bilder, die unaufhörlich vor meine Seele traten und sie niederbeugten, zu entfernen, ermahnte mich der Castellan zum Trinken, und rühmte mir die Trefflichkeit seines Weines vor. Alles vergeblich; hätt’ er mir Nectar vorgesetzt, ich würd’ ihn ohne Vergnügen getrunken haben. Er ward dieß gewahr, schlug deßhalb einen andern Weg ein, und erzählte mir die Geschichte seiner Verheirathung in einem muntern Tone.


  Dieß glückte ihm noch weniger. Ich hörte seine Erzählung mit so vieler Zerstreuung an, daß ich nach deren Endigung nicht mehr wußte, was er gesagt hatte. Er merkte nun wohl, daß das zuviel unternehmen hieße, heut Abend meinen Herzenskummer ableiten zu wollen, deßhalb stand er, nachdem er abgegessen hatte, vom Tische auf, und sagte zu mir: Ich will Sie in Ihrer Ruhe nicht hindern, lieber Santillana, oder vielmehr Sie ungehindert Ihrem Unglücke nachdenken lassen. Von langer Dauer, sag’ ich Ihnen nochmahls, kann es nicht seyn. Der König ist von Natur gut. Wenn sein Zorn vorüber seyn, und er sich die bedauernswürdige Verfassung vorstellen wird, worin er Sie glaubt, so werden Sie ihm bestraft genug scheinen.


  Mit diesen Worten ging der Herr Castellan fort, und schickte seine Diener herauf, um abzutragen. Sie nahmen alles weg bis auf die 50 Lichter, und ich legte mich bey dem düstern Schein einer Wandlampe nieder.


  


  Achtes Kapitel.


  Was für Betrachtungen Gil Blas anstellte, eh’ er einschlief. Er wird in seinem Schlummer gestört.


  Ich dachte wenigstens zwey Stunden über das nach, was ich vom Tordesillas vernommen hatte. So bin ich denn hier, sagt’ ich, weil ich zum Vergnügen des Kronerben beygetragen habe! Ein wahres Strudelkopfsstückchen, dergleichen Dienst einem so jungen Prinzen zu leisten. Denn bloß seine große Jugend macht mein ganzes Verbrechen aus; wär’ er älter gewesen, so würde vielleicht der König über das gelacht haben, was ihn jetzt so sehr aufgebracht hat. Allein wer kann dem Monarchen diese Nachricht hinterbracht haben, ohne die Ahndung des Prinzen, noch die des Herzogs von Lerma zu besorgen? Ohne Zweifel wird dieser Minister seinen Neffen, den Grafen Lemos, rächen. Wie hat der König das entdecken können? Das begreif’ ich nicht.


  Dieser Gedanke kehrte immer wieder zurück. Indeß war unter den Vorstellungen, die sich mir aufdrangen, keine niederbeugender, 51 muthbenehmender, haftender als die: daß alle meine Sachen der Plünderung würden Preis gegeben worden seyn.


  O meine Schatulle! mein theuers Geld! wo bist du? rief ich laut aus. Meine lieben Reichthümer, was ist aus Euch geworden? In was für Hände seyd Ihr gefallen? Ah! ich habe Euch in noch kürzrer Zeit verloren, als ich Euch gewonnen hatte.


  Ich mahlte mir die Unordnung, die in meinem Hause herrschen mußte, mit den stärksten Farben, und stellte hierüber Betrachtungen an, deren eine noch immer trauriger war, als die andre. Diese Menge von bunt durcheinander sich wirrenden Vorstellungen, erschöpften alle meine Kräfte. Dieß bekam mir denn gar wohl; der Schlaf, der mich vorige Nacht geflohen hatte, streute nun seine Mohnkörner über mich aus. Das gute Bett, die erlittenen Beschwerlichkeiten und die Dünste vom Fleisch und Weine trugen das Ihrige dazu bey. Ich fiel in einen tiefen Schlaf, und allem Anscheine nach würde mich der Tag in diesem Zustande überrascht haben, wär’ ich nicht durch ein in Gefängnissen ganz außerordentliches Getöne aufgeweckt worden. Ich hörte den Klang einer Guitarre und zugleich eine männliche Stimme. Ich lauschte und hörte nichts weiter, ich hielt es daher für einen Traum. Einen Augenblick hernach aber schlug der Schall des nähmlichen Instruments an mein 52 Ohr, und auch die nähmliche Stimme, die folgende Verse sang:


  Ganze Jahre, reich an Glück,
 Schwinden wie ein Augenblick;
 Doch ein Tröpfchen herbes Leid
 Gibt Minuten Ewigkeit.


  Diese Strophe, die ausdrücklich für mich gemacht schien, fachte meinen Gram nur noch mehr an. Ich empfinde die Wahrheit dieser Worte nur mehr denn zu sehr, sagt’ ich. Mir scheint die Zeit meines Wohlstandes nur allzuschnell verlaufen, und ich dünke mich bereits ein Jahrhundert im Gefängnisse. Ich sank wieder in ein grausenvolles Nachdenken, und ward von neuem ganz trostlos, gleichsam als wenn ich daran Behagen gefunden hätte. Mein Klagen und Wimmern endigte sich mit der Nacht, und die ersten Strahlen der Sonne, die meine Kammer erleuchtete, stillten meine Unruhe ein wenig.


  Ich stand auf, ein Fenster zu öffnen, damit frische Luft in mein Stübchen käme; sah hinab in die vorliegende Gegend, von der mir der Castellan, wie ich mich erinnerte, eine so schöne Beschreibung gemacht, konnte aber nichts finden, wodurch sich selbige bestättigt hätte. Die Erema, die ich für so groß wie den Tajo hielt, schien mir ein bloßer Bach; Nesseln und Disteln prangten an ihrem blumenvollen Gestade und das vorgespiegelte wonnigliche Thalgefilde both meinem Auge nichts als 53 Ländereyen dar, die meistens brach lagen. Vermuthlich befand ich mich noch nicht in jener süßen Schwermuth, die mir die Dinge aus einem ganz andern Gesichtspuncte zeigen sollte, als aus dem ich sie jetzt sahe.


  Ich begann mich anzukleiden, und war es bereits zur Hälfte, als Tordesillas mit einer alten Magd kam, die Hemden, Handtücher u.s.w. trug. Hier ist Wäsche, lieber Gil Blas, sagte er zu mir. Schonen sie selbige nicht. Ich werde dafür sorgen, daß es Ihnen daran nie fehlen soll.


  Nun, fuhr er fort, wie haben Sie die Nacht hingebracht? Hat der Schlaf auf einige Augenblicke Ihren Kummer verscheucht?


  »Vielleicht schlief’ ich noch, hätte mich nicht eine Stimme, von einer Guitarre begleitet, aufgeweckt.«


  »Der Störer Ihrer Ruhe ist ein Staatsgefangner, der sein Zimmer neben dem Ihrigen hat. Ein Ritter vom Calatraverorden; ein sehr liebenswürdiger Mann. Er heißt Don Gaston de Cogollos. Sie können Sich alle Beyde sehen, und mit einander speisen; sie werden wechselseitigen Trost und die angenehmste Zeitverkürzung in ihren Unterredungen finden.


  Ich äußerte dem Don Andres, daß seine Erlaubniß, meinen Kummer in des Ritters seinen ergießen zu dürfen, mir äußerst angenehm sey, und da ich einige Sehnsucht blicken 54 ließ, diesen Unglücksgenossen kennen zu lernen, so befriedigte sie mein höflicher Castellan noch an eben dem Tage. Er machte, daß ich zu Mittage mit dem Don Gaston speiste, der mich durch seine Wohlgestalt und Schönheit erstaunte.


  Schließen Sie hieraus, was es für ein Mann muß gewesen seyn, da er Augen blendete, welche die lieblichblühendste Hofjugend zu sehen gewohnt waren. Denken Sie Sich einen Mann, gemacht alle Herzen zu erobern; einen von jenen Romanhelden, die sich nur zeigen durften, um Prinzessinnen schlaflose Nächte zu machen. Dazu kam noch, daß die Natur, die gemeiniglich mit ihren Geschenken verschwenderisch ist, den Cogollos mit viel Geist und Tapferkeit ausgesteuert, kurz ihn in allem Betrachte zum Mann gemacht hatte.


  So viel Behagen ich nun an diesem Ritter fand, so hatt’ ich meiner Seits das Glück, ihm nicht zu mißfallen. Er sang des Nachts nicht mehr, aus Besorgniß mir lästig zu werden, so sehr ich ihn auch bath, sich meinetwegen nicht den geringsten Zwang anzuthun. Wie bald knüpft sich zwischen Unglücklichen ein Freundschaftsband. Gleich nach unserm Bekanntwerden entstand eine zärtliche Freundschaft zwischen uns, die von Tag zu Tage stärker wurde.


  Die Freyheit, die wir hatten, uns zu sprechen, wenn es uns beliebte, war uns ungemein nützlich, indem wir uns durch unsre Gespräche 55 wechselseitig unser Unglück in Geduld tragen halfen.


  Ich trat eines Nachmittages in seine Stube, eben als er im Begriffe war die Guitarre zu spielen. Um ihm gemächlicher zuzuhören, setzt’ ich mich auf einen Schämel, das einzige Hausrathstück in seiner Stube, und nachdem er auf seinem Bettgestelle Platz genommen hatte, spielte er eine sehr rührende Arie. Dazu sang er ein Lied, das die Klagen eines durch die Grausamkeit seiner Geliebten zur Verzweiflung gebrachten Liebhabers enthielt.


  Als er es gesungen hatte, sagt’ ich lächelnd zu ihm: Eines dergleichen Liedchens werden Sie gewiß nie bedurft haben. Sie sind nicht dazu gemacht, die Frauenzimmer grausam zu finden.


  »Doch! mein zu vortheilhaft urtheilender Freund, doch! Ein Beweis davon gibt das eben gehörte Lied. Ich hab’ es für meine eigne Rechnung verfertigt; um ein Herz zu erweichen, das mir hart wie Demant schien, um eine Dame mildern Sinnes zu machen, die mir mit außerordentlicher Strenge begegnete. Ich muß Ihnen diese Geschichte erzählen, die zu gleicher Zeit die Geschichte meines Unglücks enthält.« 56


  


  Neuntes Kapitel.


  Geschichte des Don Gaston de Cogollos und der Donna Helena de Galisteo.


  Es werden bald vier Jahre seyn, fuhr er fort, daß ich von Madrid nach Coria reiste, um Donna Eleonora de Laxarilla, meine Tante, zu besuchen, die eine von den reichsten Witwen des altcastilischen Adels ist, und keinen weitern Erben hat, als mich. Kaum war ich bey ihr angekommen, so begann die Liebe meine Ruhe zu stören.


  Die Fenster der Zimmer, die mir Donna Eleonora eingeräumt hatte, stießen auf die Gitterfenster einer gradüber wohnenden Dame. Die Gitterstäbe standen dicht genug auseinander, und die Gasse war schmal genug, um gar gemächlich in die Zimmer jenes Frauenzimmers zu sehen. Ich vernachlässigte einen so günstigen Umstand nicht, und fand meine Nachbarinn so schön, daß ich augenblicklich von ihr bezaubert wurde. Ich gab es ihr sogleich durch so feurige Blicke zu erkennen, daß sie selbige unmöglich anders auslegen konnte; so gut sie sie aber auch verstand, so war sie doch keine von denen Mädchen, die sich eine solche Entdeckung zur Trophäe anrechnen, noch weniger von denen, die Liebäugeleyen zu beantworten pflegen.


  Ich wollte den Nahmen dieses gefährlichen Weibes, die so schnell Herzen erobern konnte, 57 wissen, und erfuhr: sie hieße Donna Helena; sey die Tochter des Don Jorg de Galisteo, der einige Meilen von Coria ein sehr einträgliches Lehngut besaß. Es hätten sich, hört’ ich ferner, oft Partien für sie gefunden, ihr Vater aber habe sie insgesammt von der Hand gewiesen, weil er gesonnen sey, sie an seinen Neffen, den Don Augustin von Olighera zu verheirathen, der als Bräutigam die Freyheit habe, seine Cousine täglich zu sehen und zu unterhalten.


  Diese Nachricht machte mich nicht muthlos; ich ward vielmehr noch verliebter; und das stolze Vergnügen, einen geliebten Nebenbuhler aus dem Sattel heben zu können, trieb mich vielleicht noch mehr als meine Liebe an, fest bey der Stange zu bleiben. Sonach fuhr ich fort, aus Helene’n schmachtende Blicke zu werfen, und auf Felizie’n, ihr Mädchen, Blicke des Supplicanten zu heften, gleichsam, um sie um Beystand anzuflehen. Ich ließ sogar meine Finger reden; doch alles umsonst. Das Mädchen wollte so wenig die Zeichensprache verstehen, als ihre Gebietherinn; sie machten beyde die Grausamen und Unzugangbaren.


  Weil sie mir auf meine Augensprache keine Antwort geben wollten, nahm ich zu andern Dollmetschern meine Zuflucht. Ich sendete Kundschafter aus, die erforschen sollten, was für Bekanntschaften Felizia in der Stadt habe. 58 Durch diese bracht’ ich in Erfahrung, daß eine alte Frau, Nahmens Theodora, ihre beste Freundinn sey, und daß sie sich oft besuchten. Entzückt über diese Entdeckung, ging ich selbst zu Theodore’n, gewann sie durch Geschenke; zog sie so in mein Interesse, daß sie versprach, mir eine geheime Unterredung mit ihrer Freundinn zu verschaffen, und den folgenden Tag hielt sie Wort.


  Nunmehr hat mein Unglück ein Ende, sagt’ ich zu Felizie’n, da meine Leiden Ihr Mitleid erregt haben. Wie viel Verbindlichkeit hab’ ich nicht Ihrer Freundinn, daß sie mir endlich eine Unterredung mit Ihnen, liebes Kind, bewirkt hat, nach der ich mich schon lange gesehnet. Sennor Cavallero, gab sie mir zur Antwort, Theodora vermag über mich alles. Sie hat mich völlig auf Ihre Seite gebracht; und wär’ ich im Stande, Sie glücklich zu machen, so würden Sie bald das Ziel Ihrer Wünsche erreicht haben; so aber zweifl’ ich, ob ich bey all’ meinem guten Willen Ihnen viel werde helfen können. Frey heraus gesagt, Sie haben nichts Kleines unternommen; mehrere Schwierigkeiten können Sie nie gefunden haben. Sie lieben eine Dame, die schon für einen andern Cavalier Zuneigung hat, und was noch mehr, eine Dame, die so stolz, und so sehr Meisterinn in der Verstellung ist, daß, wenn es Ihnen auch ja durch Beständigkeit und durch die größte 59 Achtsamkeit glücken sollte, ihr einige Seufzer zu entlocken, Sie Sich doch nie Rechnung machen dürfen, daß Sie das Vergnügen haben werden, sie zu hören.


  Ah! meine theure Felizia, rief ich mit Wehmuth, warum machen Sie mich mit all’ den Hindernissen bekannt, die ich zu bekämpfen habe! Sie richten mich ganz hin mit dieser Nachricht! Täuschen Sie mich lieber, als daß Sie mich so in Verzweiflung stürzen! Ich ergriff eine von ihren Händen, drückte sie in die meinige, und steckte ihr einen Diamantring von dreyhundert Pistolen an den Finger; was ich ihr dabey sagte, war so rührend, daß Thränen ihr aus dem Auge stürzten.


  Meine Reden hatten sie zu sehr gerührt, und mein Betragen ihr zu sehr gefallen, als daß sie mich ohne Trost hätte lassen sollen. Sie räumte die Schwierigkeiten etwas aus dem Wege. Sennor Cavallero, sagte sie zu mir, lassen Sie Sich durch das, was ich Ihnen eben gesagt habe, nicht alle Hoffnung benehmen. Gram ist man ihrem Nebenbuhler freylich nicht. Er kann seine Cousine ganz frey und ungehindert besuchen; sie sprechen, wenn’s ihm beliebt. Und grade das ist Ihnen sehr gut. Durch das alltägliche Beysammenseyn sind sie schon ziemlich lau gegen einander, trennen sich, ohn daß es ihnen sauer wird, und sehen einander wieder, ohne daß es ihnen 60 wohler um’s Herz zu werden scheint; kurz, man sollte sie bereits für ein Ehepaar halten.


  Mit einem Worte, fuhr sie fort, ich sehe gar nicht, daß meine Herrschaft für Don Augustin eine heftige Leidenschaft hegt. Ueberdieß befindet sich zwischen Ihm und Ihnen, was die persönlichen Eigenschaften anlangt, ein solcher Unterschied, daß ein Frauenzimmer von so feinem Gefühl als Donna Helena, solchen nothwendig bemerken muß, zu Ihrem Vortheil bemerken muß. Lassen Sie also den Muth nicht sinken! Spielen Sie Ihr altes Spiel immer fort; ich will Ihnen beystehen, keine Gelegenheit vorbeylassen, meiner Herrschaft alle Ihre Bemühungen ihr zu gefallen, recht gelten zu machen. Sie mag sich immerhin verstellen, ich will, trotz ihrer Verstellung, hinter ihre wahre Gesinnungen kommen.


  Wir schieden auseinander, Felizia und ich, sehr wohl miteinander zufrieden. Ich trieb wieder mein altes Spiel; liebäugelte auf Don Jorge’s Tochter hinüber, und veranstaltete ihrenthalber eine Serenade, wobey ich die Verse, die Sie eben gehört haben, durch eine schöne Stimme absingen ließ. Nach diesem Conzert fragte das Mädchen, um bey ihrer Herrschaft auf den Strauch zu klopfen, wie man sagt: ob es ihr gefallen habe? Der Sänger ungemein! sagte Donna Helena. »Und das, was er gesungen, ist das nicht recht herzrührend? 61


  Darauf hab’ ich gar nicht Acht gegeben, erwiederte die Dame. Meine ganze Aufmerksamkeit heftete sich bloß auf den Gesang, nicht im mindesten auf die Poesie. Auch verlang’ ich gar nicht zu wissen, wer mir diese Serenade gebracht hat.


  Auf die Art, rief das Mädchen, wird dem armen Don Gaston von Cogollos ein gewaltiger Querstrich durch seine Rechnung gemacht, und er ist nicht wohl bey Troste, daß er mit dem ew’gen Herüberkuken so viel Zeit verquengelt.


  Wer weiß auch, ob er’s ist, sagte ihre Gebietherinn ganz gleichgültig, vielleicht ist es auch ein andrer Cavalier, der mir durch die Musik seine Leidenschaft hat wollen zu erkennen geben.


  Um Verzeihung, gnädiges Fräulein, versetzte Felizia, da irren Sie Sich. Es ist wirklich und in der That Don Gaston. Und das weiß ich daher. Er redete mich heute früh auf der Straße an, und bath mich, Ihnen in seinem Nahmen zu sagen, er bethe Sie an, mit so vieler Strenge Sie auch seine Liebe belohnten, und er würde sich für den allerglücklichsten unter allen Männern halten, wenn’s ihm erlaubt wäre, durch Achtsamkeit und durch galante Lustbarkeiten Ihnen seine Zärtlichkeit zu äußern. Aus den Reden können Sie leicht sehen, daß ich mich nicht geirrt habe. 62


  Plötzlich änderte sich das Gesicht von Don Jorge’s Tochter, und sie sagte mit einem finstern Blick auf ihr Mädchen: Ihr hättet mir all’ den elenden Schnickschnack nicht wieder sagen dürfen. Inskünftige verbitt’ ich mir dergleichen Klatschereyen! Und untersteht sich der junge Tolldreist nochmahl mit Euch zu reden, so befehl’ ich Euch, ihm zu sagen: er möge sich an ein Mädchen wenden, die sich mehr aus seinen Galanterien mache, und sich einen schicklichern Zeitvertreib wählen, als den, den ganzen Tag an seinen Fenstern zu stehen, und alles zu belauern, was ich in meinem Zimmer vornehme.


  Alles das erfuhr ich bey einer zweyten Unterredung mit Felizie’n getreulich wieder. Sie behauptete, ich müßte die Worte ihrer Herrschaft nicht nach den dürren Buchstaben nehmen, und so wollte sie mich überreden, daß meine Sache im besten Gange wäre. Ich meiner Seits blieb aber beym klaren Text, und glaubte nicht, daß sich selbiger mir zu Gunsten auslegen ließe, deßhalb traut’ ich nicht dem Commentar, den Felizie hierüber machte. Sie hielt sich über meinen Unglauben auf, verlangte von ihrer Freundinn Feder, Tinte und Papier, und sagte zu mir:


  Nun, gnädiger Herr, schreiben Sie an Donna Helena, als ein verzweifelnder Liebhaber; schildern Sie Ihre Leiden aufs lebhafteste, und beschweren Sie Sich über ihr Verboth, nicht 63 mehr vor ihren Fenstern erscheinen zu dürfen. Versprechen Sie, zu gehorchen. Geben Sie dem Dinge solche Wendung, wie Ihr Herren Cavaliere wohl zu machen versteht, und das Uebrige nehm’ ich auf mich. Ich hoffe, der Ausgang soll meiner Verschlagenheit mehr Ehre machen, als Sie zu glauben scheinen.


  Ich wäre der erste Liebhaber gewesen, der eine so schöne Gelegenheit seiner Gebietherinn zu schreiben, vorbeygelassen hätte. Mithin setzt’ ich einen der rührendsten Briefe auf. Eh’ ich ihn versiegelte, zeigt’ ich ihn der Felizia, die nach dessen Lesung lächelte, und zu mir sagte: daß, wenn die Frauenzimmer die Kunst verstünden, die Mannspersonen zu bestricken, wären dagegen die Mannspersonen in der Kunst nicht unerfahren, die Frauenzimmer zu beschwatzen.


  Die Zofe nahm mein Billet, und versicherte mir, an ihr soll’ es nicht liegen, wenn es keine gute Wirkung hervorbrächte; hierauf empfahl sie mir, meine Fenster einige Tage fest zuzuhalten, und begab sich wieder zu Don Jorge.


  Sennora, sagte sie, indem sie zur Donna Helena kam, ich bin dem Don Gaston begegnet. Er kam sogleich auf mich zu, wollte seinen gewöhnlichen glatten Schnack anfangen; frug mich mit bebender Stimme, und als ein Missethäter, der sein Urthel erwartet: ob ich in seinem Nahmen mit Ihnen gesprochen hätte? Ich fiel ihm gähling in die Rede; fing an recht 64 auf ihn loszuziehen, stieß die stärksten Anzüglichkeiten gegen ihn aus, und ließ ihn stehen, ganz verdutzt über mein loses Maul.


  Ich bin entzückt, antwortete Donna Helena, daß Du mir diesen Ueberlästigen vom Halse geschafft hast. Doch es war nicht nöthig, ihn so rauh anzulassen. Ein Mädchen muß nie seine Sanftheit verläugnen.


  Mit Sanftheit, Sennora, erwiederte das Mädchen, wird man einen feurigen Liebhaber nicht los, oft sogar nicht durch Lärmen und Toben. Don Gaston zum Exempel, so dick ich’s ihm auch gegeben hatte, ließ sich darum nicht abschrecken. Nachdem ich ihn erzähltermaßen mit Schmähworten überhäuft, ging ich zu Ihrer Fräulein Cousine, wo Sie mich hingeschickt hatten. Zum Unglücke hielt mich die zu lange auf. Zu lange sag’ ich, weil ich beym Zurückkommen den Herrn wiederfand, den ich mit einem Korbe hatte heimwandern lassen. Ich war’s gar nicht vermuthend, ihn wieder zu sehen. Sein Anblick machte mich betreten, so betreten, daß ich, die ich mir sonst immer mit meiner Zunge durchzuhelfen weiß, kein Sterbenswörtchen aufbringen konnte. Er, unter der Zeit nicht faul, machte sich mein Stillschweigen, oder vielmehr meine Verwirrung zu Nutze, schob mir ein Billet in die Hand, das ich behielt, ohne zu wissen, was ich that, und in dem Augenblicke verschwand er. 65


  Indem sie dieß sagte, zog sie den Brief aus dem Busen, und gab ihn in vollem Schäkern ihrer Herrschaft in die Hand. Diese nahm ihn hin, gleichsam, um sich damit eine Kurzweile zu machen, und las ihn in vollem Ernste durch. Hierauf spielte sie die Zurückhaltende, und sagte mit einer ernsthaften Miene zu ihrem Mädchen:


  Wahrlich! Felizia, Du bist unbesonnen, thöricht, dieß Billet angenommen zu haben. Was soll Don Gaston davon denken, und was ich selbst? Du gibst mir durch Dein Betragen Anlaß, in Deine Treue Mißtrauen zu setzen, und ihn leitest Du auf den Verdacht, als ob ich gegen seine Leidenschaft nicht unempfindlich sey. Ha! vielleicht bildet er sich diesen Augenblick ein, daß ich mit dem größten Wohlbehagen den Inhalt dieses Briefes lese, und wiederlese.


  O! bewahr’ und behüte! antwortete das Kammermädchen, auf den Gedanken wird er nicht kommen, und sollt’ er’s ja, so will ich ihm denselben bald aus dem Kopfe bringen. Sobald ich ihn wiederseh’, werd’ ich ihm sagen, ich hätte Ihnen seinen Brief gezeigt, Sie hätten ihn ganz frostig angesehen, und ihn endlich ungelesen mit der schnödesten Verachtung zerrissen.


  Ihr könnt ihm ganz kühnlich zuschwören, daß ich ihn nicht gelesen habe, erwiederte die Donna Helena. Ich würd’ in der größten Verlegenheit seyn, wenn ich nur bloß zwey Worte daraus 66 hersagen sollte. Don Jorge’s Tochter begnügte sich nicht dieß zu sagen, sondern sie zerriß mein Billet, und verboth ihrem Mädchen je wieder meiner zu gedenken.


  Da ich versprochen hatte, den Liebhaber nicht mehr an den Fenstern zu spielen, weil mein Anblick mißfiel, so hielt ich selbige einige Tage lang zu, um meinem Gehorsam noch mehrern Nachdruck zu geben. Weil mir nun das Mienenspiel untersagt war, nahm ich mir vor, meiner grausamen Helena neue Serenaden zu bringen.


  Ich begab mich in einer Nacht mit Musikanten unter ihren Balkon, als ein Cavalier mit dem Degen in der Hand das Conzert störte, indem er rechts und links auf die Conzertisten loshieb, die alsbald die Flucht ergriffen. Die Wuth, die ihn beseelte, ergriff mich auch. Ich näherte mich, um ihn zur Strafe zu ziehen, und wir begannen einen sehr hitzigen Kampf.


  Donna Helena und ihr Mädchen wurden durch das Degenklirren an ihre Gitterfenster getrieben, und sahen zwey Mannspersonen in Handgemenge. Sie stießen ein grosses Geschrey aus, das Don Jorge’n und seine Bedienten aufzustehen nöthigte. Sie waren bald bey der Hand, und liefen sowohl als verschiedne Nachbaren hinzu, die Streitenden aus einander zu bringen. Doch sie kamen zu spät. Sie fanden auf der Wahlstadt bloß einen Cavalier in seinem 67 Blute gebadet, beynahe ganz leblos, und erkannten mich in diesem Unglücklichen. Man trug mich zu meiner Tante, welche die geschicktesten Wundärzte aus der Stadt rufen ließ.


  Jedermann bedauerte mich, und besonders Donna Helena, die jetzt das Innere ihres Herzens sehen ließ; ihre Verstellung wich ihren Empfindungen. Sie war, – sollte man’s wohl glauben? – nicht mehr das Mädchen, das sich eine Ehre daraus machte, fühllos gegen jede Aeusserung meiner Liebe zu scheinen; sie war jetzt eine Zärtlichliebende, die sich ohn’ allen Hehl ihrem Schmerz überließ. Den Ueberrest der Nacht that sie sammt ihrem Mädchen nichts als weinen, und ihren Vetter, den Don Augustin de Olighera vermaledeyen, den sie für den Urheber ihres Jammers ansahen; wie er denn auch wirklich derjenige gewesen war, der die Serenade auf eine so unangenehme Art unterbrochen hatte.


  So sehr Meister in der Verstellung als seine Cousine hatt’ er meine Gesinnungen entdeckt, ohne davon das Mindeste zu äussern, und da er im Wahne stand, ihre Gesinnungen stimmten zu den meinigen, so hatte er jene Heldenthat gethan, um mir zu zeigen, daß er nicht alles so geduldig ertrüge, wie man wohl dächte. Indeß folgte kurz darauf aus diesem traurigen Zufalle ein so freudiger, daß man jenen darüber ganz vergaß. 68


  So gefährlich ich auch verwindet war, so zog mich dennoch die Geschicklichkeit der Wundärzte glücklich aus dem Spiele. Ich hüthete noch die Stube, als Donna Eleonore, meine Tante, zum Don Jorge hinging, und um Donna Helene’n für mich anhielt. Er willigte um so lieber in meine Heirath, weil er den Don Augustin in seinem Leben nicht mehr wieder zu sehen glaubte. Nur besorgte der gute Alte, daß seine Tochter sich mir mit sträubendem Herzen ergeben möchte, weil sein Vetter Olighera völlige Freyheit gehabt habe, sie zu besuchen, und Muße genug, sich beliebt zu machen: allein sie schien so willig, ihrem Vater hierin zu gehorchen, daß man hieraus schliessen kann, in Spanien sowohl, als anderwärts, fährt derjenige bey den Damen am besten, der zuletzt kommt.


  Sobald ich mit Felizie’n eine geheime Unterredung halten konnte, erfuhr’ ich, wie tief der unglückliche Ausgang meines Zweykampfs ihrer Gebietherinn zu Herzen gegangen sey. Da ich nun nicht mehr zweifeln konnte, daß ich der Paris meiner Helena war, pries ich meine Wunde, weil sie für meine Liebe so glückliche Folgen gehabt hatte. Ich erhielt vom Sennor Don Jorge die Erlaubniß, in Gegenwart des Mädchens mit seiner Tochter reden zu dürfen. Wie süß war diese Unterredung für mich! Ich bath, ich drang dermaßen in die Dame, mir zu 69 sagen, ob ihr Vater ihr nicht Gewalt anthäte, indem er sie meiner Zärtlichkeit überlieferte, daß sie mir gestand, sie gäbe mir ihre Hand nicht bloß aus Gehorsam. Nach diesem höchst angenehmen Geständniß war ich auf nichts weiter bedacht, als mich noch immer beliebter bey ihr zu machen, und bis zum Tag’ unsrer Verbindung hin, galante Lustbarkeiten zu ersinnen. Dieser Tag sollte durch eine prächtige Cavalkade gefeyert werden, wobey der ganze Coriasche Adel, und der aus der Nachbarschaft zu glänzen sich zubereitete.


  Ich gab in einem herrlichen Lusthause, das meine Tante, ausserhalb der Stadt, nach Manroy zu besaß, ein grosses Banket. Don Jorge und seine Tochter, nebst allen ihren Verwandten und Freunden befanden sich auf demselben. Auf meinen Befehl waren zu einem Concert alle Anstalten getroffen, und ein Trupp herumziehender Schauspieler verschrieben worden, um daselbst ein Stück aufzuführen. Mitten unter den Lustbarkeiten meldete man mir, es sey jemand da, der mir etwas von Belang zu sagen habe. Ich stand von der Tafel auf, um zu sehen wer es sey, und fand einen Unbekannten, der die Miene eines Kammerdieners hatte. Er überreichte mir ein Billet, das ich öffnete, und folgenden Inhalts fand:


  
    »Ist Ihnen Ihre Ehre theuer – und das muß sie doch jedem Ritter Ihres Ordens – 70 so stellen Sie Sich Morgen früh unfehlbar auf der Ebene von Manroy ein. Sie werden daselbst einen Cavalier finden, der Ihnen für die Beleidigung Genugthuung geben will, die er Ihnen zugefügt, und Sie, wo möglich ausser Stand setzen wird, Donna Helenen zu heirathen.«


    Don Augustin de Olighera.

  


  So viel auch die Liebe über den Spanier vermag, vermag Rachgier doch noch mehr über ihn. Ich konnte dieß Billet nicht ohne Kochen lesen; bey dem bloßen Nahmen Augustin entzündete sich in all’ meinen Adern ein Feuer, das mich beynahe die unüberheblichen Pflichten vergessen machte, die ich an dem Tage zu erfüllen hatte. Ich war nicht übel Willens, mich von der Gesellschaft wegzustehlen, und meinen Feind augenblicklich aufzusuchen. Gleichwohl zwang ich mich, um das Fest nicht zu stören, und sagte zum Ueberbringer des Herausforderungsschreibens: Mein Freund, meldet nur dem Cavalier, der Euch gesandt, ich wäre zu begierig, einen Gang mit ihm zu machen, als daß ich mich an dem bestimmten Orte nicht einfinden sollte.


  Nachdem ich den Bothen mit dieser Antwort fortgeschickt hatte, begab ich mich wieder zu meinen Gästen, und setzte mich zur Tafel; meinem Gesichte wußt’ ich so gut Heiterkeit aufzulügen, daß Niemand von dem etwas argwöhnte, was in 71 mir vorging. Ich schien so wie die übrigen mit nichts beschäftigt, als mit den Freuden des Festes, das erst nach Mitternacht zu Ende ging. Die Gesellschaft brach auf,. und ein jeder begab sich auf die Art wieder nach der Stadt zurück, wie er aus selbiger gekommen war.


  Ich meiner Seits blieb auf dem Lusthause, unterm Vorwande, daselbst die Kühle des Morgens zu geniessen, es geschah’ aber nur, um zeitiger auf dem Tummelplatze zu seyn. Anstatt mich niederzulegen, erwartet’ ich den Anbruch des Tages mit Ungeduld; kaum gewahrt’ ich ihn, so stieg ich auf meinen besten Gaul, und ritt ohne Begleitung fort, gleichsam einen Lustritt zu machen. Ich nehme den Weg nach der Ebene von Manroy, und erblicke von fern jemand, der mit verhängtem Zügel gesprengt kommt. Um ihm den halben Weg zu sparen, flieg’ ich ihm entgegen, und wir treffen in Kurzem auf einander. Es war mein Nebenbuhler.


  Mir thut’s leid, Ritter, sagte er in einem kecken Tone, daß ich zum zweytenmahle mich mit Ihnen schlagen muß, allein die Schuld ist Ihre. Nach dem Serenadenabenteuer hätten Sie Don Jorge’s Tochter gutwillig aufgeben sollen, oder Sich gesagt seyn lassen, daß Sie damit nicht davon kämen, wenn Sie auf dem Vorsatze beharrten, Sich bey Ihr beliebt zu machen. Sie sind auf einen Vortheil zu stolz, gab ich 72 ihm zur Antwort, den Sie vielleicht weniger Ihrer Geschicklichkeit, als der Dunkelheit der Nacht zu verdanken haben. Sie bedenken nicht, daß nichts unbeständiger ist als Waffenglück. Bey mir trifft das nicht zu! versetzte er mit einem übermüthigen Wesen; und ich will Euch zeigen, daß ich sowohl bey Tag’ als bey Nacht verwegne Ritter zu bestrafen weiß, die mir in’s Gehäge brechen.


  Ich erwiederte diese Rede nicht, sondern stieg schnell vom Pferde; Don Augustin ebenfalls. Wir banden unsre Gäule an einen Baum, und begannen hierauf uns mit gleicher Tapferkeit zu schlagen. Zur Steuer der Wahrheit gesagt, ich hatte mit einem Feinde zu thun, der sich besser auf die Klinge verstand, als ich, ob ich gleich zwey Jahre Fechtlektionen genommen hatte. Er war ein vollkommner Fechter. Dessen ungeachtet, wie denn gar oft der Schwächre den Stärkern überwindet, bekam mein Nebenbuhler, trotz aller seiner Geschicklichkeit, einen Stich durch’s Herz, der ihn einen Augenblick nachher entseelt zu Boden streckte.


  Ich kehrte sogleich auf mein Lusthaus zurück, wo ich meinem Kammerdiener, dessen Treu’ ich kannte, mit ein paar Worten diesen Vorfall erzählte. Hierauf sagt’ ich zu ihm: Mein lieber Ramiro, nimm, ehe die Obrigkeit diese Begebenheit erfährt, einen tüchtigen Gaul, und melde meiner Tante dieß Abenteuer. Laß Dir 73 Gold und Juwelen von ihr geben, und bringe mir selbige nach Palenzia. Du findest mich im ersten Wirthshause, unfern dem Thore.


  Ramiro richtete seinen Auftrag auf’s schnellste aus, und traf drey Stunden nach mir in Palenzia ein. Er sagte mir, Donna Eleonora wär’ über diesen Zweykampf mehr erfreut, als betrübt gewesen, weil dadurch die mir angethanene Schmach wäre getilgt worden, und sie sende mir hier all’ ihr Gold und all’ ihre Edelgesteine, um so lange gemächlich umherreisen zu können, bis sie meine Sache beygelegt habe.


  Alle überflüssigen Umstände will ich überspringen, und Ihnen bloß sagen, daß ich durch Neucastilien nach Denia in Valenzia ging. Daselbst schifft’ ich mich ein, und begab mich nach Italien, wo ich mich in den Stand setzte, alle dortigen kleinen Höfe zu bereisen, und daselbst mit Behäglichkeit zu erscheinen.


  Indeß ich fern von meiner Helena meine Lieb’ und meinen Kummer so viel wie möglich zu betäuben suchte, beweinte sie zu Coria insgeheim meine Abwesenheit. Anstatt die peinlichen Untersuchungen gut zu heissen, welche ihre Familie wegen Olighera’s Tod gegen mich anstellen ließ, wünschte sie vielmehr dieselben durch einen baldigen Vergleich beygelegt, und meine Rückkehr beschleunigt. Sechs Monathe waren bereits seit unsrer Trennung verflossen, und 74 ich glaube, ihre Standhaftigkeit würde stets über die Zeit gesiegt haben, hätte sie bloß gegen die anzukämpfen gehabt, so aber hatte sie noch mächtigere Feinde.


  Don Blas de Combados, ein Edelmann aus Westgallizien kam nach Coria, um eine Erbschaft in Besitz zu nehmen, die ihm Don Miguel de Caprara, sein Vetter, vergebens streitig gemacht hatte. Er ließ sich hier nieder, weil ihm dieß Land anmuthiger däuchte, als sein eignes. Combados war wohlgebildet, dem Anscheine nach sanft und höflich, und besaß die Gabe des Einschmeichelns in sehr hohem Grade. Er hatte mit den Angesehensten der Stadt bald Bekanntschaft gemacht, und erfuhr die Hausangelegenheit eines jeden.


  In Kurzem wußt’ er auch, daß Don Jorge eine Tochter habe, deren gefährliche Schönheit die Männer bloß zu ihrem Verderben zu entflammen schien. Er ward begierig, ein so furchtbares Frauenzimmer kennen zu lernen; zu dem Ende bewarb er sich um die Freundschaft des Vaters, und wußte selbige dermaßen zu gewinnen, daß der Alte, der ihn bereits als seinen Schwiegersohn ansah, ihm Zutritt in sein Haus verstattete, und die Erlaubniß gab, in seiner Gegenwart mit Helene’n zu sprechen. Nicht lange, so ward der Gallizier – denn das war unvermeidlich – in sie verliebt. Er öffnete Don Jorge’n sein Herz, der zu ihm 75 sagte: Seine Anwerbung sey ihm zwar angenehm, allein zwingen könn’ er seine Tochter nicht, ihn zu nehmen, weil er es ihr stets freygestellt habe, ihre Hand zu geben, wem sie wolle.


  Hierauf versuchte Don Blas alle Galanterien, die er nur erdenken konnte und wodurch er sich bey dieser Dame beliebt zu machen glaubte; das alles aber bewirkte keinen Eindruck auf sie, so sehr war sie mit mir beschäftigt. Indessen war Felizia in des Cavaliers Interesse durch ansehnliche Geschenke gelockt worden, und wandte alle ihre Geschicklichkeit an, seiner Liebe behülflich zu seyn. Auf der andern Seite unterstützte der Vater durch Ermahnungen das Kammermädchen, nichts destoweniger konnten sie ein Jahr hindurch Helene’n wohl quälen, aber ihre Treue gegen mich nicht wanken machen.


  Als Combados sahe, daß Don Jorg’ und Felizia sich vergeblich für ihn interessirten, schlug er ihnen vor, durch eine sinnreiche Erfindung die Hartnäckigkeit einer so eingenommenen Liebhaberinn zu überwinden. Und die ist folgende, sagte er. Wir schmieden einen Brief, als hätt’ ihn ein Italiänischer Kaufmann an seinen Correspondenten in Coria geschrieben. Nach einer weitläuftigen Vorlegung von Handelssachen müssen die Worte stehen:


  
    Parma, den u. s. w.


    »Seit Kurzem ist ein Spanischer Ritter, Nahmens Don Gaston de Cogollos, hier 76 angekommen. Er gibt sich für den Neffen und einzigen Erben einer reichen Witwe aus, die zu Coria wohnen, und Donna Eleonora de Laxerilla heissen soll. Er bewirbt sich um die Tochter eines angesehnen Herrn; man will sie ihm aber nicht eher geben, als bis man sich von der Wahrheit seines Vorgebens unterrichtet hat. Ich habe den Auftrag, mich dieserhalb an Sie zu wenden. Melden Sie mir doch, ich bitte Sie, ob Ihnen dieser Don Gaston bekannt ist, worin das Vermögen seiner Frau Base bestehet, und wie hoch sich’s beläuft. Ihre Antwort wird dieser Heirathssache den Ausschlag geben.«

  


  Dieser Betrug schien dem Alten nur ein sinnreicher Einfall, eine dem Liebhaber sehr verzeihliche List, und das Kammermädchen, das noch weniger gewissenhaft war wie der Alte, billigte ihn ungemein. Die Erfindung schien ihnen um so besser, da sie Helene’n als ein stolzes Frauenzimmer kannten, das seinen Entschluß auf der Stelle zu ergreifen vermögend war, wofern sie nur nichts von Betrug argwöhnte. Don Jorge nahm es über sich, meine Sinnesänderung seiner Tochter selbst zu hinterbringen, und um das Ding noch glaublicher zu machen, sie mit dem Kaufmanne reden zu lassen, der den untergeschobnen Brief von Parma bekommen hat. Sie führten das Project ganz nach der Abrede aus. Der Vater kam zur Tochter. Sein Blut schien in der heftigsten 77 Wallung zu seyn, seine Muskeln bebten vor Zorn, Stirn und Blick bezeichneten Entrüstung, und er sprach mit anscheinender Heftigkeit:


  Ich will Dir nicht mehr sagen, daß unsre Anverwandten mir täglich mit der Bitte in den Ohren liegen, den Mörder des Don Augustin’s ja nicht in unsre Familie aufzunehmen; ich habe jetzt einen weit stärkern Grund, Dir zu sagen, daß Du den Don Gaston mußt fahren lassen. Schäm’ Dich in Dein inners Herz, daß Du ihm so treu gewesen bist. Es ist ein Flatterhafter, ein Treuloser, und hier der zuverläßige Beweis davon! Lies den Brief selbst, den eben ein Coriascher Kaufmann aus Italien erhalten hat.


  Zitternd nahm Helena dieß Papier, durchlas es, erwog all’ dessen Ausdrücke, und ward von dieser Nachricht ganz zu Boden geschmettert. Ein Ueberrest von Zärtlichkeit machte sie einige Thränen vergiessen; bald aber rief sie ihren Stolz zu Hülfe, trocknete ihre Zähren ab, und sagte in einem festen Tone zu ihrem Vater: Sennor, Sie sind Zeuge meiner Schwachheit gewesen, seyn Sie’s auch des Sieges, den ich über mich selbst davon getragen habe. Es ist vorbey; ich fühle nichts mehr für den Cogollos als Verachtung, seh’ in ihm bloß den Auswurf aller Männer. Kein Wort mehr von ihm! Nun hält mich nichts mehr zurück. Ich bin bereit, dem Don Blas zum Altare zu folgen; will 78 noch eher an dessen Fuße stehen, als jener Meineidige, der meiner Liebe so übel gelohnt hat.


  Der von Freude über diese Worte entzückte Don Jorg’ umarmte seine Tochter, lobte den standhaften Entschluß, den sie gefaßt hatte, und frohlockend über den glücklichen Ausschlag jener Kriegslist, eilte er die Wünsche meines Nebenbuhlers zu krönen.


  So wurde mir Donna Helena geraubt. Rasch stürzte sie sich dem Don Combados in die Arme, ohne der Stimme der Liebe Gehör zu geben, die im Innern ihres Herzens für mich sprach, ohne sogar einen Augenblick an einer Nachricht zu zweifeln, die bey einer Liebenden nicht so leicht hätte Eingang finden sollen. Die Stolze hörte nur blos auf ihren Hochdünkel. Die Begierde, sich wegen des Schimpfs zu rächen, den ich ihrem Wahne nach ihrer Schönheit erwiesen hatte, wog ihre Leidenschaft gegen mich zu Boden.


  Wenige Tage aber nach ihrer Verbindung fing sie es doch an zu reuen, daß sie mit selbiger so sehr geeilt habe; es fiel ihr ein, daß der Brief des Kaufmanns untergeschoben seyn könne, und dieser Argwohn verursachte ihr Unruhe. Allein der verliebte Don Blas ließ seiner Frau keine Zeit, Gedanken zu nähren, die seiner Ruhe nachtheilig seyn konnten. Er war darauf bedacht, ihr stets Zerstreuung zu verschaffen, und die immer fortlaufende Kette 79 abwechselnder Lustbarkeiten, die er zu erfinden die Kunst besaß, machte ihm dieß gelingen.


  Sie schien mit einem so galanten Gemahl höchst zufrieden, und sie lebten beyde in vollkommener Eintracht, als meine Tante meinen Streithandel mit den Verwandten des Don Augustin’s beygelegt hatte. Sie schrieb mir dieß sogleich nach Italien. Ich befand mich damahls zu Regio in Unterkalabrien. Ich eilte nach Sicilien, von da nach Spanien, und zog endlich auf Flügeln der Liebe nach Coria. Donna Eleonora, die mir nichts von der Heirath der Tochter des Don Jorge gemeldet hatte, erzählte mir nun selbige. Da sie wahrnahm, daß mich diese Nachricht kränkte, sagte sie zu mir: Ihr habt Unrecht 130, Euch den Verlust einer Dame nahe gehen zu lassen, die Euch nicht hat treu bleiben können. Folgt mir; verbannt ein Mädchen aus Eurem Herz und Sinne, die dieses Platzes nicht würdig ist.


  Da meine Tante nicht wußte, daß Donna Helena war hintergangen worden, so war sie völlig befugt, so mit mir zu reden, und konnte mir keinen weisern Rath ertheilen. Auch versprach ich selbigen genau zu befolgen, oder wenigstens Gleichgültigkeit zu affectiren, wofern ich meine Leidenschaft zu überwinden nicht vermöchte.


  Gleichwohl konnt’ ich der Neugier nicht widerstehen, zu erfahren, wie es eigentlich mit 80 dieser Heirath zugegangen sey. Um hiervon unterrichtet zu werden, beschloß ich mich an Felizien’s Freundinn, die vorgedachte Theodora, zu wenden. Ich ging zu ihr und traf daselbst von ungefähr Felizien. Durch meinen völlig unerwarteten Anblick wurde sie ganz bestürzt, und wollte fort, um eine Erläuterung zu vermeiden, die ich, wie sie wohl vermuthen konnte, von ihr verlangen würde. Ich hielt sie auf.


  Warum fliehen Sie mich? sagt’ ich zu ihr. Ist die treulose Helena noch nicht zufrieden, mich aufgeopfert zu haben; hat sie auch Ihnen verbothen, meine Klagen anzuhören? Oder suchen Sie mir bloß zu entrinnen, um Sich bey der Undankbaren ein Verdienst daraus zu machen, daß Sie mir kein Gehör gegeben haben?


  Sennor, antwortete das Mädchen, ich gesteh’ Ihnen ganz offenherzig, Ihre Gegenwart macht mich äusserst betreten, erregt die heftigsten Gewissensbisse in mir. Man hat meine Herrschaft verführt, und ich bin leider mit ein Werkzeug ihrer Verführung gewesen. Kann ich nun wohl mich ohne Scham vor Ihnen sehen lassen? OHimmel, rief ich voll Erstaunen, was wagst du mir zu sagen! Erklär’ Dich deutlicher.


  Nunmehr erzählte mir die Zofe die List, durch welche Combados mir Helene’n entrissen hatte, ganz umständlich, und als sie wahrnahm, daß mir diese Erzählung das Herz 81 durchbohrte, bemühte sie sich, mich zu trösten, both mir ihre Dienste an, versprach mir ihre Herrschaft aus dem Irrthume zu ziehen, ihr meine Verzweiflung zu mahlen; mit Einem Worte, nichts unversucht zu lassen, um mein zentnerschweres Schicksal zu mildern; kurz, sie machte mir Hoffnungen, die meine Pein ein wenig linderten.


  Sie hatte unglaubliche Mühe, die Widersetzlichkeit der Donna Helena zu bekämpfen, die durchaus nicht darein willigen wollte, mich zu sehen. Endlich gelang es ihr doch. Sie machten mit einander aus, mich heimlich in das Haus zu lassen, sobald nur Don Blas sich – wie er zuweilen that, um sich mit der Jagd zu belustigen – auf sein Landgut begeben würde, woselbst er sich gemeiniglich ein Paar Tage aufzuhalten pflegte. Dieß Vorhaben ward bald ausgeführt; der Mann ging auf’s Land; man benachrichtigte mich sogleich hiervon, und führte mich mit vieler Vorsicht in das Zimmer seiner Gemahlinn.


  Ich wollte die Unterredung mit Vorwürfen beginnen. Man schloß mir aber sogleich den Mund. Nichts von dem, was vorgefallen ist, sagte die Dame, es kann doch nicht ungeschehen gemacht werden. Wir wollen jetzt nicht einander weich machen, und Sie irren Sich, wenn Sie mich in der Stimmung glauben, Ihre Empfindungen zu erwiedern. Ich erkläre Ihnen82 hiermit, Don Gaston, ich habe meine Einwilligung zu dieser geheimen Unterredung bloß darum von mir gegeben, den inständigen Bitten, womit man mich belagert hat, nur darum ein geneigtes Ohr geliehen, um Ihnen mündlich zu sagen, daß Sie von nun an bedacht seyn müssen, mich zu vergessen. Vielleicht wär’ ich mit meinem Schicksal zufriedner, wenn es an das Ihrige geknüpft wäre, doch da der Himmel es anders geordnet hat, so muß ich mich in seine Fügungen finden.


  Wie, meine Gnädige! antwortete ich ihr, ist es nicht genug, Sie verloren zu haben? Nicht genug, den glücklichen Don Blas in dem ruhigen Besitze des einzigen Weibes zu sehen, die ich lieben kann, muß ich Sie auch noch aus meinen Gedanken verbannen? Wollen Sie mir meine Liebe entreissen; mir das einzige Gut rauben, das mir noch übrigbleibt? Ah! Grausame! glauben Sie, daß der, der Ihre Fesseln nur einmahl getragen hat, selbiger je ledig werden kann? Lernen Sie Ihre Macht besser kennen, und hören Sie auf, Sich durch fruchtlose Ermahnungen aus meinem Gedächtniß tilgen zu wollen.


  Nun wohl, fiel sie mir schnell in’s Wort, so lassen Sie auch die Hoffnung fahren, daß ich Ihre Leidenschaft auf irgend eine Art erwiedern werde. Ich habe Ihnen nur Ein Wort zu sagen: die Gattinn des Don Blas wird nie die 83 Liebschaft des Don Gaston seyn. Richten Sie sich hiernach und entfernen Sie sich. Lassen Sie uns auf das schnellste eine Unterredung endigen, die ich mir, so rein meine Absichten auch sind, zum Vorwurf anrechne, und die ich zu verlängern für sträflich halten würde.


  Bey diesen mir alle Hoffnung benehmenden Worten sank ich hin zu ihren Füßen, suchte sie durch die allerbeweglichsten Vorstellungen, sogar durch Thränen zu erreichen; alles vergebens, ausser daß ich vielleicht einige Empfindungen des Mitleids in ihr rege machte, die man mir aber auf’s sorgfältigste verhehlte und der Pflicht aufopferte. Nachdem ich die rührendsten Ausdrücke, Bitten und Thränen fruchtlos erschöpft hatte, verwandelte sich meine Zärtlichkeit plötzlich in Wuth. Ich zog meinen Degen, um mich vor den Augen der unerbittlichen Helena zu durchbohren, die kaum meine That gewahr ward, als sie auf mich zustürzte, um den Folgen zuvorzukommen.


  Halten Sie ein, Cogollos, sagte sie. Liegt Ihnen an meinem guten Nahmen so wenig? Dadurch, daß Sie Sich das Leben nehmen, entehren Sie mich, und bringen meinen Mann in den Ruf eines Meuchelmörders.


  Ich war von der Verzweiflung zu sehr übermeistert, als daß ich mich an diese so vernünftige Reden hätte kehren können; war auf nichts bedacht, als mich aus den Armen der beyden mich fest haltenden Weiber zu winden, um in 84 mein Schwert zu fallen. Was mir nur allzubald würde geglückt seyn, wäre Don Blas ihnen nicht auf das schleunigste zu Hülfe gekommen. Man hatte ihm unsre Zusammenkunft gesteckt gehabt, und anstatt auf’s Land zu gehen, hatte er sich hinter eine Tapete verborgen und unsere Unterredung angehört.


  Rufen Sie Ihre entflohne Vernunft wieder zurück, Don Gaston, sagte er zu mir, indem er mich beym Arm hielt, und überlassen Sie Sich nicht so unmännlich der wüthenden Leidenschaft, die Sie treibt.


  Ihr mich abhalten? fiel ich dem Combados ein. Solltet Ihr mir nicht vielmehr den Stahl in die Brust stoßen? Meine Liebe so unbegünstigt sie auch ist, beleidigt Euch. Ihr überrascht mich des Nachts in dem Zimmer Eures Weibes, ist das noch nicht hinlänglich? Braucht Ihr noch mehr, um zur Rache angefeuert zu werden? Durchbohrt mich, um Euch eines Menschen zu entledigen, der, so lang’ er nicht aufhört zu seyn, Helene’n anzubethen nicht aufhören kann.


  Umsonst suchen Sie mich hierdurch anzuspornen, Sie zu tödten, antwortete Don Blas. Sie sind bestraft genug für Ihre Verwägenheit, und ich bin mit den tugendhaften Gesinnungen meiner Gattinn so sehr zufrieden, daß ich gern die Gelegenheit verzeihe, bey welcher sie selbige an den Tag gelegt hat. Folgen Sie mir, 85 Cogollos, fuhr er fort, endigen Sie nicht Ihr Leben in Verzweiflung, wie ein schwachherziger Liebhaber, sondern fügen Sie Sich muthig in die harte Nothwendigkeit.


  Durch dergleichen Reden stillte der kluge Gallizier nach und nach meine Wuth, und brachte mich auf bessere Gedanken. Ich begab mich mit dem Vorhaben weg, mich von Helene’n und von dem Orte zu entfernen, wo sie wohnte; zwey Tage nachher ging ich wieder nach Madrid zurück.


  Da ich hier auf weiter nichts bedacht war, als mein Glück zu gründen, so begann ich am Hofe zu erscheinen, und mir an selbigem Freunde zu machen. Ich hatte aber das Unglück, mich vornehmlich an den Marques de Villareal zu ketten, einen edlen Portugiesen vom ersten Range, den man jetzt auf’s Schloß Alicante gebracht hat, weil man den Verdacht von ihm hegte: er sey damit umgegangen, Portugall von der Spanischen Oberherrschaft zu befreyen. Wie der Herzog von Lerma vernahm, daß ich mit diesem Herrn in enger Verbindung gestanden habe, so ließ er mich gleichfalls verhaften, und hierher bringen. Dieser Minister glaubt, ich müsse an einem solchen Projecte Antheil haben. Eine empfindlichere Beleidigung hätte er einem Manne von edler Geburt, als der Castilier ist, nicht erweisen können. 86


  Don Gaston schloß hier seine Erzählung. Nunmehr bemüht’ ich mich, ihn zu trösten, indem ich zu ihm sagte: Sennor Cavallero, Ihre Ehre hat durch diesen widrigen Vorfall nicht gelitten, der ohne Zweifel in der Folge zu Ihrem Vortheile ausschlagen wird. Ist erst der Herzog von Lerma von Ihrer Unschuld unterrichtet, so ermangelt er zuverlässig nicht, Ihnen einen beträchtlichen Posten zu verschaffen, um den Leumund eines Cavaliers wieder herzustellen, der so unbilliger Weise des Hochverraths ist beschuldigt worden.


  


  Zehntes Kapitel.


  Scipio besucht den Gil Blas in seinem Kerker, und bringt viele Neuigkeiten mit.


  Unsre Unterredung wurde durch Tordesillas unterbrochen, der in’s Zimmer trat, und zu mir sagte: Sennor Gil Blas, ich habe eben einen jungen Menschen vor den Thoren dieses Castells gesprochen. Er fragte mich, ob Sie hier nicht gefangen säßen, und als ich’s ihm abschlug, seine Neugier zu befriedigen, sagte er mit thränenden Augen:


  Edler Castellan, weisen Sie meine allerunterthänigste Bitte nicht von der Hand, und 87 haben Sie die Güte, mir zu melden, ob sich Sennor de Santillana hier befindet. Ich bin der vertrauteste unter seinen Bedienten, und Sie verrichten ein Werk christlicher Liebe, wenn Sie mich zu ihm lassen. Ganz Segovia preis’t Sie als einen Herrn voll Menschlichkeit; ich hoffe daher, daß Sie für mich die Gnade haben werden, und mich mit meinem Herrn sprechen lassen, der mehr unglücklich als strafbar ist.


  Kurz, dieser Bursch, fuhr Don Andres fort, äußerte so vielen Drang, mit Ihnen zu reden, daß ich ihm versprochen habe, heute Abend sein Verlangen zu erfüllen. Ich versicherte Tordesillas, er könne mir kein größeres Vergnügen erzeigen, als wenn er diesen jungen Menschen zu mir liesse, weil er mir wahrscheinlicher Weise Sachen zu hinterbringen habe, an deren Wissenschaft mir äußerst viel läge. Ich erwartete mit höchster Ungeduld den Augenblick, da ich meinen treuen Scipio wieder sehen sollte; denn ich zweifelte nicht, daß er es sey, und ich irrte mich nicht.


  Man ließ ihn gegen Abend in das Castell, und seine Freude, der nur die meinige glich, äußerte sich, als er mich gewahrte, durch ganz ungewöhnliche Ausbrüche. Ich, meines Orts, fühlte mich bey seinem Anblicke so voller Entzücken, daß ich ihm meine Arme entgegen streckte, und er schloß mich ohne Umstände in die seinigen. Der Rangunterschied zwischen Herr und 88 Secretär schmolz bey dieser Umarmung ganz weg, so froh waren sie, einander wieder zu sehen.


  Nachdem wir uns ein wenig erhohlt hatten, fragte ich Scipio, wie es denn in meinem Hause aussähe? Das ist nicht mehr Ihre, gab er mir zur Antwort, und um Sie des vielen Fragens zu überheben, will ich Ihnen mit ein Paar Worten erzählen, was vorgegangen ist. Die Alguazils sowohl, als Ihre eigene Leute, haben Rips raps in Ihrem Sacke gespielt, alles rein weggeputzt. Letztere bildeten sich ein, der Garaus sey Ihnen gemacht worden, und nahmen auf Abschlag ihres Lohns alles weg, was sie nur fortschaffen konnten. Zum Glücke für Sie, hab’ ich noch ein Paar große Beutel mit Doppelpistolen, die ich aus Ihrem Geldkasten gar säuberlich herauspractisirt, aus ihren Klauen gerettet, und in völlige Sicherheit gebracht. Salero, dem ich sie in Verwahrung gegeben habe, wird sie Ihnen zustellen, sobald Sie wieder aus dem Castelle sind. Lange werden Sie hier wohl nicht mehr des Königs Kostgänger seyn, weil Sie ohne des Herzogs von Lerma Genehmigung sind hingesetzt worden.


  »Ohne des Herzogs von Lerma Genehmigung? Woher weißt Du das, lieber Scipio? Und ist’s auch gewiß?«


  O, zuverlässig! ich hab’s aus sicherer Hand; von einem meiner Freunde, der beym 89 Herzoge von Uzeda Hahn im Korbe ist; der hat mir ganz umständlich erzählt, wie’s mit Ihrer Gefangennehmung zugegangen ist.


  Als Calderon, sagte er zu mir, durch den Canal seines Bedienten erfahren hatte, daß Sennora Sirena unter anderm Nahmen vom Kronprinzen nächtliche Besuche annähme, und daß der Graf Lemos und Sennor de Santillana die Triebräder dieses Liebeshandels wären, so beschloß er, sich an Ihnen und an seinem Schätzchen zu rächen. Zu dem Ende schlich er zum Herzoge von Uzeda, wie der Marder zum Hühnerstalle. Der Herzog erfreut, eine so schöne Gelegenheit in Händen zu haben, seinen Feind zu stürzen, ermangelte nicht, selbige zu nutzen, unterrichtete den König von diesen Vorfallenheiten, und stellte ihm die Gefahren, denen der Prinz ausgesetzt gewesen sey, auf’s lebhafteste vor. Diese Nachricht jagte Seine Majestät dermaßen in Harnisch, daß Selbige die Sirena sogleich in’s Zuchthaus bringen liessen, den Grafen Lemos vom Hofe verbannten, und Gil Blas zum ew’gen Gefängnisse verdammten.


  Dieß, fuhr Scipio fort, sagte mir mein Freund. Also ist es klar, daß Sie Ihr Unglück dem Herzoge von Uzeda, oder besser zu sagen, Calderon’en, zu danken haben. Hieraus sehen Sie, daß Sie bald wieder auf freyem Fuße seyn werden. Derweile richten 90 Sie sich nach dem Weidspruche unserer lieben Alten:


  Duck Dich, und laß vorüber gahn,
 Das Wetter will seinen Willen ha’n.


  Aus dieser Nachricht schloß ich, daß mit der Zeit meine Sache wohl noch wieder gut werden könnte, daß der Herzog von Lerma, erbittert über die Verbannung seines Neffen, alles anwenden würde, diesen Herrn wieder an den Hof zu bringen, und schmeichelte mir, daß alsdann Se.Exzellenz auch meiner nicht vergessen würden.


  Keine größere Beruhigerinn hiernieden, als die Hoffnung! Sie tröstete mich mit Einem Mahle über den Verlust meines Hab’ und Guts, und machte mich so fröhlich, als hätt’ ich noch so große Ursache gehabt, es zu seyn. Ich sah nunmehr mein Gefängniß nicht mehr als eine Wohnung des Jammers an, worin ich vielleicht meine Tage beschliessen könnte, sondern mir schien es vielmehr ein Mittel, dessen sich das Glück bedienen wollt, mich in irgend einen hohen Posten zu setzen. Denn ich räsonirte so bey mir selbst:


  Der Oberstaatsminister hat Don Fernando de Borgia, den Pater Hieronymo von Florenz, und zumahl den Bruder Luis von Aliaga, der die Stelle, 91 die er jetzt bey Ihro Majestät bekleidet, lediglich Sr.Excellenz zu danken hat, auf seiner Seite. Durch Hülfe dieser mächtigen Freunde wird der Minister all seine Feinde zu Staube treten; auch kann vielleicht der Staat eine andere Gestalt bekommen; Seine Majestät sind sehr kränklich. Sobald Selbige nicht mehr seyn werden, beruft der Prinz, sein Sohn, gleich nach dem Antritte seiner Regierung, den Grafen Lemos zurück, der mich sofort aus diesem Kerker ziehen wird, um mich dem neuen Monarchen vorzustellen. Und dieser wird mich mit Wohlthaten überhäufen, um mir das erlittene Ungemach zu vergüten.


  Ganz berauscht von der Zukunft empfand ich fast die gegenwärtigen Leiden gar nicht mehr. Ich glaube wohl, daß die zwey Säcke mit Doppelpistolen, die, nach meines Secretärs Versicherung, bey dem Goldschmide in Verwahrung standen, zu der plötzlichen Veränderung, die in mir vorging, eben so viel beygetragen haben, als die ebenerwähnte Hoffnung.


  Ich war mit meines Scipio’s Diensteifer und Redlichkeit zu vergnügt, als daß ich es ihm nicht äußern sollen; ich both ihm die Hälfte des den Plünderern entrissenen Geldes an, er schlug es aber aus. Ich erwarte von Ihnen ein anderes Merkmahl Ihrer Erkenntlichkeit, versetzte er. Ueber seine Rede eben so 92 erstaunt, als über seine Weigerung, fragt’ ich ihn: was ich für ihn thun könnte?


  Scipio. Lassen Sie uns beysammen bleiben, Herr, Glück und Unglück mit einander theilen. So viel Liebe, als ich für Sie verspüre, hab’ ich noch für keinen meiner Herren gehabt.


  Ich. Und ich, mein Kind, kann Dir versichern, Du liebst keinen Undankbaren. Von dem ersten Augenblicke an, da Du mir Deine Dienste anbothest, gefielst Du mir. Wir müssen beyde unter der Wage oder unter den Zwillingen geboren seyn, denn das sind, wie man sagt, die Himmelszeichen, die Seelen mit Seelen vereinigen. Die angetragene Maßcopey nehm’ ich mit dem größten Vergnügen an, und um selbiger desto eher geniessen zu können, werd’ ich den Castellan bitten, Dich mit mir in den Thurm einzuschliessen.


  Scipio. Das soll mir herzlich lieb seyn, das war eben die Gnade, die ich mir von Ihnen auszubitten auf der Zunge hatte, und die Sie mir nur vorweg genommen haben. Bey Ihnen zu seyn, ist mir weit lieber, als Freyheit. Ich werde bloß manchmahl nach Madrid hinhuschen, und sehen, aus welcher Ecke am Hofe der Wind bläs’t, und ob die Sonne wieder für Sie scheinen will. Auf die Art haben Sie an mir einen Bothen und einen Spion in einer Person. 93


  Diese Vortheile waren zu beträchtlich, um mich selbiger zu berauben. Sonach behielt ich ein so nützliches Geschöpf bey mir; der dienstfertige Castellan, der mir einen so süßen Trost nicht entziehen wollte, bewilligte mir dieß gar leicht.


  


  Eilftes Kapitel.


  Scipio’s erste Reise nach Madrid; was die fruchtete. Gil Blas wird krank; was dadurch bewirkt wurde.


  Gemeiniglich sagen wir, wir haben keine größere Feinde, als unsre Domestiken; wir sollten aber auch sagen: wir haben unsre besten Freunde an ihnen, wenn sie uns treu und hold und gewärtig sind. Nach dem Diensteifer, den Scipio gegen mich geäußert hatte, konnt’ ich ihn nicht anders als mein zweytes Ich betrachten. Mithin fand zwischen Gil Blas und seinem Secretär keine Subordination mehr Statt, kein Ceremoniel! Sie hatten zusammen Eine Stube, Ein Bett, und Einen Tisch.


  Scipio’s Unterhaltung war stets sehr munter. Man hätt’ ihn mit gutem Fuge den Immerlustig nennen können; überdieß hatte er viel Kopf, und ich fuhr stets bey seinem Rathe 94 wohl. Mein Freund, sagt’ ich eines Tages zu ihm, wie wär’s, wenn ich an den Herzog von Lerma schriebe? Schaden könnt’ es wenigstens nicht. Was meinst Du dazu?


  Scipio. Ja, die Großen sind so große Aprilköpfe, daß ich nicht weiß, wie Ihr Brief wird aufgenommen werden. Sie wissen ja, was das nicht lügende Sprüchwort sagt:


  Herrengunst und Vogelsang,
 Lautet schön, und währt nicht lang.


  Demungeachtet wäre mein Rath: Sie machten auf gut Glück einen Versuch. Ob Sie gleich der Minister liebt, so müssen Sie Sich dennoch bey ihm in frischem Andenken zu erhalten suchen. Dergleichen Protectoren vergessen diejenigen gar leicht, von denen sie nicht mehr reden hören.


  Ich. Nur allzuwahr! dessenungeachtet urtheil’ ich von meinem ehemahligen Principale ganz anders. Ich kenne seine gütigen Gesinnungen, und bin überzeugt, daß er bey meinen Leiden mitleidet, daß sie ihm unaufhörlich vor den Augen seines Gemüthes schweben. Vermuthlich wartet er nur, bis sich der Grimm des Königs gelegt hat, um mich aus der Gefangenschaft zu befreyen.


  Scipio. Gott geb’s, daß Sie von Sr.Excellenz richtig urtheilen mögen! Flehen Sie also den Minister in einem recht 95 herzbrechenden Briefe um seinen Beystand an, ich will ihn hinbringen, und versprech’ Ihnen, selbigen in eigene Hände zu überliefern.


  Sofort verlangt’ ich Feder, Tint’ und Papier, und füllte mein Schreiben mit so mächtiger Beredsamkeit, daß Scipio versicherte: es griffe gewaltig an’s Herz, und Tordesillas es sogar über die Predigten des Erzbischofs von Granada erhob. Ich schmeichelte mir, die melancholische Erzählung von meinem elenden Zustande würde den Herzog jammern, und in dieser festen Zuversicht sandt’ ich meinen Bothen ab.


  Gleich nach seiner Ankunft in Madrid begab er sich zum Minister. Er traf einen Kammerdiener an, der mein Freund war, und der ihm die Gelegenheit verschaffte, vor den Herzog zu kommen. Gnädiger Herr, sagte Scipio, indem er das Packet mit Ehrfurcht überreichte: Einer von Dero treuesten Dienern, der in einem finstern Loche des Segovischen Thurms auf Stroh liegt, bittet Dieselben allerunterthänigst, diesen Brief zu lesen, den er durch Vorschub eines mitleidigen Gefangenwärters hat schreiben können.


  Der Minister öffnete den Brief, und durchlief ihn mit flüchtigem Auge. Ob er nun gleich ein Gemähld’ enthielt, das die härteste Seele zu erweichen vermögend war, so schien dennoch selbiger nicht den mindesten Eindruck 96 auf ihn zu machen, sondern er sagte mit lauter Stimme und wüthendem Blicke zu meinem Courier, so daß einige Personen, die zugegen waren, es hören konnten: Freund, saget zu Santillana’n, ich fänd’ ihn sehr tolldreist, sich an mich zu wenden, nachdem er solch Schurkenstückchen gemacht, wofür er die gerechte Strafe leidet. Er ist ein Bösewicht, der nicht mehr auf meine Unterstützung zählen darf, und den ich der Rache des Königs überlasse.


  So unverschämt Scipio auch war, so verwirrt machte ihn dennoch diese Rede. Doch raffte er sich gleich wieder zusammen, und wollte mich zu vertreten suchen. Gnädiger Herr, versetzte er, der Gefangene wird sich todt grämen, wenn er die Antwort von Ew.Excellenz erfährt. Der Herzog beantwortete ihm dieß mit einem verächtlichen Seitenblicke, und drehte ihm den Rücken.


  So verfuhr dieser Minister mit mir, um den Antheil, den er an der Liebesintrike des Prinzen von Asturien gehabt, desto besser zu verbergen; und das ist der Lohn, den alle kleinen Geschöpfe zu erwarten haben, deren sich die Großen in ihren geheimen und gefährlichen Unterhandlungen zu bedienen pflegen.


  Als mein Secretär wieder zurück gekommen war, und mir den Erfolg seines Auftrages gemeldet hatte, stürzt’ ich wieder in jenen gräßlichen Abgrund zurück, in dem ich mich 97 den ersten Tag meiner Gefangenschaft befand. Ich glaubte mich sogar noch unglücklicher, weil ich den Schutz des Herzogs von Lerma nicht mehr hatte. Mein Muth sank völlig, und so sehr man sich auch bemühte, selbigen aufrecht zu erhalten, so ward ich dennoch ein Raub des heftigsten Grams, der mir unmerklich eine hitzige Krankheit zuzog.


  Der Castellan, der für meine Erhaltung äußerst besorgt war, glaubte nichts bessers thun zu können, als daß er Aerzte zu meinem Beystande hohlen ließ. Er brachte mir deren zwey, die eifrige Diener der Göttinn Libitina131 zu seyn schienen. Hier, Sennor Gil Blas, sagte er, indem er sie mir aufführte, sind zwey Hippokratesse, die Sie besuchen wollen, und Ihnen in Kurzem wieder auf die Beine helfen werden. Ich war gegen alle Aerzte 98 so eingenommen, daß ich diesen eben nicht glimpflich würde begegnet seyn, wenn ich noch im mindesten Hang zu leben gehabt hätte; so aber fühlt’ ich mich damahls so lebenssatt, daß ich Tordesillas vielen Dank wußte, mich ihren Händen überliefert zu haben.


  Sennor Cavallero, sagte einer von den Medicinern zu mir, Sie müssen vor allen Dingen Zutrauen zu uns haben.


  »O, das hab’ ich auch, das vollkommenste; bin überzeugt, daß ich durch Ihren Beystand in wenig Tagen von all’ meinen Uebeln werde befreyet seyn.«


  »Das sollen sie auch, so Gott will; wir wenigstens wollen unser Möglichstes dazu thun.«


  Und das thaten diese Herren auch redlich; brachten mich in Kurzem so weit, daß ich den Kirchhof ganz dicht vor mir sahe. Don Andres hatte bereits alle Hoffnung zu meiner Genesung aufgegeben, und nach einem Franciscaner gesandt, der mich zum Tode zubereiten mußte. Der gute Pater, nachdem er gethan, was seines Amtes war, hatte mich bereits verlassen, und ich, der ich selbst mein letztes Stündchen 99 nicht fern glaubte, winkte Scipio’n näher an’s Bett.


  Mein bester, sagt’ ich zu ihm, mit äußerst schwacher Stimme, so sehr hatten mich die Arzeneyen und Aderlässe entkräftet; ich vermache Dir einen von denen Säcken, die Gabriel in Verwahrung hat, und beschwöre Dich, den andern selbst meinen Aeltern zu überbringen. Sie werden ihn brauchen, wenn sie noch leben. Doch leider besorg’ ich, daß sie meine Undankbarkeit nicht haben tragen können. Muscada hat ihnen gewiß erzählt, wie unkindlich ich gegen sie gesinnt bin, und das hat ihnen unstreitig das Herz gebrochen. Sollten sie aber durch Gottes Hülfe noch Trotz der Gleichgültigkeit leben, womit ich ihre Zärtlichkeit belohnt habe, so stell’ ihnen den Sack mit Doppelpistolen zu, und bitte sie, mir mein schlechtes Betragen zu verzeihen; sind sie aber unter der Erde, nun so nimm dieß Geld, und laß Seelenmessen für uns halten.


  Mit diesen Worten reicht’ ich ihm die Hand hin, die er mit Thränen benetzte, ohn’ ein Wort sagen zu können, so heftig griff den armen Jungen mein bevorstehender Verlust an. Nicht immer also sind die Thränen der Erben ein Lächeln unter der Maske.


  Ich war also völlig in der Erwartung, bald das Zeitliche gesegnen zu müssen; dessenungeachtet ward selbige getäuscht. Verlassen von 100 meinen Aerzten, bekam die Natur freyen Lauf, und so wurd’ ich geborgen. Das Fieber, das mir nach ihrer Prophezeyung den Garaus machen sollte, verließ mich, gleichsam um sie Lügen zu strafen. Ich erhohlte mich wieder nach und nach, und zum allergrößten Glücke ward die vollkommenste Seelenruhe die Frucht meiner Krankheit. Nun bedurft’ ich keines Trostes mehr, ich hegte gegen Reichthümer und Ehrenstellen all’ die Verachtung, welche die Vorstellung des baldigen Todes in mir bewirkt hatte; und ganz mir selbst wiedergegeben, pries ich mein Unglück. Ich dankte dem Himmel dafür, als für eine ganz besonders erwiesene Gnade, und faßte den festen Entschluß, nie mehr an den Hof zurück zu kehren, wenn mich auch sogar der Herzog von Lerma wieder nach selbigem hinberiefe. Vielmehr nahm ich mir vor, wenn ich je wieder aus dem Gefängnisse käme, mir ein Bauerhüttchen zu kaufen, und dort als Philosoph zu leben.


  Mein Busenliebling gab meinem Vorhaben Beyfall, und sagte zu mir: um selbiges desto schneller ausführen zu können, woll’ er wieder nach Madrid, und um meine Befreyung anhalten. Mir ist eben was eingefallen, setzte er hinzu. Ich kenne jemand, der Ihnen wird nützlich seyn können. Das Kammermädchen von der Amme des Prinzen von Asturien; ’s ist ihre Vertraute; ein Mädchen von Kopf. 101 Die soll bey ihrer Herrschaft für Sie arbeiten. Ich will alles versuchen, Sie aus diesem Castelle zu ziehen, das, beym Lichte besehen, doch immer ein Gefängniß bleibt, so gut man Ihnen darin begegnet.


  »Hast Recht, mein Freund. Geh’ und beginne diese Unterhandlung ohne Zeitverlust. Wollte der Himmel, wir säßen schon in unserm Hütten, abgeschieden von der ganzen Welt.«


  


  Zwölftes Kapitel.


  Unter was für Bedingungen Scipio Gil Blas’n die Freyheit auswirkt; wohin Letzterer sich mit seinen Gefährten wendet, und was für ein Gespräch sie unterweges führen.


  Sonach reiste Scipio abermahls nach Madrid, und ich beschäftigte mich bis zu seiner Wiederkunft mit Lesen. Tordesillas verschaffte mir mehr Bücher, als ich verlangte. Er lieh sie von einem alten Comtur, der nicht lesen konnte, und dessenungeachtet eine gar artige Büchersammlung besaß, um sich die Miene eines Gelehrten zu geben. Gute moralische Schriften waren mir die liebsten Bücher, weil ich all’ Augenblicke Stellen darin fand, die meiner Hofscheu und meiner Liebe zur Einsamkeit schmeichelten. 102


  Drey Wochen vergingen, ohne daß ich von meinem Unterhändler etwas zu hören bekam. Endlich kam er wieder zurück, und sagte zu mir mit fröhlicher Miene: Dießmahl gute Nachrichten, Sennor. Die Amme des Prinzen von Asturien betreibt Ihre Sache eifrig. Durch mein Bitten und durch meine Anweisung auf hundert Pistolen hat ihr Mädchen, das gute Ding, ihre Herrschaft so weit gebracht, daß selbige den Prinzen gebethen, Ihnen zu Ihrer Freyheit zu verhelfen; und da dieser Prinz, wie schon gesagt, ihr nichts abschlagen kann, so hat er ihr versprochen, vom Könige, seinem Vater, das loszubitten. Husch! war ich herüber, um Ihnen dieß zu melden, und will sogleich wieder hinüber, um die letzte Hand anzulegen. Mit diesen Worten verließ er mich, und eilte nach Hofe zurück.


  Seine dritte Reise dauerte nicht lange. Binnen acht Tagen war er wieder da, mit der Nachricht: Der Prinz von Asturien habe mir vom Könige meine Freyheit bewirkt, doch hab’ es hart gehalten. Der Castellan bestättigte mir selbiges noch an eben dem Tage.


  Mein lieber Gil Blas, sagte er, indem er mich umarmte, Sie sind, dem Himmel sey Dank, frey. Die Thore dieses Gefängnisses stehen Ihnen offen, doch nur unter zwey Bedingungen, die Sie vielleicht kränken werden, und die ich Ihnen bekannt machen muß, so 103 ungern ich es auch thue. Seine Majestät verbiethen Ihnen, am Hofe zu erscheinen, und befehlen Ihnen an, binnen Monathsfrist beyde Castilien zu räumen. Mir geht’s ungemein nahe, daß Ihnen der Hof verbothen wird. Und mir ist’s höchst angenehm, gab ich zur Antwort, das weiß Gott, der Allmächtige! Ich erwartete vom Könige nur Eine Gnade, und er gewährt mir noch eine.


  Nachdem ich also Gewißheit hatte, daß ich nicht mehr Gefangener war, ließ ich zwey Maulesel miethen, die mein Vertrauter und ich den folgenden Tag bestiegen, nachdem ich Cogollo’s Lebewohl gesagt, und Tordesillas für all’ seine Freundesdienste tausendfachen Dank abgestattet hatte. Wir schlugen frohes Muths den Weg nach Madrid ein, woselbst wir unsre beyden Säcke, in deren jedem sich fünf hundert Doppelpistolen befanden, von Sennor Gabriel abhohlen wollten.


  Unterweges sagte mein Gefährte zu mir: Sind wir gleich nicht reich genug, uns ein prächtiges Landgut zu kaufen, so können wir doch wenigstens ein ganz leidliches bekommen.


  Ich. Und wär’s auch nur eine Hütte, so würd’ ich darin mit meinem Schicksale zufrieden seyn. Wiewohl ich kaum in der Mitte meiner Laufbahn bin, so fühl’ ich mich doch ganz von der Welt abgerissen, ganz ihr abgestorben; von nun an begehr’ ich weiter nichts, als mir 104 selber zu leben. Ausserdem muß ich Dir sagen, hab’ ich mir von den Annehmlichkeiten des Landlebens eine Vorstellung gemacht, die mich bezaubert, und dieselben schon im voraus geniessen läßt. Mich dünkt, ich sehe den buntdurchwirkten Teppich der Wiesen, höre den Gesang der Nachtigallen und das holde Murmeln der Bäche; steh’ am Rande des Bachs, die Angelruth’ in der Hand, oder eil’ auf fliegendem Gaule dem gescheuchten Gewilde nach. Denk’ Dir all’ die verschiedenen Wonnen, die uns in der Einsamkeit erwarten, und Du wirst eben so entzückt werden, als ich. Was unsre Nahrung anbetrifft, so wird die einfachste die beste seyn. Mit einem Stücke Brot werden wir den uns drängenden Hunger abwehren. Wir werden es mit einer Begier verzehren, die dessen Wohlgeschmack unendlich erhöhen wird. Wollust liegt nicht in der Güte der leckersten Speisen, sie liegt in uns selbst; und da dem so ist, so find’ ich nicht das Mahl das behaglichste, an dem Epikuräismus und Ueberfluß herrscht. Mäßigkeit ist der Quell, aus der die Fülle der Gesundheit aus uns strömt, und mit ihr alle Freuden.


  Scipio (einfallend). Mit Ihrer Erlaubniß, Sennor Gil Blas, ich bin nicht so ganz Ihrer Meinung, was die Mäßigkeit anlangt; so viel Sie mir dieselbe auch vorpreisen. wozu leben wie die Diogenesse? Bey 105 etwas besserer Kost werden wir wahrlich nicht übler fahren! Folgen Sie mir, und machen Sie Schmalhansen nicht zum Küchenmeister, und Habenichtsen zum Haushofmeister; wir haben ja, Gottlob! was in die Milch zu brocken, und uns das Leben angenehm zu machen. Sobald wir nur im Besitze eines Landgutes sind, wollen wir uns mit Weinen und alle dem übrigen Proviant versorgen, den gescheidte Leute haben müssen, die nicht dem Umgange mit Menschen entsagen, um sich der Gemächlichkeiten des Lebens zu berauben, sondern um selbiger in wahrer Ruhe geniessen zu können. »Das schadet dem Menschen nicht,« sagt Hesiodus, »was er im Hause hat, wohl aber das, was er nicht darin hat. Besser, man besitzt selbst alles das, dessen man bedarf, als daß man dessen Besitz wünscht.«


  Ich (ihm auch einfallend). Was Teufel, Herr Scipio! Sie kennen die Griechischen Dichter? Wo in aller Welt haben Sie denn mit dem Hesiodus Bekanntschaft gemacht?


  Scipio. Bey einem Gelehrten. Ich war zu Salamanka eine Zeit lang bey einem Schulfuchse in Diensten, der ein großer Commentator war. Er schmierte Ihnen, eh’ als man eine Hand umdrehte, einen dicken Band zusammen aus Hebräischen, Griechischen und Lateinischen Stellen, die er aus denen in seiner Bibliothek befindlichen Büchern gezogen, und 106 in’s Castilische übersetzt hatte. Da ich sein Abschreiber war, ist mir manche Sentenz im Gehirn sitzen geblieben, die so gutes Schrots ist, wie die von vorhin.


  Ich. Da hast Du ja ein reichausgeschmücktes Gedächtniß. Doch wieder auf unser Voriges! In welchem Königreiche Spanien’s meinst Du wohl, daß wir unsre philosophische Residenz aufschlügen.


  Scipio. In Arragonien, dächt’ ich. Wir treffen dort reitzende Gegenden an, wo wir ein wonnigliches Leben führen können.


  Ich. Nun dann, so sey’s; in Arragonien also! Mir schon recht! Und nun wünscht’ ich bereits einen Ort daselbst ausfindig gemacht zu haben, der mir all’ die Vergnügungen verschaffte, an welchen sich meine Einbildungskraft weidet.


  


  Dreyzehntes Kapitel.


  Was sie nach ihrer Ankunft in der Hauptstadt zuerst vornahmen. Wem Gil Blas auf der Straße begegnete, und was sich darauf zutrug.


  Als wir zu Madrid angekommen waren, stiegen wir in einem kleinen Gasthofe ab, in welchem Scipio auf seinen Reisen logirt 107 hatte. Das erste was wir thaten, war, daß wir uns zum Salero begaben, um meine Dublonen zurückzunehmen. Er empfing uns auf’s beste, und äusserte ungemeine Freude, mich in Freyheit zu sehen.


  Ich schwör’ es Ihnen zu, fuhr er fort. Ihr Sturz ist mir so nahe gegangen, daß ich mich nicht weiter mit den Hofschranzen bemengen wollte. Hohe Steiger fallen tief! hab’ ich an Ihnen gemerkt, und meine Gabriele an einen reichen Kaufmann verheirathet. Recht wohl gemacht! gab ich ihm zur Antwort. Besser unter der Bank mit Ruhe, als oben darauf mit Unruhe! überdieß ist ein Bürger, der Schwiegervater von einem Manne von Stande wird, mit seinem Herrn Eidam nicht immer zufrieden.


  Hierauf lenkt’ ich das Gespräch auf die Hauptsache: Sennor Gabriel, fuhr ich fort, wollten Sie wohl die Güte haben, und uns die zweytausend Pistolen zustellen, die . . .


  Ihr Geld steht immer parat, fiel der Goldschmid ein, und führte uns in sein Cabinet, woselbst er uns zwey Goldsäcke zeigte, an denen ein Papier befestigt war, mit der Aufschrift: Diese Säcke mit Dublonen gehören dem Sennor Gil Blas von Santillana. Hier haben Sie Ihr Geld wieder, so wie ich’s bekommen. 108


  Ich dankte Salero’n für die mir erwiesene Gefälligkeit, und höchst getröstet über den Verlust seiner Tochter, trugen wir die Säcke in unsern Gasthof, woselbst wir unsre Doppelpistolen nachzählten. Die Summe war richtig bis auf funfzig Stück, die für meine Befreyung verwandt waren. Jetzt dachten wir auf weiter nichts, als auf Anstalten zu unserer Abreise nach Arragonien. Mein Secretär nahm den Einkauf einer Kalesche und eines Paars Maulesel über sich; ich meiner Seits sorgte für Wäsch’ und Kleider. Indem ich nun dieserhalb auf den Straßen hin und wieder lief, begegnet’ ich dem Baron von Steinbach, dem Officier von der Deutschen Leibwacht, der Don Alphonso’n erzogen hatte.


  Ich macht’ ihm meine Verbeugung, und der redliche Deutsche, sobald er mich erkannte, kam auf mich zu, und umarmte mich. Ich freue mich höchlich, Ihro Gnaden so wohlauf zu sehen, sagt’ ich, und zu gleicher Zeit von Ihnen erfahren zu können, wie’s meinem sehr werthen alten Herrn, dem Don Cäsar, und dem Don Alphonso von Leyva geht. Das kann ich Ihnen ganz zuverläßig sagen, gab er mir zur Antwort, denn sie sind jetzt Beyde zu Madrid, ja was noch mehr, logiren in meinem Hause. Es ist beynah’ ein Vierteljahr, daß sie hierher kamen, um sich bey dem Könige für die Gnade zu bedanken, womit er die von 109 Alphonso’s Ahnen dem Staat erwiesenen Dienste zu vergelten geruhet hat, er ist zum Gouverneur von Valencia ernannt worden, ohne daß er entweder selbst oder durch jemand anders um diesen Posten angehalten hat. Welche huldreiche Gesinnungen! Ein deutlicher Beweis, wie gern unser Monarch Tapferkeit zu belohnen pflegt.


  Ob ich gleich besser als Steinbach wußte, was ich hiervon denken sollte, so stellt’ ich mich dennoch, als wär’ mir dieser Vorfall ganz neu. Ich äusserte eine so lebhafte Ungeduld, meinen alten Herren die Aufwartung zu machen, daß er mich, um selbige zu stillen, augenblicklich zu ihnen hinführte.


  Ich war begierig, den Don Alphonso zu proben, und aus seinem Empfange zu schliessen, ob noch einige Funken Zuneigung in seiner Brust gegen mich glimmten. Ich fand ihn mit der Baroninn von Steinbach Schach ziehen. Sobald er mich gewahrte, sprang er von seinem Spiel auf, rannte voller Entzücken auf mich zu, und drückte mich herzlich an seine Brust.


  Santillana, sagte er zu mir mit der Miene ungehäuchelter Freude, so hab’ ich Euch denn endlich wieder! Das erfreut mich höchlich. An mir lag’s nicht, daß wir nicht immer beysammen waren. Ich bath Euch, wofern Ihr Euch’s noch erinnert, das Schloß zu Leyva 110 nicht zu verlassen; Ihr achtetet meine Bitte nicht. Gleichwohl hab’ ich Euch dieß nicht verdacht, sondern sogar die Bewegursache Eurer Entfernung gebilligt. Doch hättet Ihr seit der Zeit wohl etwas von Euch hören lassen, und mir die Mühe vergeblicher Nachforschungen in Granada ersparen können, wo Ihr Euch, nach meines Schwagers Don Fernando Bericht, aufhalten solltet.


  Nach diesem kleinen Vorwurfe, fuhr er fort: Sagt mir doch was Ihr zu Madrid macht? Vermuthlich habt Ihr hier eine Bedienung? Seyd versichert, daß ich an all’ dem, was Euch betrifft, mehr Antheil nehme, als je.


  Sennor, gab ich ihm zur Antwort, vor vier Monathen bekleidete ich bey Hofe noch einen ziemlich ansehnlichen Posten. Ich hatte die Ehre des Herzogs von Lerma Secretär und Vertrauter zu seyn. Ist es möglich. rief Don Alphonso, mit ausserordentlichem Erstaunen. Ihr besaßt die Gunst dieses Ministers? Ich erhielt sie, und verlor sie, auf folgende Art. Hier erzählt’ ich ihm den ganzen Vorgang, und hängte dieser Erzählung meinen festgenommenen Entschluß an, mir für das von meinem ehmahligen Wohlstande übriggebliebene wenige Geld eine Bauerhütte zu kaufen, und daselbst ein stilles, einsames Leben zu führen.


  Nachdem mich Don Cäsar’s Sohn mit vieler Aufmerksamkeit angehört hatte, hob er an: 111 Du weißt, mein werther Gil Blas, wie sehr ich Dich stets geliebt habe, und Du bist mir jetzt noch theurer als je. Ich muß Dir hiervon einen Beweis geben, da die Vorsicht mich in den Stand gesetzt hat, etwas für Dich tu thun. Du sollst nicht mehr ein Spielball des Glücks seyn; ich will Dich vor seiner Macht sichern, indem ich Dir etwas zum Geschenke mache, das es Dir nicht wird rauben können. Du bist gesonnen, auf dem Lande zu leben, und so geb’ ich Dir das Gütchen, das wir bey Lirias, vier Meilen von Valencia, haben. Du kennst es. Wir können dieß Geschenk machen, ohn’ daß es uns im mindesten lästig fällt. Ich steh’ Dir dafür, mein Vater heißt es gut, und Seraphinen wird’s ein wahres Vergnügen seyn.


  Ich warf mich dem Don Alphonso zu Füßen, der mich den Augenblick aufhob; küßte ihm die Hand, und gerührter durch sein gutes Herz, als durch sein Geschenk, sagt’ ich zu ihm: Sie handeln groß, Sennor! Ihr Geschenk ist mir um so angenehmer, da Sie mir’s machen, noch eh’ Sie wissen, was ich Ihnen für einen Dienst geleistet habe, und ich will es lieber Ihrem Edelmuth als Ihrer Erkenntlichkeit verdanken.


  Mein Gouverneur war über diese Rede ein wenig erstaunt, und ermangelte nicht, mich zu fragen, was denn dieß für ein Dienst sey. Ich erzählte ihm umständlich, wie’s damit 112 zusammenhing, und sein Erstaunen verdoppelte sich. Er so wenig als Baron von Steinbach hätten es sich zu Sinne kommen lassen, daß er das Gouvernement von Valencia meinem Fürworte zu verdanken habe. Da er aber nun nicht mehr daran zweifeln konnte, sagte er zu mir:


  Weil ich Euch meinen Posten zu verdanken habe, Gil Blas, bin ich nicht gesonnen, es bey dem kleinen Gütchen bey Lirias bewenden zu lassen. Ich bieth’ Euch noch überdieß zweytausend Ducaten jährliches Gehalt an.


  Halten Sie ein, Sennor Don Alphonso, unterbrach ich ihn. Wecken Sie nicht wieder meinen Geitz auf. Großes Vermögen macht mich nur zum schlechten Kerl; ich habe leider Proben davon. Ihr Landgut Lirias nehm’ ich gern an; ich werde daselbst mit meinem sonstigen Vermögen gemächlich leben, recht gut auskommen. Mehr verlang’ ich gar nicht, ja ich möchte sogar lieber von meiner Habe alles einbüßen, was man nur Ueberfluß nennen könnte. Reichthümer sind in einem Aufenthalte, wo man nichts als Ruhe sucht, eine lästige Bürde.


  Während dieses Gesprächs kam der alte Don Cäsar. Als er mich sah, bezeigte er eben so viele Freude, als sein Sohn, und da er die Verbindlichkeit vernommen, die seine Familie mir hatte, drang er in mich, das Jahrgehalt anzunehmen. Ich schlug es von neuem aus. 113 Sofort nahm Vater und Sohn mich zu einem Notar hin, wo sie die Schenkung aufsetzen liessen, die sie mit größerer Freude unterzeichneten, als wär’ es ein Instrument gewesen, das ihnen sehr zum Vortheil gereichte. Wie der Contract gefertigt war, händigten sie mir ihn ein, und sagten: Nunmehr wäre Lirias nicht mehr Ihre, und ich könnt’ es in Besitz nehmen, wann ich wollte.


  Hierauf kehrten sie wieder zum Baron von Steinbach zurück, und ich flog in meinen Gasthof. Ich setzte meinen Secretär in die freudigste Verwunderung, als ich ihm meldete: wir besäßen im Königreiche Valencia ein Landgut, und ihm die Art und Weise erzählte, wie ich zu selbigem gekommen sey.


  Scipio. Wie viel mag’s wohl jährlich abwerfen?


  Ich. Fünfhundert Ducaten; und ich kann Dir versichern, es ist eine anmuthige Einsiedeley. Ich kenne sie; als Intendant der Herren von Leyva bin ich öfters dort gewesen. Es ist ein kleines Häuschen an dem Ufer des Guadalquivir’s, in einem Weiler von fünf oder sechs Feuerstätten, und in einer reitzenden Gegend.


  Scipio. Was mir aber noch mehr gefällt, ist, daß wir dort treffliches Wildpret haben, und Benicarlowein und excellenten Muskateller. Kommen Sie, mein Herr, lassen Sie 114 uns über Hals über Kopf die Welt verlassen, und nach unsrer Einsiedeley ziehen.


  Ich. Ich sehne mich so sehr dahin, wie Du, doch vorher muß ich nach Asturien. Meine Aeltern befinden sich daselbst nicht in den besten Umständen. Ich will sie abhohlen, und nach Lirias mitnehmen, woselbst sie den Abend ihres Lebens in Ruhe hinbringen sollen. Vielleicht hat mir der Himmel nur darum diese Freystätte beschieden, um sie in selbige aufzunehmen, und er würde mich züchtigen, wenn ich’s unterliesse.


  Scipio lobte mein Vorhaben sehr. Ja er ermahnte mich sogar, es auszuführen. Lassen Sie uns nicht lange fackeln, sagte er zu mir. Eine Kalesche hab’ ich schon, nun wollen wir hurtig Maulthiere kaufen, und dann gleich nach Oviedo kutschieren.


  Ja, mein Freund, wir wollen so schnell als möglich abreisen. Ich halt’ es für eine unüberhebliche Pflicht, die Annehmlichkeiten meines Aufenthalts mit denen zu theilen, welchen ich mein Daseyn zu danken habe. Bald werden wir in unserm Dörfchen sein; und gleich nach meiner Ankunft will ich über meine Hausthür mit goldnen Lettern diese zwey Lateinischen Verse schreiben lassen:


  Inveni portum. Spes & Fortuna valete,
 Sat me lusistis; ludite nunc alios.


  


  Zehntes Buch.


  


  Erstes Kapitel.


  Gil Blas besucht in Valladolid seinen alten Lehrer, den Doctor Sangrado, und stößt von Ungefähr auf den Sennor Manuel Ordonnez.


  In der Zeit, daß ich mich sammt Scipio’n zu unsrer Asturischen Reise anschickte, ernannte Paul der Fünfte den Herzog von Lerma zum Kardinal. Da dieser Papst im Königreiche Neapel ein Inquisitionsgericht zu errichten Willens war, so bekleidete er diesen Minister mit dem Purpur, um den König Philipp dahin zu bringen, daß er ein so löbliches Vorhaben gut hiesse.


  Alle diejenigen, die dieß Mitglied des heiligen Collegiums genau kannten, fanden so wie ich, daß die Kirche an demselben einen gar guten Fund gethan habe.


  Scipio, der mich lieber wieder in einem schimmernden Posten bey Hofe gesehen, als in der Einsamkeit vergraben, rieth mir, dem neuen 118 Kardinal meine Aufwartung zu machen. Vielleicht, sagte er zu mir, wird Seine Eminenz, wenn Dieselben Sie auf Königlichen Befehl wieder frey sehen, es nicht mehr für nöthig halten, Sich gegen Sie erzürnt zu stellen, und Sie wieder in Dero Dienste nehmen.


  Ich. Vermuthlich haben Sie vergessen, Sennor Scipio, daß ich meine Freyheit bloß unter dem Bedinge bekommen habe, beyde Castilien unverzüglich zu verlassen. Glaubst Du überdieß, daß ich meines Schlosses zu Lirias schon überdrüßig bin? Ich habe Dir bereits gesagt, und wiederhohl’ es nochmahls, schenkte mir der Herzog von Lerma gleich seine völlige Gunst wieder, böth’ er mir sogar die Stelle vom Don Rodriguez de Calderon an, ich schlüge sie aus. Mein Entschluß steht fest; ich geh’ nach Oviedo, hohl’ meine Aeltern ab, und zieh’ mich mit ihnen unfern Valencia in meine Hütte zurück. Reut’s Dich etwa, Freund, Dein Schicksal mit dem meinigen verknüpft zu haben, so darfst Du mir’s nur sagen; ich bin bereit, Dir die Hälfte meiner Barschaft zu geben; Du kannst mit selbiger zu Madrid bleiben, und allda Dein Glück so hoch treiben, als Dir nur möglich.


  Scipio (ein wenig empfindlich). Können Sie mich wirklich in dem Verdacht haben, daß sich mein Herz nur im geringsten sträuben sollte, Ihnen in Ihrer Einöde zu folgen? Ein solcher 119 Verdacht muß mich kränken, da ich Ihnen so warm anhänge. Wie, Scipio, dieser treue Diener, der gern den Ueberrest seines Lebens mit Ihnen in dem Thurm von Segovia zugebracht, um all’ Ihr Ungemach zu theilen, sollte Sie ungern in einen Aufenthalt begleiten, der ihm tausend Annehmlichkeiten verspricht? Nein Sennor, nein; ich bin nicht gesonnen, Sie von Ihrem Entschluß abwendig zu machen. Ich muß Ihnen nur meine Boßheit gestehen; daß ich Ihnen den Rath gab, sich dem Kardinal zu zeigen, geschah nur bloß, um Ihnen auf den Zahn zu fühlen; ich wollte gern wissen, ob noch einige Samenkörner Ehrgeitzes in Ihnen lägen. Nun dann, da Sie Sich von aller Größ’ und Herrlichkeit losgerissen haben, so lassen Sie uns vom Hofe wegeilen, und jene unschuldige und wonnigliche Vergnügungen genießen, die wir uns so süß vorphantasiren.


  Bald darauf reisten wir auch in der That ab, in einer mit zwey Maulthieren bespannten Schäse, die ein junger Bursche führte, mit dem ich mein Gefolge zu vermehren für rathsam gefunden hatte. Unser erstes Nachtlager war zu Alcala de Henares, das zweyte zu Segovia, woselbst ich mich nicht aufhielt den großmüthigen Tordesillas zu besuchen, sondern nach Pennafiel am Duero zukutschern ließ; endlich langten wir in Valladolid an. Bey dem Anblicke dieser Stadt konnt’ ich mich eines 120 tiefen Seufzers nicht enthalten. Mein Gefährte, dem er nicht entwischt war, fragte mich, was selbigen veranlaßte.


  Liebes Kind! Ich kann nicht ohne Kummer daran denken, daß ich hier gedoctert habe; mein Gewissen macht mir in diesem Augenblicke geheime Vorwürfe. Mich dünkt sogar, ich seh’ alle die, die ich umgebracht habe, aus ihren Gräbern hervorgehen, um mich zu zerfleischen.


  Scipio. Seltsame Vorstellung! Sie sind zu weich. Sie haben Ihr Amt gethan, wie kann Sie denn das reuen? Sehen Sie einmahl die ältesten Aerzte an, fühlen die solche Gewissensbisse? Nichts weniger; die schlendern ihren alten Gang ganz geruhig fort, schieben’s der Natur in die Schuhe; wenn ihre Kur übel abläuft; schlägt sie glücklich aus, so rechnen sie sich’s an.


  Ich. Von dem Schlage war Doctor Sangrado, dessen Methode ich genau gefolgt bin. Kamen gleich täglich zwanzig Personen unter seinen Händen um, so ließ er sich das doch gar nicht anfechten: er war von der Wunderthätigkeit des Aderlassens, und des häufigen Wassertrinkens, die er seine beyden Specifica für alle Krankheiten zu nennen pflegte, so überzeugt, daß er, anstatt die Schuld seinen Heilmitteln zu geben, sich fest einbildete, die Patienten stürben bloß deßhalb, weil sie nicht genugsam getrunken und hinlänglich zur Ader gelassen hätten. 121


  Scipio. (laut auflachend) Wahrhaftig und Gott! ein ganz besondrer Schlag!


  Ich. Bist Du begierig, ihn zu sehen und zu hören, so soll Deine Neugier Morgen befriedigt werden, wofern Sangrado noch lebt, und sich zu Valladolid aufhält, was ich schwerlich glaube, denn wie ich ihn verließ, war er schon betagt, und seit der Zeit ist viel Wasser in’s Meer gelaufen.


  In dem Wirthshause, woselbst wir abtraten, war unser Erstes, uns nach dem ebenerwähnten Arzte zu erkundigen. Todt war er noch nicht, wie wir erfuhren; da er aber Altershalber keine Kranken mehr besuchen, und sich keine große Bewegungen mehr machen konnte, so hatte er das Feld räumen müssen, und drey bis vier andre Doctoren tummelten sich in selbigem herum, die sich durch eine neue Heilart in Ruf gebracht hatten, welche nicht im mindesten besser war, als die seinige. Wir entschlossen uns demnach den folgenden Tag in Valladolid liegen zu bleiben, so wohl um meine Maulthiere ausruhen zu lassen, als um den Sennor Sangrado zu besuchen.


  Es war zehn Uhr des Morgens, als wir zu ihm gingen; wir fanden ihn in einem Lehnstuhle sitzen, mit einem Buch in der Hand. Sobald er uns gewahrte, stand er auf, und kam uns mit ziemlich festem Schritt und mit der Frag’ entgegen: Was unser Verlangen sey? Sehen 122 Sie mich doch genau an, Herr Doctor, sagte ich zu ihm, ich bitte Sie. Erinnern Sie Sich meiner nicht mehr? Ich habe gleichwohl die Ehre, einer Ihrer Zöglinge zu seyn. Besinnen Sie Sich nicht mehr auf einen gewissen Gil Blas, der ehmahls Ihr Famulus und dann Substitut war?


  Wie, seyd Ihr’s, Ihr Santillana? rief er, und umarmte mich sehr freundschaftlich. Ich hätte Euch nicht wieder erkannt. Mich erfreut’s herzlich, Euch wieder zu sehen. Was habt Ihr nach unsrer Trennung gemacht? Doch noch immer fortpractisirt? Hang hatt’ ich zwar genug dazu, aber starke Gründe haben mich davon abgehalten, versetzt’ ich.


  Desto schlimmer, bey den von mir erhaltenen Principien würdet Ihr ein sehr habiler Arzt geworden seyn, wofern der Himmel Euch in allen Gnaden vor der perniciösen Liebe zur Chemie präserviret hätte! Ach! mein Sohn, fuhr er in einem schmerzhaften und declamirenden Tone fort, was für Revolutionen sind seit einigen Jahren in der Medicin erumpiret! Revolutionen, worüber Du mich non sine causa consternirt, und irritirt siehst. Man raubt dieser Kunst, alle ihre Dignitaet und Auctoritaet. Diese Kunst, die zu allen Zeiten das Leben der Menschen reveriret und respectiret hat, ist jetzo ein Raub der Temeritaet, der Arroganz und der Ignoranz. Denn die Thaten 123 sprechen alta voce, und bald werden die Steine gegen die latrocinia der neuen Practiker anrufen: lapides clamabunt. Man sieht hier in diesen Städten Aerzte, wenigstens Leute, die sich dafür praediciren, die sich an den Triumphwagen des Antimonii spannen: currus triumphalis Antimonii; Bastardgeschöpfe aus der Schule des Paracelsus, Anbether des Kermes; homunciones, die auf ein Gerathewohl loskuriren, und deren ganze medicinische Scienz darin besteht, daß sie chemische Medicamente praepariren können. Was soll ich Euch sagen? Ihr ganzer Methodus detergirt ihre Ignoranz. Der Fußaderlaß, der ehedem so selten war, ist jetzt beynahe einzig und allem in usu; die Purganzen, die ehedem ganz gelinde waren, sind gegen Emetica und Kermes commutirt worden. Es ist weiter nichts mehr als ein Chaos, worin jeder sich erlaubt, was er will, und über die Grenzen der Ordnung und Sapienz hinausschreitet, womit die Alten unsre Disciplin limitirt hatten.


  So große Lust ich auch hatte, während dieser komischen Declamation zu lachen, so bezwang ich selbige dennoch; ja ich that sogar noch mehr, declamirte gegen den Kermes los, ohne zu wissen, was es war, und übergab auf gut Glück all’ die, so ihn erfunden hatten, dem Teufel. Als Scipio bemerkte, daß ich an diesem 124 Auftritte Behagen fand, beschloß er, sein Schärflein auch beyzutragen.


  Mein Herr Doctor, sagte er zum Sangrado, da ich die Ehre habe der Urenkel eines Arztes aus der alten Schule zu seyn, so erlauben Sie mir auch meine Galle gegen die chemischen Medicamente ausschütten zu dürfen. Mein seliger Großonkel, dessen Seele Gott barmherzig seyn wolle, war ein so warmer Vertheidiger des Hippocrates, daß er oft mit den Empyrikern im Handgemenge war. wenn sie von diesem Könige der Aerzte nicht mit genugsamer Reverenz sprachen. Da nun Art nie von Art läßt, so möcht’ ich gern bey diesen unwissenden Neulingen, über die Sie Sich mit eben so viel Grund als Beredsamkeit beschweren, Henkers Stelle vertreten. Was für Zerrüttungen richten diese Schufte nicht in der bürgerlichen Gesellschaft an!


  Aergere, weiter um sich greifendere, als Ihr Euch wohl imaginiren solltet, versetzte der Arzt. Es hat zu nichts gefrommt, daß ich ein Werk gegen alle die latrocinia der heutigen Mediciner publiciret habe, vielmehr accresciren selbige von Tage zu Tage. Die Chirurgi, die den Raptum haben, Mediciner repræsentiren zu wollen, glauben hinlängliche Capacitæten zu dieser Kunst zu besitzen, wenn zu selbiger nichts gehört, als Kermes und Vomitive 125 eingeben, womit sie denn das Fußaderlassen nach ihrer Grille combiniren. Sie gehen gar so weit, daß sie Kermes in jedes Decoctum, in alle confortantia mischen. Diese Seuche hat sich sogar bis in die Klöster extendirt. Es gibt unter den Mönchen Brüder, die zu gleicher Zeit Pharmacevici oder besser Pharmacopoei und Chirurgi sind. Diese medicinischen Maulaffen appliciren sich auf die Chemie, und præpariren Medicamente, die höchst perniciös sind, und womit sie das Leben der wohlehrwürdigen Väter abbreviren. Es gibt in Valladolid sechzig Klöster, von Mönchen sowohl als von Nonnen; judiciret nunmehr Selbst, was für Ravagen der Kermes mit den Vomitiven und Fußaderlässen combinirt, daselbst excitiren müsse.


  Sennor Sangrado, sagt’ ich zu ihm, Sie haben völlig Recht, gegen diese Vergifter aufgebracht zu seyn; ich sympathisire mit Ihnen, und bin für das Leben der Menschen, das durch eine der Ihrigen so entgegengesetzte Methode in der offenbarsten Gefahr schwebt, gleichfalls besorgt. Ich befürchte sehr, daß die Chemie dereinst den Untergang der Arzeneykunst bewirke, so wie falsches Geld den Untergang der Staaten. Gebe der Himmel, daß dieser fatale Tag noch nicht im Anzuge sey.


  So weit waren wir in unserer Unterredung, als eine alte Magd hereintrat, und dem Doctor einen Teller reichte, worauf sich ein 126 frischgebacknes Brötchen, ein Glas und zwey langhälsige Flaschen befanden, deren eine mit Wasser, die andre aber mit Wein angefüllt war. Nachdem er einen Bissen gegessen hatte, trank er ein Glas Wein. Zwar war selbiges mit einem Drittel Wasser vermischt, doch dieß rettete ihn nicht gegen die Vorwürfe, die ich ihm zu machen Anlaß fand.


  Ertappt! Ertappt, Herr Doctor! rief ich. Sie trinken Wein! Sie, der Sie Sich immer gegen dieß Getränk erklärt haben! Sie, der Sie drey Viertheile Ihres Lebens nichts als Wasser getrunken, und Ursache sind, daß ich seit zehn Jahren keinen Tropfen zu mir genommen habe! Seit wann Sich so widersprechend? Mit Ihrem Alter dürfen Sie Sich nicht entschuldigen, denn Sie erklären, irgendwo in Ihren Schriften, das Alter als eine natürliche Schwindsucht, die uns austrocknet und verzehrt, und beweinen nach dieser Definition die Ignoranz derer, die den Wein die Milch der Greise nennen. Was werden Sie also zu Ihrer Entschuldigung vorbringen?


  Eure Exprobationen sind höchst unbillig, versetzte der alte Doctor. Tränk’ ich lauter Wein, so würdet Ihr mich jure meditoque für einen gar schlechten Observatorem meines eignen Methodus zu consideriren haben; so aber seht Ihr wohl, daß dieser Wein reichlich mit Wasser temperiret und diluiret ist. 127


  Ein neuer Widerspruch! mein werther alter Lehrer, versetzt’ ich; besinnen Sie Sich wohl, wie sehr Sie’s dem Licentiaten Sedillo verdachten, daß er Wein trank, so sehr er ihn auch getauft hatte? Gestehen Sie’s nur ganz treuherzig, daß Sie Ihren Irrthum eingesehen haben, und daß der Saft der Reben mit Maß getrunken, nicht das schädliche Getränk ist, wofür Sie’s in Ihren Werken ausgeben.


  Diese Worte setzten unsern Doctor ein wenig in Verlegenheit; läugnen konnt’ er nicht, daß er in seinen Schriften den Gebrauch des Weines gänzlich untersagt habe; da aber Scham und Eitelkeit ihn einzugestehen verhinderten, ich mache ihm einen gerechten Vorwurf; so wußt’ er nicht, was er mir antworten sollte, und war hierüber ganz betreten. Um ihn aus der Verlegenheit zu ziehen, bracht’ ich eine andre Materie auf die Bahn, und nahm kurz darauf von ihm Abschied, mit der Ermahnung, sich den neuen Practikern wacker entgegen zu stämmen.


  Nur muthig, Sennor Sangrado, sagt’ ich zu ihm: werden Sie’s nicht müde, den Kermes zu verschreyen, und das Fußaderlassen durchzuhecheln. Sollt’s aber, ungeachtet Ihres Eifers und Ihrer Liebe, für die medicinische Orthodoxie, diesem Otterngezücht von Empyrikern, gelingen, die Heilkunst zu Grunde zu richten, so wird Ihnen wenigstens der Trost bleiben, all’ 128 Ihre Kräfte zu deren Aufrechthaltung verwandt zu haben.


  Als wir Beyde, mein Secretär und ich, auf dem Rückwege nach unserm Wirthshause begriffen waren, und uns mit dem belustigenden Character dieses Originals von einem Arzte unterhielten, ging ein Mann von fünfundfunfzig bis sechzig Jahren bey uns vorbey. Er hatte einen großen Rosenkranz in der Hand, und die Augen niedergeschlagen. Ich faßte ihn scharf in’s Gesicht, und erkannte ihn sogleich für den Sennor Manuel Ordonnez, den wackern Hospitalverweser, dessen im ersten Bande meiner Geschichte so löblich gedacht worden ist. Ich ging auf ihn los, und sagte mit großen Ehrfurchtsbezeigungen zu ihm: Gehorsamer Diener, Sennor Manuel Ordonnez. Erlauben Sie, mich vor Ihnen zu demüthigen, der Sie ein solcher Mann Gottes sind, und so vor vielen Tausenden geschickt, das Gut der Armen zu erhalten.


  Bey diesen Worten sah’ er mich fest an, und gab mir zur Antwort: Mein Gesicht wär’ ihm zwar nicht unbekannt, doch könn’ er sich nicht besinnen, wo er mich eigentlich gesehen habe.


  »Gar kein Wunder! es ist auch schon lange her, und Sie werden auf mich so nicht geachtet haben. Ich kam oft zu Ihnen in’s Haus, wie 129 Sie Fabrizio Nunnez, einen meiner Freunde, in Ihren Diensten hatten.«


  Ah! nun besinn’ ich mich, erwiederte der Verweser, mit schalkischem Lächeln. Ihr war’t mir ein Paar feine Zeisige; habt manch’ muthwilliges Stückchen gespielt. Jugend hat freylich keine Tugend . . . . . He! wie ist’s denn dem guten Fabrizio ergangen? So oft ich an ihn denke, ist mir immer wegen seines Fortkommens bange.


  Eben, um Ihnen Nachricht von selbigem zu geben, Sennor Manuel, nahm ich mir die Freyheit, Sie auf der Straße anzuhalten, Fabriz ist zu Madrid, und in voller Arbeit. »In was für welcher?« Er macht Vers’ und Prose, entgegnete ich, Komödien und Romane; kurz, es ist ein Mann von Genie, und hat in den besten Häusern großen Credit. »Auch bey Bäcker und Schlächter?« So nicht wie bey jenen; ich denke eben nicht, daß er viel im Vermögen hat. »Will’s gar gern glauben, erwiederte Ordonnez. Er mag den großen Herren so viel hofiren, als er nur immer will, so werden ihm doch seine Gefälligkeiten, seine Schmeicheleyen, seine Kriechereyen noch weniger eintragen, als seine Schriften. Ich sag’ es Ihnen zum Voraus, Sie werden ihn noch einmahl im Hospitale wieder finden.«


  »Leicht möglich! die Poesie hat da schon manchen hingebracht. Mein Freund 130 Fabrizio hätte weit besser gethan, wenn er sich an Ihre Sennorschaft gehalten hätte, jetzt würd’ er in Gold sitzen bis über die Ohren.«


  Wenigstens was in die Milch zu brocken haben, sagte Manuel, ich war ihm von Herzen gut, schob ihn immer ein Stüfchen höher herauf, und war eben Willens, ihm zu einem recht reichlichen Stücke Brot im Armenhause zu verhelfen, als er die Ratte bekam, sich mit der leidigen Schöngeisterey zu bemengen. Macht eine Komödie, der Geck, und läßt sie durch eine hier befindliche Komödiantenbande aufführen. Sie fand Beyfall, und von dem Augenblicke an war ihm der Kopf verrückt. Er hielt sich für einen zweyten Lope de Vega; zog den Beyfall des Publicums, dieß Lustgut, den reellen Vortheilen vor, die meine Freundschaft ihm verschaffen wollte, und so bath er mich um seinen Abschied. Aus Mitleid sucht’ ich ihn auf andere Gedanken zu bringen, allein vergebens. Umsonst bemüht’ ich mich ihm vorzustellen, daß er, wie der Hund in der Fabel, nach dem Schatten schnappe, und dafür das Stück Fleisch fallen ließe; ich konnte diesen Thoren nicht zurückhalten, der Schreibeteufel plagte ihn zu paß.


  Er stieß sein Glück mit Füßen von sich, schloß der Verweser unsere Unterredung. Der Bursch, den ich nach ihm in meine Dienste genommen habe, ist davon ein lebendiger Beweis. Ob er gleich nicht so viel Witz besitzt 131 wie Fabrizio, so hat er sich doch weit gescheidter aufgeführt, als der; sich mit weiter nichts abgegeben, als mit dem, was seines Amts war; seine Commissionen gut ausgerichtet, und sich bey mir beliebt zu machen gesucht. Darum hab’ ich ihm denn auch, wie er’s verdient, weiter fortgeholfen, und er hat jetzt im Hospitale zwey Aemter, davon das geringste einen ehrlichen Mann nähren kann, der eine große Heerde Kinder auf dem Halse hat.


  


  Zweytes Kapitel.


  Gil Blas trifft glücklich in Oviedo ein. Wie er seine Anverwandten findet. Sein Vater stirbt. Folgen davon.


  Nach vier Tagreisen gelangten wir, trotz dem Sprüchwort: Keine bess’re Spürhunde als Straßenräuber, wohlbehalten in Oviedo an. Die Herren hätten in der That einen ziemlich tüchtigen Schnitt machen, und zwey Bewohner einer unterirdischen Gruft uns ohne Mühe unsre Dublonen abjagen können; denn ich hatte bey Hofe nicht brav werden gelernt, und Bertrand, mein Mauleselbändiger, schien eben nicht gelaunt, sich todtschlagen zu lassen, um seines Herrn Börse in Sicherheit zu 132 setzen; folglich war Scipio der einzige, der ein wenig Schläger war.


  Es war Nacht, als wir in der Stadt ankamen. Wir traten in einem Wirthshause ab, das neben der Wohnung meines Oheims, des Canonicus, Gil Perez, lag. Mir war es sehr angenehm, vorläufige Erkundigungen von meinen Anverwandten einzuziehen, eh’ ich zu ihnen ging. Zu dem Ende wandt’ ich mich an Wirth und Wirthinn, die ich als Leute kannte, denen die Angelegenheiten ihrer Nachbaren unmöglich unbekannt seyn konnten. In der That erkannte mich auch der Wirth, nachdem er mich aufmerksam angesehen hatte, und rief: Beym heiligen Antonius von Padua! das ist der Sohn vom Escudero, dem Blas von Santillana! Ja, mein Sixen, das ist er auch, wie er leibt und lebt! rief die Wirthinn. Ich kenn’ ihn wie’n Däuschen! Hat sich fast gar nicht verändert. ’S ist der kleine Springinsfeld von Gil Blas, der mehr Grütz’ im Brägen hatte, als er groß war. Mich däucht, ich seh’ ihn noch, wie er herspringt, und des Abends für seinen Ohm Wein hohlt.


  Sie haben ein glückliches Gedächtniß, Madam, versetzt’ ich. Aber ich bitte Sie, mir zu sagen, wie’s mit meiner Familie steht. Ohne Zweifel mit meinem Vater und meiner Mutter nicht allzugut? Ja wohl, ja wohl, gab die Wirthinn zur Antwort, weit kläglicher, als 133 Sie Sichs vorstellen können. Keinem Menschen geht’s wohl so schlecht wie den guten Leutchen. Den kreuzbraven Canonicus hat der Schlag gerührt; die ganze Eine Seite ist lahm, und er wird’s wohl bald ausgemacht haben; Ihr Papa, der erst seit Kurzem beym Canonicus wohnt, hat’s stark auf der Brust, oder vielmehr rein h’rauszusagen, ringt mit Tod und Leben, und Ihre Mama, der auch nicht allzuwohl zu Muthe ist, muß die beyden pflegen und warten . . . . . .


  Diese traurige Erzählung machte mich fühlen, daß ich Sohn war, ich ließ Bertrand und all’ meine Sachen im Wirthshause, und eilte nach meinem Oheim. Mein Secretär ging mit, denn er wollte nicht von mir weichen. Sobald ich in die Stube meiner Mutter trat, kündigte ihr mir entgegenwallendes Herz, meine Gegenwart ihr noch eher an, als sie meine Gesichtszüge erkannt hatte. Sie sagte mit betrübter Stimme zu mir, nachdem sie mich umarmt: Komm, wenn Du Deinen Vater willst sterben sehen; Du kommst noch grade zu recht! Was Du sehen wirst, wird Dein Herz brechen! Mit diesen Worten führte sie mich in eine Stube, worin der unglückliche Blas von Santillana in einem Bette lag, das seine Armuth deutlich bezeichnete. Ob ihn gleich die Schatten des Todes umgaben, so hatt’ er doch noch einige Besinnung. 134


  Hier, mein Lieber, sagte sie zu ihm, ist Gil Blas, Dein Sohn, der Dich bittet, ihm all’ den Kummer zu verzeihen, den er Dir verursacht hat, und Dich um Deinen Segen anfleht. Bey diesen Worten öffnete mein Vater die Augen, die sich auf ewig zu schließen begannen, heftete sie auf mich, und da er, ungeachtet seiner äußersten Kraftlosigkeit, bemerkte, wie sehr nahe mir sein Verlust ging, so rührte ihn meine Betrübniß. Er wollte sprechen, vermocht’ es aber nicht. Ich ergriff eine von seinen Händen, und indem ich sie, ohn’ Ein Wort hervorbringen zu können, in Thränen badete, verschied er. Es schien, er habe lediglich meine Ankunft erwartet, um seinen Geist aufzugeben.


  Meine Mutter war dieses Todes zu gewärtig gewesen, als daß sie hierüber hätte trostlos jammern sollen; mir ging er vielleicht mehr zu Herzen als ihr, obwohl er mir in seinem Leben nie das geringste Merkmahl seiner Liebe gegeben hatte. Ich war Sohn, und mehr bedurfte es nicht, um in heiße Thränen über ihn auszubrechen. Ueberdieß macht ich mir Vorwürfe, ihm keinen Beystand geleistet zu haben, und als ich an dieß hartherzige Verfahren gedachte, sah’ ich mich als ein Ungeheuer von Undankbarkeit, oder vielmehr als einen Vatermörder an. Mein Oheim, den ich nachher auf einem andern Bette, in eben dem Zustande fand, erregte mir neue Gewissensbisse. Alle die 135 Verbindlichkeiten, die ich ihm hatte, traten nunmehr vor meine Seele.


  Abgearteter Sohn, sagt’ ich zu mir selbst, sieh’ hier zu Deiner Folter die Drangsale, womit Deine Blutsfreunde kämpfen. Hättest du ihnen von dem Ueberfluße Deines Vermögens, das Du vor Deiner Gefangenschaft besaßest, nur etwas gesandt, so würdest Du ihnen Gemächlichkeiten verschafft haben, die ihnen die Pfründeinkünfte nicht geben konnten, und hättest vielleicht das Leben Deines Vaters gefristet.


  Der unglückliche Gil Perez war wieder in die Kindheit zurückgesunken; hatte Gedächtniß und Verstand verloren. Umsonst drückt’ ich ihn in meine Arme, vergebens gab ich ihm Merkmahle meiner Zärtlichkeit, es schien nichts mehr auf ihn Eindruck zu machen. So oft ihm auch meine Mutter sagte: ich wäre sein Neffe Gil Blas, so sah’ er mich bloß mit einem starren Aug’ an, ohne das Geringste zu antworten. Hätten mich auch nicht die Bande des Bluts und Erkenntlichkeit bewogen, einen Oheim zu bedauren, dessen so großer Schuldner ich war, so hätt’ ich ihn dennoch in einer so mitleidenswürdigen Lage nicht ohne tiefe Rührung sehen können.


  Während dieser Zeit beobachtete Scipio ein düsteres Stillschweigen, theilte meinen Kummer, und mischte aus Freundschaft seine Seufzer in die meinigen. Da ich glaubte, daß 136 meine Mutter sich nach einer so langen Abwesenheit würde mit mir unterreden wollen, und daß die Gegenwart eines völlig Unbekannten, ihr hierbey lästig seyn könnte, zog ich ihn bey Seite, und sagte zu ihm:


  Geh, mein Kind, ruh’ Dich im Gasthofe aus, und laß mich hier bey meiner Mutter. Wir haben ein Langes und Breites mit einander zu reden, und die gute Frau möchte Dich bey einem bloßen Familiengespräche vielleicht für überflüßig halten. Scipio, aus Besorgniß, uns lästig zu fallen, begab sich fort, und wir schwatzten Beyde in der That die ganze Nacht durch; legten uns wechselseitig von dem Rechenschaft ab, was uns nach meiner Abreise von Oviedo begegnet war. Sie erzählte mir all’ die Verdrießlichkeiten, die sie in den Häusern, wo sie Duenna gewesen war, hatte ausstehen müssen, der Länge nach, und brachte bey der Gelegenheit Vieles vor, von dem mir’s recht lieb war, daß es mein Secretär nicht gehört hatte, ob ich gleich nichts vor ihm verhehlte. Mit all’ der Ehrerbiethung gesagt, die ich dem Andenken meiner Mutter schuldig bin, die gute alte Frau war in ihrem Erzählen etwas weitschweifig, und sie hätte mich, wenn sie alle unnöthige Umstände unterdrückt gehabt, mit dem Drittel ihrer Geschichte verschonen können.


  Endlich schloß sie ihre Erzählung, und ich begann die meinige. Ich hüpfte über all’ meine 137 Abenteuer leicht weg, als ich aber auf den Besuch kam, den der Sohn des Bertrand Muscada, des Würzkrämers, bey mir abgelegt hatte, breitete ich mich über den Punct ein wenig mehr aus.


  Ich muß es gestehen, sagt’ ich zu meiner Mutter, ich habe diesen Burschen nicht allzugut aufgenommen; ohne Zweifel wird er, um sich zu rächen, mich recht in’s Häßliche gemahlt haben. Das hat er auch, gab sie mir zur Antwort. Du hättest so ganz gewaltig dicke gethan, weil Du beym Oberminister vom ganzen Reiche hoch am Brete wärst, daß Du ihn kaum kennen wollen; und wie er Dir so ganz haarklein erzählt, wie elend es uns ginge, hättest Du ihm ganz kühl zugehört. Wie nun immer Aeltern ihre Kinder entschuldigen, so konnten wir uns auch nicht vorstellen, daß Du ein so schlechtes Herz hättest. Deine Ankunft zu Oviedo beweißt, daß wir uns nicht geirrt haben, und Deine herzliche Betrübniß redet Dir vollends das Wort.


  Zu gütig von mir geurtheilt, liebe Mutter! versetzt’ ich. Muscadas Bericht hat leider! in der That, viel Wahres. Als er mich besuchte, war ich mit nichts, als mit meinem Glücke beschäftigt, und der mich beherrschende Teufel des Ehrgeitzes erlaubte mir nicht im geringsten an meine Anverwandten zu denken. Du mußt Dich also nicht wundern, Mutter, daß ich in 138 einer solchen Stimmung einen Menschen so wenig liebreich aufnahm, der so auf mich losgetölpelt kam, und mir auf eine so patzige Art sagte: Er hätte gehört, ich wäre noch viel reicher wie’n Jude, und darum riethe er mir Ihnen Geld zu schicken, weil Sie’s höchst nöthig brauchten. Er warf mir sogar ganz trocken und roh in den Bart: ich sollte doch nicht solch ein undankbarer Guckguck seyn. Seine Freymüthigkeit fuhr mir vor die Stirn, die Geduld riß mir, und ich stieß ihn aus dem Cabinett. Ich habe unrecht gehandelt, ich gesteh’ es; ich hätte bedenken sollen, daß Sie nichts für das unhöfliche Betragen des Würzkrämers konnten, und daß sein Rath befolgt zu werden verdiente, so unmanierlich er mir ihn auch ertheilte.


  Dieß erwog ich erst einen Augenblick nachher, da ich Muscada’n fortgejagt hatte. Ungeachtet des Zorns, der mich beherrschte, begann die Stimme der Natur sich in meinem Herzen hören zu lassen; ich erinnerte mich all’ der mir obliegenden Pflichten gegen meine Anverwandten, und glühend vor Scham, sie so schlecht zu erfüllen, fühlt’ ich Gewissensbisse, deren ich mich gegen Dich nicht berühmen darf, weil sie von Geitz und Ehrsucht bald wieder erstickt wurden. Nachdem ich aber in der Folge auf des Königs Befehl in den Thurm zu Segovia eingesperrt worden war, befiel mich eine tödtliche Krankheit, und diese glückliche Krankheit gab Dir Deinen 139 Sohn wieder. Ja, meine Mutter, diese Krankheit und mein Gefängniß hat die Natur wieder in ihre völlige Gerechtsame eingesetzt, und mich vom Hofe gänzlich losgerissen.


  Ich bin es überdrüssig dieß gewühlvolle Leben, athmete nun nach nichts mehr als nach Einsamkeit. Bloß darum kam ich nach Asturien, Dich zu bitten, daß Du die Süßigkeiten eines stillen und einsamen Lebens mit mir theilen möchtest. Giebst Du meiner Bitte Gehör, so werd’ ich Dich nach einem im Königreiche Valencia liegenden Landgut führen, woselbst wir sehr bequem leben können. Du kannst Dir wohl vorstellen, daß ich meinem Vater den Vorschlag thun wollte, mitzukommen, da aber der Himmel es anders gefügt, so werd’ ich wenigstens das Vergnügen haben, meine Mutter bey mir zu sehen, und durch die allersorgfältigste Aufmerksamkeit die Zeit wieder einzubringen suchen, die ich so ohne Dir zu nützen, habe hinstreichen lassen.


  Meine Mutter. Ich danke Dir, Kind, für Deine so gute Gesinnungen, und würd’ ohn’ alles Bedenken mit Dir gehen, wofern sich’s nicht an zweyerley stieße. Ich kann Deinen Ohm, meinen Bruder, unmöglich in seinem jetzigen Zustande verlassen, und dann gefällt mir’s hier so wohl, daß ich nicht Einen Tag von hier weg seyn möchte. Indeß verdient’s doch näher überlegt zu werden; ich will’s beschlafen. Vor der 140 Hand wollen wir aber bloß auf Deines Vaters Leichenbegängniß bedacht seyn.


  Ich. Diese Mühwaltung könnte der junge Mensch über sich nehmen, den Du bey mir gesehen hast. Es ist mein Secretär; ein treuer, gescheidter Mensch, auf den wir uns gänzlich verlassen können.


  Kaum hatt’ ich diese Worte gesagt, so trat Scipio herein. Es war bereits Tag. Er fragte, ob wir in unsrer jetzigen Verlegenheit seines Beystandes bedürften. Du kommst gerade zurecht, antwortete ich ihm, ich habe Dir einen wichtigen Befehl zu geben. Sobald er wußte, was es betraf, sagte er zu mir: Ich weiß nun schon hinlänglich, die ganze Ceremonie steht bereits in meinem Kopfe angeordnet; Sie können Sich auf mich verlassen. Nur um’s Himmels willen! nicht prächtig! sagte meine Mutter zu ihm. Für meinen Mann, der bloß Escudero gewesen, und der, wie die ganze Stadt weiß, fast nichts vor den Daumen zu schieben gehabt, kann’s nicht ehrbar und still genug zugehen. Und wär’ er noch ärmer gewesen, Sennora, erwiederte Scipio, so würd’ ich dennoch nichts um einen Maravedis dran abknipsen; ich nehme hierin bloß auf meinen Herrn Rücksicht. Der war Günstling des Herzogs von Lerma, deßhalb muß sein Vater anständig begraben werden. 141


  Ich billigte meines Secretärs Vorhaben; schärfte ihm sogar ein, kein Geld zu sparen. Bey der Gelegenheit brach ein Ueberrest der noch in mir glimmenden Eitelkeit hervor. Ich schmeichelte mir, man würd’ es sehr edel finden, daß ich um meines Vaters willen, der mir nichts hinterlassen hatte, so vielen Aufwand machte. Und meine Mutter, so sehr bescheiden sie sich auch stellte, sah es gar nicht ungern, daß ihr Mann mit Pomp begraben wurde. Sonach gaben wir Scipio’n Carte blanc, der, um keine Zeit zu verlieren, sogleich forteilte, und die zu einem prächtigen Leichenbegängniß gehörigen Anstalten traf.


  Dieß gelang ihm so gut, die Beerdigung ward so prächtig, daß alle Gemüther in der Stadt und in den Vorstädten gegen mich aufgewiegelt wurden; allen Einwohnern von Oviedo, von dem größten bis zum kleinsten, fuhr meine Prahlsucht vor den Kopf, und sie machten hierüber Glossen, die mir nicht sehr zur Ehre gereichten.


  Dieser Herr Minister auf den Plotz! sagte der eine, hat wohl Geld seinen Vater unter die Erde zu bringen, aber ihn zu ernähren, dazu hatte er keins. Er hätte besser gethan, sagte ein andrer, seinem Vater in seinem Leben was zu Gute zu thun, als ihm so viel Ehre nach dem Tode zu erzeigen. Kurz, ich mußte jedermann über die Zunge springen; jeder drückte seinen Pfeil auf mich ab. Dabey ließen sie’s nicht bewenden; als wir aus der Kirche kamen, 142 Scipio, Bertrand und ich, wurden wir mit Hohn und Schmach überhäuft, und Bertrand mit einem Steinregen in’s Wirthshaus begleitet.


  Um das vor meines Oheims Thür zusammengetruppte Gesindel aus einander zu bringen, mußte sich meine Mutter zeigen, und öffentlich betheuern, sie sey mit mir höchst zufrieden. Einige vom Pöbel liefen in das Wirthshaus, wo meine Schäse stand, des Willens sie zu zerschlagen; was sie auch unfehlbar würden gethan haben, wenn nicht Wirth und Wirthinn Mittel gefunden hätten, ihre Wuth zu dämpfen, und sie von ihrem Vorhaben abwendig zu machen.


  All’ diese Beschimpfungen, die Folgen der Schilderung waren, die der junge Würzkrämer von mir in der Stadt gemacht hatte, flößten mir so viel Abneigung gegen meine Landsleute ein, daß ich mich diesen Ort auf’s schnellste zu verlassen vornahm, woselbst ich mich sonst vielleicht eine geraume Zeit würde aufgehalten haben. Ich erklärte dieß meiner Mutter ganz rund heraus, die, über das Verfahren des Pöbels gegen mich selber sehr verdrießlich, sich einer so schleunigen Abreise nicht widersetzte. Jetzt kam es einzig und allein darauf an, zu wissen, was für Verfügungen ich ihrethalben zu treffen hätte.


  Liebe Mutter, sagt’ ich zu ihr, weil mein Oheim Deines Beystandes bedarf, will ich 143 nicht weiter in Dich dringen, mich zu begleiten; da er mir aber seinem Ende nahe scheint, so versprich mir auf mein Landgut nachzukommen, sobald er nicht mehr seyn wird. Dieses Merkmahls Deiner Zuneigung bin ich von dir gewärtig.


  Meine Mutter. Das werd’ ich Dir nicht versprechen, denn ich würd’ es doch nicht thun. Ich will die wenigen Tage, die ich noch zu leben habe, in Asturien zubringen, ganz als mein eigner Herr. Du weißt, was das Sprüchwort sagt:


  Ein eigner Herd
 Ist Goldes werth;
 Ist er schon arm,
 Er ist doch warm.


  Ich. Wirst Du nicht immer unumschränkte Gebietherinn in meinem Schloße seyn?


  Meine Mutter. Das ist noch die Frage! Du darfst Dich nur in ein jung Mädel verlieben, und sie heirathen. Schwiegertochter und Schwiegermutter könnten sich nicht mit’nander vertragen; da gäb’ es ein schönes Leben!


  Ich. Man muß immer das Beste hoffen. Ich habe noch gar keine Neigung, mich zu verheirathen; sollte mir aber ja die Grille anwandeln, so bin ich Dir dafür Bürge, daß ich meine Frau dahin vermögen werde, sich blindlings Deinem Willen zu unterwerfen. 144


  Meine Mutter. Du nimmst zuviel über Deine Hörner, Kind! Und wo dann Rath, wenn die brechen? Ich wollte wohl wetten, bey dem verliebten Männchen möchte das Weibchen die Mutter ausstechen, und ich möchte nicht dafür schwören, daß Du bey unsern Kampeleyen nicht eher auf Deiner Frauen Seite seyn wirst, als auf meiner, so großes Unrecht sie auch haben möchte.


  Scipio (dazwischen). Madam haben vollkommen recht! Ich bin Ihrer Meinung. Gehorsame Schwiegertöchter sind ein sehr seltnes Kraut. Da Sie nun, Madam, platterdings hier bleiben wollen, und Sennor Don Gil Blas gern nach Valencia will, so erlauben Sie mir Ihnen einen Weg zu zeigen, wie Sie Beyde befriedigt werden können: er muß Ihnen ein Jahrgeld von hundert Pistolen geben, die ich Ihnen pünctlich einhändigen werde. Auf die Art werden Mutter und Sohn zweyhundert Meilen von einander höchst vergnügt leben.


  Die beyden interessirten Partheyen ließen sich diesen Vorschlag gefallen, und nachdem ich das erste Jahr vorausbezahlt hatte, verließ ich Oviedo den folgenden Tag mit grauendem Morgen, aus Furcht, Hans Hagel möchte mir wie dem heiligen Stephan mitspielen.


  Auf eine solche Art wurd’ ich in meinem Vaterlande empfangen. Ein Wink zum Frommen für Leute aus dem gemeinen Haufen, die, 145 nachdem sie sich ausser ihrem Vaterlande bereichert haben, nach selbigem wieder zurückkehren, um daselbst Männer von Bedeutung zu spielen. Je mehr sie dort ihre Reichthümer werden funkeln lassen, je verhaßter werden sie sich ihren Landsleuten machen.


  


  Drittes Kapitel.


  Gil Blas langt endlich zu Lirias an. Beschreibung seines Schlosses von aussen und innen. Wie er aufgenommen wurde.


  Wir wandten uns nach Leon, von da nach Valencia, und erreichten am zehnten Tage – denn wir machten nunmehr kleine Tagreisen – die Stadt Segorbia, von wo wir folgendes Morgens nach unserm nur noch drey Meilen abgelegenen Landgute fuhren. Je näher wir selbigem kamen, je aufmerksamer begann mein Secretär zu meinem größten Vergnügen die ihm Rechts und Links in die Augen fallenden Schlösser zu betrachten. Wenn er eins gewahrte, das sehr schön gebauet war, zeigte er mir’s, und rief aus: Ich wünschte wohl, daß das der Ort unsrer Bestimmung sey! 146


  Ich. Ich weiß nicht, mein Freund, was Du Dir für eine Vorstellung von unsrer künftigen Wohnung machst; bildest Du Dir aber ein prächtiges Haus, einen herrlichen Rittersitz darunter ein, so irrst Du Dich gewaltig. Willst Du Dich nicht von Deiner Einbildungskraft anführen lassen, so stell Dir das kleine Häuschen vor, das Horaz im Lande der Sabiner bey Tibur besaß, und das ihm Mäcen gab. Das Geschenk, das mir Don Alphonso gemacht hat, ist selbigem gleich.


  Scipio. Um so schlimmer! ich kann mir also immer Rechnung machen, eine bloße Strohhütte zu sehen.


  Ich. Nicht so völlig! Erinnere Dich aber, daß ich es nie sehr herausgestrichen habe; und eben jetzt sollst Du urtheilen, was für ein treuer Mahler ich bin. Wirf Deine Augen nach dem Guadalquivir, und betrachte neben dem Weiler von neun bis zehn Feuerstätten jenes an den Ufern des Flusses liegendes Haus mit den vier kleinen Seitenflügeln, das ist mein Schloß.


  Scipio (im Ton des Erstaunens). Was Teufel! das ist ja ein wahres Kleinod, dieß Haus! Seine Seitenflügel geben ihm ein recht edles Ansehen, und überdieß kann man in der That sagen, daß es wohl liegt, wohl gebaut ist, und ringsum anmuthigere Gegenden hat, als selbst Sevilla, die deßhalb das irdische Paradies genannt wird. Hätten wir das 147 Aussuchen gehabt, so hätten wir keinen Aufenthalt wählen können, der mehr nach meinem Behagen gewesen wäre. Wahrhaftig! ein rechter Zaubersitz! Die Wellen des Flusses schlagen an seine Gestade; ein dichtbelaubtes Gebüsch leiht uns seinen Schatten, wenn wir mitten am Tage spazieren wollen. Welche anmuthige Einöde! Mir dünkt’s dort so gut seyn, Herr, daß wir wohl auf lange nicht von da wegkommen werden.


  Ich. Mich freut’s herzlich, daß Du auf den bloßen Anblick so mit unsrer Freystätte zufrieden bist, deren Annehmlichkeiten Du noch nicht alle kennst.


  Unter diesen Gesprächen waren wir auf das Haus zugekommen, dessen Thore sich öffneten, sobald Scipio gesagt hatte: Sennor Gil Blas de Santillana wäre da, um von seinem Schlosse Besitz zu nehmen. Kaum hatt’ er diesen Nahmen genannt, der denjenigen, die ihn nennen hörten, sehr respectabel war, so ließ man meinen Wagen in einen großen Hof fahren. Ich stieg aus selbigem aus, lehnte mich auf Scipio’n, und brüstete mich ganz langsam in einen Saal hinein; wo ich mich kaum befand, als sieben bis acht Bedienten erschienen.


  Sie sagten: Sie kämen, um mir, als ihrem neuen Herrn, ihre Unterthänigkeit zu bezeigen; Don Cäsar und Don Alphonso de Leyva hätten sie für mich gemiethet; den einen als 148 Oberkoch, den andern als Unterkoch, den als Küchenjungen, diesen als Thürsteher, und jene als Lakeyen, mit dem Verbothe, den geringsten Lohn von mir zu nehmen, indem diese beyden Herren alle Kosten meiner Haushaltung zu tragen gesonnen wären.


  Der Vornehmste von diesen Bedienten war der Koch, Meister Joachim genannt. Dieser führte denn auch das Wort. Er machte den Zuthulichen, sagte: Er habe einen tüchtigen Vorrath von allerhand trefflichen Weinen angeschafft; und was gut Essen anlangte, so hofft’ er, daß ein Mann wie er, der sechs Jahre bey des Erzbischofes von Valencia Hochwürden in Diensten gewesen sey, mir Gerichte würde zuzubereiten wissen, die mir »gar lieblich und glatt sollten zu Gaumen gehen, und nach mehr schmecken.« Belieben Ihro Gnaden indessen nur ein wenig herumzuspazieren, bis das Mittagsessen fertig wird, ein Pröbchen von dem, was ich versteh; nehmen Ihro Gnaden Ihr Schloß in Augenschein; sehen Sie zu, ob Sie alles so in gehörigem Stande finden.


  Man kann leicht denken, daß ich diese Beaugenscheinigung nicht unterließ, und Scipio, der darauf noch erpichter war, als ich, schleppte mich von einem Zimmer in’s andre. Wir liefen das ganze Haus durch, von oben bis unten aus; unsre eigennützige Neugier ließ – so dachten wir wenigstens – keinen Ort unbesichtigt; 149 und ich hatte allenthalben Gelegenheit, die Gewogenheit zu bewundern, die Don Cäsar und sein Sohn für mich hatten.


  Unter andern fielen mir zwey Zimmer sehr auf, die so gut ausmöblirt waren, als sie’s, ohn’ ins Prächtige zu fallen, nur seyn konnten. In dem einen befand sich eine Niederländische Tapete mit Bett’ und Stühlen von Sammt, noch alles im tauglichsten Stande, obwohl zu denen Zeiten gemacht, da die Mauren das Königreich Valencia inne hatten. Die Möbeln des andern Zimmers waren in dem nähmlichen Geschmacke; sie bestanden aus einer Tapete von altem gelben Genueserdamast, sammt einem Bette und Stühlen von dem nähmlichen Stoffe, die mit blauseidnen Fransen besetzt waren. Alle diese Möbeln, die ein Taxator nicht sehr hochgewürdigt haben würde, machten hier immer eine beträchtliche Figur.


  Nachdem wir alles genau untersucht hatten, kehrten wir, mein Secretär und ich, nach dem Saale zurück, woselbst wir den Tisch für zwey Personen gedeckt fanden. Wir setzten uns und in dem Augenblicke trug man uns eine so köstliche Ollapodrida auf, daß wir den Erzbischof von Valencia bedauerten, einen solchen Speisekünstler nicht mehr in Diensten zu haben. Zwar ist nicht zu läugnen, wir hatten sehr guten Appetit, und eben deßhalb fanden wir sie so wohlschmeckend. Bey jedem Bissen, den wir aßen, 150 reichten meine nagelneuen Bedienten uns große Gläser, die sie bis oben an den Rand mit auserlesenem Manchaerwein angefüllt hatten.


  Scipio’n erfreute dieß höchlich, da er aber vor diesen Leuten sein innerliches Wohlgefallen nicht an den Tag zu legen wagte, äusserte er’s gegen mich nur durch redende Blicke, und ich gab ihm durch Mienen zu erkennen, daß ich so zufrieden sey wie er. Eine Schüssel Gebratenes, die aus einem jungen Hasen bestand, der einen gar trefflichen Fümet132 gab, und dem ein Paar fette Wachteln zur Seite lagen, machte, daß wir den Mengelmuß verließen, und sättigte uns völlig. Nachdem wir als zwey Hungrige gegessen, und in eben dem Verhältnisse getrunken hatten, standen wir auf, um in den Garten zu gehen, und daselbst an einem kühlen und anmuthigen Ort’ eine recht wollüstige Sieste zu machen.


  So höchst vergnügt auch mein Secretär über das bisher Gesehene geschienen hatte, so dünkt’ er mir noch weit froher, als er den Garten sah. Er fand, daß er dem Garten des Escorials gleich kam, und konnte gar nicht satt werden, ihn mit den Augen zu durchstreifen. Don Cäsar, der unterweilen nach Lirias gekommen war, hatte – was gar nicht zu läugnen – am Anbau und an der Verschönerung dieses Gartens sein Vergnügen gefunden. 151


  Die Alleen, die insgesammt wohl mit Sand ausgefüllt, und mit Pomeranzbäumen eingefaßt waren, ein großes Wasserbecken von weißem Marmor, in dessen Mitte ein Löwe von Erz Wasser aussprudelte, die Schönheit der Blumen, die Mannigfaltigkeit des Obstes, alles das entzückte Scipio’n; vorzüglich aber bezauberte ihn ein langer schattenreicher Baumgang, der sich ganz sanft bis zur Wohnung des Pachters hinabwand. Indem er einem für die Sonnenhitze so schicklichen Schirmort eine Lobrede hielt, lagerten wir uns in selbigem unter einer Ulme, und es ward dem Schlafe nicht schwer, ein Paar Brüder Lustig zu überraschen, die sich so eben recht gütlich gethan hatten.


  Zwey Stunden nachher schreckte uns der Knall dicht neben uns fallender Büchsenschüsse auf. Hastig rafften wir uns empor, und eilten nach des Pachters Wohnung, um die Ursache dieses Getöses zu erfahren. Wir trafen daselbst acht oder zehn Landleute an, alles Bewohner des Fleckens, die sich dort versammelt hatten, und ihre Flinten abbrannten, um meine eben erfahrene Ankunft zu feyern. Die meisten kannten mich, weil sie mich während meiner Intendantschaft mehr denn einmahl auf dem Schlosse gesehen hatten.


  Kaum gewahrten sie mich, so riefen sie insgesammt mit lauter Kehle: Vivat unser neuer gnädiger Herr! Tausendmahl willkommen zu Lirias! Hierauf luden sie wieder ihre Büchsen, 152 und beehrten mich mit einer Generalsalve. Ich empfing sie so huldreich als nur möglich, doch immer mit ernster Miene, denn ich fand es nicht für dienlich, mich auf vertrauten Fuß mit ihnen zu setzen; versicherte sie meines Schutzes, und warf ihnen ein zwanzig Stück Pistolen an den Kopf; was sie gar nicht übel zu nehmen schienen. Sodann ließ ich ihnen frey, noch mehr Pulver in den Wind zu zerplatzen, und begab mich mit meinem Secretär in das Gehölz, woselbst wir uns bis in die Nacht aufhielten, ohn’ es überdrüßig zu werden, nichts als Bäume zu sehen: so viele Reitze hat der Besitz eines neuerlangten Gutes anfänglich für uns.


  Während der Zeit waren die beyden Köche und der Küchenjunge nicht müßig gewesen, und hatten an der Zubereitung eines Mahls gearbeitet, das das vorige noch übertraf. Wir waren in’s äusserste Erstaunen gesetzt, als wir beym Hineintreten in den Saal, worin wir zu Mittage gespeist hatten, eine Schüssel mit vier gebratenen Rebhühnern, einen Kaninchenpfeffer, und ein Kapaunenragu auftragen sahen. Sodann wurden als Zwischengerichte Schweinsohren, marinirte junge Hühner, und eine Schokoladen-Creme aufgesetzt. Dazu zechten wir weidlich Luzerner, und allerhand andre Sorten köstlicher Weine.


  Als wir glaubten, daß wir durch mehreres Trinken unsre Gesundheit in Gefahr setzen 153 würden, waren wir darauf bedacht, uns niederzulegen. Sogleich leuchteten mich meine Bedienten in das schönste Zimmer hin, woselbst sie insgesammt beschäftigt waren, mich auszukleiden. Nachdem sie mir Schlafrock und Nachtmütze gegeben hatten, schickt’ ich sie fort, indem ich mit einem gebieterischen Wesen zu ihnen sagte: Nun könnt Ihr gehen, ich brauch’ Euch weiter nicht.


  Ich behielt bloß Scipio’n bey mir, mit dem ich noch ein wenig schwatzen wollte. Unser Erstes war, daß wir unsre Zufriedenheit über unsre glückliche Lage einander mittheilten. Wie groß die Ausbrüche der Freude meines Secretärs waren, läßt sich nicht beschreiben.


  Nun, mein Freund, sagt’ ich zu ihm, wie gefällt Dir diese Aufnahme, die wir den Herren de Leyva zu verdanken haben? »Ganz über die Maßen! wenn das Ding nur lange so fortfährt.« Wo Gott vorsey! Ich darf unmöglich zugeben, daß meine Wohlthäter meinethalben soviel Aufwand machen, das hiesse, ihren Edelmuth mißbrauchen. Zudem so würd’ ich nicht mit Leuten zurecht kommen, die nicht in meinem Lohn’ und Brote stehen; ich würde immer denken, nicht in meinem Hause zu seyn; überdieß bin ich nicht hiehergekommen, um so viel Geschwirre um mich zu haben. Narrheit! Brauchen wir denn eine so große Menge Domestiken? Mit nichten! An einem Koch, einem 154 Küchenjungen und einem Lakeyen haben wir ausser Bertrand hinlänglich genug.


  Obgleich mein Secretär es nicht ungern gesehen, wenn das Leben so auf Kosten des Governadors von Valencia immer fortgedauert hätte, so kämpfte er dennoch gegen meine Delicatesse in dem Stücke nicht an, fügte sich in meine Meinung, und billigte die vorhabende Verabschiedung. Hierauf verließ er mein Zimmer, und begab sich in das seinige.


  


  Viertes Kapitel.


  Gil Blas macht der Leyvaschen Familie seine Aufwartung; wie er sich mit ihnen unterredet und wie gut ihn Seraphine aufgenommen hat.


  Ich entkleidete mich vollends, und legte mich nieder; Schlaflust spürt’ ich nicht, deßhalb überließ ich mich meinen Betrachtungen. Ich stellte mir die Freundschaft vor, womit die Herren de Leyva meine Anhänglichkeit für sie vergalten, und ganz gerührt von den eben erhaltnen neuen Merkmahlen derselben, beschloß ich den morgenden Tag zu ihnen zu reisen, um meine Sehnsucht, mich bey ihnen zu bedanken, zu stillen. Auch genoß ich schon zum voraus das Vergnügen, Seraphinen wieder zu sehen, doch 155 ganz unvergällt war dieß Vergnügen nicht; die Vorstellung, zu gleicher Zeit der Dame Lorenza Sephora Anblick aushalten zu müssen, die vielleicht die Ohrfeigengeschichte noch nicht vergessen, und mich mit keiner allzufreundlichen Miene empfangen würde, ward mir schwer zu ertragen. Ermüdet von all’ diesen verschiednen Bildern schlummert’ ich endlich ein, und erwachte nur erst nach Sonnenaufgang.


  Ich war bald auf den Beinen, und ganz voll von meiner vorhabenden Reise zog ich mich hastig an. Mein Secretär trat in’s Zimmer, gerade wie ich völlig fertig war. Scipio, sagt’ ich zu ihm, Du siehst hier Jemanden, der sich zur Reise nach Valencia fertig gemacht. Ich sollte nicht denken, daß Du mein Vorhaben mißbilligtest. Ich kann nicht schnell genug zu den wackern Leyvas hin, denen ich mein kleines Glück zu danken habe. Mich dünkt jeder Augenblick, in dem ich diese Pflicht zu entledigen aufschiebe, zeiht mich der größten Undankbarkeit. Der Begleitung überheb’ ich Dich, mein Freund, bleib in meiner Abwesenheit hier; innerhalb acht Tagen sehen wir uns gewiß wieder.


  Gehen Sie, Sennor Gil Blas, versetzte er, und machen Sie dem Don Alphonso und seinem Vater bestens den Hof; sie scheinen Dienstbeflissenheiten hoch aufzunehmen, und für geleistete Dienste sehr erkenntlich zu seyn. 156 Vornehme von dem Schlage sind so etwas seltenes, daß man sie wie das Aug’ im Kopfe wahren muß.


  Ich ließ Bertrand sagen: er möchte sich zur Abreise fertig halten, und indeß er die Maulesel aufschirrte und anspannte, nahm ich meine Schokolade. Nachdem ich meinen Leuten empfohlen hatte, Scipio’n als mein anders Ich anzusehen, und seine Befehle so genau zu befolgen, als wären es die meinigen, stieg ich in meine Schäse.


  In weniger als vier Stunden war ich zu Valencia, und hielt gerade vor dem Marstall des Governadors still. Hier stieg ich aus meinem Fuhrwerk, und ließ mich nach dem Zimmer dieses Herrn führen, der sich damahls mit seinem Vater, Don Cäsar, auf selbigem befand.


  Ich öffnete die Thür ohn’ Umstände, und ging mit Ehrerbietigkeit und den Worten auf sie los: Diener lassen sich bey ihren Herren nicht anmelden. Hier ist einer von Ihren alten Knechten, der seine Schuldigkeit gegen Sie ablegen will. Wie ich dieß gesagt hatte, wollt’ ich mich vor ihnen niederwerfen, sie verhinderten mich aber daran, und umarmten mich beyderseits mit allen Kennzeichen einer wahren Zuneigung.


  Nun, mein lieber Santillana, sagte Don Alphonso zu mir, seyd Ihr zu Lirias gewesen, und habt Ihr Euer Landgut in 157 Besitz genommen? Ja, Gnädiger Herr, ich bitt’ aber, daß Sie die Güte haben, es zurückzunehmen. »Warum das? Hat es vielleicht etwas, was Euch mißfällt?«


  Nein, an und für sich selbst nicht, erwiederte ich; ich bin vielmehr davon bezaubert; nur das mißfällt mir daran, daß ich Erzbischöfliche Köche dort sehe, und dreymahl mehr Bedienten als ich brauche; Leute, die zu weiter nichts dienen, als Ihnen eben so beträchtliche als unnöthige Ausgaben zu verursachen.


  Hättet Ihr das Jahrgehalt von zweytausend Ducaten angenommen, sagte Don Cäsar, die wir Euch zu Madrid anbothen, so würden wir uns begnügt haben, Euch das Schloß gegeben zu haben, so wie es da ist; allein Ihr schluget sie, wie Euch bekannt, aus; und wir glaubten dagegen das thun zu müssen, was wir gethan haben.


  »Zuviel! Ihre Güte muß sich bloß auf dieß Landgut erstrecken; das allein ist der Gipfel meiner Wünsche. Und darf ich frey von der Brust wegreden? Der Troß von Leuten wird Ihnen nicht nur kostbar zu unterhalten, sondern ist mir auch, das schwör’ ich Ihnen, äusserst zur Last.«


  Mit Einem Worte, fuhr ich fort, nehmen Sie Ihr Gut entweder wieder zurück, oder lassen Sie mich eignes Gefallens damit schalten. 158


  Ich sprach diese letzten Worte mit so vieler Lebhaftigkeit aus, daß Vater und Sohn, die mir nichts weniger als Zwang aufzulegen Willens waren, mir endlich das Letztere erlaubten.


  Ich dankte ihnen, daß sie mir eine Freyheit zugestanden, ohne welche ich nicht hätte glücklich seyn können, als mich Don Alphonso mit den Worten unterbrach: Trauter Gil Blas ich will Dich einer Dame vorstellen, die über Deinen Anblick sehr vergnügt seyn wird. Mit diesen Worten nahm er mich bey der Hand, und führte mich in Seraphinen’s Zimmer, die bey Erblickung meiner einen Schrey der Freude ausstieß.


  Madam, sagte der Governador zu ihr, ich glaube die Ankunft unsers Freundes Santillana zu Valencia wird Ihnen nicht weniger angenehm seyn, wie mir. Wovon er völlig überzeugt seyn kann, gab sie zur Antwort; die Zeit hat nicht das Andenken des Dienstes in mir erlöscht, den er mir geleistet hat, und zu dieser Erkenntlichkeit kommt noch die hinzu, die ich einem Manne schuldig bin, dem Sie Verbindlichkeiten haben.


  Ich sagte der Frau des Governador’s, ich wäre für die Gefahr, die ich durch Wagung meines Lebens mit ihren Rettern getheilt hätte, nur zu sehr belohnt worden; und nach einer Menge Complimenten von beyden Seiten, führte mich Don Alphonso aus Seraphinen’s Zimmer, und wieder zum Don 159 Cäsar, den wir in einem Saal unter vielen Standespersonen fanden, die bey ihm das Mittagsbrot nehmen wollten.


  Alle diese Herren grüßten mich sehr höflich; und erwiesen mir um so mehr Artigkeiten, da ihnen Don Cäsar gesagt hatte: ich sey einer von den vornehmsten Secretären des Herzogs von Lerma gewesen. Vielleicht war den meisten von ihnen nicht unbekannt, daß Don Alphonso durch meinen Credit die Governadorschaft von Valencia erhalten hatte. Denn was bleibt wohl in der Welt verschwiegen? Wie dem auch sey, genug über Tafel wurde von nichts, als von dem neuen Cardinal gesprochen; einige machten ihm große Lobeserhebungen, (ob von Herzen weiß ich nicht) andre gaben ihm bloß ironische Lobsprüche. Hieraus schloß ich: man wolle mich dadurch auf die Sprünge bringen, Se.Eminenz durch die Hechel zu ziehen, und so auf Dero Kosten die Gesellschaft zu belustigen. Wenigstens bildet’ ich mir dieß ein, und war nicht übel Willens meine Herzensmeinung auszuschütten; doch legt’ ich meiner Zunge Zügel und Gebiß an, und dieser kleine Sieg, den ich über mich davon trug, machte, daß mich die ganze Gesellschaft für einen sehr bescheidnen jungen Mann hielt.


  Nach dem Essen begaben sich die Gäste fort, um zu Hause ihre Sieste zu halten; Don Cäsar und sein Sohn, die sich deren gleichfalls 160 benöthigt fühlten, schlossen sich in ihre Zimmer ein.


  Ich meiner Seits, voller Ungeduld eine Stadt zu sehen, deren Schönheit ich oft hatte rühmen hören, ging aus dem Pallast, um auf den Straßen herumzulaufen. An der Thür stieß ich auf einen Menschen, der sich mir mit vieler Ehrerbietung, und den Worten näherte: Erlauben Sie, Sennor de Santillana, Ihnen mein Compliment zu machen. Ich fragte ihn, wer er wäre. »Kammerdiener des Don Cäsar’s, und zu der Zeit, da Sie sein Intendant waren, Bedienter bey ihm. Ich machte Ihnen pünctlich alle Morgen meine Aufwartung, und Sie waren sehr gütig gegen mich gesinnt. Ich meldete Ihnen alle Vorfallenheiten im Hause. Erinnern Sie Sich zum Exempel, daß ich Ihnen die heimlichen Besuche steckte, die der Dorfbarbier von Leyva bey der Dame Lorenza Sephora ablegte?«


  »Ich hab’s nicht vergessen, doch da wir von dieser Duenna reden, was ist aus ihr geworden?«


  »Ach! das arme Ding fiel nach Ihrer Abreise in eine Abzehrung, woran sie gestorben ist. Seraphine bedauerte ihren Tod mehr als Don Alphonso, dem er nicht im mindesten nahe zu gehen schien.«


  Nachdem mich Don Cäsar’s Kammerdiener solchergestalt mit dem traurigen Ende 161 der Sephora bekannt gemacht hatte, entschuldigte er sich, daß er mich aufgehalten habe, und ließ mich meinen Weg fortsetzen. Die Erinnerung an diese unglückliche Duenna preßte mir Seufzer aus; und da mich ihr Schicksal jammerte, maß ich mir ihr Unglück bey, ohne zu bedenken, daß selbiges mehr ihrem Krebsschaden, als meinen gelben Haaren zuzuschreiben war.


  Ich beobachtete alles, was mir in dieser Stadt sehenswürdig schien, mit vielem Vergnügen. Der marmorne Pallast des Erzbischofs sowohl, als die schönen Säulenlauben133 der Börse waren mir eine sehr angenehme Augenweide; allein ein großes Haus, das ich wahrnahm, und worin viel Leute gingen, zog meine ganze Aufmerksamkeit auf sich. Ich näherte mich, um zu erfahren, warum ich dort einen so großen Zusammenfluß von beyden Geschlechtern sähe, als eine schwarzmarmorne Tafel mit goldnen Lettern, die sich über der Thür befand, mir hierüber Aufschluß gab. Sie führte die Aufschrift: La Posada de los Representantes..134 Auf dem Anschlagszettel stand: Heut wird ein neues Trauerspiel vom Don Gabriel Triaquero zum erstenmahl gegeben. 162


  


  Fünftes Kapitel.


  Gil Blas sieht ein neues Trauerspiel; wie es ausfällt. Von dem Geschmack des Valencischen Publicums.


  Ich blieb einige Augenblicke an der Thür stehen, um die hineingehenden in Augenschein zu nehmen; und fand Leute von allerley Schnitt und Farbe; sahe wohlgebildete und reichgekleidete Cavaliere, aber auch Geschöpfe, deren Physionomie so platt, als kahl ihr Anzug war; Damen von hohem Range, die aus ihrem Wagen stiegen, um sich in ihre bestellte Logen zu begeben, und Conversationsdamen, die ihre Angel nach Gimpel auswerfen wollten. Dieß bunte Gewühl von Zuschauern aus allen Ständen flößte mir Lust ein, deren Anzahl zu vermehren.


  Eben war ich im Begriff mir ein Billet zu nehmen, als der Governador mit seiner Gemahlinn kam. Sie fanden mich sogleich aus dem Haufen heraus, liessen mich zu sich rufen, und schleppten mich nach ihrer Loge, wo ich mich so hinter sie stellte, daß ich gar leicht mit allen beyden reden konnte.


  Ich fand den Saal von oben an bis unten aus mit Leuten angepfropft, das Parterr so voll, daß kein Apfel zur Erde konnte, und das 163 Theater mit den Rittern der drey Militärorden dicht angefüllt. Eine zahlreiche Versammlung! sagt’ ich zum Don Alphonso.


  Darüber dürft Ihr Euch nicht wundern, gab er mir zur Antwort. Das Trauerspiel, das heut aufgeführt wird, ist vom Don Gabriel Triaquero, den man den Lieblingsdichter nennt. Sobald der Anschlagzettel ein neues Stück von ihm verkündigt, ist gleich die ganze Stadt in Bewegung; Männer und Weiber unterhalten sich von weiter nichts, als von dem Stück; alle Logen werden bestellt, und bey der ersten Aufführung drängt man sich todt, um hineinzukommen, obgleich alle Plätze doppelt theuer sind, das Parterre ausgenommen, das man zu sehr achtet, um es in üble Laune zu bringen.


  Welche Raserey, sagt’ ich zum Governador. Diese lebhafte Neugier des Publicums, diese wüthende Ungeduld, jede neue Geburt des Don Gabriel’s zu hören, gibt mir einen hohen Begriff von dem Genie dieses Dichters.


  »Nicht so rasch gefolgert, mein Lieber! Man muß vor dem Vorurtheil auf seiner Hut seyn. Bisweilen ist das Publicum gegen Stücke blind, worin Flittergold blinkert, und erkennt deren wahren Werth nicht eher, als bis es selbige Schwarz auf Weiß sieht.


  So weit waren wir in unsrer Unterredung, als das Schauspiel seinen Anfang nahm. Wir 164 schwiegen sogleich, um den Schauspielern mit Aufmerksamkeit zuzuhören. Mit der ersten Scene fing das Geklatsch schon an; bey jedem Vers erfolgte ein Bruhaha135, und am Ende jedes Acts ein so donnerndes Händeklatschen, daß man hätte denken sollen, der Saal sänk’ in den Boden hinein. Nach geendetem Stücke zeigte man mir den Verfasser, der von Loge zu Loge ging, und seine Scheitel ganz demüthiglich den Lorbeeren darstreckte, welche die Herren und Damen, um ihn zu bekrönen, in Bereitschaft hatten.


  Wir kehrten in den Pallast des Gouvernador’s zurück, woselbst sich bald darauf drey bis vier Ritter einfanden. Auch kamen zwey alte, in ihrer Art schätzbare Schriftsteller, und ein Madridter Edelmann, der Kopf und Geschmack hatte. Sie waren insgesammt in der Komödie gewesen. Während des Supees war bloß von dem neuen Stück die Rede.


  Was halten Sie von diesem Trauerspiele, meine Herren? hob ein Ritter von St.Jago an. Hat es nicht eben solchen Eindruck auf Sie gemacht, als auf mich? Könnt’ es wohl ausgefeilter seyn? Erhabne Gedanken, feine Sentiments, männliche Versification, nichts fehlt. 165 Kurz, es ist ein Gedicht, das ganz den Ton der guten Gesellschaft hat.


  Wie jedermann, hoff’ ich, einräumen wird, sagte ein Ritter von Alcantara. Dieß Stück enthält Stellen, die Apoll selbst dictirt hat, und Situationen, die mit unendlicher Kunst herbeygeführt sind. Ich berufe mich auf den Herrn hier, fuhr er fort, indem er sich gegen den Castilischen Edelmann wandte; er scheint mir Kenner, und ich wette, er ist meiner Meinung.


  Nicht gewettet, Herr Ritter, antwortete ihm der Edelmann mit einem schalkischen Lächeln. Ich bin nicht von hier; zu Madrid fällen wir nicht so schleunig Urtheile. Anstatt über ein Stück, das wir zum erstenmahl hören, gleich abzusprechen, setzen wir vielmehr in seine Schönheiten Mißtrauen, solang es bloß auf den Zungen der Schauspieler im Gang ist; hat es auch noch so starken Eindruck auf uns gemacht, so schieben wir dennoch unser Urtheil darüber solang auf, bis wir es gelesen haben, und in der That macht es uns auf dem Papiere nicht immer so viel Vergnügen, als zuvor auf dem Theater.


  Sonach untersuchen wir, fuhr er fort, ein Stück auf’s sorgfältigste, eh’ wir ihm Werth beylegen; der Ruf seines Verfassers, so groß er auch immerhin ist, vermag uns nicht zu blenden; sogar als Lope de Vega und 166 Calderon Neuheiten gaben, fanden sie an ihren Bewunderern strenge Richter, die sie nicht eher auf den Gipfel des Ruhms hinaufhoben, als bis sie dieselben dessen würdig hielten.


  O verdammt! so schüchtern sind wir nicht, wie die Herren Castilier, unterbrach ihn der Ritter von St.Jago. Wir erwarten nicht erst den Druck, um über ein Stück den Ausspruch zu thun. Von der ersten Vorstellung an kennen wir schon dessen ganzen Werth. Wir dürfen es sogar nicht einmahl mit allzugroßer Aufmerksamkeit anhören. Schon hinlänglich für uns, wenn wir wissen, daß es ein Product von Don Gabriel ist, um von seiner Makellosigkeit überzeugt zu seyn. Die Werke dieses Dichters werden Epoche des guten Geschmacks machen. Die Lopeze und Calderons sind in Vergleich mit diesem Meister in der dramatischen Dichtkunst bloße Lehrlinge.


  Diese kühne Worte fuhren dem Edelmann, der die Lopeze und Calderons als die Sophoklesse und Euripidesse der Spanier ansah, gewaltig vor den Kopf, er ward hitzig und rief in erzürntem Tone:


  Ha! da ist dramatische Tempelschändung! Weil Sie mich denn nöthigen, meine Herren, nach einer ersten Vorstellung zu urtheilen, so muß ich Ihnen sagen, daß ich mit dem neuen Trauerspiel Ihres Don Gabriel’s gar nicht zufrieden bin. Weit entfernt, es für ein 167 Meisterstück zu halten, find’ ich es vielmehr äusserst mangelhaft; find’ es ein Gedicht, das mehr mit glänzenden als gründlichen Gedanken durchwebt ist. Drey Viertheile der Verse sind schlecht, oder schlechtgereimt, die Charactere schlecht angelegt, theils auch schlecht ausgeführt, und die Gedanken oft sehr dunkel.


  Die beyden Schriftsteller, die mit bey Tafel waren und hierzu nichts gesagt hatten, – eine eben so lobenswürdige als seltene Zurückhaltung! – aus Besorgniß, in den Verdacht der Mißgunst zu gerathen, konnten nicht umhin, der Meinung des Edelmannes durch Blicke Beyfall zu geben.


  Hieraus schloß ich, daß ihr Stillschweigen mehr aus Politic, als aus der Vollkommenheit des Werkes herrühre. Was die Ritter anlangt, so begannen sie neue Lobsprüche auf den Don Gabriel anzustimmen; versetzten ihn sogar unter die Götter.


  Diese thörichte Vergötterung und blinde Abgötterey machten den Castilier alle Geduld verlieren. Er rief plötzlich, mit gen Himmel gehobenen Händen, gleichsam im Enthusiasmus:


  O göttlicher Lope de Vega, erhabener Urgenius! der Du zwischen Dir und allen Gabriels, die Dir nachfliegen wollen, eine unermeßliche Kluft befestiget hast, und Du kraftvoller Calderon, unerreichlich an Eleganz 168 und Lieblichkeit! nie schwebend auf den Flugeln der Epopee! befahret nicht, daß dieser neue Säugling der Musen Eure Altäre zerbreche! Wohl ihm, wenn die Nachwelt, deren Entzücken Ihr seyn werdet, so wie Ihr jetzt das unsrige seyd, noch wird von ihm reden hören!


  Diese drollige Apostrophe, deren Niemand gewärtig war, machte die ganze Gesellschaft lachen, die in der frohen Laune vom Tische aufstand, und fortging.


  Auf Befehl des Don Alphonso führte man mich auf das mir zubereitete Zimmer. Ich fand daselbst ein gutes Bett, worein sich meine Sennorschaft legten, und einschliefen, nachdem ich so wohl als der Castilische Edelmann die Ungerechtigkeit beklaget hatte, mit der diese unwissenden Tröpfe Lope’n und Calderone’n behandelt hatten. 169


  


  Sechstes Kapitel.


  Gil Blas trifft in den Straßen von Valencia auf einen Mönch, den er zu kennen glaubt. Wer es war.


  Da ich den vorigen Tag nicht die ganze Stadt hatte besehen können, so stand ich den folgenden früh auf, und ging aus, des Willens, das Gesternversäumte nachzuhohlen. Auf der Straße gewahrt’ ich einen Carthäuser, der allem Anschein nach Ordensangelegenheiten betreiben wollte. Seine Augen waren auf die Erde gesenket, und seine Miene so gottesfürchtig, daß er die Blicke Aller auf sich zog. Er ging hart bey mir vorbey, und ich glaubte den Don Raphael in ihm zu erkennen, jenen Abenteurer, der im ersten und dritten Band meiner Geschichte einen so ehrenvollen Platz einnimmt.


  Ich erstaunte über diese Begegnung dermaßen, daß ich, anstatt den Mönch anzureden, einige Augenblicke unbeweglich stehen blieb, wodurch er Zeit bekam, sich zu entfernen. Gerechter Himmel! sagt’ ich! hat man wohl je ähnlichere Gesichter gesehen? Was soll ich davon denken? Ihn für den Don Raphael halten, oder nicht?


  Ich war zu neugierig, hinter die Wahrheit zu kommen, um es dabey bewenden zu lassen, 170 daher ließ ich mir den Weg nach dem Carthäuserkloster zeigen, wohin ich mich sogleich begab, in der Hoffnung, derjenige, dem ich begegnet, würde bald wieder ins Kloster zurückkehren, und fest entschlossen, ihn sodann aufzuhalten, und mit ihm zu sprechen.


  Ich durfte aber nicht erst warten, um meiner Sache gewiß zu werden; als ich an der Pforte des Klosters war, verwandelte ein anderes mir gar wohlbekanntes Gesicht meinen Zweifel in Gewißheit. Ich erkannte in dem Bruder Pförtner Ambrosio’n von Lamela, meinen alten Diener. Man kann sich leicht vorstellen, daß ich hierüber in ein außerordentliches Erstaunen gerieth.


  Unsere Bestürzung war von beyden Seiten gleich groß, uns an diesem Orte anzutreffen. Ist es Täuschung? sagt’ ich zu ihm, indem ich ihn grüßte, oder erblick’ ich hier wirklich einen meiner Freunde? Er erkannte mich nicht sogleich, oder was wohl wahrscheinlicher, stellte sich so; da er aber merkte, daß alles Verstellen umsonst sey, nahm er die Miene eines Menschen an, der sich plötzlich etwas erinnert.


  Ah! Sennor Gil Blas, rief er; verzeihen Sie, daß ich Sie so ganz vergessen habe. Allein seitdem ich an diesem heiligen Orte lebe, und mich lediglich mit Erfüllung der Pflichten beschäftige, welche die Regeln des Ordens uns vorschreiben, schwinden nach und nach alle die 171 Eindrücke aus meinem Gedächtnisse, die ich aus der Welt mitgebracht habe; verdrängen geistliche Vorstellungen ganz die irdischen.


  Es macht mir viel Vergnügen, sagt’ ich zu ihm, Sie nach zehn Jahren unter einem so ehrwürdigen Kleide wiederzusehen. Und ich schäme mich, gab er mir zur Antwort, einem Manne in dieser Tracht unter Augen zu treten, der ein Zeuge meines bisherigen sündigen Wandels gewesen ist. Dieß Kleid wirft mir selbigen unaufhörlich vor, und ich, fuhr er mit einem tiefen Seufzer fort, hätte immerdar rein und unsträflich sollen gewandelt haben, um dessen würdig zu seyn.


  Aus diesen mich entzückenden Worten, versetzt’ ich, sieht man deutlich, lieber Bruder, daß der Finger des Herrn Euch gerühret hat. Ich wiederhohl’ es, ich bin darüber höchlich erfreut, und sterbe vor Begier zu wissen, durch was für eine wunderbare Art Ihr und Don Raphael auf diesen guten Weg seyd gebracht worden. Denn ich bin nun überzeugt, daß er es gewesen, dem ich in der Stadt in Carthäuserkleidung begegnet bin. Mich reut’ es, daß ich ihn auf der Gasse nicht angeredet; deßhalb bin ich hieher gekommen, um seine Rückkunft zu erwarten, und meinen Fehler gut zu machen.


  Sie haben Sich nicht geirret, sagte Lamela zu mir; es war Don Raphael, den Sie 172 gesehen haben; und die nähern Umstände, die Sie von unserer Bekehrung zu wissen verlangen, und diese: Nachdem wir uns in Segorbia von Ihnen getrennet hatten, nahm Luzinde’ns Sohn und ich den Weg nach Valencia, des Willens, daselbst von neuem gegen das siebente Geboth zu sündigen. Allein die Langmuth Gottes führte uns eines Tages in eine Carthäuserkirche; die Geistlichen sangen eben im Chor.


  Wir betrachteten sie mit unverwandtem Auge und machten die Erfahrung, daß selbst Bösewichter nicht umhin können, die Tugend zu verehren. Wir bewunderten die Inbrunst, womit sie zu Gott betheten, ihr die strengsten Bußübungen verrathendes, und alle irdische Vergnügungen verrathendes Gesicht und Gestalt sowohl, als die ungemeine Heiterkeit, die aus ihren Gesichtern strahlte, und die ihre Gewissensruhe so deutlich bezeichnete.


  Indem wir diese Beobachtungen anstellten, verfielen wir in ein Nachdenken, das zu unserm Heil hier zeitlich sowohl, als dort ewiglich ausschlug. Wir verglichen bey uns selbst unsern Wandel mit der Geistlichen ihrem, und der Unterschied, den wir zwischen demselben fanden, erfüllte uns mit Unruhe und Besorgniß.


  Lamela, sagte Don Raphael zu mir, als wir aus der Kirche kamen, wie ist Dir bey dem Anblicke zu Muthe geworden? Mir, meines Orts, ich kann Dir’s nicht verhehlen, mir ist 173 ganz bang’ und beklommen. Es gehen Bewegungen in meinem Innern vor, die mir völlig unbekannt sind, und ich mache mir zum erstenmahl in meinem Leben Vorwürfe über meine Missethaten. So geht’s auch mir, lieber Raphael, versetzte ich, all’ die bösen Handlungen, die ich je vorgenommen habe, treten jetzt wider mich auf, und ich, der ich nie Gewissensbisse gefühlet habe, empfinde jetzt die bittersten.


  Ach! lieber Ambrosio, erwiederte mein Kamerad, wir sind zwey verirrte Schäflein, die der himmlische Vater aus Barmherzigkeit wieder in seinen Schafstall aufnehmen will. Er ruft uns, mein Kind, er ruft uns. Laß uns nicht taub seyn gegen seine Stimme; laß uns umkehren von unsern bösen Wegen und abstehen von allem gottlosen Wesen, und von heut’ an mit zerknirschtem Herzen an dem großen Werke unsers Heils arbeiten. Den Ueberrest unserer Tage müssen wir in diesem Kloster zubringen, und daselbst das Fleisch sammt seinen Lüsten und Begierden kreuzigen.


  Ich pflichtete Raphaels Vorsatze bey, fuhr Bruder Ambrosio fort, und wir faßten den heldenmüthigen Entschluß, Carthäuser zu werden. Um ihn auszuführen, wandten wir uns an den Pater Prior; sobald er unser Vorhaben wußte, ließ er uns Zellen einräumen, um unsern Beruf zu prüfen, und uns ein ganzes Jahr lang als Religiosen halten. Wir 174 beobachteten die Regeln so genau und so standhaft, daß man uns zum Noviciat annahm. Ueber diesen Zustand waren wir so frohes Herzens, und unser Eifer war so brünstig, daß wir alle Mühseligkeiten und Beschwerden des Noviciats muthig ertrugen. Hierauf thaten wir Profeß; sodann wurde Don Raphael, weil man ihn gerüstet fand, mit Kraft aus der Höhe zur Betreibung weltlicher Händel, zum Gehülfen eines alten Paters gesetzt, der damahls Procurator war.


  Lucinde’ns Sohn, der all’ seine Gedanken ganz vom Irdischen abzuziehen, und sich bloß mit dem, was droben ist, zu beschäftigen gesonnen war, hätte gern seine ganze Zeit auf’s Gebeth verwandt; er sah sich aber genöthiget, seine liebste Beschäftigung dieser harten Nothwendigkeit aufzuopfern. Hierdurch erlangte er von alle dem, was das Kloster betraf, eine so genaue Kenntniß, daß man ihn für tüchtig hielt, an die Stelle des alten Procurators zu kommen, der drey Jahr nachher selig im HERRN verschied. Jetzt hat Don Raphael dieses Amt, und er verwaltet es mit allgemeiner Zufriedenheit des Klosters. Die Obern desselben so wohl als seine Mitbrüder geben ihm das Zeugniß eines treuen Verwalters unserer irdischen Güter. So sehr auch Amtshalber seine Sorgen auf das Leibliche gerichtet seyn müssen, so ist doch, – was wirklich nicht wenig zu 175 bewundern – sein Herz und Sinn ganz davon abgekehrt, auf nichts als auf’s Geistliche gerichtet; er beschäftiget sich mit nichts als mit Aussichten in die Ewigkeit; hängt den gottseligsten Betrachtungen nach, sobald er dazu nur einen Augenblick Muße gewinnet. Mit Einem Wort, er gehört zu den würdigsten Gliedern unsers Ordens.


  Ein lauter Ausbruch der Freude, der mir beym Anblick des kommenden Raphael’s entwischte, unterbrach hier Lamela’n. Hier ist er, rief ich, hier ist er, dieser heilige Mann, den ich mit Ungeduld erwarte. Zu gleicher Zeit lief ich ihm entgegen, fiel ihm um den Hals, an welchem ich eine Weile hing. Er erwiederte meine Umarmung, und ohne über meine Begegnung das mindeste Erstaunen zu äussern, sagte er in einem äusserst sanften Tone zu mir:


  Hoch gelobet sey Gott, daß er mein Gebeth erhöret hat! und daß meine Augen Euch noch wiedersehen, bevor ich zu meinen Vätern versammelt werde.


  »Wahrhaftig, mein lieber Raphael, ich nehme an Ihrem Glück den möglichsten Antheil. Bruder Ambrosio hat mir die Geschichte Ihrer Bekehrung erzählt, und mich dadurch sehr erfreut. Wohl Euch, meine Freunde, daß Ihr Euch schmeicheln könnt, zu dem kleinen Häuflein der Auserwählten zu gehören, denen die ewige Seligkeit bereitet ist.« 176


  So sündige Geschöpfe, wie wir, erwiederte Lucinde’ns Sohn, mit einem Wesen, das viele Demuth bezeichnete, dürften uns zwar so stolze Gedanken nicht beygehen lassen; allein der Sünder, der Buße thut, findet Gnade vor dem Antlitze des Vaters der Barmherzigkeit. Und Ihr, lieber Gil Blas, setzt’ er hinzu, seyd Ihr nicht darauf bedacht, Vergebung Eurer begangenen Missethaten von ihm zu verdienen? Ihr wandelt doch hoffentlich nicht mehr auf Euren vorigen Wegen? Auf Wegen, die zu Eurem zeitlichen und ewigen Verderben gereichen?


  Nein, Gott Lob! antwortete ich ihm, seit ich den Hof verlassen habe, führ’ ich ein Leben in aller Still’ und Ehrbarkeit, bin bald auf meinem Gute, das einige Meilen von dieser Stadt liegt, und geniesse daselbst all’ die Vergnügungen des Landlebens, bald aber befind’ ich mich beym Governador von Valencia, meinem Freunde, den Sie beyde vollkommen kennen.


  Nunmehr erzählt’ ich ihnen Don Alphonso’s de Leyva Geschichte. Sie hörten selbiger aufmerksam zu, und als ich ihnen sagte: dieser Herr habe mich mit den dreytausend Ducaten zum Samuel Simon gesandt, die wir selbigem geraubt hatten, unterbrach mich Lamela, indem er sich gegen Raphael wandte:


  Auf die Art, Pater Hilario, darf sich dieser Kaufmann nicht ferner über einen Diebstahl 177 beklagen, der ihm mit Wucher ist wiedererstattet worden, und wir können dieserhalb ein fröhliches Gewissen haben.


  Wahrlich! sagte der heilige Procurator. Bruder Ambrosio und ich, eh wir uns in dieß Kloster begaben, ließen dem Samuel Simon insgeheim funfzehnhundert Ducaten zustellen. Ein würdiger Diener des Höchsten, ein’s seiner auserwählten Rüstzeuge hat diese Wiedererstattung über sich genommen, und sich dieserhalb nach Xelva bemühet. Um so schlimmer für Samuel’n, daß er diese Summe einzustreichen vermögend gewesen ist, da er doch durch Sennor de Santillana das Ganze ausgezahlt bekommen hatte.


  Sind ihm aber auch Ihre funfzehnhundert Ducaten zu treuen Händen abgeliefert worden? fragte ich. Unstreitig, rief Don Raphael, ich will für die Redlichkeit dieses Religiosen so gut haften, als für die meinige. Ich auch, sagte Lamela; es ist ein Mann nach dem Herzen Gottes, der dergleichen Aufträge gewohnt ist, und der drey oder vier Processe wegen ihm anvertrauten Geldes mit Schadenersatz und Unkosten gewonnen hat. Wenn das ist, erwiederte ich, so ist nicht zu zweifeln, daß die Wiedererstattung mit der gewissenhaftesten Treue besorgt worden ist.


  Nachdem unsere Unterredung noch eine Zeitlang gedauert hatte, schieden wir auseinander, 178 sie ermahnten mich: »immerdar in der Furcht des HERRN zu wandeln;« ich empfahl mich ihrer kräftigen Fürbitte, und ging sogleich zu Don Alphonso.


  Sie werden wohl nicht errathen, sagt’ ich zu ihm, mit wem ich so eben ein Langes und Breites geschwatzt; ich komme von zwey Ihnen wohlbekannten Carthäusern, dem Pater Hilario und dem Bruder Ambrosio. »Mir wohlbekannte Carthäuser? Da irrt Ihr Euch; ich habe unter dem Orden keine Bekannte.« Doch, Gnädiger Herr, erwiederte ich. Den Bruder Ambrosio haben Sie zu Xelva als Inquisitionscommissair, und den Pater Hilario als Schreiber gesehen. OHimmel! rief der Governador mit Erstaunen, sollten Raphael und Lamela wirklich Carthäuser geworden seyn? »Wirklich; sie haben bereits seit einigen Jahren Profeß gethan. Der Erste ist Procurator des Hauses und der Zweyte Pförtner; der eine Herr von der Casse, der andere von der Thür.«


  Don Cäsar’s Sohn dachte einige Augenblicke nach, hierauf schüttelte er den Kopf. Mir sieht’s so aus, sagte er, als wenn der Herr Inquisitionscommissair und sein Schreiber hier eine neue Komödie spielen wollten. »Leicht möglich! denn


  Der Fuchs ändert den Balg
 Und behält den Schalk. 179


  »Dessen ungeachtet beurtheil’ ich sie nach der mit ihnen gehabten Unterredung günstiger. Doch freylich in’s Herz sieht man Niemanden, allein allem Anschein nach sind sie bekehrt.«


  »Möglich! Es gibt viel Wüstlinge, die, nachdem sie der Welt durch ihren zügellosen Wandel ein großer Stein des Anstosses gewesen sind, sich in Klöster einschliessen, und daselbst die strengste Busse thun; ich wünsche, daß unsere beyden Mönche zu der Zahl gehören mögen.«


  »Und warum das nicht? Sie haben aus eignem Triebe das Mönchsleben ergriffen, und leben bereits geraume Zeit als wackere Geistliche.«


  »Was Ihr mir auch sagen mögt, mir gefällt’s nicht, daß sich die Klostercasse in den Händen des Paters Hilario befindet, in den ich Mißtrauen zu setzen nicht unterlassen kann; wenn ich mich der schönen Erzählung seiner Abenteuer erinnere, so zittr’ ich für die Carthäuser. Ich will so wie Ihr glauben, daß er aus redlichem Ernst die Kutt’ ergriffen hat, wie leicht kann aber beym Anblick des Goldes seine Geldgier aufwachen. Einen Trunkenbold, der dem Wein entsagt, muß man nicht in den Weinkeller setzen.«


  Wenige Tage nachher wurde Don Alphonso’s Mißtrauen völlig gerechtfertigt; Pater Procurator und Bruder Pförtner verschwanden mit der Casse. Diese Nachricht, die sich sogleich in der Stadt verbreitete, gab den 180 Spöttern reichen Stoff zu Schraubereyen. Denn diese freuen sich nie mehr, als wenn wohlberenteten Mönchen ein Streich gespielet wird. Was den Governador und mich anlangte, so bedauerten wir die armen Carthäuser, ohne uns der Bekanntschaft mit den Entsprungenen zu berühmen.


  


  Siebentes Kapitel.


  Gil Blas erhält, wie er auf seinem Schloße eintrifft, eine angenehme Nachricht. Was für Aenderungen er und Scipio im Hauswesen vornehmen.


  Acht Tage bracht’ ich zu Valencia in der großen Welt zu, und lebte wie Grafen und Marquese. Schauspiele, Bälle, Concerte, Festins, Damengesellschaften; alle diese Zeitvertreibe verschafften mir der Herr Governador und seine Gemahlinn, bey denen ich mich so beliebt gemacht hatte, daß sie mich höchst ungern nach Lirias zurückkehren sahen; sie nöthigten mir sogar zuvor das Versprechen ab, mich zwischen ihnen und meiner Einsamkeit zu theilen.


  Den Winter, wurde verabredet, sollt’ ich zu Valencia bleiben, und den Sommer auf 181 meinem Schloße. Nach diesem Vertrage gestanden mir meine Wohlthäter die Freyheit zu, sie zu verlassen, und ihre Wohlthaten zu genießen. Ich nahm also wieder den Weg nach Lirias, höchst zufrieden mit meiner Reise.


  Scipio, der mit Ungeduld meine Rückkehr erwartete, war entzückt mich wiederzusehen, und ich verdoppelte seine Freude durch die Erzählung alles dessen, was mir begegnet war. Und Du, mein Freund, sagt’ ich hierauf, wie hast Du meine Abwesenheit zugebracht? Hast Du Dich wohl vergnügt?


  »So sehr, als es ein Diener kann, dem nichts werther ist, als die Gegenwart seines Herrn. Ich bin unsre kleine Staaten in der Läng’ und in der Breite durchwandert; saß bald am Rand’ eines im Walde befindlichen Springquells, und schaute mit größtem Behagen seinem Rinnsale hinab. Sein Wasser ist so spiegelhell, als jenes geheiligten Quells, von dessen Geräusche der Hain bey Albunea wiedertönte. Bald lagert’ ich mich unter einen Baum, und horchte dem Gesange der Grasmück’ und Nachtigall zu; bald jagt’ ich, bald fischt’ ich; was mich aber noch mehr als all’ diese Zeitvertreibe vergnügte, waren verschiedene eben so nützliche als belustigende Bücher, die ich las.«


  Wo hast Du die herbekommen? fiel ich meinem Secretair schnell in’s Wort. 182


  »Aus einer schönen Bibliothek, die sich hier auf dem Schlosse befindet, und die mir Meister Joachim gezeigt hat.«


  »Und wo wäre denn diese Bibliothek? Haben wir nicht bey unserer Ankunft das ganze Haus durchsucht?«


  »So bildeten wir uns ein, Sie müssen aber wissen, wir haben den vierten Flügel unbesichtigt gelassen. In diesem brachte Don Cäsar, wenn er nach Lirias kam, einen Theil seiner Zeit mit Lesen hin. Es sind in dieser Sammlung recht gute Bücher. Sie sollen selbige als eine zuverläßige Arzeney nehmen, wenn unsere Gärten der Blumen und unsere Wälder der Blätter beraubt, Sie gegen die Langeweile nicht mehr würden schützen können. Die Herren de Leyva machen ihre Sachen niemahls halb; sie haben sowohl auf Beköstigung der Seel’ als des Leibes gedacht.«


  Diese Nachricht verursachte mir eine wahre Freude. Ich ließ mich in den vierten Flügel führen, woselbst ich ein sehr angenehmes Schauspiel fand; eine Stube sahe, die ich, wie Don Cäsar gethan hatte, zu meiner Wohnstube zu machen sofort beschloß. Das Bett dieses Herrn, sammt all’ seinem Möblement befand sich noch in selbiger, das will sagen, eine Tapete, auf welcher der Raub der Sabinerinnen abgebildet war. 183


  Aus der Stube ging ich in ein Cabinet, worin rings um niedrige mit Büchern angefüllte Schränke standen, über welche die Gemählde von allen unsern Königen hingen. Bey einem Fenster, aus dem man ein ganz lachendes Gefilde entdeckte, stand ein ebenholzener Schreibepult vor einem großen schwarzkorduanen Sopha.


  Meine vorzüglichste Aufmerksamkeit richtete sich auf die Bibliothek. Sie bestand aus Philosophen, Dichtern, Geschichtschreibern und einer großen Menge Ritterbüchern. Ich schloß, Don Cäsar müsse ein Freund von der letzten Gattung Bücher seyn, weil er sich von selbigen einen so großen Vorrath angeschafft, und ich muß zu meiner Schande gestehen, ich war diesen Producten eben so wenig abgeneigt, mit so vielen Alfanzereyen sie auch durchwebt waren, entweder weil ich’s damahls bey meiner Lectüre nicht allzugenau nahm, oder weil Spanier gegen das Wunderbare allzunachsichtsvoll sind. Nichts destoweniger muß ich zu meiner Rechtfertigung anführen, daß ich an launichtmoralischen Schriften mehr Vergnügen fand, und daß Lucian, Horaz, Erasmus, meine Lieblingsschriftsteller wurden.


  Mein Freund, sagt’ ich zu Scipio’n, als ich meine Bibliothek so mit flüchtigem Auge besichtigt hatte, da haben wir nun Zeitvertreib in Menge, doch vor allen Dingen müssen wir uns einen weit nöthigeren machen, unsere Leute 184 durchsichten, und die Spreu von dem Weizen scheiden.


  Die Mühe will ich Ihnen ersparen, gab er mir zur Antwort. Ich habe während Ihrer Abwesenheit Ihre Leute genau studiert, und kann mich rühmen, daß ich sie kenne. Lassen Sie uns mit Meister Joachim den Anfang machen; ich halte ihn für einen ausgemachten Gauner, und zweifle gar nicht, daß er wegen Verstösse in seinen Küchenrechnungen wird aus dem Bischöflichen Pallaste weggejagt seyn. Gleichwohl müssen wir ihn behalten, und das darum, weil er ein guter Koch ist; ich will ihm schon auf dem Dache sitzen, all’ seine Handlungen ausspioniren, und er müßte sehr pfiffig seyn, wenn er mich überteufelte.


  Ich sagte ihm gestern, Sie wären Willens, drey Viertheile Ihrer Bedienten abzudanken, und nahm wahr, daß ihm die Nachricht gar nicht anstand. Er äusserte sogar gegen mich, er wolle lieber mit dem halben Lohne vorlieb nehmen, als Sie verlassen, denn er verspüre einen besondern Trieb, Ihnen zu dienen, dadurch bin ich auf den Verdacht gekommen, er müsse hier im Fleckchen ein Feinsliebchen haben, von dem er nicht gern wegwill.


  Was den Beykoch anlangt, fuhr Scipio fort, so ist das ein Trunkenbold und der Thürsteher ein Grobian, dessen wir so wenig bedürfen, als des Jägers. Die Stelle des Letztern 185 kann ich recht gut ersetzen, wie Sie morgen sehen sollen, weil wir Flinten, Kraut und Loth hier haben.


  Was die Lakeyen anlangt, so ist einer darunter, ein Arragonier, der mir eine gute ehrliche Haut scheint. Mit all’ den übrigen fort! Es ist solch Takelzeug, daß Ich Ihnen nicht rathen wollte, sie zu behalten, wenn Sie auch sogar ein Schock Bedienten brauchten.


  Nachdem hierüber reiflich berathschlagt worden war, beschlossen wir, den Koch, den Küchenjungen und den Arragonier zu behalten, all’ die übrigen aber uns auf eine gute Art vom Halse zu schaffen. Dieses wurde auch mittelst einiger Pistolen, die Scipio in meinem Nahmen springen ließ, noch an demselben Tage in’s Werk gerichtet.


  Als wir diese Veränderung getroffen hatten, machten wir im ganzen Hauswesen eine andere Einrichtung; wiesen jedem Domestiken seine Verrichtungen an, und begannen auf unsere Unkosten zu leben. Ich hätte gern mit Hausmannskost fürlieb genommen, allein mein Secretair, ein großer Freund von Leckerbißchen, war nicht der Mann, der Meister Joachim’s Wissenschaft brach liegen ließ. Er wußte selbige so gut zu nutzen, daß unsere Mittags- und Abendmahlzeiten wahre Bernhardinermahle wurden. 186


  


  Achtes Kapitel.


  Gil Blas wird in seines Pachters Tochter verliebt.


  Zwey Tage nach meiner Rückkunft in Lirias kam Basilio, der Ackersmann, und mein Pachter zu mir, eben wie ich aufgestanden war, und bath mich, ihm zu erlauben, daß er mir Tonjen, seine Tochter, vorstellen dürfte. Sie wollte gern die Ehre haben, ihrem neuen gnädigen Herrn ihre Aufwartung zu machen. Es würde mir lieb seyn, sagt’ ich.


  Er ging fort, und kam bald darauf mit der schönen Antonie wieder zurück. Ich glaube mit gutem Fug ein Mädchen von sechszehn bis achtzehn Jahren so nennen zu können, die bey den regelmäßigsten Gesichtszügen die schönste Haut und die schönsten Augen von der Welt besaß. Sie war zwar nur in Särsche gekleidet, allein ihr reicher Wuchs, ihr majestätischer Gang, und die Grazien, die nicht immer die Jugend umschweben, erhöhten das Schlichte ihres Anzuges ungemein. Sie trug keinen Kopfputz. Ihre Haare waren nach Art der Lacedämonierinnen hinterwärts in einen Knoten zusammengeschlagen, und mit Blumen besteckt.


  Als ich sie in die Stube treten sahe, fiel ihre Schönheit mit solcher Macht auf mich, als 187 Angelika’s Reize auf die Ritter der Tafelrunde an Carl des Großen Hofe, da sie diese Prinzeß zum erstenmahl erscheinen sahen. Anstatt Antonien mit Ungezwungenheit zu empfangen, und ihr Schmeicheleyen vorzusagen, statt ihrem Vater zu dem Besitze eines so reizenden Mädchens Glück zu wünschen, stand ich ganz starr da, und konnte vor Erstaunen und Verwirrung kein Wort hervorbringen. Scipio ward meine Betroffenheit gewahr, nahm das Wort für mich, und schoß indeß die Lobsprüche vor, die ich dieser liebenswürdigen Dirne hätte geben sollen.


  Benachtmützt und beschlafpelzt, wie ich war, konnt’ ich ihre Augen freylich nicht blenden, nicht sie außer sich setzen, deßhalb grüßte sie mich auch mit der größten Freymüthigkeit und machte mir ein Compliment, das mich vollends bezauberte, so alltäglich es auch war. Indeß mein Secretär, Basilio und Antonie sich wechselseitig Höflichkeiten machten, kam ich wieder zu mir selbst, und um mein bisher beobachtetes dummköpfiges Stillschweigen wieder gut zu machen, schweift’ ich von einem Aeußersten zum andern, ergoß mich in Süßigkeiten und Artigkeiten, und sprach mit so vieler Lebhaftigkeit, daß ich dem Basilio angst und bang’ machte; er sah mich bereits für einen Mann an, der alles anwenden würde, Antonie’n zu verführen, daher eilt’ er mit ihr fortzukommen, vielleicht mit dem 188 Entschluß, sie auf immer meinem Auge zu entziehen.


  Als Scipio sich mit mir allein sah, sagte er lächelnd zu mir: Ein neues Recept für die Langeweile, Sennor de Santillana! Ich wußte nicht, daß Ihr Pachter so eine schmucke Dirne von Tochter hat; ob ich gleich zweymahl bey ihm gewesen war, so hatt’ ich sie doch noch nicht zu Gesichte gekriegt. Er muß sie auf’s sorgfältigste verstecken, und ich verdenk’s ihm nicht. Verdammt! Es ist ein recht leckrer Bissen. Doch das brauch’ ich nicht Ihnen erst zu sagen; Sie waren, wie ich merkte, gleich in sie weg.


  Ich. Das will ich nicht läugnen. Ha! mein Kind, ich glaubte ein himmlisches Wesen zu sehen. Sie hat mir den Augenblick die heftigste Liebe eingeflößt. Der Blitz ist minder schnell, als der Pfeil, den sie in mein Herz abdrückte.


  Scipio (voller Freude). Endlich einmahl verliebt! nun das freut mich recht herzlich. Bloß an einer Liebschaft fehlte es Ihnen noch, um in Ihrer Einsamkeit völlig glücklich zu seyn. Dem Himmel sey Dank, so hätten Sie nun alle Leibesnahrung und Nothdurft hübsch beysammen. Ich weiß wohl, daß es ein wenig hart halten wird, Basilio’s Wachsamkeit zu hintergehen, doch das ist meine Sache, und eh’ noch drey Tage in’s Land kommen, versprech’ 189 ich Ihnen, Antonie’n zu einem Stelldichein136 vermocht zu haben, das gehörig zu benutzen ganz von Ihnen abhängen wird.


  Ich. Vielleicht möchten Sie doch wohl nicht Wort halten können, Sennor Scipio, so viel Talent Sie auch zu verliebten Unterhandlungen besitzen. Doch ich will selbiges nicht auf die Probe stellen. Ich bin gar nicht gesonnen, einen Angriff auf die Tugend dieses Mädchens zu machen, das mir bessere Gesinnungen zu verdienen scheint; will mich zwar Deiner Hülfe bedienen, doch nichts weniger als um sie zu verunehren; sondern um sie zu heirathen, wofern sie ihr Herz nicht bereits versagt hat.


  Scipio. I, i! so auf den Plotz eine Quarre! So rechtschaffen würd’ ein andrer Gutsherr gewiß nicht handeln, würde nicht eh’r rechtmäßige Absichten gegen das Mädchen äußern, als bis ihm die andern fehlgeschlagen wären. Uebrigens bilden Sie Sich nicht ein, daß ich davon abrathen will; zu, recht sehr zu, vielmehr; Ihres Pachters Tochter verdient die ihr zugedachte Ehre, wofern sie noch ein ganz 190 unbefangnes und zu dem Ihrigen stimmendes Herz hat. Das will ich noch heut herausbringen, und zwar durch den Vater, vielleicht auch durch sie selbst.


  Mein Vertrauter war ein Mann, der pünctlich Wort hielt. Er stattete bey Basilio einen geheimen Besuch ab, und gegen Abend kam er in mein Cabinett, woselbst ich ihn mit einem zwischen Furcht und Hoffnung schlagenden Herzen erwartete. Seine Miene war fröhlich, woraus ich Gutes vermuthete.


  Ich. Deinem lachenden Gesicht zufolge bringst Du mir die Nachricht, daß ich bald auf dem Gipfel meiner Wünsche seyn werde.


  Scipio. Wie mein Gesicht, Sennor, so auch die Nachricht. Ich habe mit Basilio’n und seiner Tochter gesprochen, und ihnen Ihre Absicht eröffnet. Dem Vater ist’s eine herzliche Freude, daß Sie Lust haben sein Schwiegersohn zu werden, und ich kann Ihnen versichern, Antonie’n stehen Sie nicht übel an.


  Ich (ganz entzückt). Nicht übel an! OGott! nicht übel an! Sollt’s wohl möglich seyn!


  Scipio. Kein Zweifel! Sie liebt Sie bereits. Dieß Geständniß hab’ ich zwar nicht aus ihrem Munde, allein aus ihrem funkelnden Auge und der freundlichen Miene, die sie machte, wie sie meine Werberey hörte. Indeß haben Sie einen Nebenbuhler.


  Ich (erblassend). Einen Nebenbuhler! 191


  Scipio. Nur ganz unbesorgt deßhalb! dieser Nebenbuhler wird Ihnen das Herz Ihrer Geliebten nicht entreissen; es ist Ihr Koch, Meister Joachim.


  Ich. Ah! der Schlingel! also deßhalb sträubt er sich aus meinen Diensten zu gehen?


  Scipio. Bloß deßhalb. Vor einigen Tagen hat er um Antonie’n angehalten, und einen höflichen Korb gekriegt.


  Ich. Deinem bessern Rathe unbeschadet, dächt’ ich, es wäre das rathsamste, wir machten uns von diesem Zeisige los, bevor er erfährt, daß ich Basilio’s Tochter heirathe. Ein Koch, wie Du weißt, ist ein gefährlicher Nebenbuhler.


  Scipio. Wohl wahr! und darum der gescheit’ste Rath, man merzt ihn aus. Morgen früh, noch eh’ er Hand an’s Werk legt, will ich ihm seinen Abschied geben, und Sie sollen weder von seinen Suppen noch von seiner Liebe weiter etwas zu besorgen haben. Gleichwohl thut mir’s etwas leid, einen so tüchtigen Koch einzubüßen, doch ich opfre meine Leckerheit Ihrer Sicherheit auf.


  Ich. Mußt ihn nicht zu sehr bedauern. Dieser Verlust ist nichts weniger denn unersetzlich. Ich werde aus Valencia einen Koch verschreiben, der eben so gut seyn soll.


  Ich schrieb auch in der That augenblicklich an Alphonso’n und meldete ihm, daß ich 192 einen Koch brauchte. Er sendete mir den folgenden Tag einen, durch welchen Scipio, sofort zufrieden gestellt wurde.


  Ob mir gleich dieser mir warm anhängende Secretär gesagt hatte, er habe die Bemerkung gemacht, Antonie sey im Innern ihrer Seele sehr vergnügt, so wagt’ ich es doch nicht, mich auf seinen Bericht zu verlassen; ich besorgte, er möchte sich geirrt haben. Um mehrere Sicherheit zu erlangen, beschloß ich selbst mit der schönen Antonie zu sprechen.


  Mit diesem Vorsatze ging ich zum Basilio, dem ich das bestättigte, was ihm mein Abgesandter gesagt hatte. Dieser gute Ackersmann, ein schlichtes und ganz treuherziges Geschöpf, äußerte gegen mich, nachdem er meinen Antrag zu Ende gehört hatte:


  Ich gebe Ihnen meine Tochter mit dem größten Vergnügen; Sie sollen mein Mädel haben; bilden Sie Sich aber ja nicht ein, daß es deßhalb geschieht, weil Sie hier Herr im Dorfe sind. Wären Sie auch nur bloß Inspector bey Don Cäsar und Don Alphonso, so zög’ ich Sie allen andern Freyern vor, die sich meldeten; ich bin Ihnen immer gut gewesen, und mir thut nichts mehr leid, als daß Tonel Ihnen nicht viel zubringt.


  »Ich verlange gar keine Aussteuer; ihre Person ist das einzige Gut, wornach ich strebe.« 193


  »Gehorsamer Diener, da wird nix daraus! so’n Bettler bin ich nicht, daß ich mein Mädel so ganz rattenkahl weggebe. Basilio von Buenotrigo ist Gott Lob im Stande ihr eine Aussteuer mitzugeben; und sie soll Ihnen Speck zu’n Erbsen137 schaffen. Mit Einem Worte, die Pachtgelder machen nur fünfhundert Ducaten, der Heirath halber will ich noch fünfhundert zulegen.«


  »Das alles steht in Eurem Belieben, mein theurer Basilio! Wir wollen uns Interesse halber nicht streiten. Wir sind einig; nun käm’ es noch bloß auf die Einwilligung Eurer Tochter an.«


  »Sie haben ja meine, und das, dächt’ ich, wäre genug?«


  »Nicht so völlig, so nöthig mir die Eurige ist, ist mir auch die ihrige.«


  »Was ich han will, muß der Muß auch han wollen, und ich will wohl sehen, ob er muxen soll.«


  »Aus kindlichem Gehorsam wird Euch Antonie freylich in allem blindlings folgen, ob aber grade hierbey ohne Herzenssträuben, weiß 194 ich nicht, und fühlt sie dieserhalb das Allermindeste, so würd’ ich mich nie zufrieden geben, sie unglücklich gemacht zu haben; kurz, es ist nicht hinlänglich, daß ich von Euch ihre Hand erhalte, ich muß sie auch von ihr erhalten.«


  »Potzstern! von all’ den Subteltäten versteh’ ich nicht Kix nicht Kax. Sprechen Sie Selbst mit Antonie’n, und Sie werden sehen, daß ich mich nicht geirrt habe; und daß sie Sie recht gern zum Mann nimmt.«


  Mit diesen Worten rief Basilio seine Tochter, und ließ mich einen Augenblick mit ihr allein.


  Um eine so kostbare Zeit zu nützen, schritt ich sofort zur Sache. Schöne Antonie, sagt’ ich, entscheiden Sie mein Schicksal. Zwar hab’ ich die Einwilligung Ihres Vaters, doch glauben Sie nicht, daß ich dieselbe werde gelten machen, Ihre Neigung zu zwingen. So viel zauberische Wonne auch in Ihrem Besitz liegt, so begeb’ ich mich doch dessen, wenn Sie mir sagen, daß ich ihn nur bloß Ihrem Gehorsame zu verdanken habe. Das ist mir noch gar nicht in den Sinn gekommen, gab mir Antonie zur Antwort, und erröthete ein wenig; mir wird’s gar nicht sauer werden, Ihnen meine Hand zu geben, und ich habe gegen meines Vaters Vorhaben nicht das Geringste einzuwenden.«


  Ich weiß nicht, fuhr sie fort, ob ich Recht oder Unrecht thue, daß ich so mit Ihnen rede; 195 ich würd’ es Ihnen aber eben so treuherzig heraussagen, wenn Sie mir nicht gefielen, als ich Ihnen jetzt sage, daß Sie mir gefallen.


  Bey diesen Worten, die ich nicht anhören konnte, ohn’ in Entzücken zu gerathen, kniet’ ich vor Antonie’n nieder, und im Taumel meines Entzückens ergriff ich eine ihrer schönen Hände, die ich mit glühenden Küßen zu bedecken nicht abließ.


  Theuerste Antonie, sagt’ ich zu ihr, Ihre Freymüthigkeit bezaubert mich; fahren Sie fort mit der Versicherung, daß Ihnen kein Zwang geschieht: Sie sprechen mit Ihrem Bräutigam; legen Sie ihm Ihr ganzes Herz vor Augen. Ich kann mir also schmeicheln, daß Sie nicht ungern Ihr Glück an das meinige werden knüpfen sehen?


  Basilio, der hier hereintrat, störte mich. Voll Ungeduld zu wissen, was seine Tochter geantwortet habe, und im Begriffe, sie derb auszufenstern, wenn sie mir nur die geringste scheele Miene gemacht, trat er auf mich zu, und sagte: Nu, sind Sie mit Tone’n zufrieden? »So sehr, daß ich den Augenblick Anstalten zur Hochzeit treffen will.« Mit diesen Worten verließ ich Vater und Tochter, und ging zu meinem Secretär, um mich mit ihm zu berathschlagen. 196


  


  Neuntes Kapitel.


  Wie Gil Blas’s und Schön-Tonchens Hochzeit gefeyert wird, wer die Gäste waren, und was sich darauf zutrug.


  Ob ich gleich der Erlaubniß der Herren de Leyva zu meiner Verheirathung nicht bedurfte, so hielt doch Scipio sowohl als ich dafür, es wäre unziemlich, wenn ich ihnen nicht meine vorhabende Verbindung entdeckte, und ich müßte sogar Höflichkeits halber um ihre Genehmigung ansuchen.


  Ich verreißte sofort nach Valencia, woselbst man über meine plötzliche Zurückkunft so sehr erstaunte, als über den Anlaß derselben. Don Alphonso und Don Cäsar, die Antonie’n kannten, weil sie selbige mehr denn einmahl gesehen hatten, wünschten mir zu meiner getroffnen Wahl Glück. Zumahl Don Cäsar machte mir hierüber ein so lebhaftes Compliment, daß, wenn ich nicht geglaubt, dieser Herr habe gewissen Zeitvertreiben längst entsagt, ich auf den Verdacht hätte gerathen können, mehr das niedliche Pachtermädchen, als die Landlust habe ihn nach Lirias hingezogen. Wär’ ich von Natur nur etwas mißtrauisch und eifersüchtig gewesen, so hätt’ ich hierüber die ärgsten Glossen machen können. So aber that ich dieß 197 nicht, weil ich von der Ehrbarkeit meiner Braut zu überzeugt war.


  Nachdem Seraphine ihrer Seits mir versichert hatte, sie nähm’ an alle dem, was mich beträfe, stets vielen Antheil, sagte sie: sie habe von Antonie’n höchst vortheilhaft reden hören. Doch, fügte sie schalkhaft hinzu, und gleichsam vorwurfsweise, daß ich Sephoren’s Liebe mit Gleichgültigkeit belohnt, hätte man mir auch ihre Schönheit nicht gerühmt, so würd’ ich mich dennoch auf Ihren Geschmack verlassen haben, dessen Feinheit mir bekannt ist.


  Don Cäsar und sein Sohn billigten nicht nur meine Heirath, sondern erklärten mir, sie wollten alle Hochzeitkosten tragen. Begebt Euch wieder nach Lirias zurück, sagten sie zu mir, und haltet Euch so lange ruhig, bis Ihr von uns reden hört. Trefft keine Anstalten zu Eurer Hochzeit; diese Mühe nehmen wir über uns.


  Um nun ihrem Willen gemäß zu handeln, kehrt’ ich wieder auf mein Schloß zurück. Ich benachrichtigte Basilio’n und seine Tochter von dem Vorhaben unsrer Beschützer, und wir warteten so geduldig als nur möglich auf Nachricht von ihnen. Acht Tage waren vergangen, und noch hatten wir keine. Dafür aber sahen wir am neunten einen Wagen mit Maulthieren ankommen. Es befanden sich einige Frauenzimmerschneider in selbigem, die schöne seidne Zeuge für die Braut mitbrachten. Sie hatten eine Bedeckung von 198 vielen Livreybedienten, die auf stattlichen Gäulen saßen. Einer von ihnen händigte mir einen Brief vom Don Alphonso ein. Er berichtete mir durch selbigen: morgen würd’ er mit seinem Vater und seiner Gemahlinn zu Lirias eintreffen, und übermorgen sollt’ ich durch den Großvicarius getraut werden.


  Don Cäsar, sein Sohn und Seraphine ermangelten wirklich nicht, sich mit diesem Geistlichen einzufinden. Sie saßen alle viere in einer sechsspännigen Carosse, vorher fuhren die Weiber der Seraphine, in einem Wagen mit vieren, und des Governador’s Leibwache machte den Schluß.


  Kaum war die Frau des Governador’s im Schloße angelangt, als sie eine außerordentliche Ungeduld blicken ließ, Antonie’n zu sehen, die ihrer Seits, sobald sie Seraphine’ns Ankunft erfahren hatte, herzurannte, ihr die Hand küßte, und ihre Verbeugung machte, und das mit so vielem Anstande, daß die ganze Gesellschaft sie bewunderte.


  Nun Sennora, sagte Don Cäsar zu seiner Schwiegertochter, was halten Sie von Antonie’n, konnte Santillana eine glücklichere Wahl treffen? In der That nicht, antwortete Seraphine; sie sind beyde einander würdig, und ich zweifle nicht im mindesten, daß ihre Ehe eine der glücklichsten seyn wird. 199


  Kurz, jeder gab meiner künftigen Frau Lobsprüche; und hatte sie in ihrem särschenen Anzuge gefallen, so entzückte sie ganz in dem reichern. Es schien, als habe sie nie andere Kleider getragen, so edel war ihr Anstand, so ungezwungen ihr ganzes Betragen.


  Endlich war der Augenblick da, wo das sanfte Band der Ehe auf immer mein Schicksal an das ihrige knüpfen sollte; Don Alphonso nahm mich bey der Hand, um mich zum Altare zu führen, und Seraphine erwies der Braut eben die Ehre. In der Ordnung begaben wir uns in die Capelle des Fleckens, wo der Großvicarius unserer erwartete, um uns zusammenzugeben.


  Diese Ceremonie geschah unter dem Gejauchze der Einwohner von Lirias, und aller reichen Ackersleute der benachbarten Gegend, die Basilio zu Antonie’ns Hochzeit eingeladen hatte. Ihre ungebethen mitgebrachten Töchter waren mit Bändern und Blumen geschmückt, und führten kleine mohrische Trommeln bey sich. Wir kehrten hierauf nach dem Schloße zurück, woselbst durch Scipio’s Veranstaltung – er war der Anordner des Festes – drey Tafeln gedeckt waren; die eine für die vornehmen Herrschaften, die andere für ihr Gefolge, und die dritte für alle Eingeladenen. Antonie befand sich an der ersten, so hatte die Frau Governador’n es verlangt; ich machte die Honneurs 200 an der zweyten, und Basilio an der dritten. Scipio setzte sich gar nicht, sondern war bald bey dem, bald bey jenem Tische, und hatte sorgfältig Obacht, daß jedermann wohl bedient und befriedigt wurde.


  Das Essen war durch die Köche des Governador’s zubereitet worden, dieß setzt zum voraus, daß daran nichts fehlte. Die guten Weine, die Meister Joachim angeschafft hatte, floßen reichlich die Kehlen hinunter; die Gäste wurden beseelt, allenthalben herrschte Fröhlichkeit, als selbige plötzlich durch einen Zufall gestört wurde.


  Meinem Secretäre, der sich in dem Saale befand, in welchem ich mit den vornehmsten Hausofficieren des Don Alphonso und dem weiblichen Gefolge der Seraphine speiste, wandelte plötzlich eine Ohnmacht an, und er sank nieder. Ich sprang auf und eilte ihm zu Hülfe; indeß ich bemüht war, ihn wieder zu sich zu bringen, ward eine von jenen Frauenzimmern ebenfalls ohnmächtig. Die ganze Gesellschaft urtheilte, daß diese doppelte Ohnmacht ein Geheimniß in sich schlöße, und so war es auch, wie sich’s sofort zeigte. Denn als Scipio sich wieder erhohlt hatte, raunte er mir zu: Muß denn der heiterste Ihrer Tage für mich der trübste, unfreundlichste werden! Man kann, seh’ ich, seinem Unglücke nicht entgehen. Da muß ich 201 in einer von Seraphine’ns Aufwartemädchen mein Weib wiederfinden.


  »Was hör’ ich? Nicht möglich! Wie! Du der Mann des Frauenzimmers, das mit Dir zugleich ohnmächtig wurde?«


  »Leider! und Fortuna könnte mir, mein Seel! kein häßlicheres Stückchen spielen, als daß sie mir solche unter die Augen führte.«


  »Ich weiß zwar nicht, mein Freund, was Du für Gründe hast, Dich über Deine Gattin zu beklagen, allein, welche sie auch seyn mögen, so bitt’ ich Dich, wenn Du mir gut bist, zwing Dich, und störe nicht unsere Freude dadurch, daß Du Deinen Zorn gegen sie auslässest.«


  »Sie sollen mit mir zufrieden seyn, sollen sehen, ob ich mich nicht gut zu verstellen weiß.«


  Mit diesen Worten näherte er sich seiner Frau, die durch Beyhülfe ihrer Gespielinnen auch den Gebrauch ihrer Sinne wieder bekommen hatte, und umarmte sie so feurig, als wär’ er über ihre Wiedererblickung noch so entzückt. Welch ein süßer Augenblick für mich! rief er. Ah! meine traute Beatrix, so bringt uns denn der Himmel nach zehnjähriger Trennung wieder zusammen!


  Ich weiß zwar nicht, antwortete ihm seine Frau, ob Du Dich in der That freuest, mich wieder zu sehen; ich bin aber wenigstens fest überzeugt, daß ich Dir keinen rechtmäßigen Anlaß gegeben habe, mich zu verlassen. Du 202 findest mich eine Nacht beym Don Fernando de Leyva, der meine Gebietherinn liebte, und auf dessen Seite ich war, gleich schießt Dir der Gedanke in den Kopf, wir brauten was gegen Deine Stirn zusammen, und ganz toll vor Eifersucht verlässest Du Toledo, und fliehst mich als ein Ungeheuer, ohne darüber von mir die geringste Erläuterung zu verlangen. Wer von uns beyden hat wohl nun die meiste Ursache sich zu beschweren? Unstreitig Du, erwiederte Scipio.


  Freylich hab’ ich’s auch, versetzte sie; kurz nach Deiner Entfernung von Toledo heirathete Don Fernando Julie’n, bey der ich auch so lange gewesen war, als sie gelebt hat; seit der Zeit, da sie so frühzeitig weggestorben ist, bin ich bey ihrer gnädigen Frau Schwester; und diese sowohl, als meine Gespielinnen werden mir das Zeugniß geben, daß ich mich immer rechtschaffen ausgeführt habe.


  Mein Secretär, der dieß für baar Geld anzunehmen genöthigt war, wußte sich gar fein aus dem Hanfe zu winden. Ich erkenne nochmahls meinen Fehltritt, sagte er zu seiner Frau, und bitt’ ihn Dir vor dieser ganzen ehrbaren Versammlung ab. Nunmehr schlug ich mich für ihn in’s Mittel, bath Beatrixe’n das Vergangene zu vergessen, und versicherte: ihr Mann würde sich hinfort ganz anders gegen sie betragen. 203


  Sie ergab sich auf meine Bitten, und die ganze Gesellschaft frohlockte über die Wiedervereinigung dieser beyden Eheleute. Um sie desto besser zu feyern, mußten sie sich bey einander hinsetzen, man trank ihnen zu; jedweder erzeigte ihnen alle nur ersinnliche Ehr’ und Höflichkeit; man hätte sagen sollen, die Lustbarkeiten wären mehr um ihrer Aussöhnung, als meiner Hochzeit wegen angestellt worden.


  Die dritte Tafel war die erste, von der man aufstand. Die jungen Bauern, die lieber ihre braune Dirn’ am Arm, als Messer und Gabel in der Hand hatten, sprangen auf, und schwenkten fröhlich ihr Feinliebchen herum, die durch das Gerassel ihrer Trommeln bald die übrigen Gäste zu sich hinlockten, und ihnen Begierde einflößten, ihrem Beyspiele zu folgen. Es kam alles in Bewegung. Die Hausofficiere des Governador’s tanzten mit den Zofen der Seraphine, sogar die Herrschaften selbst mischten sich unter die Tänzer; Don Alphonso tanzte mit Seraphine’n eine Sarabande, und Don Cäsar gleichfalls eine mit Antonie’n, die nachher mich aufforderte. Obwohl sie bey einer ihrer Anverwandtinnen, einer Bürgersfrau zu Albarasin nur etwas weniges vom Tanzen gelernt, so machte sie’s doch gar nicht uneben. Was mich anlangt, der ich, wie bereits gesagt, bey der Marquese de 204 Chaves tanzen gelernt hatte, so schien ich der Versammlung ein großer Tänzer.


  Beatrize und Scipio setzten sich in einen Winkel des Saals, und legten sich wechselseitig von dem Rechenschaft ab, was ihnen seit ihrer Trennung begegnet war; allein Seraphine störte sie. Diese hatte eben den Vorfall erfahren, und ließ sie rufen, um ihnen ihr Wohlgefallen darüber zu bezeigen. Meine Kinder, sagte sie zu ihnen, an diesem Tage der Freude ist es für mich ein Vergnügen mehr, Euch beyde einander wieder gegeben zu sehen.


  Scipio, setzte sie hinzu, ich gebe Euch Eure Gattinn wieder, mit der Betheurung, daß sie stets einen unbescholtnen Wandel geführt hat; lebt hier mit ihr im besten Verständniß. Und Ihr, Beatrix, hängt Antonie’n fest und treu an, und seyd ihr so zugethan, als Euer Mann dem Sennor de Santillana. Scipio, der nach dem allen seine Frau nicht anders als eine zweyte Penelope ansehen konnte, versprach alle ersinnliche Achtung für sie zu haben.


  Nachdem die Dörfer und Dörferinnen138 den ganzen Tag durchtanzt hatten, begaben 205 sie sich nach Hause; allein im Schlosse hatte das Fest seinen Fortgang. Es folgte nunmehr ein prächtiges Supee, und als es Zeit zum Niederlegen war, segnete der Großvicarius das Hochzeitbett ein; Seraphine entkleidete die Neuverehlichte, und die Herren de Leyva erzeigten mir die nähmliche Ehre.


  Was das drolligste war, so kamen die Hausofficiere des Don Alphonso, und die weibliche Hofstatt Seraphine’ns aus Schäkerey auf den Einfall, die nähmliche Ceremonie wie dem wiedervereinigten Paare vorzunehmen; sie entkleideten Beatrix und Scipio’n, die, um die Scene komischer zu machen, sich gravitätisch ausziehen, und zu Bette bringen ließen.


  


  Zehntes Kapitel.


  Wie’s nach der Hochzeit ging. Scipio beging seine Geschichte.


  Den Tag nach der Hochzeit kehrten die Herren de Leyva nach Valencia zurück, nachdem sie mir unzählige Beweise ihrer Freundschaft gegeben hatten; ich aber, mein Secretär, sammt unsern Weibern und Bedienten blieben auf dem Schlosse zurück. 206


  Unsre Bemühungen, uns diesen beyden Damen beliebt zu machen, waren nicht vergebens; in Kurzem hing Antonie so glühend an mir als ich an ihr, und Scipio machte die Beatrix all’ den Verdruß vergessen, den er ihr verursacht hatte. Beatrix, ein sehr williges, einschmeichelndes Wesen, schlich sich in die Gewogenheit ihrer neuen Gebietherinn schnell ein, und gewann ihr völliges Vertrauen. Kurz, die Seelen von uns vieren waren in dem reinsten Einklang gestimmt, und wir begannen ein neidenswerthes Loos zu genießen. Alle unsre Tage flossen unter den angenehmsten Zeitvertreiben hin. Antonie war sehr ernst, wir aber sehr fröhlich, Beatrix und ich; und wären wir’s auch nicht gewesen, so war’s hinlänglich, daß sich Scipio bey uns befand, um allen Trübsinn zu verscheuchen. Es war ein unvergleichlicher Gesellschafter, eins von den komischen Geschöpfen, die sich nur zeigen dürfen, um einen ganzen Zirkel aufzumuntern.


  Eines Tages fiel es uns ein, nach dem Essen in der angenehmsten Gegend des Waldes unsere Sieste zumachen. Mein Secretär, der bey ungemein guter Laune war, schäkerte durch seine Einfälle uns alle Schlaflust weg. Und nun mach Schicht, Freund! sagt’ ich zu ihm. Dir zuhören und einschlafen, wer kann das! Oder willst Du uns ja um den Schlaf 207 bringen, so erzähl’ uns eine Geschichte, die unserer vollen Aufmerksamkeit würdig ist.


  »Herzlich gern! Soll ich Ihnen die Geschichte des Königs Pelagio erzählen?«


  »Deine eigne hört’ ich lieber; allein das Vergnügen hast Du mir noch nicht zu machen für gut befunden, so lang’ wir beysammen sind, und wirst’s auch wohl nie.«


  »Wie das? Sie haben ja noch nie das geringste Verlangen geäußert, meine Lebensgeschichte anzuhören, und bloß deßhalb hab’ ich sie Ihnen noch nicht erzählt. Folglich nicht meine Schuld, wenn Ihnen meine Abenteuer noch unbekannt geblieben, und sind Sie nur im mindesten begierig, sie zu wissen, so steh’ ich damit zu Befehl.«


  Antonie, Beatrix und ich nahmen ihn beym Worte, setzten uns rund um ihn, und lauschten mit gierigem Ohre seiner Erzählung entgegen. Gute Wirkung mußte sie nothwendig auf uns thun; denn sie munterte uns entweder auf, oder wiegte uns in einen angenehmen Schlaf.


  Wär’ es auf mich angekommen, sagte Scipio, so wär’ ich der Sohn eines Grands aus der ersten Classe, oder doch zum allerwenigsten eines St.Jago-Ritters; da man sich aber keinen Vater wählen kann, so müssen Sie wissen, der meinige, der Torribio Scipio hieß, 208 war ein ehrsamer Ausreiter der heiligen Hermandad.


  Seinem Amte gemäß mußt’ er beynahe beständig Heerstraße auf Heerstraße ab patrouilliren, und da stieß er so schlumpsweise139 zwischen Cuenca und Toledo auf eine junge Zigeunerinn, die er gar nicht uneben fand. Sie war allein, ritt Apostelsrappen, und hatte all’ ihr Hopheichen auf ihrem Rücken, in einer Art von Schnappsack. Wohin, mein liebes Püppchen? frug er sie, indem er seinen Matrosenbaß gar dolcissime stimmte. Nach Toledo, Sennor Cavallero, gab sie zur Antwort, wo ich auf eine oder die andere Art mein Stückchen Brot ehrlich und redlich zu verdienen hoffe.


  Brav gedacht! liebe Kleine, versetzt’ er, vermuthlich hast Du mehr als Eine Sehn’ an Deinem Bogen? Ja wohl, antwortete sie, Gott Lob und Dank; ein gescheutes Mäuschen muß mehr als Ein Loch wissen. Ich versteh’ allerhand; unter andern auch Pomade 209 und allerhand Oehl’ und Salben zu machen, sehr gut für Frauenzimmer zu gebrauchen; sage den Leuten wahr, laß das Sieb umlaufen, um verlorne Sachen herauszubringen, und zeige alles, was man sehen will, im Spiegel oder im Krystall.


  Torribio schloß: ein solches Mädchen wäre die vortheilhafteste Partie für einen Mann wie er sey, der zwar recht gut verstand, quid juris, dessen ungeachtet aber schmale Bissen machen mußte, und so trug er sich ihr zum Manne an. Topp! sagte sie, ganz vergnügt, einen Mann in einem solchen Posten zu bekommen. Und so des Handels einig, nahm er sie auf seinen Gaul, und sprengte nach Toledo; hier liessen sie sich copuliren, und die würdige Frucht dieses edlen Paares sehen Sie hier vor Sich.


  Sie liessen sich in einer der Vorstädte wohnhaft nieder, und Mama fing an mit Pomaden und Essenzen zu handeln; damit wollt’s nicht so recht flecken, deßhalb wurde sie Wahrsagerinn. Und nun regnet’ es Realen und Pistolen in ihre Bude. Gute ehrliche Gimpel und liebe Gänschen brachten die Coscolina, so hieß meine Mama, gar bald in Ruf. Kein Tag verging, wo nicht Leute kamen, für die sie ihre schwarze Kunst auskramen mußte. Bald erschien ein armer Schlucker von Neffen, der gern wissen wollte, wann sein Oheim, dessen einziger Erbe er war, sich in die andre Welt trollen würde; bald 210 eine junge Dirne, die zu wissen wünschte, ob der Cavalier, mit dem sie sich verplämpert140, auch Wort halten, und sie nehmen würde.


  Was Widriges prophezeyte meine Mutter nie ihren Kunden, müssen Sie zu merken belieben; traf’s von ungefähr, war’s gut; wo nicht, fiel es ganz anders aus, und man rückte ihr das vor, so antwortete sie ganz kalt: Daran wäre bloß Meister Hämmerling* Schuld, so 211 heiß sie ihm auch mit ihren Beschwörungen die Hölle machte, damit er ihr das Zukünftige offenbare, so drehte ihr doch manchmahl der arge alte Schalk eine Nase an.


  Wenn Mama glaubte, die Ehre ihres Metjes erfordre es, daß Meister Satanas in eigner hoher Person sichtbarlich erschiene, 213 sein Wesen triebe, so nahm Sennor Torribio Scipio diese Rolle auf sich. Er spielte sie meisterhaft; seine rauhe Kehle und sein 214 häßlich Gesicht kamen ihm dabey sehr gut zu Statten. Wer nur ein bißchen leichtgläubig war, wurde durch meines Herrn Papa’s Figur gar jämmerlich in’s Bockshorn gejagt. 215


  Eines Tages führte aber das Unglück einen Hauptmann Haudegen zu uns, der den Schwarzen zu sehen verlangte. Kaum aber sah er ihn, so jagt’ er ihm das kalte Eisen durch’n 216 Leib. Das heilige Amt erfuhr, daß Ausreiter Beelzebub capponirt sey, und schickte sogleich seine Helfershelfer zu Coscolina’n, deren sie sich sowohl, als all’ ihrer Siebensachen bemächtigten; mich, der ich damahls erst sieben Jahr alt war, that man in das Hospedale de los Ninos141.


  In diesem Hause waren gar barmherzige Samariter von Geistlichen, die wohlbezahlt für die Erziehung armer Waisen sich die Mühe nahmen sie lesen und schreiben zu lehren. Weil sie glaubten, daß etwas in mir stecke, so zogen sie mich aus dem Troß hervor, und wählten mich, ihre Aufträge zu besorgen. Sie schickten mich mit Briefen in die Stadt; ich mußte alles für sie belaufen, und bey der Messe ministriren. Zur Erkenntlichkeit wollten sie mir Latein beybringen; sie fingen aber das Ding so links und plump an, und hielten mich dabey so barsch, ungeachtet der kleinen Dienste, die ich ihnen leistete, daß ich’s nicht länger auszuhalten vermochte. Daher lief ich eines Morgens, wie ich eine Commission ausrichten sollte, davon, und zog durch die Seviller Vorstadt grad’ aus Toledo.


  Ob ich gleich damahls noch nicht volle neun Jahr alt war, so fühlt’ ich dennoch, was das für eine Wonne ist, sein eigner Herr zu seyn. 217 Ich hatte nicht Geld, nicht Brot; mir war’s ganz einerley; durft’ ich nun doch nicht mehr Vocalen mir in den Brägen bläuen, und bey Extemporalen schwitzen.


  Nachdem ich zwey Stunden in einem Striche fortgelaufen war, versagten mir meine kleinen Beine den Dienst. So einen starken Marsch hatt’ ich noch mein Lebstage nicht gethan; mithin mußt’ ich Halt machen, um, etwas auszurasten. Ich setzte mich an einen Baum auf der Landstraße hin; zog zum Zeitvertreib meinen Donat heraus, durchlief ihn schäkernd; da mir nun dabey all’ die Händeschmitze und Ruthenstriche einfielen, die er mir gekostet hatte, riß ich die Blätter heraus, und in Stücken, und sagte ganz aufgebracht: Du Blitzschmöcker sollst wir keine rothe Augen mehr machen!


  Indeß ich so mein Müthchen kühlte, und die Erde rings um mich ’rum mit Declinationen und Conjugationen besäete, kam ein graubärtiger, wohlbebrillter und gar ehrwürdiger Einsiedler des Weges einhergestapelt142. Er trat näher auf mich zu, und faßte mich scharf in sein beglastes Auge; ich ihn wieder in meine natürlichen Gucker an. 218


  Mich dünkt, mein lieber Kleiner, sagte er zu mir, wir sehen einander mit ziemlichem Wohlgefallen an; das beste wär’ also wohl, wir gesellten uns zu einander. Meine Einsiedeley ist nicht weit von hier; zweyhundert Schritte nur. Das laß ich wohl bleiben! Mag kein Einsiedler werden, schnautzt’ ich ihn an. Ueber diese Antwort lachte der Alte gar herzlich, küßte mich und sagte zu mir: Vor meinem Rocke darfst Du Dich nicht fürchten, mein Sohn; hübsch ist er zwar nicht, aber einträglich; er macht mich zum Herrn eines angenehmen Aufenthalts, und der umliegenden Dörfer, deren Einwohner mich lieben, oder vielmehr abgöttisch verehren. Komm mit mir, und fürchte Dich nicht. Ich will Dir ein Jäckchen machen wie mein’s hier. Gefällt Dir’s in meiner Wohnung, so sollst Du es eben so gut und gemächlich haben, wie ich; steht Dir’s aber nicht an, so will ich Dich nicht nur in Frieden von mir ziehen lassen, sondern Du sollst sogar, das versprech ich Dir, eine gute Zehrung mit auf den Weg bekommen.


  Ich ließ mich beschwatzen, und zottelte neben dem alten Eremiten her, der unterwegs vielerley Fragen an mich that, die ich ihm mit einer Treuherzigkeit beantwortete, welche in der Folge von mir gewichen ist. Wie wir in der Einsiedeley angekommen waren, setzte er mir allerhand Obst vor, dem ich tapfer zusprach, denn ich hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen, 219 als zum Frühstück einen Bissen harten Brotes im Waisenhause. Da der Einsiedler sah, wie wacker ich einhieb, sagte er zu mir: Nur immer frisch darauf los! Kind! Putze das Obst mit Stumpf und Stiel weg. Ich habe mehr, und Dich nicht mitgenommen, um Dich verhungern zu lassen.


  Ein sehr wahres Wort, denn eine Stunde nach unsrer Ankunft machte er Feuer an; und steckte eine Schöpfkeule an den Spieß; und derweil’ ich den Braten wendete, setzte er ein Tischchen hin, spreitete ein ziemlich schmutziges Tellertuch darüber, und legte Gabel, Messer und übriges Zubehör für uns hin.


  Als der Braten gar war, zog er ihn vom Spieß ab, und schnitt’ davon etliche tüchtige Stücke zu unserm Abendbrot herunter, das man in der That keine Mausemahlzeit nennen konnte, denn wir tranken gar herrlichen Wein, womit er gleichfalls reichlich versorgt war.


  Nu, mein Herzchen, sagte er zu mir, als wir vom Tisch aufgestanden waren, wie hat Dir’s geschmeckt? So gut wie in Deinem Waisenhause? Siehst Du, so sollst Du’s immer haben, wenn Du bey mir bleibst. Uebrigens, fuhr er fort, magst Du in dieser Einsiedeley vornehmen, was Du willst. Das Einzige, was ich von Dir verlange, ist Begleitung, wenn ich in die benachbarten Dörfer auf’s Allmosensammeln ausgehe. Du sollst alsdann ein kleines Eselchen 220 mir nachführen, worauf ich zwey Körbe gepackt habe, welche die mitleidigen Bauern gemeiniglich mit Eyern, Brot, Fleisch und Fischen anfüllen. Weiter verlang’ ich von Dir nichts; und das, dächt’ ich, wär’ eben nicht zuviel. O! ich will herzlich gern alles thun, was Ihr haben wollt, nur mit dem Lateinischen laßt mich ungehudelt. Bruder Chrysostomo, so hieß dieser Einsiedler, konnte sich über diesen Einfall nicht des Lachens erwehren, und versicherte, mich nicht zu zwingen, wozu ich nicht Lust hätte.


  Den folgenden Tag gingen wir zusammen auf’s Almoseneinsammeln aus; ich mit dem Esel am Halfter. Wir hatten eine ungemein reiche Ernte; jeder Bauer machte sich ein Vergnügen daraus, etwas in unsre Körbe zu stecken; der eine ein ganzes Brot, der andre ein großes Stück Speck; dieser eine gefüllte Gans, jener ein Rebhuhn. Summa Summarum, wir brachten soviel Victualien nach Hause, daß wir länger als acht Tage davon leben konnten. Ein deutlicher Beweis von der Lieb’ und Achtung, die die Bauern für den alten Eremiten hegten.


  Der Wahrheit zur Steuer gesagt, war der Alte ein Mann, der ihnen aus manchen Nöthen Leibes und der Seele half; wer Rath verlangte, dem gab er welchen; wo der Hausfriede gestört war, stellt’ er ihn wieder her, und die Dirnen, die ihm ihres ledigen Standes überdrüssig schienen, bracht’ er an Mann. Wußte 221 er ein Paar reiche Bauern in Zwist, so ging er zu ihnen, und redete ihnen so in’s Gewissen, daß sie sich aussöhnten; überdieß hatte er Hülfsmittel für tausenderley Krankheiten, und den kinderlustigen Weibern lehrte er Gebethe.


  Aus dem, was ich Ihnen gesagt habe, sehen Sie wohl, daß ich in meiner Einsiedeley recht gut beköstigt wurde. War mein Lager anlangte, so war’s nicht schlechter. Eine Schütte frisches Stroh, ein Kopfkissen von grobem Tuch, und eine Oberdecke von eben dem Zeuge, machten selbiges aus; und so schlief ich die Nacht, daß ein Auge das andre nicht sah.


  Bruder Chrysostomo hatte mir ein Eremitenhabit versprochen, und er hielt Wort; er schneiderte aus einem seiner alten Röcke eins zusammen, und nannte mich sodann den kleinen Bruder Scipio. Kaum ließ ich mich in diesem Ordenskleide in den Dörfern sehen, so fand man den kleinen Bruder so niedlich, daß man mein Eselchen noch einmahl so stark belud als sonst; daß jeder der Meistgebende seyn wollte, soviel Behagen fand man in dem Aufzuge an mir.


  Einem Burschen von meinem Alter mußte ein solch Lotter- und Schlaraffen-Leben nothwendig gefallen. Auch fand ich daran so viel Behagen, daß ich’s immerfort würde so getrieben haben, hätten nicht die Parzen ganz andre Tage in das Gespinst meines Lebens hineingesponnen; allein das unhintertreibliche Schicksal riß mich 222 aus den Armen der Weichlichkeit und des Wohllebens, und brachte mich von Bruder Chrysostomo’n; auf was Art, sollen Sie sogleich hören.


  Ich sah den Alten mit seinem Kopfküssen gar oft beschäftigt; das war ein ewiges Auftrennen und Zunehen; eines Tages merkt’ ich, daß er Geld hineinsteckte. Aus diese Bemerkung folgte eine Anwandlung von Neugier, die ich zu befriedigen mir fest vornahm, sobald er wieder nach Toledo wandern würde, wohin er wöchentlich einmahl ganz allein zu gehen pflegte. Ich erwartete den Tag mit der größten Ungeduld, obwohl ich vor der Hand noch keine andere Absicht hatte, als meiner Neugier ein Gnüge zu leisten. Endlich trollte sich der gute Alte, und sogleich trennt’ ich sein Kopfküssen auf, woselbst ich unter der Wolle, womit es ausgestopft war, ungefähr funfzig Thaler in allerhand Münzsorten fand.


  Vermuthlich schrieb sich dieser Schatz von der Erkenntlichkeit der Bauern her, die der Einsiedler mit seinen Hausmitteln curirt, und der Bäurinnen, denen er durch seine Kraftgebethe Kinder verschafft hatte. Wie dem auch sey, ich sahe kaum, daß dieß Geld war, das ich mir ungestraft zueignen konnte, als sich mein Zigeunernaturell offenbarte. Mir kam die Lust an zu stehlen; welches nichts anderm, als der Stärke des Bluts zuzuschreiben war, das in 223 meinen Adern rann. Ich widerstand der Versuchung nicht, steckte das Geld in einen grobtuchnen Beutel, der unser Kamm- und Nachtmützen-Futteral war, warf meinen Eremitenhabit von mir, zog meine Waisenknabenjacke an, und so macht’ ich mich aus dem Staube, des Wahns, in meinem Sack alle Reichthümer Indien’s davonzutragen.


  Sie haben mein Probestück nun gehört, fuhr Scipio fort, und ich zweifle nicht, daß Sie nicht noch mehr Stückchen ähnlichen Schlages erwarten. Diese Erwartung wird Sie nicht täuschen; ich habe Ihnen noch manche dergleichen Heldenthat zu erzählen, bevor ich zu meinen Biedermannsthaten komme. Doch komm’ ich zu selbigen, und Sie werden aus meiner Erzählung sehen, daß das Sprichwort nicht so Unrecht hat: Klatrige Füllen geben die besten Pferde.


  So sehr Kind ich auch noch war, macht’ ich doch nicht den albernen Streich und marschirte wieder nach Toledo. Da wär’ ich dem Wolfe, dem Bruder Chrysostomo, vielleicht grad’ in den Rachen gerannt, dem ich seinen Mammon würde haben ausspeyen müssen, und der mir ein gar artiges Willkommen würde gegeben haben.


  Ich schlug also einen andern Weg ein, der mich nach dem Dorfe Galves brachte, und stand vor einer Schenke still, deren Wirthinn 224 eine Witwe von vierzig Jahren war, und alle Eigenschaften hatte, die auf einen grünen Zweig zu kommen erforderlich sind. Kaum hatte diese Frau einen Blick auf mich geworfen, als sie aus meinem Anzuge schloß, ich müsse ein aus dem Waisenhause entlaufner Bursche seyn, und mich fragte, von wannen ich käme, und wohin ich wollte.


  Ich hätte Vater und Mutter verloren, gab ich zur Antwort, und möchte gern bey Leuten dienen. Kannst Du lesen Kind? sagte sie. Ja wohl, versetzt’ ich, und auch schreiben, und das recht schön. Ich kratzte in der That was auf’s Papier hin, das einer Menschenhand so ziemlich glich, und das war zum Behuf eines Dorfwirthshauses lange gut. So kannst Du bey mir bleiben, erwiederte die Wirthinn. Du sollst nicht das fünfte Rad am Wagen seyn, sollst mir all’ meine Ausgab’ und Einnahme aufschreiben. Lohn, setzte sie hinzu, kriegst Du aber nicht, denn es sprechen viel brave Leute bey mir ein, die mein Gesinde nicht vergessen. Da wirst Du ’nen recht guten Schnitt machen.


  Ich nahm das Anerbiethen an, mit Vorbehalt des Rechts, können Sie leicht denken, meinen Stab weiter zu setzen, sobald mir’s nicht länger zu Galves anstände. Kaum war ich wohlbestallter Dorfschenkenbuchhalter, so ward mir auf einmahl entsetzlich angst und bange, und je mehr ich darüber spintisirte, desto mehr 225 Ursach glaubt’ ich dazu zu haben. Daß ich Gelde hatte, sollte niemand wissen, und ich war in lauter Höllenangst, daß ich nicht wußte, wohin mit meinen Batzen, daß keine ungewaschne Hände drüber kommen. Ich war mit der Gelegenheit des Hauses zu wenig bekannt, wo der sicherste Versteckort wäre. Was der Reichthum doch plagen kann! Ich war in beständiger Angst; endlich entschloß ich mich, meinen Geldbeutel auf dem Kornboden in einen Winkel zu verbergen, wo Stroh lag; und da ich ihn hier sichrer, als an einem andern Orte glaubte, beruhigt’ ich mich so viel als möglich.


  Ausser mir hatte die Wirthinn noch zwey Leute in Diensten; einen dicken Stallbuben und eine junge Gallizierinn. Jeder von uns zog von den Passagieren, die hier einkehrten, so viel er nur konnte. Wenn ich diesen Herren die Rechnung brachte, erhascht’ ich immer etliche Stücke Münzen; auch kriegte der Stallknecht für die Futterung und Pflege ihrer Thiere etwas; was aber die Gallizierinn anlangte, welche der Abgott aller durchkommenden Maulthiertreiber war, so verdiente die mehr Reale, als wir Maravedis. Sobald ich nun einen Batzen erschnapt hatte, wipst’ ich auf den Boden, und vergrößerte damit meinen Schatz. Je mehr ich selbigen wachsen sah, je mehr fühlt’ ich, hing sich mein kleines Herz an selbigen. Ich küßte meine Barschaft unterweilen, und überschaute 226 und durchwühlte sie mit einem Entzücken, das sich der Geizhals nur denken kann.


  Die Liebe zu meinem Mammon nöthigte mich wohl dreyßigmahl des Tages heraufzulaufen, und ihn zu besehen. Ich begegnete oft der Wirthinn auf der Treppe. Erzmißtrauisch von Natur, wandelte ihr eines Tages die Neugier an, zu wissen, was mich denn all’ Augenblicke nach dem Boden hinaufzöge. Sie ging herauf, und stöberte allenthalben herum, der Meinung: ich müsse da vielleicht einen Winkel haben, wo ich Sachen versteckte, die ich ihr weggenommen hätte. Sie vergaß nicht das Stroh umzurühren, unter welchem mein Sack lag, und fand ihn. Sie machte ihn auf, und als sie darin Pistolen und Realen erblickte, glaubte sie, oder stellte sich wenigstens zu glauben, ich habe ihr dieß Geld gemaust. Sie eignete sich’s in gutem Gottes Nahmen zu, hunzte mich hernach kurz und lang aus, nannte mich einen Erzholunken, eine kleine Spitzbubenkröte: und befahl ihrem treuen Handpferde143, dem Stallknechte, mir 227 so’n Funfzig aus Pfeffer und Salz aufzuzählen. Nachdem sie mich so tüchtig hatte durchgärben lassen, jagte sie mich aus dem Hause, und sagte: Spitzbuben litte sie in ihren vier Pfälen nicht. Ich mochte betheuern so hoch und so oft ich wollte, ich habe ihr nichts gestohlen, so half’s nichts; man glaubte ihr mehr als mir, und so kam des Bruder Chrysostomo Schatz aus den Händen eines Diebes in die Hände einer Diebinn.


  Ich beweinte den Verlust meines Geldes so sehr, als ein Vater den Verlust seines einzigen Sohnes, und erhielt’ ich gleich durch meine Thränen nicht das wieder, was ich verloren hatte, so ward mir wenigstens das Mitleid einiger Personen zu Theile, die sie fliessen sahen, und unter andern auch des Pfarrers zu Galves, der von Ungefähr vorbey kam. Meine Betrübniß, und traurige Lage schien ihn zu jammern, und er nahm mich mit in seine Pfarre.


  Um mein Vertrauen zu gewinnen, oder vielmehr um mich recht auszuhohlen, fing er an mich zu beklagen. Das arme Kind! rief er mit ungemein mitleidiger Miene. Jammer und Schade, daß es Niemand hat, der für selbiges sorgt. Kein Wunder, wenn es in einem so zarten Alter sich selbst überlassen, zu einer schlechten That geschritten ist! Müssen doch selbst Erwachsene gar sehr dagegen auf ihrer Hut stehen. Hierauf wandt’ er sich zu mir: Wo bist Du denn her, mein Sohn? Wer sind Deine Aeltern? Du 228 scheinst ein Kind von Familie zu seyn. Sprich ganz offenherzig mit mir, und zähle darauf, daß ich Dich nicht verlassen werde.


  Durch diesen politisch-liebreichen Schnak schnakte mir der Pfarrer nach und nach meine ganze Historie heraus. Ich erzählte ihm alles ganz treuherzig. Hierauf sagte er zu mir: Liebes Kind, ob es sich gleich für Einsiedler nicht ziemt, Schätze zu sammeln, so wird dadurch Dein Fehler doch nicht geringer. Indem Du den Bruder Chrysostomo bestahlst, handeltest Du allemahl gegen das siebente Geboth, das uns das Stehlen verbeut; doch kannst Du Dich hierüber zufrieden geben, denn ich will die Wirthinn so weit bringen, daß sie das Geld wieder herausgibt, und es soll dem Bruder in seiner Einsiedeley eingehändigt werden. Nun kannst Du also dieserhalb ein ruhiges Gewissen haben. Diese Rückgabe, muß ich gestehen, war mein geringster Kummer. Allein der Pfarrer, der hierunter seine Absichten hatte, ließ es dabey nicht bewenden.


  Kind, fuhr er fort, ich will für Dich sorgen, und Dir einen guten Dienst verschaffen. Morgen des Tages will ich Dich durch einen Maulthiertreiber nach Toledo, zu meinem Vetter schicken, einem Canonicus am dasigen Dome. Er wird mir gewiß meine freundvetterliche Bitte nicht abschlagen, und Dich unter 229 seine Leute aufnehmen. Die stehen sich bey ihm all’ wie die Beneficiaten144, die von ihren fetten Pfründen recht in dulci jubilo leben. Du wirst da den Himmel schon auf Erden haben, das versichr’ ich Dich.


  Diese Versicherung tröstete mich dermaßen, daß ich Geldbeutel und Prügel darüber gänzlich vergaß; an nichts weiter dachte, als an das stattliche Beneficiatenleben, das ich nun führen würde. Den folgenden Tag, eben wie man mir zu frühstücken gab, kam, auf des Pfarrers Betrieb, ein Maulthiertreiber mit zwey gesattelten und gezäumten Mauleseln. Man half mir auf den einen hinauf, der Maulthiertreiber sprang auf den andern, und so ging’s nach Toledo zu.


  Mein Reisegefährte war ein aufgeweckter Bursch, der die Leute gern zum Besten hatte. Lieber junger Herr, sagte er, am Herrn Pfarrer zu Galves haben Sie ’nen rechten guten Freund, das muß einmahl wahr seyn. Das, was er für Sie gethan hat, ist ein deutlicher Beweis, wie herzlich gut er’s mit Ihnen meint. Sonst brächt er Sie fürwahr nicht bey seinem Vetter, dem Canonicus an, den ich die Ehre habe zu kennen. Das ist Ihnen noch ’n Herr! Wahr und wahrhaftig! die Krone des ganzen 230 Kapitels! Kein so abgekasteytes OJemine’santlitz! Ein apfelrund Gesicht! Backen wie gemahlt! Glaue Augen! Ein rechter Bruder Lustig! kein Feind nicht vom Mitmachen. In dessen Hause werden Sie’s so gut haben, wie die Maus im Käsekorbe.


  Als der verdammte Hund, der Maulthiertreiber, merkte, daß ich ihm mit grossem Vergnügen zuhörte, strich er das glückliche Leben noch immer heraus, das ich beym Canonicus haben würde; schwatzte mir noch immer davon vor, bis daß wir im Dorfe Obisa ankamen, wo wir anhielten, um unsre Maulthiere ausruhen zu lassen. Hier erfuhr ich zu meinem größten Glück, daß man mich anführen wollte. Ich machte diese Entdeckung auf folgende Art. Der Maulthiertreiber ließ beym öftern Heraus- und Herein-Gehen ein Papier aus der Tasche fallen, das ich unvermerkt aufzuheben die Geschicklichkeit hatte; derweil er im Stalle war, las ich es. Es war ein Brief an die Präceptoren des Waisenhauses, und folgenden Inhalts:


  
    »Ich glaube, meine Herren, die christliche Liebe erfordert es, Ihnen einen losen Buben wiederum zu treuen Händen zu überliefern, der aus dem Orphanotropheo entwischt ist. Er scheint mir Kopf zu haben, und es zu verdienen, daß Sie die Güte für ihn haben, ihn eng einzusperren. Ich zweifle nicht, daß 231 Sie durch häufige, scharfe Züchtigungen ihn zu einem wackern Burschen machen werden. Ich empfehle Ew.H.u.W.E. der Obhut des Höchsten


    Dero        
 Gebeth- und Dienstschuldigster,
 Der Pfarrherr zu Galves.  

  


  Kaum hatt’ ich durch diesen Brief des Pfarrers gütige Absichten entdeckt, so war auch schon mein Entschluß gefaßt: aus dem Wirthshause rennen, und das Ufer des Tajo erreichen, das weiter als eine halbe Meile davon lag, war das Werk eines Augenblicks. Die Furcht, den Waisenhauspräceptoren wieder in die Hände zu fallen, lieh mir Flügel; ich wollte platterdings nicht wieder zu ihnen, so sehr zuwider war mir ihre Art Latein zu lehren.


  Ich ging so wohlgemuth in Toledo hinein, als wüßt’ ich bereits wo Essen und Trinken hernehmen. Zwar ist Toledo ein recht gesegneter Ort, in dem ein gescheidter Kopf, der auf andrer Leute Unkosten zu leben sich genöthigt sieht, nicht verhungern wird. Ich war aber noch zu jung, um mir darauf Rechnung machen zu dürfen. Demungeachtet ging mir ein Glücksstern auf.


  Kaum war ich auf dem Marktplatz, als ein wohlgekleideter Cavalier, bey dem ich vorbeyging, mich beym Arm anhielt, und zu mir 232 sagte: Willst Du mir dienen, Kleiner? Ich möchte wohl so einen Lakeyen haben wie Du. Und ich so einen Herrn wie Sie, gab ich zur Antwort. Wenn das ist, versetzt’ er, so bist Du von jetzt an in meinen Diensten, komm und folge mir. Ich that dieß ohne Widerrede.


  Dieser Cavalier, der etwa dreyßig Jahr alt seyn mochte, hieß Don Abel, und wohnte in einem vornehmen Gasthofe, woselbst er gar artige Zimmer einhatte. Er war seines Metjes ein Spieler, und meine Arbeit bey ihm folgende: ich schnitt ihm des Morgens Tobak, um fünf bis sechs Cigarros145 zu machen, reinigte ihm die Kleider, und hohlte ihm einen Barbier, der ihn rasiren, und seinen Knebelbart wieder in Schick und Ordnung bringen mußte.


  Hierauf ging er aus, und durchstreifte alle Spielhäuser, von denen er nicht eher als um Eilf oder Zwölfe zu Hause kam. Eh’ er aber des Morgens ausging, zog er drey Realen für mich aus seiner Tasche, um von selbigen den Tag über zu zehren. Bis zehn Uhr Abends stand’s völlig bey mir, zu thun, was ich wollte; 233 fand er mich nur wieder zu Hause, wenn er kam, so war er mit mir höchlich zufrieden. Er ließ mir eine Livrey machen, worin ich just so aussah, wie ein kleiner Commissionär von Conversationsdamen. Ich war mit meinem Dienste recht sehr wohl zufrieden, und hätt’ ich zuverläßig keinen finden können, der sich besser für mich geschickt hätte.


  Ich führte beynahe einen Monath ein so glückliches Leben, als mich mein Herr fragte: ob ich mit ihm zufrieden sey? Oüber die Maßen! gab ich zur Antwort. Nun dann! versetzte er, so wollen wir morgen nach Sevilla, wohin mich meine Angelegenheiten rufen. Es wird Dich nicht reuen, diese Hauptstadt von Andalusien zu sehen. Wer Sevilla nicht gesehen hat, der hat gar nichts gesehen, sagt das Sprüchwort. Ich wäre bereit, ihm überall hin zu folgen, versicherte ich. Noch an eben dem Tage kam der Postbothe und hohlte meines Herrn Koffer ab, der wichtig genug war, und den folgenden Morgen ging’s nach Andalusien.


  Sennor Don Abel war im Spiel so glücklich, daß er nur dann verlor, wenn er wollte, und dieß nöthigte ihn seinen Aufenthalt oft zu verändern, um sich der Rache der Geprellten zu entziehen. Die? war denn auch der Anlaß unsrer Reise. Als wir zu Sevilla angekommen waren, logirten wir uns in einen Gasthof 234 beym Cordoverthore, und lebten auf eben dem Fuße, wie zu Toledo. Allein mein Herr verspürte bald einen mächtigen Unterschied zwischen beyden Städten. Er stieß in Sevilla auf Spieler, die so viel Glück hatten, als er; so daß er manchmahl gar mürrisch nach Hause kam.


  Eines Morgens, da er noch übler Laune war, daß er den Tag zuvor hundert Pistolen verloren, fragte er mich, weshalb ich nicht seine schwarze Wäsche zur Wäscherinn gebracht hätte. Weil ich’s vergessen habe, gab ich ihm zur Antwort. Priez, praz, priez! gab er mir im vollen Grimm ein Halbdutzend so derbe Ohrfeigen, daß ich mehr Lichter zu sehen kriegte, als in Salomo’s Tempel waren.


  Ein andermahl, Schlingel! sagt’ er, beobachte deine Schuldigkeit besser. Muß ich denn immer bey Dir seyn, und Dich erinnern, was Du zu thun hast. Taugst Du zu weiter nichts, als zum Fressen? Kannst Du denn nicht meine Befehlen und meinen Bedürfnissen zuvorkommen? Du bist ja kein Vieh nicht.


  Mit diesen Worten ging er fort. Mich hatte es nicht wenig verschnupft, um eines so kleinen Pudels willen so herumgeohrfeigt zu seyn, und ich war fest entschlossen, es ihm einzutränken, sobald ich dazu Gelegenheit fände.


  Ich weiß nicht, was ihm kurz nachher in einem Spielhause mußte zugestoßen seyn; er kam 235 aber eines Abends sehr erhitzt nach Hause. Scipio, sagte er, ich bin Willens nach Italien zu gehen, und übermorgen setz’ ich mich auf ein Schiff, das nach Genua zurücksegelt. Ich habe meine Ursachen, diese Reise zu thun; ich glaube wohl, daß Du mich begleiten, und die schöne Gelegenheit nutzen wirst, das reitzendste Land zu sehen, das unter Gottes blauem Himmel liegt.


  Das wär’ ein gesunden Fressen für mich, versichert’ ich ihm; ich äusserte sogar Drang, Italien zu sehen, nahm mir aber fest vor, in dem Augenblicke zu verschwinden, da’s fortgehen sollte. Dadurch glaubt’ ich mich an meinem Herrn rechtschaffen zu rächen, und fand dieß ungemein gut ausgesonnen.


  Ich war damit so zufrieden, daß ich nicht umhin konnte, diesen Anschlag einem Schläger von Profession mitzutheilen, der mir auf der Straße in den Wurf kam. Seit unsers Aufenthalts zu Sevilla, hatte ich mit verschiednen Lotterbuben und Lumpen Bekanntschaft gemacht, unter andern auch mit dem. Ich erzählte ihm wie und weßhalb ich geohrfeigt worden; sagte ihm hierauf, ich sey Willens vom Don Abel wegzulaufen, just wenn er den Fuß in’s Schiff gesetzt habe, und fragte ihn, was er von meinem Entschluß dächte. 236


  Der Schlagebold146 runzelte während dieser Rede die Augenbraunen, strich seinen Knebelbart in die Höhe, fensterte meinen Herrn weidlich aus, und sagte darauf zu mir: Du bist auf immer um Deine Ehre, mein lieber kleiner Mann, wenn Du’s bey der vorgenommenen Lumpenrevange bewenden läßt. Den Don Abel bloß ganz allein fortreisen lassen, das wäre ihn nicht hinlänglich bestraft; die Strafe muß der erlittenen Beleidigung angemessen seyn. Wir müssen seine Sachen und sein Geld zu uns nehmen, und das ohn’ alles weiteres Bedenken; nach seiner Fortreise wollen wir uns als Brüder darin theilen. So geneigt zum Stehlen ich auch von Natur war, so erschrak ich dennoch über den Vorschlag. Der Diebstahl schien mir von zu vielem Belange.


  Indeß wußte dieser Erzgauner mich dazu zu beschwatzen. Wie der Streich gelang, sollen Sie sogleich hören. Der Raufegern, ein starker, vierschrötiger Mann, kam den folgenden Tag gegen Abend in unser Logis. Ich zeigte ihm den Koffer, worin mein Herr seine Sachen bereits eingeschlossen hatte, und fragte ihn, ob er wohl allein eine so schwere Last 237 fortschaffen könnte. Eine schwere Last? sagte er. Du mußt wissen, wenn’s darauf ankommt, jemanden ausziehen zu helfen, wollt’ ich wohl die Arche Noä wegtragen. Mit diesen Worten lud der Eisenfresser den Koffer ohn’ alle Mühe auf seine Schultern, und wanderte ganz leichtfüßig die Treppe hinunter; ich eben so schnell hinter ihm her, und wir wollten eben zur Thür hinaus, als wir unter selbiger dem Don Abel aufstießen, den sein Glücksstern wieder heimführte.


  Wo willst Du mit dem Koffer hin? sagte er zu mir: Ich war so verblüfft, daß ich kein Sterbenswörtchen hervorbringen konnte, und Meister Wagehals, der den Streich mißlungen sahe, warf den Koffer ab, und machte sich aus dem Staube, um nicht zur Rede gestellt zu werden. Wo Du mit dem Koffer hinwillst, frag’ ich Dich, sagte mein Herr Sennor, nach dem Schiffe hin, womit Sie morgen abgehen wollen, versetzt’ ich mehr todt als lebendig. Weißt Du denn aber, erwiederte er, mit welchem Schiff ich fortwill?


  »Nein, gnädiger Herr; allein wer eine Zunge hat, frägt sich wohl nach Rom hin. Ich hätte mich in dem Hafen darnach erkundigt, und gewiß jemanden gefunden, der mir’s gesagt.«


  Auf diese ihm verdächtige Antwort warf er einen so wüthigen Blick auf mich, daß mir vor Priez! praz! bange wurde. Wer hat Dir denn 238 befohlen, den Koffer wegzuschaffen? rief er. »Sie Selbst, gnädiger Herr!« Ich Dir den Koffer? antwortete er mit Befremdung. Ja wohl, Sennor, erwiederte ich. Besinnen Sie Sich nicht mehr, daß Sie, wie Sie mir vor einem Paar Tage den Text lasen, und mich ’rummaulschellirten, zu mir sagten: ich sollte Ihren Befehlen zuvorkommen, und ungeheißen thun, was meines Amts sey. Um mich nun darnach zu richten, wollt’ ich den Koffer auf’s Schiff schaffen lassen.


  Hier merkte der Spieler, daß das Sprüchwort bey mir zutraf: Junge Füchse, neue Schwänke. Deßhalb sagte er ganz kalt zu mir, indem er mir den Abschied gab: Geht, Sennor Scipio, und der Himmel sey Euer Geleitsmann! Ihr seyd mir zu klug für Euer Alter, und ich spiele nicht gern mit Leuten, die bald eine Karte zu viel, bald eine zu wenig haben. Packe Dich ja gleich aus meinen Augen, fuhr er mit verändertem Tone fort, sonst möcht’ ich Dich ohne Musik tanzen machen.


  Ich sparte ihm die Mühe, mir dieß zweymahl zu sagen und huschte sogleich zur Thür hinaus, höllenbange, ich möchte die Livrey ausziehen müssen, zu allem Glück aber dacht’ er daran nicht. Hierauf spintisirt’ ich die Gassen auf und nieder, wo ich mit den zwey Realen, die mein ganzes Hinundher waren, wohl Nachtlager finden könnte. Endlich kam ich vor die Pforten 239 des Erzbischöflichen Pallastes; und da eben an dem Abendbrot von Ihro Hochwürden Gnade gearbeitet wurde, so wehte ein lieblicher Geruch aus der Küche her, den man eine halbe Meile in der Runde spüren konnte.


  Der Daus! sagt’ ich bey mir selbst, wie herzlich gern würd’ ich mich mit Einem von den Gerichten behelfen, die mir zur Nase steigen; ich wäre sogar zufrieden, wenn ich nur bloß alle Fünfe drein tunken dürfte. Doch wie? Sollt’ ich nicht irgend einen Schneller ersinnen können, wodurch ich eines von denen Leckerbißchen habhaft würde, deren bloßen Dampf ich in mich schlucke? Warum das nicht? So unmöglich scheint mir das eben nicht. Ich setzte nunmehr meine Einbildungskraft in Gluth, und brütete endlich und endlich ein Plänchen aus, das ich auf der Stelle auszuführen beschloß, und der Versuch glückte mir. Ich rannte in den Hof des Pallasts, und von da mit vollen Sprüngen auf die Küche zu, und schrie aus Leibeskräften, als wär’ einer mit bloßem Mordgewehre hinter mir drein: Hülfe! Hülfe!


  Auf mein verdoppeltes Geschrey stürzte Meister Diego, des Erzbischofs Koch, mit drey, vier Küchenjungen herzu, um zu wissen, was es gäbe, und da er keine Seele ausser mir gewahrte, fragte er: Weshalb ich denn so blökte, als stäk’ ich am Spieß? Ah Sennor, sagt’ ich, und geberdete mich als ein heftigerschrockner 240 Mensch, um des heiligen Polykarp’s willen, retten Sie mich; da jagt ein Kerl mit einem großen Sarras hinter mir an, und will mich todt stechen. Ihr seyd ja mutterseelenallein, rief Diego, nicht mahl ’ne Katze läuft hinter Euch drein. Mein liebes Kind, seyd getrost! Vermuthlich hat sich der Mensch wollen einen Spaß mit Euch machen, daß er Euch so in’s Bockshorn gejagt. Sein Glück, daß er Euch nicht bis hieher nachgesetzt hat, denn zum allerwenigsten hätten wir ihm die Ohren abgeschnitten.


  Können mir’s gewiß glauben, Sennor, sagt’ ich zum Koch, er hat mich nicht bloß aus Narretey verfolgt. ’S war ein großer Galgenstrick, der mich rein ausschälen wollte, und der gewiß draußen auf mich lauert. So mag er’s denn, daß er schwarz wird, versetzte der Koch. Ihr sollt bey uns bleiben, bis Morgen früh, und bey unsern Küchenjungen speisen und schlafen. Sie werden Euch schon gütlich thun, und keine Noth leiden lassen.


  Ueber diese letzten Worte gerieth ich ganz ausser mir vor Vergnügen und ich kriegte die herrlichste Augenweide, als mich Sennor Diego in die Küche führte, woselbst ich Anstalten zur Abendmahlzeit von Ihro Hochwürden-Gnaden machen sahe. Ich zählte an funfzehn Personen, die damit beschäftigt waren; allein die Gerichte zu zählen, die mir in die Augen fielen, war ich 241 nicht im Stande, so reichlich hatte die Vorsehung den Erzbischof versorgt.


  Jetzt, da ich so mit voller Nase all’ die Ausdünstungen dieser Speisen in mich ziehen konnte, die ich bisher nur von weitem aufgeschniffelt147 hatte, kriegt’ ich einen feinen Ansatz zum Lecker. Ich genoß die Ehre, mit den Küchenjungen zu essen und zu schlafen, die mich recht köstlich bewirtheten, und so liebgewannen, daß, wie ich den folgenden Tag zum Meister Diego ging, und mich für die mir so großmüthig verliehene Freystätte bedankte, dieser zu mir sagte:


  Meine Leute haben mir insgesammt zu verstehen gegeben, es würd’ ihnen lieb seyn, wenn sie Euch zum Kameraden bekommen könnten, so wohl hat ihnen Euer Humor gefallen. Habt Ihr wohl Lust, es zu werden? Besser würd’ ich mir’s nie wünschen, gab ich ihm zur Antwort. Wenn das ist, mein Freund, sagt’ er, so seht Euch seit dem jetzigen Augenblick als 242 einen Erzbischöflichen Bedienten an. Mit diesen Worten stellt’ er mich dem Majordomo vor, der mich wegen meiner dreyjährigen Miene würdig hielt, unter die Fummelimtopf aufgenommen zu werden.


  Kaum war ich im Besitze dieses ehrenvollen Postens, als Meister Diego, der nach dem löblichen Brauch aller Köche in vornehmen Häusern, sein Feinsliebchen unter der Hand mit Victualien versorgte, mich dazu wählte, einer Dame in der Nachbarschaft bald Kälbernierenbraten, bald Federvieh oder Wildpret zu zutragen. Diese gute Dame war eine Witwe von höchstens dreyßig Jahren, ein recht niedliches und flinkes Weibchen, die ihrem Koche nicht sehr Farbe zu halten schien. Indeß begnügte er sich nicht damit, ihr Fleisch, Brot, Zucker und Oehl zuzuschanzen, er versah sie auch mit Weinen, und das alles auf Kosten des Herrn Erzbischofs.


  In diesem Pallaste ward ich nun vollends erst recht abgeriffelt, und spielte einen ganz drolligen Streich in selbigem, von dem man noch heut zu Tage in Sevilla spricht. Die Pagen, und einige andre Domestiken des Erzbischofs, kamen auf den Einfall, den Geburtstag ihres gnädigen Herrn durch ein Schauspiel zu feyern, wozu sie denn Benavides wählten, und da sie einen Burschen meines Alters zur Rolle des jungen Königs von Leon 243 bedurften, warfen sie ihre Augen auf mich. Der Majordomo, der sich mit seiner Declamation eine große Güte that, nahm es über sich, mir die Rolle zu lehren, und nachdem er sie etlichemahl mit mir durchgegangen war, versicherte er, ich würd’ es gewiß nicht am schlechtesten machen.


  Da der Herr vom Hause die Kosten des Festes trug, können Sie Sich wohl vorstellen, daß an Prunk nichts gespart wurde. Im größten Saale des Pallasts wurd’ ein Theater erbaut, und mit schönen Decorationen versehen. In die Flügel hatte man ein Rasenbett hingestellt, auf dem ich eingeschlummert scheinen sollte, wenn die Mauren auf mich zustürzen würden, um mich zum Gefangnen zu machen. Als alle spielende Personen mit ihren Rollen fertig waren, beraumte der Erzbischof den Tag zur Vorstellung, und machte sich ein Vergnügen daraus, die angesehensten Herren und Damen zu selbiger einzuladen.


  Jeder Schauspieler war an diesem Tage mit nichts, als mit seinem Anputze beschäftigt. Mir brachte ein Schneider den meinigen, dem der Majordomo auf dem Fuß folgte. Da er sich die Mühe gegeben hatte, mir die Rolle zu lehren, so rechnete er sich’s zur Schuldigkeit mich anziehen zu sehen, und mir dabey zu helfen. Der Schneider legte mir ein reiches blausamtenes Kleid an, das goldne Tressen und Knöpfe hatte, 244 und dessen Hängeärmel gleichfalls stark beblecht waren. Der Majordomo selbst setzte mir eine pappene Krone auf, die mit einer unendlichen Menge echter Perlen besäet war, worunter man unächte Diamanten gemischt hatte. Ueberdieß schnallten sie mir einen rosenfarbnen, silbergeblümten Gürtel um. Bey jedem Kleidungsstücke, das sie mir anlegten, war’s, als setzten sie mir Flügel an, um fortzufliegen.


  Die Komödie nahm mit sinkendem Tage ihren Anfang. Der junge König von Leon hebt mit einem langen Monologe das Stück an. Da ich diese Rolle machte, so öffnet’ ich die Scene mit einer Tirade von Versen, die darauf hinauslief: ich könnte dem Zauber des Schlafs unmöglich länger widerstehen, damit eilt’ ich in die Kulissen, und warf mich auf das mir bereitete Rasenbette. Statt aber auf selbigem einzuschlafen, dacht’ ich auf Mittel, auf die Straße hinauszukommen, und mich mit meiner Königlichen Tracht aus dem Staube zu machen. Eine kleine Winkeltreppe, durch welche man unter dem Theater weg, und in den Saal kam, schien mir zur Ausführung meines Vorhabens bequem. Ich schlüpfte auf, und da ich gewahrte, daß Niemand auf mich Acht gab, fuhr ich die Treppe hinunter, auf den Saal hinaus, und arbeitete mich mit den Worten: Platz da! Platz! Ich muß mich umkleiden! zur Saalthür hin. Mir ward dieß nicht sauer, denn 245 jedermann machte mir Platz, und so war ich in weniger denn in einer Minute, unterm günstigen Deckmantel der Nacht, unangehalten aus dem Pallaste, und in Freund Haudegens Hause.


  Er war äusserst erstaunt, mich in einem solchen Aufzuge zu sehen. Ich setzte ihm alles in’s Klare, und er lachte herzlich darüber; darauf umarmte er mich mit so größrer Freude, da er sich an der süßen Hoffnung weidete, von der gemachten reichen Beute seinen Part abzubekommen, gratulirte mir, daß ich einen so glücklichen Coup gemacht habe, und sagte, wenn ich mich immer so gut hielte, würd’ ich mir einmahl einen großen Nahmen in der Welt durch meinen Witz machen.


  Nachdem wir uns vor Lachen ausgeschüttet hatten, fragt’ ich den Raufbold, was wir mit der reichen Kleidung machen wollten? Darüber laß Dir kein graues Haar wachsen, gab er mir zur Antwort. Ich kenne einen ehrlichen Trödler, der ohn’ im geringsten neugierig zu seyn, vor der Faust wegkauft, was ihm angebothen wird, wenn er nur seinen Schnitt dabey machen kann. Morgen früh will ich zu ihm gehen, und ihn herbringen.


  Sobald nur der Morgen heraufgraute, ging mein Freund, seinem Versprechen gemäß, fort, und ließ mich im Bette liegen; zwey Stunden darauf kam er mit einem Trödler 246 zurück, der ein gelbleinwandenes Pack unterm Arm hatte.


  Freundchen, sagte er zu mir, da bring’ ich Dir den Sennor Ybagnez von Segovia, einen so rechtschaffnen und redlichen Trödler, als je einen gegeben, und der ungeachtet des bösen Beyspiels, das ihm seine Mitbrüder täglich vor Augen legen, sich der gewissenhaftesten Redlichkeit befleißigt. Er wird Dir auf ein Haar sagen, was der Anzug werth ist, den Du verkaufen willst, und auf seine Taxe kannst Du Dich verlassen.


  Ja freylich können Sie das, sagte der Trödler. Ich müßte ja ein Erzholunke seyn, wenn ich die Sachen unter ihrem Werthe schätzen wollte. Das hat man mir, Gott Lob, mein Lebstage noch nicht vorgeworfen, und wird’s dem Ybagnez von Segovia nie vorwerfen. Lassen Sie uns doch mahl sehen, fuhr er fort, was Sie Guts verhandeln wollen; ich werd’ Ihnen auf mein Gewissen sagen, was die Sachen werth sind.


  Da, da, sagte der Eisenfresser zu ihm. Gelt, das stutzt doch? Wie schön dieser Genueser Sammet ist, und wie reich diese Tressen! Allerliebst! allerliebst! versetzte der Trödler, nachdem er alles recht genau betrachtet hatte, ’s ist recht sehr schön. Und was meinen Sie zu den echten Perlen da an der Krone? erwiederte 247 mein Freund. Wären sie runder, versetzte Ybagnez, so wären sie von unschätzbarem Werthe; indeß find’ ich sie, so wie sie da sind, immer ganz artig. Ich bin damit so zufrieden, wie mit dem ganzen Anzuge. Ein Gauner von Trödler würde an meiner Stelle die Sachen hier ’runtermachen. um sie nur für ein Spottgeld zu erhaschen, würde ohne Scham und Scheu zwanzig Pistolen dafür biethen, ich aber, als ein gewissenhafter Mann, will vierzig dafür geben.


  Hätte auch Ybagnez hundert gesagt, so hätt’ er noch immer herzlich schlecht taxirt, denn die Perlen allein waren zweyhundert werth. Der Schläger, der mit ihm unter einer Decke lag, raunte mir halblaut zu: Du hast recht von Glück zu sagen, daß Du so einem rechtschaffnen Mann in die Hände gefallen bist. Sennor Ybagnez schätzt die Sachen so, als wenn ihm der Tod schon auf’n Lippen säße. Ja, das ist wahr, sagte der Trödler; auch laß’ ich mir so wenig einen Heller abdingen, als ich einen zulege. Nun, fuhr er fort, sind wir Handels einig? Soll ich immer auszahlen? Wartet noch, antwortete der Raufbold, mein Freundchen hier muß zuvor das Kleid anproben, das Ihr für Ihn mitnehmen müssen. Es paßt ihm wie angegossen, oder ich müßte mich sehr irren.


  Sofort öffnete der Trödler seinen Pack, und zeigte mir ein dunkelbraunes feintuchenes 248 Wams und Beinkleider mit silbernen Knöpfen, alles halbverschlissen. Ich stand auf, und probte diese Kleidungsstücke an, die mir zwar viel zu weit und viel zu lang waren, diesen Herrn aber wie ausdrücklich für mich gemacht schienen.


  Ybagnez schätzte sie auf zehn Pistolen, und da bey ihm nichts abzudingen war, mußt’ ich schon in den sauren Apfel beissen. Solchergestalt zog er dreyßig Pistolen aus dem Beutel, und zählte sie auf; sodann packte er meine Königstracht und meine Reichskrone zusammen, und führte sich ab, höchst zufrieden, ohne Zweifel, sein Tagewerk so wohl begonnen zu haben.


  Als er fort war, sagte der Schläger zu mir: Ich bin mit diesem Trödler recht wohl zufrieden. Er hatte es auch in der That Ursache, denn ich bin überzeugt, der Trödler hat ihm für seine Mühe wenigstens hundert Pistolen geben müssen. Hiermit aber war er nicht zufrieden, sondern strich ohne Umstände die Hälfte des auf dem Tische liegenden Geldes ein, und ließ mir die andre mit den Worten:


  Liebes Scipiochen, mein Rath ist, daß Ihr Euch über Hals über Kopf aus der Stadt fortmacht. Ihr könnt Euch leicht vorstellen, daß Ihr auf Befehl des Erzbischofs werdet aufgesucht werden. Es sollte mir recht leid thun, wenn Ihr wegen einer That, wodurch Ihr euch so ausgezeichnet habt, und die in Eurer 249 Lebensgeschichte rechte Figur machen wird, wie ein Witstock148 in’s Gefängniß gesetzt würdet.


  Ich wäre auch fest Willens, gab ich ihm zur Antwort, mich aus Sevilla zu entfernen; und das that ich auch, nachdem ich einen Hut und etliche Hemden eingekauft hatte. Ich eilte auf die Landstraße hinaus, die durch ein lustiges Gefilde, zwischen Weinstöcken und Olivenbäumen, nach der alten Stadt Carmona führte, und drey Tage nachher langt’ ich zu Cordua an.


  Ich logirte mich in ein Wirthshaus, dicht an dem großen Platze, wo die Kaufleute wohnen. Ich gab mich für ein Toledisches Familienkind aus, das eine Lustreise machte; ich war sauber genug gekleidet, um dieß die Leute bereden zu können, und einige Pistolen, die ich gleichsam wie von Ungefähr dem Wirthe sehen ließ, gaben dem Dinge den völligen Nachdruck. Vielleicht brachte ihn auch mein zartes Alter auf die Gedanken: ich sey ein kleiner Wüstling, der im Lande ’rumschwärmte, nachdem er seine Aeltern bemaust hatte. Wie dem auch seyn mag, genug er verlangte nicht mehr zu wissen, als was ich ihm sagte, vermuthlich aus Besorgniß, seine Neugier möchte mich aus seinem Hause treiben. 250


  Für sechs Realen konnte man täglich recht gut in diesem Wirthshause leben, das gemeiniglich stark besucht wurde. Den Abend zählt’ ich an zwölf Personen bey Tische. Das Drolligste dabey war, daß jeder von ihnen seine Portion hinteraß, ohne das Mindeste dabey zu reden, bis auf einen, der unaufhörlich in die Kreuz und in die Quere losschwadronirte, und dadurch für das Stillschweigen der Uebrigen schadlos hielt. Er machte den witzigen Kopf, brachte Schwänke auf’s Tapet, und strebte durch launige Einfälle die Gesellschaft zu belustigen, die unterweilen eine helle Lache aufschlug, mehr aus Spott über seinen Witz, als aus Beyfall.


  Ich meiner Seits achtete auf all’ das Geschwätz dieses Sennor Gernwitz nicht im mindesten, und würde sogar vom Tische aufgestanden seyn, ohne zu wissen, was er geschnakt habe, hätte er nicht ein Mittel gefunden, mich durch seine Reden zu interessiren. Meine Herren, sagte er gegen das Ende der Mahlzeit, alles das Bisherige ist nichts, gegen das, was ich Ihnen jetzt erzählen will. Den Nachtisch muß man nicht vor der Suppe aufzehren. Nun will ich Ihnen ein recht leckeres Bißchen auftischen, eine der belustigendsten Geschichten, die sich erst vor wenig Tagen in dem Erzbischöflichen Pallaste zu Sevilla zugetragen hatte. Ich habe sie von einem meiner Bekannten, 251 einem Baccalaureus, der davon Augenzeuge gewesen, wie er sagt.


  Bey diesen Worten trat mir das Blut näher an’s Herz. Es wird gewiß von Dir die Rede seyn, dacht’ ich, und ich hatte mich nicht geirrt. Der Witzbold149 erzählte alles ganz treulich, und sogar das, was ich nicht wußte; das will sagen, was sich nach meinem Fortwipsen im Saale zugetragen hat. Und das sollen Sie sogleich erfahren.


  Kaum hatt’ ich das Hasenpanier genommen, als die Mauren, die dem Stücke zufolge kommen und mich entführen mußten, auf dem Theater erschienen, des Vorhabens, mich auf dem Rasenbett zu überfallen, auf welchem sie mich eingeschlafen glaubten. Als sie nun auf den König von Leon losstürzen wollten, machten sie große Augen, weder König noch Bauer da zu finden. Sofort war die Komödie unterbrochen, die spielenden Personen geriethen in die 252 größte Höllenangst; einige riefen mich, andre schickten nach mir; der hier schrie, jener fluchte mich zu allen Teufeln. Als der Erzbischof den Tumult und den Hurliburli hinter der Scene merkte, erkundigte er sich nach der Ursache. Sogleich lief ein Page herbey, der im Stücke den Gracioso machte, und sagte zu ihm: Ihro Hochwürden-Gnaden dürfen nicht mehr befürchten, daß die Mauren den König von Leon gefangen nehmen werden, denn er hat sich sammt seinem königlichen Staate aus dem Staube gemacht.


  Dem Himmel sey’s gedankt, sagte der Erzbischof. Er hat wohl daran gethan, daß er den Feinden unsrer Religion, und den Banden entflohen ist, die sie für ihn bereitet hatten. Vermuthlich wird er nach Leon, der Hauptstadt seines Reichs, zurückgekehrt seyn. Möcht’ er doch daselbst wohlbehalten anlangen. Uebrigens verbieth’ ich, ihm nachzusetzen; es sollte mir leid thun, wenn Sr.Majestät von Seiten meiner die mindeste Kränkung widerführe.


  Nachdem der Prälat dieß gesagt hatte, befahl er, meine Rolle herzulesen, und das Stück fortzuspielen. 253


  


  Eilftes Kapitel.


  Scipio verfolgt seine Geschichte.


  Solang’ ich Geld hatte, machte mein Wirth die freundlichste Miene von der Welt, und ließ es nicht an Kratzfüßen und guter Bedienung fehlen; von dem Augenblicke aber an, da er merkte, daß es mit meinen Batzen Mathäi am letzten war, klangen die Saiten ganz anders. Er ward nachlässig, that kühl gegen mich, ward dann grob, und brach endlich Ursachen zum Zank mit mir vom Zaun’ ab. Eines Tages bath er mich nicht auf die höflichste Art, sein Haus zu verlassen, und mich nach einem andern Logis umzusehen. Ich that dieß mit einer hohen Miene, ging in eine Dominikanerkirche, und hörte darin die Messe. Während derselben wurd’ ich von einem alten Bettler um ein Almosen angesprochen. Ich zog zwey oder drey Maravedis aus der Ficke, und sagte zu ihm: Bittet Gott, mein Freund, um meine baldige gute Versorgung; wenn Euer Gebeth erhört wird, soll’s Euch nicht reuen, es gethan zu haben; Ihr könnt auf meine Erkenntlichkeit rechnen.


  Bey diesen Worten faßte mich der Bettler sehr scharf in’s Gesicht, und fragte mich mit einer ernsten Miene: Auf was Art möchten Sie gern versorgt seyn? Als Bedienter, 254 versetzt’ ich, in einem Hause, wo ich’s gut hätte. Brennt Sie’s auf die Nägel, versetzte der Alte. Gar gewaltig, sagt’ ich; und bin ich nicht bald so glücklich, wo unterzukommen, so muß ich entweder verhungern, oder einer von Euren Collegen werden.


  Schlimm, wenn’s so weit mit Ihnen käme, erwiederte er, Sie sind des Dinges gar nicht gewohnt. Wären Sie aber nur erst ein Bissel in der Schnurre, so würden Sie gewiß unsern Stand dem Herrendienste bey weitem vorziehn; denn der reicht jenem wahrhaftig nicht das Wasser. Weil Sie aber lieber ein Quäljost150 sein wollen, als so frank und frey leben, Ihr eigner Herr seyn, wie ich, so sollen Sie bald einen Herrn haben. Trotz der Lumpen da, kann ich Ihnen helfen. Ich will auch noch heut’ alle Segel beysetzen. Stellen Sie Sich nur morgen um eben die Zeit wieder hier ein, da sollen Sie erfahren, was ich ausgerichtet habe.


  Ich ermangelte nicht, mich des folgenden Tages pünktlich an dem nehmlichen Orte einzufinden. Nicht lange, so gewahrt’ ich den 255 Bettler, der auf mich zukam, und mich bath, mich mit ihm zu bemühen. Er führte mich in einen Keller, nicht weit von der Kirche, worin er seine Residenz aufgeschlagen hatte. Wir setzten uns auf eine lange Bank, die allerwenigstens ihre hundert Jahr gedient haben mochte. Da sagte er zu mir: Eine gute That bleibt nie unbelohnt, Sie gaben mir gestern ein Almosen, und das ist Ursache, daß ich mich nach ’ner Condition für Sie umgesehen habe; und die sollen Sie bald haben, so Gott will.


  Ich kenne einen alten Dominikaner, Nahmens Pater Alexis, einen Mann, der ganz unsträflich wandelt, und die Menge Beichtkinder hat. Er braucht mich manchmahl, eins und das andere für ihn auszurichten, und da ich mich dabey treu und verschwiegen beweise, schlägt er’s mir nicht ab, wenn ich ihn unterweilen bitte, für mich oder meine Kameraden ein Vorwort einzulegen. Ich habe noch gestern Ihretwegen mit ihm gesprochen, und ihn so weit gebracht, daß er Ihnen helfen will. Wenn’s Ihnen gelegen ist, wollen wir zu ihm gehen.


  O sogleich, sogleich, Vater! sagte ich. Man muß mahlen wenn der Wind geht. Der arme Mann war’s zufrieden, und führte mich sofort zum Pater Alexis. Wir fanden ihn in seiner Zelle, wo er an einer Erbauungsschrift fleissig arbeitete; 256 er ließ seine Arbeit liegen, um mit uns zu reden; sagte, er wolle sich für mich verwenden, weil der Alte ihn darum gebethen habe.


  Gestern vernahm ich, fuhr er fort, daß Sennor Balthasar Velasquez einen Lakayen braucht, und so hab’ ich heut früh Euretwegen an ihn geschrieben, und eben zur Antwort erhalten: auf meinen Empfehl woll’ er Euch, ohn’ alles weiters Bedenken, annehmen. Ihr könnt also noch heut zu ihm gehen, und ihm sagen, daß ich Euch zu ihm sende. Er ist mein Beichtkind und mein Freund. Hierauf ermahnte mich der Mönch ganze drey Viertelstunden lang, ja meine Pflichten redlich zu erfüllen. Vornehmlich breitete er sich über die Verbindlichkeiten aus, die ich hätte, dem Sennor Velasquez treu und redlich zu dienen, und versicherte mir darauf, er würde mein eifriger Rückenhalt seyn, solang’ mein Herr nichts Erhebliches gegen mich einzuwenden hätte.


  Ich bedankte mich bey dem Geistlichen für seine Gewogenheit gegen mich, und dann begab ich mich mit meinem Geleitsmann aus dem Kloster. Sennor Balthasar Velasquez, sagte dieser zu mir, ist ein reicher Tuchhändler, ein Mann schon in die Jahre, und eine recht ehrliche Haut. Sie sollen’s recht sehr gut bey ihm haben, denk’ ich; und wär’ ich an Ihrer Stelle, so sollte mir der Dienst weit lieber seyn, als der bey ’nem vornehmen Herrn. Ich 257 erkundigte mich nach der Wohnung des Bürgers, und ging sofort zu ihm, nachdem ich dem Bettler versprochen, für seinen guten Dienst erkenntlich zu seyn, sobald ich mich nur beym Kaufmann erst recht eingeschustert hätte.


  Ich kam in einen Laden, in dem ein paar junge, nettgekleidete Kaufmannsdiener, weil keine Kunden da waren, in die Kreuz und in die Quere herumspazierten, und sich kein kleines Air gaben. Ich fragte sie, ob der Herr da sey, und sagte, ich hätte ihm im Nahmen des Paters Alexis etwas zu sagen. Kaum hatt’ ich diesen ehrwürdigen Nahmen genannt, so führte man mich in’s Contor, woselbst der Kaufmann am Schreibepulte saß, und im Ladenbuche blätterte.


  Ich machte ihm eine ehrerbiethige Verbeugung, und sagte zu ihm: Ich bin der junge Mensch, Sennor, den der ehrwürdige Pater Alexis Ihnen zum Bedienten vorgeschlagen hat. Ah! willkommen, liebes Kind, antwortete er. Es haben sich zwar schon zwey bis drey Bedienten bey mir gemeldet, die mir auch nicht übel anstehen, Du sollst aber doch den Vorzug haben, weil Du mir von einem so heiligen Manne zugeschickt wirst. Von heut an bist Du in meinen Diensten, und damit Ende vom Liede!


  Ich durfte nicht lange bey diesem Tuchphilister seyn, um zu merken, daß er völlig so war, wie man mir ihn beschrieben hatte. 258 Er schien mir so ein gar treuherziger und schlichter Mann, daß ich mich nicht des Gedankens erwehren konnte: es wird Dir schwer ankommen, dem Manne nicht einen Streich zu spielen.


  Velasquez war seit vier Jahren Witwer, und hatte zwey Kinder, einen Sohn von fünfundzwanzig Jahren, und eine Tochter, die in ihr funfzehntes ging. Die Tochter, die von einer strengen Duenna erzogen, und vom Pater Alexis beseelsorgt worden war, wandelte den Pfad der Tugend; allein Gaspar, ihr Bruder, an dem man nichts gespart, ihn zum wackern Kerl zu machen, war ein ausgemachter Wildfang. Unterweilen kam er in zwey, drey Tagen nicht wieder heim, und wenn ihm sein Vater bey seiner endlichen Zurückkunft darüber den Text zu lesen sich unterfing, hieb ihm Gaspar so über den Kamm, daß der Alte seine Pfeife gern einzog.


  Scipio, sagte der Alte eines Tages, ich habe einen Sohn, der mir nicht wenig Herzeleid macht. Er ist in allen Arten von Wohllüsten ersoffen. Ich kann gar nicht begreifen, wie das kommt, da doch an seiner Erziehung nicht das geringste ist verabsäumt worden. Er hat die besten Meister gehabt, und mein Freund, der Pater Alexis, hat nicht Mühe, nicht Fleiß gespart, ihn auf den rechten Weg zu bringen; allein leider! alles vergebens. Gaspar ist in ein rechtes Luderleben gerathen. 259


  Sie haben ihm zu sehr durch die Finger gesehen, ihn in seinen jüngern Jahren zu sehr gehätschelt, wirst Du mir vielleicht einwerfen, und daher ist er so verwildert; nichts weniger als das, ich hab’ ihm den Daum auf’s Auge gehalten, wenn ich’s nöthig fand. Denn so gut ich auch bin, so scharf bin ich auch, wenn’s Noth thut. Ich hab’ ihn sogar auf’s Zuchthaus setzen lassen, allein die Ranke ist nur noch ärger geworden. Mit Einem Wort, ’s ist einer von denen, bey welchen weder Beyspiel, noch Ermahnung, noch Strafe etwas verfängt, die niemand anders bessern kann, als unser lieber himmlischer Vater durch irgend ein Wunderwerk.


  Ob mir gleich die Betrübniß des Vaters nicht sehr zu Herzen ging, so hatte es doch den völligen Anschein. Liebster Sennor, sagt’ ich, ich bedaure Sie recht sehr. Ein so braver und frommer Herr verdiente einen bessern Sohn!


  Was zu machen? liebes Kind! versetzte er. Gott hat mir nun einmahl diesen Trost nicht gönnen wollen. Er verursacht mir manchen großen Kummer, der Schlingel! Nichts aber geht mir näher, als daß er, Dir im Vertrauen gesagt, auf weiter nichts dichtet und trachtet, als mich zu bestehlen, und daß er, trotz meiner Wachsamkeit, nur allzu oft dazu Mittel und Wege findet. Dein Vorgänger spielte mit ihm unter Einem Hütchen, und eben deßhalb kriegte er seinen Abschied. Was Dich anlangt, so hoff’ ich, daß 260 Du Dich von meinem unartigen Buben nicht wirst verführen lassen, und immer auf mein Bestes sehen. Ich zweifle nicht, daß Pater Alexis Dir das wird auf die Seele gebunden haben.


  Das hat er ehrlich und redlich, versetzt’ ich. Mich wohl eine ganze Seigerstunde lang ermahnt, bloß auf Ihren Nutzen bedacht zu seyn. Ich kann Sie aber versichern, daß die Ermahnung gar nicht nöthig war. Ich bin schon von selbst geneigt, meinen Herren redlich zu dienen, und meine Treue ist probefest.


  Wer nicht beyde Theile hört, hört so viel wie nichts. Der junge Velasquez, ein ganz verzweifelt feiner Fuchs, sah mir’s an der Nase an, daß mit mir so leicht fertig zu werden sey, als mit meinem Vorfahr. Deßhalb zog er mich an einen abgelegenen Ort, und sagte zu mir:


  Ich bin überzeugt, lieber Freund, daß mein Vater Dir den Auftrag gegeben hat, mich zu bespioniren. Allein steh’ auf Deiner Hut! Dein Posten ist nicht der behäglichste. Sobald ich nur merke, daß Du auf mich Obacht giebst, so prügl’ ich Dich, daß Du liegen bleibst. Hilfst Du mir aber meinen Vater betrügen, so hast Du von meiner Erkenntlichkeit alles zu erwarten. Soll ich deutlicher mit Dir reden, von jedem Fang, den wir machen werden, sollst Du Deinen Part abhaben. Erklär’ Dich in diesem Augenblick entweder für den Vater oder für den Sohn. Einen Hinkhank151 duld’ ich durchaus nicht. 261


  Sennor, sagt’ ich, Sie greifen mir verteufelt scharf auf die Haube. Da ist kein andrer Rath, seh’ ich wohl, ich werde mich zu Ihnen schlagen müssen, so sauer mir’s auch ankommt, Ihrem Herrn Papa das Seil über die Hörner zu werfen.


  Mach Dir darüber keinen Gewissensscrupel, erwiderte Gaspar. Mein Vater ist ein alter Geitzhals, der mich noch gern’ am Gängelband führen möchte; ein Erzfilz, der mir das Nothwendige versagt, indem er mir nichts zu meinen Vergnügungen geben will, denn Vergnügungen sind im fünf und zwanzigsten Jahre Bedürfnisse. Aus dem Gesichtspuncte mußt Du meinen Vater betrachten.


  Das Niederschlagpulver für mein Gewissen braucht’ ich, gab ich zur Antwort, und dadurch sind mir auch die Schuppen vom Auge gefallen. Sie beschweren Sich mit Recht. Nun wohl, so erklär’ ich mich für Sie, und erbiethe mich, Sie in Ihren lobenswürdigen Unternehmungen zu unterstützen; lassen Sie uns aber so verdeckt spielen, daß uns niemand in die Karte guckt, sonst möchte man Ihrem treuen 262 Gefährten die Schüppe geben. Es wird, däucht mich, nicht schaden, wenn Sie Sich stellen, als wären Sie bitterbös’ auf mich; mit mir poltern und toben, wenn Leute da sind, mich aushunzen, daß es ’ne Art hat. Sogar etliche Ohrfeigen und einige A . . . tritte werden nichts verderben; vielmehr je bärbeissiger Sie gegen mich thun, je mehr Zutrauen wird Sennor Balthasar zu mir bekommen. Ich meiner Seits werde mich stellen, als ging ich Ihnen überall aus dem Wege; als käm’ mir’s noch so sauer an, Ihnen bey Tische aufzuwarten, und sprech’ ich von Ihnen, so müssen Sie mir’s nicht übel nehmen, daß ich Sie ’runterreisse, daß kein Hund ein Stück Brot von Ihnen möchte. Auf die Art machen wir allen im Hause einen blauen Dunst vor, und sie werden glauben, wir sind einander todspinnefeind.


  Bey Gott! rief der junge Velasquez, ich bewundre Dich, Freund! Was für herrliche, erstaunliche Anlage zur Intrike Du hast! Ich verspreche mir davon den glücklichsten Erfolg. Durch Hülfe Deines Kopfs hoff’ ich meinem Vater nicht eine Pistole übrig zu lassen.


  Sie erzeigen mir zu viel Ehre, daß Sie so sehr auf die Behendigkeit meines Witzes rechnen. Ich will mein Möglichstes thun, Ihre gute Meinung von mir zu rechtfertigen; glückt mein Pfiff nicht, nun so ist’s nicht meine Schuld. 263


  Nicht lange, so zeigt’ ich dem Gaspar, daß ich wirklich der Mensch sey, den er brauchte. Der erste Dienst, den ich ihm leistete, war folgender. Balthasar hatte seinen Geldkasten in seiner Schlafkammer zwischen Wand und Bette stehen; woselbst er täglich sein Morgen- und Abendopfer dem Mammon brachte. So oft ich diesen Kasten erblickte, lachte mir das Herz im Leibe, und ich sagte bey mir selbst: Lieber Geldkasten, wirst Du denn immer für mich verschlossen bleiben? Soll ich denn nie das Vergnügen haben, den Schatz zu beschauen, den du verbirgst?


  Ich konnte in diese Kammer kommen, wenn ich wollte, so wie jeder im Hause, Gaspar’n ausgenommen. Eines Tages sah’ ich unbemerkt, dessen Vater seinen Geldkasten auf und wieder zuschließen, und den Schlüssel hinter die Tapete legen. Ich merkte mir den Ort genau, und machte meinem jungen Herrn diese Entdeckung bekannt.


  Ah! eine herrliche Entdeckung, lieber Scipio! sagte er, und drückte mich voller Freuden an seine Brust. Nun ist unser Glück gemacht. Kind! Heute geb’ ich Dir noch Wachs, Du drückst den Schlüssel ab, und bringst mir den Abdruck. Einen dienstfertigen Schlösser will ich bald aufgetrieben haben; denn Cordua, mußt Du wissen, ist eben nicht die Stadt in Spanien, worin es die wenigsten Schelme gibt. 264


  Weßhalb aber einen Nachschlüssel, lieber Sennor? sagt’ ich, wir können ja den rechten brauchen. Wohl wahr! versetzte er, allein ich fürchte, der Alte möcht’ aus Mißtrauen oder andern Ursachen ihn anderwärts hin verbergen, am sichersten also: wir haben unsern eignen.


  Ich fand, daß er nicht Unrecht hatte, und stand seinem Verlangen gemäß auf dem Sprunge, den Abdruck vom Schlüssel zu nehmen. Dieß geschahe auch eines Morgens, derweil mein alter Patron den Pater Alexis besuchte, mit dem er gemeiniglich gar ein Langes und Breites zu schwatzen pflegte. Dabey ließ ich’s aber nicht bewenden, ich schloß den Kasten auf, den ich voll großer und kleiner Geldsäcke fand. Ich war in der angenehmsten Verlegenheit von der Welt, wußte nicht, was ich wählen sollte, zu den großen fühlt’ ich soviel Neigung wie zu den kleinen; doch körbaumen152 konnt’ ich nicht lange, der alte Hamster hätte mich leicht 265 ertappen können; daher griff ich einen von den größten.


  Nachdem ich den Kasten wieder verschlossen, und den Schlüssel hinter die Tapete hingelegt hatte, verließ ich mit meiner Beute die Kammer, und versteckte sie derweil an einem heimlichen Orte, bis ich sie dem jungen Velasquez zustellen konnte. Dieser erwartete mich an einem verabredeten Orte. Husch! war ich bey ihm, und meldete ihm meine Verrichtung. Er war mit mir so zufrieden, daß er mich mit Liebkosungen überhäufte, und mir großmüthig die Hälfte des weggekaperten Geldes anboth. Ich schlug’s aber aus.


  Nein, Sennor, sagt’ ich, das geschieht nicht. Der erste Beutel ist ganz Ihre; bedienen Sie Sich dessen zu Ihren Bedürfnissen. Ich werde mich bald wieder an den Geldkasten machen, worin dem Himmel sey Dank, gelb’ und weisse Batzen in Menge für uns sind. Drey Tage hernach hieß ich wirklich einen zweyten Beutel mit mir gehen, worin sich wie im ersten fünfhundert Thaler befanden. Ich nahm nur den vierten Theil davon an, so inständig mir Gaspar auch anlag, sie brüderlich mit ihm zu theilen.


  Sobald dieser junge Mann sich so gut bey Casse, und folglich im Stande sah, seine Neigung zum Spiel und zu den Mädchen zu befriedigen, so überließ er sich selbiger ganz. 266


  Zu allem Unglück vergaffte er sich in eine von jenen berüchtigten Buhlschwestern, die das größte Vermögen in Kurzem hinterzuschlingen pflegen; ihretwegen ließ er draufgehen hast Du nicht gesehen; dieß nöthigte mich, dem Geldkasten so häufige Besuche abzustatten, daß der alte Velasquez endlich Unrath merkte.


  Scipio, sagte er eines Tages zu mir, ich muß frey von der Leber weg mit Dir reden. Ich habe einen Dieb im Hause, mein Freund, mein Geldkasten ist geöffnet, und viele Säcke mit Geld sind mir daraus entwandt worden. Wem soll ich diesen Diebstahl Schuld geben? oder vielmehr kann ihn wohl jemand anders begangen haben, als mein liederlicher Junge? Gaspar hat sich heimlicher Weise in meine Kammer geschlichen, oder Du hast ihn vielleicht selbst hereinpraktisirt; denn fast komm’ ich auf die Gedanken, Du liegst mit ihm unter einer Decke, so übel und böse Ihr auch mit einander zu stallen scheint.


  Doch, fuhr er fort, ich will diesem Argwohne noch kein Gehör geben, weil der Pater Alexis mir für Deine Treue gebürgt hat.


  Gott Lob, versetzt’ ich, mir hat noch nie nach meines Nächsten Geld und Gut gelüstet. Diese Lüge begleitete ich mit einer Tartüffmiene, die mir zur Schutzrede dienen mußte.


  Der Alte sagte mir auch in der That hierüber weiter nichts, doch sein Verdacht gegen 267 mich blieb, und er suchte uns ein Que in den Weg zu legen; ließ ein neues Schloß an seinen Kasten machen, und trug den Schlüssel dazu von nun an immer in seiner Tasche. Dadurch war uns der Paß zu den Geldsäcken verrannt, und wir standen da mit der langen Nase.


  Gaspar’n war das ein Donnerschlag. Weil er nicht mehr soviel drauf gehen lassen konnte, wie sonst, fürchtete er, seine Nymphe möcht’ ihm die Thür weisen. Doch wußte er pfiffig genug Rath zu schaffen, und sich noch einige Zeit durchzuhelfen. Die sinnreiche Erfindung, wodurch er dieß in’s Werk richtete, bestand darin, daß er all’ das Geld, was von den reichlichen Aderlässen, die ich mit dem Kasten vorgenommen hatte, auf meinen Antheil gekommen war, sich unterm Prätext des Darlehns zueignete. Ich gab es ihm bey Heller und Pfennig; und so denk’ ich, hab’ ich mich mit dem Alten völlig abgefunden, indem ich seinem Erben vorauszahlte, was doch zuletzt an ihn fallen mußte.


  Nachdem der junge Wildfang auch diese Hülfsquelle erschöpft, und keine weitere vorhanden sah, so verfiel er in tiefe, düstre Schwermuth, die allmählig seine Vernunft zerstörte. Er betrachtete seinen Vater als einen Mann, der das Unglück seines Lebens machte, und das stürzte ihn in die wildeste Verzweiflung. Taub gegen die Stimme des Bluts, faßte er den 268 entsetzlichen Vorsatz, ihn zu vergiften. Nicht zufrieden, mir diesen höllischen Anschlag entdeckt zu haben, that er mir den Antrag, das Werkzeug seiner Rache abzugeben.


  Mir fuhr’s kalt über’n Nacken, als er mir den Vorschlag that. Sennor, sagt’ ich, sollten Sie wirklich tief genug gesunken, und so ganz von Gott verlassen seyn, um so einen abscheulichen Entschluß zu fassen? Sollte man in Spanien, im Schooße der Christenheit ein Verbrechen begehen, vor dessen bloßem Gedanken auch die allerbarbarischten Nationen schaudern würden? Nein, lieber Sennor, fuhr ich fort, und kniete vor ihm nieder, Sie werden diese That nicht thun, welche die ganze Welt gegen Sie aufbringen, und die schmähligste Strafe nach sich ziehen würde.


  Durch dergleichen Reden sucht’ ich Gaspar’n sein so sträfliches Vorhaben aus dem Sinne zu reden. Ich weiß nicht, woher ich all’ die biedermännischen Gründe nahm, deren ich mich zur Bekämpfung seiner Verzweiflung bediente, soviel aber ist gewiß, daß ich ihm vorpredigte wie’n Doctor aus Salamanka so’n Guckindiewelt und so sehr ich auch Coscoline’ns Sohn war.


  Indeß hatt’ ich gut ihm vorzustellen, daß er in sich gehen, und kräftlich jenen satanischen Eingebungen widerstehen sollte, all’ meine Beredsamkeit war vergebens. Er ward baumstille, 269 hing den Kopf auf die Brust, und sahe stier mit den Augen.


  Ehe wäschest Du einen Mohren weiß, dacht’ ich, als daß Du das Rabenkind auf bess’re Gedanken bringst: da ist Hopfen und Malz verlohren. Mußt das Ding bey’nem andern Zipfel anfassen, und dem alten Herrn alles beichten. Ich sagte diesem, ich hätte ihm ein Paar Wort ganz insgeheim zu sagen. Er nahm mich in sein Cabinet, und schloß hinter uns ab.


  Sennor, sagt’ ich, erlauben Sie, daß ich mich zu Ihren Füßen werfen, und Sie um Mitleid anflehen darf. Mit Endigung dieser Worte warf ich mich äußerst gerührt vor ihm nieder, und Thränen schossen über meine Backen. Erstaunt über meine Handlung und meine Aengstlichkeit fragte der Kaufmann, was ich denn begangen habe.


  »Einen Fehler, der mich reut, und den ich mir Zeit meines Lebens vorwerfen werde. Ich bin schwach genug gewesen, Ihrem Sohne Gehör zu geben, und Sie bestehlen zu helfen.« Zu gleicher Zeit gestand ich ihm alles, was wir vorgenommen hatten, ganz offenherzig, und legte ihm hierauf von der Unterredung Rechenschaft ab, die ich so eben mit Gaspar’n gehabt. Ich entdeckte ihm den ganzen Plan, ohne den mindesten Umstand wegzulassen.


  So eine üble Meinung der alte Velasquez auch von seinem Sohne hatte, so konnt’ er 270 dennoch dieser Rede kaum Glauben beymessen. Weil er an der Wahrheit meiner Nachricht zu zweifeln aber keine Ursache hatte, hob er mich auf, (denn ich lag noch immer vor ihm auf den Knieen,) und sagte zu mir: Ich verzeihe Dir, Scipio, Dein Vergehen, wegen der wichtigen Nachricht, die Du mir ertheilt hast.


  Gaspar, fuhr er fort, und seine Stimme ward lauter, Gaspar trachtet mir nach dem Leben! Ah! undankbarer Sohn! Ungeheuer, das man lieber in der Geburt hätte ersticken sollen, als leben lassen, um ein Vatermörder zu werden! was für Ursache hast Du, mir nach dem Leben zu stehen? Ich gebe Dir jährlich eine ansehnliche Summe zu deinen Vergnügungen, und doch bist Du nicht zufrieden? Willst nicht eher ruhen, als bis ich Dir die Erlaubniß gegeben habe, Deine Schwester zu Grunde zu richten, und all’ mein Hab und Gut durchzubringen!


  Nach dieser bittern Apostrophe band er mir ein, reinen Mund zu halten, und befahl mir, ihn allein zu lassen, damit er überlegen könne, was bey einer so kitzlichen Sache zu thun sey.


  Mir ging’s sehr im Kopfe herum, wie der arme alte Mann sich aus der Patsche helfen würde. Er macht’ es so: ließ noch desselbigen Tages Gaspar’n zu sich rufen, und ohne sich im geringsten merken zu lassen, was er im Schilde führte, sagte er zu ihm: 271


  Ich habe Briefe aus Merida bekommen, mein Sohn, worin man mir meldet, wenn Du heirathen wolltest, hätte man dort eine gute Partie für Dich; ein bildschönes Mädel, erst funfzehn Jahre alt, und steinreich. Bist Du nun dem heiligen Ehestande nicht abgeneigt, so wollen wir morgen mit dem Frühsten nach Merida, und die vorgeschlagene Partie in hohen Augenschein nehmen. Steht sie Dir an, so kannst Du sie kriegen; wo aber nicht, den Schwamm drüber!


  Als Gaspar von einer großen Aussteuer reden hörte, und selbige bey allen vier Zipfeln zu haben glaubte, antwortete er ohne Bedenken: Wir wollen hinreisen. Demnach ritten sie den folgenden Morgen mit grauendem Tage auf zwey tüchtigen Maulthieren von Cordua aus.


  Wie sie sich in den Gebirgen von Fesira befanden, und zwar in einer Gegend, welche den Straßenräubern so lieb und werth, als den Reisenden furchtbar war, stieg Balthasar von seinem Thiere ab, und sagte seinem Sohne, er soll’ es auch thun. Der junge Mensch gehorchte, fragte aber dabey: weßhalb aber just an diesem Orte?


  Das sollst Du sogleich erfahren, gab ihm der Alte zur Antwort, und sah’ ihn mit Augen an, worin sich sein Schmerz und sein Zorn mahlte. Wir reisen nicht nach Merida. Die Heirath, von der ich Dir gesagt, war bloß 272 Vorspiegeley, um dich hierher zu locken. Undankbarer und unnatürlicher Sohn! mir ist das Bubenstück nicht unbekannt, mit dem Du gegen mich schwanger gehst. Ich weiß, daß ein durch Deine Sorgfalt bereitetes Gift mein Leben endigen soll; konntest Du Dir aber wohl vorstellen, Wahnsinniger, daß Du auf die Art mich ungestraft würdest umbringen können? Dein Verbrechen würde nur allzubald offenbar werden, und Du müßtest durch des Henkers Hand sterben.


  Ich will Dir einen sicherern Weg zu Befriedigung Deiner Raserey zeigen, ohne daß Du Dich einem schimpflichen Tode bloß stellest. Wir sind hier ohne Zeugen, und an einem Orte, wo täglich Mordthaten begangen werden. Da Du so nach meinem Blute lechzest, so stoß mich hier nieder, und der Mord fällt auf die Straßenräuber.


  Mit diesen Worten riß Balthasar sich die Brust auf, und sagte zu seinem Sohne, indem er ihm das Herz entblößt zeigte: Hier, hier stoß her Junge, und bestraf mich, daß ich einen solchen Bösewicht gezeugt habe.


  Diese Worte trafen wie ein Blitzstrahl den jungen Velasquez. Weit entfernt sich weiß brennen zu wollen, sank er plötzlich ohn’ Empfindung zu den Füßen seines Vaters. Als der gute Alte ihn in diesem Zustande sahe, 273 der ihm ein deutliches Zeichen der Reue schien, so konnt’ er sein Vatergefühl unmöglich unterdrücken, und sprang ihm auf’s eifrigste bey. Kaum aber hatte Gaspar den Gebrauch seiner Sinne wieder, so strengt’ er all’ seine übrigen Kräfte an, sich aufzurichten, stieg schleunig wieder auf sein Maulthier, und entfernte sich ohn’ ein Wort zu sagen. Denn er vermocht es nicht, die Gegenwart eines mit so gutem Fug erzürnten Vaters zu ertragen.


  Balthasar ließ ihn ganz ruhig fortjagen, und kehrte nach Cordua zurück. Ein halb Jahr nachher vernahm er, sein Sohn, ein Raub der heftigsten Gewissensbisse, habe sich in’s Carthäuserkloster zu Sevilla geworfen, um in selbigem den Rest seiner Tage zu verbüßen. 274


  


  Zwölftes Kapitel.


  Scipio endigt seine Geschichte.


  Böse Beyspiele bessern manchmal schlimme Sitten.


  Die Lebensart, die der junge Velasquez geführt hatte, machte, daß ich über die meinige ernsthafte Betrachtungen anstellte. Ich begann meinen Hang zu stehlen in Zügel zu halten, und mich auf Ehrlichkeit zu legen. Herzlich sauer ward mir dieß freylich, denn ich war zu sehr in der Schnurre, Geld mitgehen zu heissen, wenn ich welches auf ungekehrter Bank oder sonst in meinem Wege fand. Gleichwohl, hofft’ ich, sollt’ es mir mit der Zeit glücken. Denn ich hatte oft sagen hören, wem’s nur rechter Ernst ist, tugendhaft zu werden, der wird es zuverläßig.


  Sonach unternahm ich dieß große Werk, und der Himmel schien Heil und Gedeihen zu geben: ich sah’ den Geldkasten des alten Kaufmanns nicht mehr mit den Augen der Habsucht an; ja, ich glaube sogar, hätte man mir auch freye Hand gelassen, aus selbigem zu nehmen, so würd’ ich es doch nicht gethan haben. Doch muß ich gestehen, wär’ es höchst unvorsichtig gehandelt gewesen, wenn man 275 meine noch blutjunge Rechtschaffenheit so auf die Probe gestellt hätte. Velasquez unterließ solches auch weislich. Wo der Teufel Einmal gewohnt hat, meinte er, kehrt er gern wieder ein.


  Don Manriquez de Medrano, ein junger Mann und Ritter des Alcantaraordens, sprach oft in unser Gewölbe zu. War’s gleich nicht der beste von unsern Kunden, so war es doch wenigstens der vornehmste. Ich hatte das Glück, ihm zu gefallen. So oft er zu uns kam, ließ er sich mit mir in’s Wort, und schien meinen Schnak mit Vergnügen anzuhören.


  Scipio, sagte er eines Tages zu mir, hätt’ ich einen Bedienten Deines Humors, ich würd’ einen Schatz zu besitzen glauben, und wärst Du nicht in Diensten eines Mannes, für den ich Achtung habe, ich würde nichts sparen, Dich ihm abspännig zu machen. Das würde Ihnen nicht sauer werden, gnädiger Herr, gab ich ihm zur Antwort. Nach Standespersonen steht mir Herz und Sinn, das ist nun so mein Steckenpferd. Mich freut nichts mehr, als ihre ungezwungne Lebensart.


  Wenn das ist, erwiederte Don Manriquez, so will ich den Sennor Balthasar bitten, daß er Dich mir überläßt; ich glaube, er soll mir diese Gefälligkeit nicht abschlagen. Velasquez gab dieß auch um so gerner zu, da er den Verlust eines Langfingers nicht für 276 unersetzlich hielt. Ich meiner Seits war über den Tausch von ganzem Herzen froh. Ein Bedienter bey ’nem Tuchphilister schien mir gegen einen Lakayen eines Ritters von Alcantara gehalten, ein gar kahler Schuft.


  Um Ihnen meinen neuen Patron auf ein Haar abzumahlen, muß ich Ihnen sagen, er hatte die liebenswürdigste Figur, und nahm durch sein sanftes Betragen und seinen lebhaften Witz jedermann ein. Ueberdieß war er sehr rechtschaffen und tapfer; ihm fehlte nichts weiter, denn – Vermögen. Als der jüngste Sohn eines mehr erlauchten denn reichen Hauses, sah’ er sich genöthigt, auf Kosten einer alten Tante zu leben, die zu Toledo wohnte, und da sie ihn als ihren Sohn liebte, für seinen standesmäßigen Unterhalt sorgte.


  Er fand überall Zutritt, war stets bey den angesehensten Damen der Stadt, und unter andern auch bey der Marquese d’Almenara. Eine Witwe von zweyundsiebenzig Jahren, die durch ihr einnehmendes Wesen, und durch die Reitze ihres Geistes den ganzen Cordovischen Adel zu sich hinzog. Die Mannspersonen sowohl als die Frauenzimmer fanden in ihrem Umgange ungemeines Behagen, und ihr Haus hieß das Rendezvous der guten Gesellschaft.


  Niemand machte dieser Dame fleissiger die Aufwartung als mein Herr. Eines Abends, als er von ihr zurückkam, schien er mir, 277 wider seine Gewohnheit, ganz in Wallung. Sie kommen mir so verstört vor, gnädiger Herr? sagt’ ich. Dürfte sich wohl Ihr treuer Diener nach der Ursache erkundigen? Ist Ihnen etwa was Ausserordentliches begegnet?


  Der Ritter lächelte über diese Frage, und gestand mir, ihm läge die sonderbare Unterredung in den Gedanken, die er eben mit der Marquese d’Almenara gehabt. Ich wünschte wohl, sagt’ ich, daß dieß artige Püppchen mit ihrem Schock und einer halben Stiege Jahre auf dem Nacken, Ihnen eine Liebeserklärung gethan hätte. Grade so ist es auch! versetzte er. Du mußt wissen, mein Freund, daß mich die Marquese liebt. Ritter, sagte sie zu mir, Ihre wenigen Glücksgüter sowohl, als Ihr Adel sind mir bekannt, ich bin Ihnen gewogen, und entschlossen, Sie zu heirathen, um Sie in bessere Umstände zu setzen. Einen anständigern Weg dazu hab’ ich nicht. Ich weiß wohl, daß ich durch diese Heirath bey der Welt einen Anstrich von Lächerlichkeit bekommen werde; daß man es an Lästerungen und Schmähreden gegen mich nicht wird fehlen lassen, und kurz, daß ich für eine alte liebetolle Thörinn gelten werde. Thut nichts! Um Ihnen ein behägliches Loos zu verschaffen, will ich mich über all das Geträtsch hinwegsetzen! Das Einzige, was ich besorge, fuhr sie fort, ist, daß Ihnen dieser Plan zuwider seyn möchte. 278


  So sprach die Marquese mit mir, fuhr der Ritter fort. Ich bin hierüber um so erstaunter, da es kein züchtigers und verständigers Frauenzimmer in Cordua gibt, als sie; auch versetzt ich ihr: mich befremdete es, daß sie mir die Ehre erzeigte, mir ihre Hand anzutragen, sie, die stets auf dem Entschluß bestanden, bis zu ihrem Ende Witwe zu bleiben. Hierauf erwiederte die Dame: da sie beträchtliches Vermögen besässe, so wär’ es ihr sehr angenehm, es noch bey ihrem Leben einem wackern Manne geben zu können, und einem Manne, der ihr sehr werth sey.


  Vermuthlich, sagt’ ich, sind Sie gesonnen, den Sprung übern Graben zu machen? Kannst Du daran zweifeln? antwortete er. Das Vermögen der Marquese ist so unschätzbar, als die Eigenschaften ihres Geistes und Herzens. Ich müßte den Verstand verloren haben, wenn ich solche Vortheile aus den Händen ließe.


  Ich fand es sehr vernünftig, daß mein Herr eine so gute Gelegenheit, sein Glück zu machen, nicht fahren zu lassen Willens war, weil es ihm so gut nicht möchte wieder gebothen werden; ich rieth ihm sogar, rasch das Eisen zu schmieden, weil’s noch warm sey; war bange, es möchte was dazwischen kommen; zum guten Glück aber lag der Dame die Sache noch mehr am Herzen, als mir, und anstatt es auf die lange Bank zu schieben, wußte sie es so 279 einzurichten, daß in Kurzem alle Anstalten zur Hochzeit fix und fertig waren.


  Sobald man in Cordua wußte, die alte Marquese d’Almenara sey Willens den jungen Don Manriquez de Medrana zu ehlichen, begannen die Spötter sich auf Kosten dieser Witwe recht herzlich lustig zu machen; so sehr sie sich aber auch an hämischen Spöttereyen erschöpften, konnten sie selbige dennoch von ihrem Vorsatze nicht abbringen. Sie ließ die ganze Stadt trätschen, und folgte ihrem Ritter zum Altare. Das Beylager wurde mit einem Prunk gefeyert, welcher der Verleumdung neuen Stoff gab.


  Die Frau Marquese, sagte man, hätte wenigstens, aus Verschämtheit und Wohlstand, all’ das Aufsehen und den Glanz vermeiden müssen, der sich gar nicht für alte Witwen ziemt, die junge Männer nehmen.


  Statt daß die Marquese hätte Scham äussern sollen, in so hohem Alter, eine solche ungleiche Partie gethan zu haben, so überließ sie sich vielmehr ohne Zwang der Freude, die sie hierüber empfand. Sie gab einen großmächtigen Hochzeitsschmaus, unter Pauken und Trompeten-Schall, und beschloß mit einem Ball, auf welchem sich der Cordovische Adel beyderley Geschlechts befand. Mit Ende des Balls entschlüpften die beyden Neuverehlichten aus dem Saal, und eilten in ein Gemach, in welches sie sich 280 nebst mir und einer Kammerfrau einschlossen; dieß gab der Gesellschaft neuen Anlaß, die Marquese zu beschuldigen, sie hab’ aus Temperament geheirathet. Wie weit schossen sie insgesammt vom Ziele.


  Sobald sie sich mit meinem Herrn allein sah, sagte sie zu ihm: Dieß hier sind Ihre Zimmer, Don Manriquez, die meinigen liegen in einem andern Theile des Hauses; die Nächte bringen wir jeder in seiner Stube zu, und bey Tag über leben wir als Mutter und Sohn.


  Der Ritter nahm es anfänglich nicht für Ernst; glaubte, die Dame spräche nur so, um sich zu dem nöthigen zu lassen, wozu Bräute sich so gern nöthigen lassen, und in dem Wahn, aus Höflichkeit, den feurigen Liebhaber machen zu müssen, näherte er sich ihr, und drang mit glühendem Ungestüm in sie, das Kammermädchen bey ihr machen zu dürfen. Allein weit entfernt, dieß zuzugeben, wies sie ihn in vollem Ernst zurück, und sagte:


  Halten Sie mich für eine von jenen liebesiechen alten Witwen, die sich bloß aus weiblicher Gebrechlichkeit wieder verheirathen, so irren Sie Sich sehr. Ich habe Sie nicht genommen, um Sie die Vortheile erkaufen zu lassen, die ich Ihnen durch den Contract gewährte. Sie sind Geschenke eines reinen Herzens, wofür ich keine andre Erkenntlichkeit verlange, als freundschaftliche Gesinnungen. 281


  Mit diesen Worten verließ sie das Zimmer des Ritters, und begab sich sammt ihrem Mädchen in das ihrige, mit dem ausdrücklichen Verboth gegen ihren Mann, sie zu begleiten. Wir blieben beyderseits von dem, was wir eben gehört hatten, eine ganze Weile wie betäubt. Endlich sagte der Ritter zu mir:


  Scipio, wärst Du wohl einer solchen Anrede gewärtig gewesen? Und was denkst Du von ihr? »Daß es solche Damen wie sie, gar nicht mehr in der Welt gibt, Sennor, Sie haben recht von Glück zu sagen, eine solche Gemahlinn zu besitzen! Haben ein einträgliches Amt, und dürfen dafür nichts thun. Ich meiner Seits, erwiederte Don Marinquez, bewundre eine Gattinn von so hochachtungswürdiger Denkart, und werde durch die ersinnlichste Aufmerksamkeit das Opfer zu vergelten suchen, das sie ihrer Delicatesse bringt.


  Wir plauderten noch mehr über diese Dame, und legten uns sodann zur Ruhe, ich mich auf ein Feldbett, das in einer benachbarten Garderobe stand, und er auf ein schönes für ihn bereitetes Bett; und ich weiß zuverlässig, im Grunde seines Herzens war ihm das Alleinschlafen nicht zuwider, obwohl er sich erkenntlich genug fühlte, das Alter eines so edelmüthigen Weibes zu vergessen. 282


  Den folgenden Tag gingen die Lustbarkeiten von neuem an, und die Neuverehlichte schien so froher Laune, daß die Spötter ein gutes Spiel in die Hände bekamen. Sie lachte zuerst über ihr Geschnake, munterte sogar die Schrauber noch mehr dazu auf, indem sie sich ganz gutwillig ihren Einfällen lieh. Der Ritter bezeigte sich gleichfalls nicht minder vergnügt als seine Gemahlinn, und aus den zärtlichen Blicken und Reden, die er ihr gab, hätte man schließen sollen, daß er nur an wohlbetagten Matronen Geschmack fände.


  Auf den Abend hatte das junge Ehepaar wieder eine geheime Conferenz, worin ausgemacht wurde, daß sie, ohn’ einander im mindesten lästig zu fallen, völlig auf dem Fuß leben wollten, wie vor ihrer Verheirathung. Nichtsdestoweniger that Manriquez – wie ich ihm zum Ruhme nachsagen muß – aus Achtung für seine Frau etwas, was an seiner Stelle wenig Ehemänner würden gethan haben; er gab einen Liebeshandel auf, den er bisher mit einer Bürgerstochter gepflogen hatte, die ihn eben so warm liebte, als er sie. Er glaubte dieß der Delicatesse schuldig zu seyn, die seine Frau gegen ihn beobachtete.


  Indeß er dieser alten Dame so starke Beweise seiner Erkenntlichkeit gab, belohnte sie selbige mit Wucher, obwohl sie ihr unbekannt 283 waren. Sie machte ihn zum Herrn von ihrer Schatulle, die mehr in sich faßte, als des alten Velasquez Geldkasten; setzte ihr Hauswesen, das sie während ihrer Witwenschaft eingeschränkt hatte, wieder auf den glänzenden Fuß, den es zu den Lebzeiten ihres ersten Gemahls hatte, vermehrte ihre Domestiken, füllte ihre Ställe mit Pferden und Mauleseln an, mit Einem Wort, durch ihr großmüthiges Verfahren wurde der ärmste Ritter des Alcantara-Ordens der reichste.


  Vielleicht möchten Sie wissen, was für mich bey der Gelegenheit abgetrieft sey? Funfzig Pistolen von der Marquese, und hundert vom Ritter, der mich überdieß zu seinem Secretär machte, mit einem Gehalt von vierhundert Thalern; ja er hatte Zutrauen genug zu mir, mich zu seinem Cassirer zu machen.


  Dich zu seinem Cassirer? sagt’ ich, indem ich mit Lachen ihm in die Rede fiel. Ja, mein Herr, erwiederte er, ganz kalt und ernst; zu seinem Cassirer; ich kann Ihnen sogar versichern; daß ich diesem Amte sehr rühmlich vorgestanden habe. Zwar kann ich nicht läugnen, daß ich der Casse eine Kleinigkeit schuldig geworden bin, denn da ich mein Gehalt immer vorwegnahm, und hernach des Ritters Dienst über Hals über Kopf verließ, muß da natürlich etwas hapern. Wie dem aber auch sey, so ist das der letzte Vorwurf, den ich mir über 284 Veruntreuung zu machen habe; denn seit der Zeit hab’ ich immer ehrlich und redlich gehandelt.


  Sonach war ich, fuhr Coscoline’ns Sohn fort, Secretär und Cassirer beym Don Manriquez. Er schien mit mir so zufrieden zu seyn, wie ich es mit ihm war, als er aus Toledo einen Brief erhielt, worin man ihm meldete, Donna Theodora Muscoso, seine Tante, läge in den letzten Zügen. Diese Nachricht ging ihm so nahe, daß er augenblicklich aufsaß, und zu dieser Dame jagte, die seit so vielen Jahren Mutterstelle bey ihm vertreten hatte. Er nahm auf diese Reise weiter Niemand mit als mich, einen Kammerdiener und einen Bedienten.


  Da wir die besten Pferde aus unsern Ställen hatten, waren wir in ’nem Husch in Toledo. Wir fanden Donna Theodore’n in einem Zustande, der uns hoffen ließ, sie würde davon kommen, und in der That, so schnurstracks zuwider unser Prognosticon eines alten Doctors seinem war, der sie in der Kur hatte, so widersprach ihm der Erfolg nicht.


  Indeß es sich mit unsrer guten Tante zusehends besserte, wozu die Arzneyen, die sie nahm, weniger beytrugen, als die Gegenwart ihres Neffen, brachte der Herr Cassirer seine Zeit so angenehm zu, als nur möglich. Er hatte mit einigen jungen Leuten Bekanntschaft gemacht, die ihm die besten Gelegenheiten an die Hand gaben, sein Geld durchzubringen. Ausserdem, daß sie 285 mich verleiten, den Dämchen, wo sie mich einführten, Ständchen und Schmäuse und Lustbarkeiten aufzuwixen, so schleppten sie mich auch oft in Spielhäuser und beschwatzten mich, ein Spielchen mitzumachen. Da ich nun kein so geschickter Spieler war, als mein ehemahliger Herr Don Abel, so verlor ich öfter, als ich gewann. Nach und nach fand ich Behagen am Spiel, und hätt’ ich mich dieser Leidenschaft ganz überlassen, so wär’s ohne Zweifel so weit mit mir gediehen, daß ich noch einige Quartale zum Voraus aus der Casse genommen hätte, zum guten Glück rettete aber die Liebe die Casse und meine Treue.


  Eines Tages, als ich bey der Yglesia de los Reyes153 vorbey ging, gewahrt’ ich hinterm Gitter eines Fensters, dessen Vorhänge nicht zugezogen waren, ein junges Frauenzimmer, das mir mehr Göttinn, als Sterbliche schien. Hätte unsre Sprache noch einen stärkern Ausdruck, so würd’ ich mich dessen bedienen, um Ihnen den Eindruck ganz schildern zu können, den ihr Anblick auf mich machte. Ich erkundigte mich nach ihr, und erfuhr nach vielem Forschen, sie hiesse Beatrix, und sey bey der Donna Julia, der jüngsten Tochter des Grafen Polan in Diensten. 286


  Hier unterbrach Beatrix Scipio’s Erzählung durch eine Lache aus vollem Halse; darauf wandte sie sich zu meiner Frau, und sagte: Reitzende Antonie, ich bitte Sie, sehen Sie mich doch recht starr an, bitte recht sehr! Meinen Sie nicht auch, daß ich einer Göttinn sehr gleich sehe? Damahls schienst Du wir so, sagte Scipio, und seit der Zeit, daß mir Deine Treue nicht mehr verdächtig ist, kommst Du mir schöner als je vor. Nach einem so galanten Gegeneinfalle fuhr mein Secretär folgendermaßen fort.


  Diese Entdeckung setzte mich vollends in Feuer und Flamme. Auf die Ehe war’s bey mir freylich nicht gemünzt, ich will es nur aufrichtig bekennen. Ihre Tugend, bildete ich mir ein, wird gar leicht erliegen, wenn Du das Ding nur von der rechten Seite angreifst, die rechten Minen gegen sie spielen läßt. Wie unrecht that ich der keuschen Beatrix. Mit so glattem Schnak ich ihr auch durch alte Weiber meine Börse und meine Liebesdienste anbiethen ließ, drasch ich nichts als leeres Stroh; sie wies diese Anträge ganz spröd’ ab. Dieser Widerstand kühlte meine Begierden nicht ab, sondern entflammte sie vielmehr.


  Ich nahm endlich zum letzten Hülfsmittel meine Zuflucht; ließ ihr meine Hand anbiethen.


  Sie nahm selbige an, sobald sie wußte, daß ich Secretär und Cassirer des Manriquez 287 war. Weil wir’s rathsam fanden, unsre Heirath noch eine Zeitlang zu verheimlichen, so liessen wir uns in aller Stille trauen, bloß in Gegenwart der Dame Lorenza Sephora, Gouvernante der Seraphine, und einiger anderer Domestiken des Grafen Polan. Kaum hatte ich meine Beatrix, so wußte sie’s so einzurichten, daß ich sie bey Tage sehen, und des Nachts mich mit ihr im Garten unterhalten konnte. Sie hatte mir den Schlüssel zu einem Pförtchen in selbigen gegeben, durch welches ich hinein huschte.


  Nie ist ein junges Ehepaar mit einander zufriedner gewesen! Mit gleicher Ungeduld harrten, schmachteten wir nach der Stunde des Wiedersehens; durch einerley Drang getrieben, eilten, flogen wir nach unserm Stelldichein, und die Zeit unsers Beysammenseyns dünkt’ uns immer äusserst kurz, so lang sie manchmahl auch in der That gewesen war.


  Eine Nacht, die mir so peinlich wurde, als die vorhergehenden süß, stutzt’ ich nicht wenig, das Gartenpförtchen offen zu finden, als ich vor selbiges kam. Mir pfingstelte154; ich ward blaß, 288 meine Glieder schlotterten, als ahndet’ ich das schon, was sich zutragen würde. Ich tappte nach der Laube hin, wo ich mit meiner Frau gewöhnlich zu sprechen pflegte, und hörte eine Mannsstimme.


  Um besser hören zu können, stand ich sogleich still, und es fielen folgende Worte in mein Ohr: Laß mich nicht länger schmachten, theure Beatrix. Mach mich voll glücklich! Bedenke, daß mit meinem Glück Deine Wohlfahrt verknüpft ist.


  Anstatt die Geduld zu haben, noch weiter zu hören, zog ich voller Eifersucht und racheschnaubend den Degen, und stürzte in die Laube.


  Ha! niederträchtiger Verführer, rief ich, wer Du auch seyst, eh’ Du an meine Ehre kommst, 289 kommst, mußt Du mir erst das Leben genommen haben. Mit diesen Worten fiel ich auf den, Cavalier ein, der mit der Beatrix kos’te. Er setzte sich schnell zur Wehre, und focht’ als ein Mann, der sich besser auf den Degen verstand, als ich, der nicht lange auf den Cordovischen Fechtboden gegangen war. Demungeachtet bracht’ ich ihm einen Stoß bey, den er nicht auspariren konnte, oder vielleicht strauchelte er; genug, ich sah’ ihn fallen, und da ich ihn tödtlich verwundet zu haben wähnte, nahm ich über Hals über Kopf das Hafenpanier, ohne der Beatrix antworten zu wollen, die mit lauter Stimme hinter mir herrief.


  Freylich that ich das, fiel hier Scipio’s Frau ein, und wandte sich gegen uns. Ich rief ihn, um ihm aus dem Traume zu helfen. Der Cavalier, mit dem ich in der Laube sprach, war Don Fernando de Leyva. Dieser Herr, der in Julien, meine Herrschaft, verliebt war, hatte den Entschluß gefaßt, sie zu entführen, weil er sie auf keine andre Art zu bekommen glaubte. Ich hatt’ ihn selbst in diese Laube hinbestellt, um mit ihm diese Entführung zu verabreden, von der, wie er mir versicherte, sein ganzes Glück abhinge. Je mehr ich aber hinter meinen von Jachzorn verblendeten Mann anrief, je ärger rannte er, als von einem treulosen Weibe. 290


  In der Verfassung, worin ich mich befand, war ich zu allem fähig, nahm Scipio wieder das Wort. Diejenigen, die aus Erfahrung wissen, was Eifersucht ist, und zu was für Ausschweifungen sie oft die vernünftigsten Männer treibt, werden sich über die Zerrüttung nicht wundern, die sie in meinem schwachen Gehirn anrichtete. Ich schweifte in einem Augenblicke von einem Abweg auf den andern, von der glühendsten Liebe, die ich noch den Augenblick vorher für meine Frau empfunden hatte, ging ich schnell zum glühendsten Haß über; schwor, sie auf immer zu verlassen, sie auf ewig aus meinem Gedächtnisse zu verbannen. Ueberdieß glaubt’ ich einen Cavalier niedergestoßen zu haben, und war deßhalb äusserst bange, der Gerechtigkeit in die Hände zu fallen. Ich befand mich in jener unseligen Verstörtheit, die, wie eine Furie, den Mann umhertreibt, der ein Verbrechen oder eine schlechte That gethan hat. In dieser schrecklichen Lage war ich auf nichts als auf Rettung bedacht, und machte mich schnurstracks, so wie ich ging und stand, aus Toledo. Ausser Rock und Wäsche hatt’ ich freylich noch ein sechzig Stück Pistolen bey mir, und das war ein ganz feiner Nothpfennig für einen jungen Menschen, der immerfort Domestik zu seyn Willens war. 291


  Ich wanderte, oder vielmehr, ich rannte die ganze Nacht durch; denn das mir stets vor Augen schwebende Bild der Alguazils gab mir immer neue Kräfte. Die Morgenröth fand mich zwischen Rodillas und Maqueda. Als ich den letzten Flecken erreicht hatte, ging ich in eine Kirche, die man eben aufmachte, und nach einem inbrünstigen Gebethe setzt’ ich mich auf eine Bank, um auszuruhen. Ich dachte über meine gegenwärtigen Umstände nach, die mir wirklich mehr denn zu sehr im Kopfe herumgehen mußten; allein ich hatte nicht Zeit, viel Betrachtungen anzustellen, denn mit Einem Mahle hört’ ich draussen vor der Thür klitsch, klatsch, klitsch. Hieraus schloß ich, es zöge ein Maulthiertreiber des Weges. Sogleich sprang ich auf, um zu sehen, ob ich mich geirrt habe, und als ich vor der Thür war, erblickt’ ich einen solchen Mann, der auf einem Maulesel saß, und zwey andre ledig hinter sich her führte.


  Haltet mahl, Freund! rief ich. Wo wollt Ihr hin? Nach Madrid, gab er mir zur Antwort. Ich habe ein Paar rechtschaffne Dominicaner von da hieher gebracht, und will nun wieder zurück.


  Eine so gute Gelegenheit, nach Madrid zu kommen, dacht’ ich, mußt Du nicht vorbeyhuschen lassen, und so accordirt’ ich mit dem Maulthiertreiber, stieg auf eins seiner Thiere, 292 und damit nach Illescas zu, wo unser erstes Nachtlager seyn sollte. Kaum waren wir aus Maqueda, so begann der Maulthiertreiber, ein Fünfunddreyßiger bis Vierziger, aus voller Kehle geistliche Gesänge anzustimmen; hob mit den Gebethen an, welche die Domherren in der Mette absingen, sang hierauf das Credo, wie man’s beym Hochamte singt, schritt sodann zur Vesper über, die er abplärrte, ohne mich mit dem Magnificat zu verschonen,


  So wüst mir der Schlingel auch den Kopf blöckte, konnt’ ich mich doch unmöglich des Lachens erwehren; ja ich frischte ihn sogar an, fortzusingen, als er inne hielt, um Odem zu hohlen. Immer frisch zu gesungen, Freund! sagt’ ich. Gott hat Euch mit guten Lungen gesegnet, und Ihr macht davon einen guten Gebrauch.


  Ja, wohl, das thu’ ich auch! Herre! rief er. Ich bin Gott Lob und Dank nicht so wie andre Fuhrleute, die nix singen wie eitel Schemperlieder155 und Gottlosigkeiten, ich singe sogar 293 nicht ’nmahl die Romanzen auf unsre Kriege gegen die Mauren. Schandpossen enthalten die 294 freylich nun wohl nicht, ’s ist aber doch eitel Tand, beym Licht besehen, und ein guter Christ muß mit solchen Narrteidungen die nützliche Zeit nicht verquengeln.


  Soviel Lauterkeit des Herzens, wie bey Euch, versetzt’ ich, trifft man bey Maulthiertreibern selten an. Aber sagt mir doch, Freund, da Ihr so ausserordentlich streng’ in Eurer Liederwahl seyd, seyd ihr eben so streng im Puncte der Keuschheit, wenn ihr in Wirthshäuser kommt, worin es schnickere junge Aufwärterinnen gibt?


  Sollt’s denken, erwiederte er. Ich thu mir darauf viel zu gute, daß ich an dergleichen Oertern nichts zur Ungebühr zu mir nehme. Meine Maulthiere pflegen und beschicken ist ja meine einzige Arbeit und Zeitvertreib.


  Ich erstaunte nicht wenig, als ich den Phönix aller Maulthiertreiber so reden hörte, und da ich ihn für einen grundwackern Kerl, und für keinen Dummkopf hielt, ließ ich mich mit ihm in’s Gespräch, nachdem ich ihn sich hatte satt singen lassen.


  Gegen Abend kamen wir zu Illescas an. Als wir in’s Wirthshaus getreten waren, überließ ich es meinem Gefährten, für die Maulthiere zu sorgen, und ging in die Küche, wo ich beym Wirth ein gutes Abendbrot für uns bestellte. Er versprach mir ein so gutes zu verschaffen, daß ich Zeit meines Lebens dran denken 295 sollte. Fragen Sie nur ’mahl Ihren Maulthiertreiber, fragen Sie den nur ’mal, sagte er, was ich für’n Mann bin. Trotz sey allen Kochen in Toledo und Madrid gebothen, solch’ne Ollapodrida zu machen, wie ich. Heut’ Abend will ich Sie mit ’nem Kaninchensauer von meiner Fasson bewirthen, und Sie sollen mir wiedersagen, ob ich mich mit meiner Kunst zu breit gemacht habe.


  Hier zeigte er mir eine Casserolle, worin seinem Vorgeben nach ein Kaninchen bereits eingehackt lag. Das, setzte er hinzu, und eine gebratene Schöpsenkeule, werd’ ich zum Abendbrot auftragen. Wenn ich da noch Pfeffer, Salz, Wein, einen Bündel feine Kräuter und einige andere Ingredienzien werde dazu gethan haben, der ich mich gemeiniglich bey dergleichen zu bedienen pflege, hoff’ ich Ihnen ein Gericht vorzusetzen, dessen sich kein Contadormajor schämen soll.


  Nachdem der Wirth sich solchergestalt herausgepriesen hatte, begann er das Abendbrot zurechtzumachen. Indeß er da in voller Arbeit war, ging ich in eine Stube, und warf mich auf ein darin befindliches Feldbett. Vor Müdigkeit schlief ich ein, weil ich die vergangne Nacht kein Auge zugethan hatte. Nach zwey Stunden kam der Maulthiertreiber und weckte mich. 296


  Das Essen ist da, Sennor Cavallero, sagte er. Wär’ es Ihnen gefällig, Sich zu Tische zu setzen? Der Tisch war für zwey Personen gedeckt, so wie ich’s bestellt hatte. Ich nahm nun mit dem Maulthiertreiber an selbigem Platz. Das Kaninchenschwarz wurde gebracht, und ich fiel gierig darüber her. Ich fand es ungemein wohlschmeckend, war nun Hunger daran Schuld, der, wie man weiß, auch rohe Bohnen süß macht, oder waren es wirklich die Ingredienzien des Wirths. Hierauf wurde unser Brätchen aufgetragen, und da ich merkte, daß mein Reisecumpan sich nur zum letzten Gerichte hielt, fragt’ ich ihn, weßhalb er denn das andre nicht anrührte.


  Bin kein Liebhaber vom Eingeschnittenen, versetzte er. Diese Antwort oder vielmehr das damit vergesellschaftete Grieflachen156 kam mir verdächtig vor. Hat einen Haken das Ding, sagt’ ich. Dahinter muß ganz etwas anders stecken. Seyd doch so gut, und sagt mir’s. Nu, weil Sie’s denn so gern wissen wollen, versetzte er so muß ich Ihnen sagen, ich hab’ ein Haar in all dergleichen Fraß gefunden, seit ich auf einer 297 Reise von Toledo nach Cuenca in einem Wirthshause statt eines Kaninchens einen kleingehackten Kater vorgesetzt gekriegt. Seit der Zeit hab’ ich vor all’ solchem Zeug einen gewaltigen Abscheu.


  Kaum hatte der Maulthiertreiber dieß gesagt, so verging mir mit Einem Mahle alle Eßlust. Ich setzte mir in den Kopf, ich habe jedenfalls von einem Kater gegessen, und fletschte die Schüssel von der Seite an. Mein Reisegefährte trug zur Vermehrung dieses Verdachts noch bey, indem er mir sagte, die Spanischen Gastwirthe machten öfters solche Quidproquos, so gut wie die Pastetenbäcker. Eine sehr tröstliche Nachricht! auch hatt’ ich nicht die mindeste Lust, mich wieder an das Schwarzsauer zu machen, sogar mocht’ ich nicht einmahl den Braten anrühren, bange, er möchte so wenig echt seyn, wie das Kaninchen. Ich stand vom Tische auf, und verfluchte Ragu, Wirth und Wirthshaus; und nachdem ich mich wieder auf das Feldbett geworfen, verbracht’ ich die Nacht weit ruhiger, als ich geglaubt hatte.


  Den folgenden Tag, bey grauendem Morgen, nachdem ich dem Wirthe so hatte blechen müssen, als wär’ ich noch so gut bewirthet worden, entfernt’ ich mich von Illescas, den Kopf mit dem Ragu noch so angefüllt, daß ich alle Thiere für Katzen ansahe. 298


  Ich kam frühzeitig zu Madrid an; nachdem ich meinen Maulthiertreiber befriedigt hatte, miethete ich mir ein artiges Zimmer dicht beym Sonnenthore. So gewöhnt auch meine Augen waren, die große Welt zu sehen, so wurden sie dennoch von dem Zusammenfluß von hohen Herrschaften verblendet, den man gemeiniglich im Hofviertel sieht. Ich bewunderte die ungeheure Menge von Wagen, und die endlose Zahl von Kammerjunkern, Pagen und Lakeyen, die sich im Gefolge der Großen befanden. Meine Verwunderung verdoppelte sich, als ich einst auf’s Schloß ging, um den König zu sehen, der sich eben aus dem Bette erhoben hatte, und diesen Monarchen von allen seinen Hofschranzen umringt erblickte.


  Dieß Schauspiel gefiel mir sehr, und ich sagte bey mir selbst: Welch ein Glanz! Welche Herrlichkeit! Nun wundr’ ich mich nicht mehr, daß man immer sagt, wenn man recht allen Hofprunk wolle kennen lernen, müsse man nach Madrid. Wie herzlich lieb mir’s ist, daß ich mich hierher gemacht habe, mir ahndet’s, daß ich hier weiter kommen werde. Gleichwohl geschah’ es nicht; ich kam nicht weiter als zu einigen Bekanntschaften, die mir zu gar nichts in der Welt halfen. Nach und nach ging mein Geldchen drauf, und ich dankte meinem Gott, daß ich mit allen meinen großen Eigenschaften bey einem 299 Salamankischen Schulmann unterkam, den eine Familiensache nach Madrid, seiner Vaterstadt, gebracht hatte, und den ich von Ungefähr kennen lernte. Ich ward sein Factotum, und folgte ihm nach seiner Universität, als er nach selbiger zurückkehrte.


  Mein neuer Patron hieß Don Ignazio de Ipigna. Don ließ er sich tituliren; weil er bey einem Herzog Informator gewesen war, der ihm aus Erkenntlichkeit lebenslängliche Pension gab; als Professor emeritus bekam er auch einen Jahrgehalt, und überdieß zog er vom Publicum jährlich zwey- bis dreyhundert Pistolen, und das durch christlichmoralische Schriften. Die Art, wie er selbige zusammendrechselte, verdient wohl erwähnt zu werden. Der berühmte Don Ignazio las beynahe den ganzen geschlagenen Tag durch Hebräische, Griechische und Lateinische Autoren, und jedes Apophtegma, jeden glänzenden Gedanken, den er darin fand, schrieb er auf ein Quartblättchen. Sobald einige dergleichen Blättchen voll waren, mußt’ ich sie auf einem kranzförmigen eisernen Drathe anreihen, und jeder dieser Kränze machte einen Theil aus.


  Was für Schofelzeug von Büchern handarbeiteten wir nicht zusammen. Sehr selten verging ein Monath, wo wir nicht wenigstens ein Paar Bände gemacht hatten, und sofort mußte die Presse darunter seufzen. Das Sonderbarste 300 dabey war, daß diese Compilationen für Neuheiten ausgegeben wurden, und liessen sich’s die Kunstrichter in den Sinn kommen, ihm vorzuwerfen, er plündre alte Autoren, so gab er ihnen mit dem kecksten Hochmuth zur Antwort: Furto laetamur in ipso.


  Er war auch ein großer Commentator, und in seinen Commentaren stak soviel Gelehrsamkeit, daß er oft über Dinge Anmerkungen machte, die des Anmerkens nicht werth waren, wie er denn auch zuweilen höchst zur Unzeit Stellen aus dem Hesiodus und andern Autoren auf ein Quartblättchen hinschrieb. Dem allen ungeachtet muß ich gestehen, daß ich bey diesem Gelehrten doch meinen Schnitt in der Gelehrtheit gemacht habe. Es wäre höchst undankbar, dieß nicht eingestehen zu wollen; durch das häufige Abcopiren seiner Schriften bekam ich eine fertige Hand, und da er mich mehr als Zögling denn als Famulus behandelte, bemühte er sich, meinen Geist zu bilden, wobey er aber mein Herz nicht vergaß.


  Scipio, sagte er zu mir, wenn er hörte, daß irgend ein Domestik eine Schelmerey begangen hatte, hüte Dich, mein Kind, das böse Beyspiel dieses Schalks zu befolgen. Ein Diener muß seinem Herrn eben so treu als eifrig dienen, und äusserstes Fleißes dahin streben, tugendhaft zu werden, wenn er so unglücklich ist, es nicht von Natur zu seyn. 301


  Mit Einem Worte, Ignazio ließ keine Gelegenheit vorbey, mich auf den Pfad der Tugend zu leiten; seine Ermahnungen fruchteten so gut bey mir, daß ich während den Fünfvierteljahren, die ich bey ihm war, nicht die mindeste Anwandlung bekam, ihm einen Schalksstreich zu spielen.


  Ich habe bereits gesagt, daß Doctor de Ipigna aus Madrid gebürtig war, und daselbst eine Anverwandte hatte, Nahmens Cecilia, die bey der ehemahligen Amme des Prinzen von Asturien Kammermädchen war, die nähmliche, deren ich mich bedient habe, den Sennor de Santillana aus dem Segovischen Castelle zu ziehen. Dieß Mädchen wollte dem Herrn Vetter gern höher heraufhelfen, und bracht’ es bey ihrer Herrschaft dahin, daß selbige beym Herzoge von Lerma um eine Pfründe für ihn anhielt. Der Minister ließ ihn zum Archidiaconus von Granada ernennen, denn da dieß ein erobertes Land ist, so steht dem Könige die Befugniß zu, die geistlichen Stellen darin zu vergeben.


  Sobald wir diese Nachricht erhalten hatten, reisten wir nach Madrid, weil sich der Doctor bey seinen Wohlthäterinnen bedanken wollte, eh’ er nach Granada ging. Ich hatte Gelegenheit, Cecilie’n mehr als einmahl zu sehen und mit ihr zu sprechen. Mein 302 aufgeräumtes und freyes Wesen behagte ihr, und sie ihrer Seits mir auch so sehr, daß ich nicht umhin konnte, die kleinen Merkmahle von Freundschaft zu erwiedern, die sie mir gab; kurz, wir hingen bald wie Kletten an einander. Verzeih mir dieß Geständniß, traute Beatrix. Ich glaubte Dich untreu, und dieser Irrthum muß mich von Deinen Vorwürfen retten.


  Indeß hatte Doctor Don Ignazio alle Anstalten zur Abreise getroffen. Sein Mühmchen und ich erschraken über die uns so nah’ bedrohende Trennung, und ersannen einen Schneller, wodurch wir selbiger vorbauten. Ich stellte mich krank; klagte über Kopf- und Brustschmerzen und geberdete mich als ein Mensch, den alles Weh in der ganzen Welt zu Boden drückt. Mein Herr ließ einen Arzt rufen. Mir war angst und bange, dieser Hippokrates würde Lunte riechen und Lerm schlagen; zu gutem Glück aber, und gleichsam als wenn er in ein Horn mit mir blasen wollte, sagte er ganz treuherzig, nachdem er mich sehr genau beantlitzt und bepulsfühlt hatte, meine Krankheit sey weit ernstlicher als man dächte, und allem menschlichen Ansehen nach würd’ ich lange die Stube hüthen müssen.


  Der Doctor, zu begierig in seinem Sprengel zu seyn, als daß er meinethalben seine Abreise noch hätte aufschieben können, fand’s für 303 rathsam, einen andern Bedienten anzunehmen, und mich der Obhut und Pflege einer Wärterinn anzuvertrauen, der er eine Summe Geldes hinterließ, um mich beerdigen zu können, wenn ich stürbe; käm’ ich aber wieder auf, so sollte dieß Geld eine Belohnung für meine bisherigen Dienste seyn.


  Sobald ich den Don Ignazio nach Granada abgereist wußte, war ich aller meiner vorgespiegelten Wehen völlig los; sprang auf aus dem Bette, verabschiedete meinen Doctor Hütentüt, und auch die Wärterinn, die mir mehr als die Hälfte von dem Gelde wegstibizte, das sie mir hatte zustellen sollen. In der Zeit, daß ich diese Rolle spielte, spielte Cilli bey der Donna Anna de Guevara ihrer Herrschaft eine andre, der sie zu verstehen gab, auf’s Quintenmachen verständ’ ich mich über die Maßen, und gab ihr den Rath, mich zu einem ihrer Agenten zu machen. Die Frau Amme, die solchen Schlag Leute zur Ausführung der höchst einträglichen Projecte brauchte, welche ihre Nutzsucht157 ihr oft 304 entwerfen half, nahm mich unter ihre Domestiken auf, und stellte mich gar bald auf die Probe.


  Sie trug mir Commissionen auf, zu deren Besorgung etwas Gewandtheit gehörte, und ohne Ruhmredigkeit gesprochen, ich richtete selbige nicht uneben aus, auch war sie eben so zufrieden mit mir, als ich mit ihr unzufrieden zu seyn Ursache hatte.


  Die Dame war so raffgierig, daß sie von den Früchten, die durch meine Betriebsamkeit, und durch meinen sauren Schweiß auf ihrem Acker wuchsen, mir auch nicht ein Strohhälmchen zukommen ließ. Da sie mir ihren Lohn richtig auszahlte, glaubte sie, sie verführe großmüthig genug mit mir. Dieser arge Geitz mißfiel mir höchlich, und ich würde der alten Sparbüchse bald den Stuhl vor die Thür gesetzt haben, hätten mich nicht Cilli’s Gütigkeiten daran verhindert, die von Tag zu Tag immer verliebter in mich wurde, und mir mit dürren Worten ihre Hand antrug.


  Nur sacht’ an, mein anbethungswürdiges Püppchen, sagt’ ich, so rasch können wir nicht in’s Zeug fahren. Ich muß erst wissen ob ein gewisses junges Weibsen todt ist, die Dir vorgefischt hat, und deren Mann ich zur Strafe für meine Sünden geworden bin. 305


  Es glaube wer da wolle, in meinen Kopf geht’s nicht, versetzte Cecilie. Ich bin nicht so leichtgläubig, das für bare Münze zu nehmen, was du mir sagst. Wozu diese Vorspiegeley? Du schützest das nur bloß vor, um Deine Abneigung, mich zu heirathen, auf eine höfliche Art bemänteln zu können.


  Vergeblich betheuert’ ich ihr, ich sagte die Wahrheit; mein treuherziges Geständniß schien ihr nichts als Ausflucht; und weil sie sich dadurch beleidigt hielt; spannte sie ganz andre Saiten gegen mich auf. Ueberwerfen thaten wir uns nicht, allein unser Umgang war zusehends kühler und kühler, und schrumpfte endlich zum steifen Hofceremoniel zusammen.


  In dieser Lage erfuhr ich, Sennor Gil Blas de Santillana, Secretär des Oberstaatsministers von Spanien, bedürfe eines Lakeyen; ein Posten, der mir um so lieber war, da man mir ihn als den behäglichsten beschrieb, der zu finden sey.


  Sennor de Santillana, sagte man mir, ist ein Herr von vielen Verdiensten, ein Busenliebling des Herzogs von Lerma, der folglich ganz unfehlbar sein Glück sehr hoch treiben wird; überdieß ist er ein großmüthiger Herr, der Euch nicht verwehren wird, Eure Schäfchen in’s Trockne zu bringen. 306


  Eine solche Gelegenheit ließ ich nicht aus den Händen wischen. Ich machte dem Sennor Gil Blas meine Aufwartung, zu dem ich mich vom ersten Augenblick an hingezogen fühlte, und der mich bloß auf meine Gesichtsbildung annahm. Ich trug gar kein Bedenken, die kronprinzliche Amme seinethalben zu verlassen, und er wird, so Gott will, mein letzter Herr seyn.


  Hiermit endete Scipio seine Geschichte, und wandte sich hierauf zu mir: Sennor de Santillana, hob er an, ich habe nun eine Bitte an Sie. Haben Sie die Güte, gnädiger Herr, mir vor diesen Damen das Zeugniß zu geben, daß Sie mich immer als einen treuen und eifrigen Diener gekannt haben. Ich bedarf dieses Zeugnisses, um Antonie’n sowohl, als Beatrix zu überführen, daß Coscoline’ns Sohn seine Sitten völlig geändert, und daß aus dem gaunerhaften Buben ein biedrer Junge geworden ist.


  Ja, meine Damen, sagt’ ich nunmehr, dafür kann ich Ihnen stehen. War gleich Scipio in seiner Kindheit ein wahrer Picaro, so hat er sich dennoch seitdem so sehr gebessert, daß er das Muster eines vollkommenen Bedienten geworden ist. Weit entfernt, ihm über sein Betragen gegen mich Vorwürfe zu machen, muß ich vielmehr gestehen, daß ich ihm große Verbindlichkeiten habe. In der Nacht, da man mich 307 aufhob, und auf’s Segovische Castell brachte, rettete und sicherte er nicht nur einen Theil meiner Habe, dessen er sich hätte bemächtigen können, sondern, nicht zufrieden, für die Erhaltung meines Vermögens zu sorgen, zog er das traurige Vergnügen, mein Ungemach zu theilen, den Reitzen der Freyheit vor, und ließ sich bloß aus Freundschaft in meinen Kerker einschliessen.
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  Eilftes Buch.


  


  Erstes Kapitel.


  Gil Blas auf dem Gipfel der Freude, und bald darauf im tiefsten Abgrund der Betrübniß. Wie man ihn aus selbigem zu reissen sucht.


  Ich habe bereits gesagt, daß Antonie und Beatrix in bester Harmonie lebten. Letztere war es gewohnt, sich zofenmäßig zu fügen und zu schmiegen; und erstere gewöhnte sich gar leicht daran, die Gebietherinn zu machen. Wir beyde, Scipio und ich, waren zu brünstig liebende und zu brünstig geliebte Männer, als daß wir nicht bald das Vergnügen hätten haben sollen, Väter zu werden; die beyden Frauen wurden beynahe zu gleicher Zeit schwanger. Beatrix kam zuerst nieder, und brachte eine Tochter zur Welt, und meine Antonie wenige Tage darauf einen Sohn, wodurch sie uns insgesammt auf den Gipfel der Freude setzte. Entzückt, über einen so glücklichen Erfolg, sandt’ ich 4 meinen Secretär mit dieser Nachricht um Governador nach Valencia.


  Er kam mit Seraphine’n und der Marquese de Pliego nach Lirias, um die Kinder zur Taufe zu holen; denn er machte sich ein Vergnügen daraus, diesen Beweis seiner Gewogenheit den vielen beyzufügen, die ich bereits von ihm erhalten hatte. Mein Sohn, der den Nahmen Alphonso empfing, hatte diesen Herrn und die Marquese zu Pathen, und da die Gemahlinn des Governador’s mich gern doppelt zu ihrem Gevatter haben wollte, hielt sie mit mir Scipio’s Tochter zur Taufe, die den Nahmen Seraphine erhielt.


  Nicht nur auf dem Schlosse war wegen der Geburt meines Sohnes Freude, sondern auch in ganz Lirias, dessen Einwohner sie durch Lustbarkeiten feyerten, die den Antheil zu erkennen gaben, welchen der ganze Flecken an dem Vergnügen seines Herrn nahm. Doch leider, ach! diese Freude dauerte nicht lange, oder besser zu sagen, wurde bald in Leid und Jammer verkehrt, und das durch einen Zufall, den mehr denn zwanzig Jahre mich nicht haben vergessen machen können, und der stets vor den Augen meines Gemüths schweben wird. Mein Sohn starb, und seine Mutter, so glücklich auch ihre Niederkunft gewesen war, gleich darauf; ein heftiges Fieber entriß mir meine treue Gattinn nach einer vierzehnmonathlichen Ehe. 5


  Wo möglich, so denke sich der Leser den Schmerz, der mich ergriff, ganz zu Boden warf; ich fiel in eine Taubheit des Herzens und Sinnes; vor allzugroßem Gefühle des erlittenen Verlustes schien ich gegen selbigen fühllos. Fünf, sechs Tage lang verharrt’ ich in diesem Zustande; wollte keine Nahrung zu mir nehmen, und ich glaube ohne Scipio’n wär’ ich verhungert, oder wahnsinnig geworden. Doch fein wie er war wußt’ er meinen Schmerz zu täuschen, indem er sich in selbigen fügte; er fand das Geheimniß, mir Kraftbrühen hinterzubringen, indem er sie mir mit so trostloser Miene reichte, daß es schien, er gäbe sie mir mehr meine Betrübniß zu nähren, als mein Leben zu fristen.


  Dieser warm an mir hängende Diener benachrichtigte den Don Alphonso durch ein Schreiben von dem mir widerfahrnen Unglücke, und der mitleidenswürdigen Verfassung, worin ich mich befand. Dieser zärtliche und mitleidige Herr, dieser großmüthige Freund kam bald darauf nach Lirias. Des Augenblicks, in welchem er zu mir hereintrat, werd’ ich mich nie ohne Rührung erinnern.


  Mein trauter Santillana, sagte er zu mir, und umarmte mich, ich komme nicht her, um Euch zu trösten; ich will Antonie’n mit Euch beweinen, wie Ihr Seraphine’n mit mir würdet, hätte die Vorsehung sie mir entrissen. 6


  Er vergoß in der That Thränen mit mir, und seine Seufzer mischten sich mit den meinigen. So zu Boden gedrückt ich auch von meiner Betrübniß war, konnt’ ich doch nicht umhin, lebhaft von der Güte dieses Herrn durchdrungen zu werden.


  Don Alphonso besprach sich lange mit Scipio’n über die Maßregeln, die zur Besiegung meines Schmerzens zu nehmen wären. Der Schluß ihrer Unterredung fiel dahin, man müsse mich eine Zeitlang von Lirias entfernen, wo ringsum alles mir Antonien’s Bild unaufhörlich vor Augen stellte. Zu dem Ende that Don Cäsars Sohn mir den Vorschlag, nach Valencia mitzugehen, und mein Secretär unterstützt ihn so gut, daß ich diesen Vorschlag annahm. Ich ließ Scipio’n und seine Frau auf dem Schlosse, dessen Aufenthalt wirklich zu nichts weiter, als zur Vergrößerung meines Kummers diente, und reiste mit dem Governador ab.


  Als ich zu Valencia war, sparten Don Cäsar und seine Schwiegertochter nichts, meinen Herzenskummer allmählig abzuleiten, brachten wechselseitig all’ die Arten Zeitvertreib in Gang, die zu meiner Zerstreuung die dienlichsten waren: ungeachtet ihrer Sorgfalt aber blieb ich in einer Melancholie versenkt, woraus sie mich nicht ziehen konnten. Eben so wenig lag es an Scipio’n, daß ich meine 7 Gemüthsruhe nicht wieder erhielt, er kam oft nach Valencia herüber, um u sehen, wie’s mit mir stände; und kehrte trauriger oder vergnügter nach Lirias zurück, je nachdem er mich weniger oder mehr zum Troste gestimmt fand.


  Eines Morgens trat er in mein Zimmer, und sagte zu mir mit sehr bestürzter Miene: Sennor, es läuft ein Gerücht in der Stadt, das für das ganze Königreich von äusserstem Belang158 8 ist. Man sagt, Philipp der Dritte lebe nicht mehr, und der Prinz von Asturien, sein Sohn, habe den Thron bestiegen. 9 Ueberdieß heißt es, fuhr er fort, daß der Kardinal, Herzog von Lerma, nicht nur um seinen Posten sey, sondern auch vom Hofe verbannt, und Don Gaspar de Guzmann sey Oberstaatsminister geworden.


  Ohne zu wissen warum, trat mir bey dieser Nachricht das Blut näher an’s Herz und in die Wange. Scipio, der dieß gewahrte, frug, ob ich an dieser großen Veränderung keinen Antheil nähme. Ich daran Antheil, Kind? versetzt’ ich. Wie sollt’ ich das? Ich habe den Hof verlassen, und so sind mir alle Veränderungen gleichgültig, die sich an selbigem ereignen.


  Für einen Mann Ihres Alters, nahm Coscoline’ns Sohn wieder das Wort, sind 10 Sie der Welt zu sehr abgestorben. Wär’ ich an Ihrem Platz, ich wäre neugieriger?


  Ich. Neugieriger.


  Scipio. Ja, bey meiner Ehre! Ich würde nach Madrid gehen, und mein Gesicht dem jungen Monarchen unter die Augen stellen, um zu sehen, ob er sich noch immer erinnerte Das Vergnügen würd’ ich mir bey meiner Ehre machen.


  Ich. Ich verstehe Dich. Du wünschest, daß ich wieder an den Hof zurückkehren möchte, um daselbst von neuem mein Heil zu versuchen, oder vielmehr daselbst von neuem geitzig und ehrsüchtig zu werden.


  Scipio. Nun hält Ihr Herz Probe! Sie können darauf zuversichtlich bauen. Ich steh’ Ihnen dafür. Die reifen Betrachtungen, die Ihre Ungnade Sie über den Hof hat anstellen machen, lassen Sie bey selbigem keine Gefahren mehr befürchten. Schiffen Sie Sich wieder dreist auf ein Meer ein, dessen Klippen und Strudel Ihnen insgesammt bekannt sind.


  Ich (lächelnd). Nichts mehr davon, Schmeichler! Bist Du es müde, mich ein ruhiges Leben führen zu sehen? Ich hätte geglaubt, meine Ruhe wäre Dir theurer.


  Soweit waren wir in unsrer Unterredung, als Don Cäsar und sein Sohn kamen. Sie bestättigten sowohl die Nachricht von des Königs Tode, als die von dem Falle des 11 Herzogs von Lerma. Ueberdieß berichteten sie mir, daß dieser Minister um die Erlaubniß hätte anhalten lassen, sich nach Rom begeben zu dürfen, es sey ihm aber abgeschlagen und anbefohlen worden, sich nach seinem Marquesate Denia zu verfügen. Hierauf riethen sie mir, gleichsam als spielten sie mit meinem Secretär aus einer Karte, nach Madrid zu gehen, und dem neuen Könige unter die Augen zu treten, weil er mich kennte, und weil ich ihm sogar Dienste geleistet hätte, welche die Großen gemeiniglich herzlich gern belohnen.


  Ich meiner Seits, sagte Don Alphonso, zweifle nicht, daß er sie erkennen wird; Philipp der Vierte muß die Schulden des Prinzen von Asturien abtragen. Das wird er auch, ahndet mir, sagte Don Cäsar, und ich sehe Santillana’s Reise an den Hof als den Weg an, auf welchem er zu hohen Aemtern emporsteigen wird.


  Ueberlegen Sie aber auch wohl recht, meine Herren, was Sie da sagen? rief ich aus. Nach Ihren beyderseitigen Reden zu urtheilen, scheint es, ich dürfte nur nach Madrid gehen, um den goldnen Schlüssel zu erhalten, oder irgend eine Governadorschaft; allein Sie irren Sich. Ich bin vielmehr fest überzeugt, daß der König auf einen solchen Wicht, wie ich, nicht herunterblicken wird, wenn ich mich ihm gleich vor Augen stelle; wenn Sie es wünschen, will ich 12 die Probe machen, bloß um Sie aus Ihrem Irrthum zu ziehen.


  Die Herren de Leyva nahmen mich beym Wort, und drangen mir das Versprechen ab, unverzüglich nach Madrid abzureisen. Sobald mich mein Secretär zu dieser Reise entschlossen sah, war er voller Freude. Er wähnte, ich dürfte mich nur vor dem neuen Monarchen sehen lassen, so würd’ er mich sogleich aus dem Schwall hervorziehen, und mich mit Ehrenstellen und Gütern überhäufen. Hierauf wiegt’ er sich in die schimmerndsten Schimären ein, erhob mich zu den ersten Stellen des Staats, und trieb auf diese Erhöhung sich stützend, sein Glück immer höher und höher.


  Sonach schickt ich mich zu meiner Rückkehr nach dem Hofe an, nicht in der Absicht, daselbst Fortune’n von neuem zu opfern, sondern bloß, um Don Cäsar und seinen Sohn zu befriedigen, die sich fest einbildeten, ich würde in Kurzem die Gunst des Monarchen erlangen. Zwar ist auch nicht zu läugnen, daß ich in meinem Innern eine Begier aufsteigen fühlte, diesen Herrn zu proben.


  Hingerissen durch diese Anwandlung von Neugier, nahm ich, ohne Hoffnung und ohn’ Absicht, irgend einen Vortheil von dem neuen Regenten zu ziehen, den Weg nach Madrid; Scipio begleitete mich, und seine Beatrix, 13 die eine sehr gute Wirthinn war, besorgte indeß mein Hauswesen.


  


  Zweytes Kapitel.


  Gil Blas zeigt sich dem Könige; Folgen davon.


  Don Alphonso hatte uns zwey tüchtige Gäule mitgegeben, um in Madrid desto eher einzutreffen, und so langten wir in weniger denn acht Tagen daselbst an. Wir stiegen in meinem ehmahligen Logis ab, beym Vinzenzio Forero, der eine herzliche Freude hatte, mich wiederzusehen.


  Da er einer von den Leuten war, die sich darauf legen, alles zu wissen, was am Hofe und bey der Stadt vorgeht, so fragte ich ihn, was es Neues gäbe. Recht sehr viel neue Mähre, versetzte Forero. Seit Philipp des Dritten Tode, haben die Freund’ und Anhänger des Kardinals, des Herzogs von Lerma, sich’s zwar blutsauer werden lassen, Durchstechereyen genug gemacht, um Se.Eminenz im Ministerium zu erhalten, aber ’s half soviel, wie mit der Ruth’ in’s Wasser schlagen; Graf Olivarez ist durchgedrungen, hat sie all’ in den Sack gesteckt. Man behauptet, Spanien verlöre bey diesem Wechsel nichts, und der neue 14 Minister habe sehr viel Kopf, so viel, daß er die ganze Welt regieren könnte. Geb’s der liebe Gott!


  Soviel ist gewiß, fuhr er fort, daß sich das Volk Wunder und Zeichen von ihm verspricht; die Zeit wird’s lehren, ob wir was Bessers oder was Bösers an des Herzogs von Lerma Stelle gekriegt haben.


  Weil Forero’s Zunge einmahl in Gang gesetzt war, erzählte er mir alle die Veränderungen haarklein, die sich am Hofe seit der Zeit ereignet hatten, da der Graf Olivarez das Staatsruder lenkte.


  Zwey Tage nach meiner Ankunft zu Madrid ging ich Nachmittags auf das Schloß, und stellte mich so, daß der König hart bey mir vorbeymußte, indem er aus dem Tafelzimmer in sein Cabinet ging. Den Tag darauf nahm ich an eben dem Orte den Posten ein, und war nicht glücklicher. Den dritten Tag ließ er im Vorbeygehen einen Blick auf mich fallen, schien aber gar nicht weiter auf mich zu achten. Nunmehr war meine Geduld zu Rande.


  Du siehst, sagte ich zum Scipio, der mich begleitete, der König kennt mich nicht mehr, oder erinnert er sich ja meiner, so ist ihm wenig daran gelegen, die Bekanntschaft mit mir zu erneuern. Mich dünkt, das Beste ist, wir kehren wieder nach Valencia zurück. 15


  Nicht so rasch, lieber Sennor, erwiederte mein Secretär. Sie wissen Selbst besser als ich, mit Geduld allein kommt man bey Hofe durch. Werden Sie’s nicht müde, sich dem Könige zu zeigen; durch das öftere unter die Augen Treten werden Sie ihn dahin bringen, daß er Sie aufmerksamer betrachtet und sich dergestalt seines Agenten bey Schön-Linchen erinnert.


  Damit mir nun Scipio nichts vorzuwerfen haben möchte, war ich so gefällig, und trieb das Ding ganze drey Wochen lang, ging immer auf den alten Posten; eitel Fleischergänge, wie man zu sagen pflegt. Endlich einmahl fiel ich dem Monarchen stark auf, und er ließ mich sogleich zu sich rufen. Ich trat in sein Cabinet, äusserst verlegen, mich mit meinem Könige unter vier Augen zu befinden.


  Wer seyd Ihr? sagte er. Eure Züge sind mir nicht unbekannt. Wo hab’ ich Euch gesehen? Sire, antwortete ich zitternd, ich habe die Ehre gehabt, Ihro Majestät eine Nacht nebst dem Grafen von Lemos zu . . . . Ha! ich besinne mich, fiel mir der Fürst ein. Ihr wart Secretär des Herzogs von Lerma, und Euer Nahm’ ist, wo ich mich nicht irre, Santillana. Ich habe nicht vergessen, daß Ihr mir bey jener Gelegenheit mit vielem Eifer gedient habt, und für Eure Bemühungen gar 16 übel seyd belohnt worden. Habt Ihr nicht dieserhalb im Gefängnisse sitzen müssen?


  Das hab’ ich, Sire, versetzt’ ich; ein halb Jahr im Castel von Segovia; Ihro Majestät haben aber die Gnade gehabt, mich der Haft zu entledigen. »Kein Abtrag meiner Schuld gegen Santillanen! Ich muß mich noch wegen all’ des Ungemachs mit ihm abfinden, das er meinethalben erduldet hat.«


  Als der Fürst diese Worte gesagt hatte, trat der Graf Olivarez in’s Cabinet. Günstlinge schöpfen aus allem Verdacht, und so erstaunte er, hier einen Unbekannten zu erblicken, und der König verdoppelte sein Erstaunen, indem er zu ihm sagte:


  Graf! Euch überliefr’ ich diesen jungen Mann; sucht ihn zu employren, und dann weiter zu befördern. Der Minister nahm diesen Befehl mit einer scheinfreundlichen Miene an, indem er mich vom Kopf bis zu Fuß betrachtete, und sehr begierig war, zu wissen, wer ich sey.


  Geht, mein Freund! sagte der Monarch, indem er sich zu mir wendete, und mich fortwinkte, der Graf wird nicht ermangeln, Euch zu employren, daß mein und Eu’r Interesse dabey gewinnt.


  Sofort verließ ich das Cabinet, und verfügte mich wieder zu Coscolina’s Sohn, der wie auf Kohlen stand, zu erfahren, was mir 17 der König gesagt habe, als er aber nichts weniger als eine unzufriedne Miene an mir bemerkte, sprach er:


  Darf ich meinen Augen trauen, so geht’s nicht nach Valencia zurück, sondern wir bleiben beym Hofe. Könnte wohl kommen, versetzt’ ich; zu gleicher Zeit erzählt’ ich ihm die kleine Unterredung, die ich eben mit dem Monarchen gehabt hatte, von Wort zu Wort.


  Nun, mein lieber Herr! sagte Scipio im Taumel seiner Freude zu mir, werden Sie ein andermahl mehr auf meinen Rath geben? Gestehen Sie, daß Sie nun nicht mehr unzufrieden sind, daß ich Sie nach Madrid hinschürgte. Mich dünkt, ich sehe Sie bereits in einer glänzenden Ehrenstelle; seh’ Sie als den Calderon des Grafen Olivarez.


  Ganz und gar nicht mein Wunsch. fiel ich ihm ein. Dieser Platz ist mit zu vielen Abgründen umringt, als daß ich mich darnach sehnen sollte. Lieber möcht’ ich ein gutes Amt haben, worin ich gar keine Gelegenheit habe, weder Ungerechtigkeiten zu begehen, noch mit den Gnadenbezeigungen des Fürsten ein schändliches Gewerbe zu treiben. Nach dem, was ich in meiner ehmahligen Günstlingschaft vorgenommen habe, kann ich gegen Geitz und Ehrsucht nicht genug auf der Hut stehen. 18


  Lassen Sie’s gut seyn, Sennor; sagte mein Secretär, der Minister wird Ihnen schon einen guten Posten verschaffen, bey dessen Verwaltung Sie immer ein rechtschaffner Mann bleiben können.


  Mehr gedrängt durch Scipio, als durch meine Neugier, begab ich mich den folgenden Tag noch vor Aufgang der Morgenröthe zum Grafen Olivarez, weil ich vernommen hatte, daß er sowohl Sommers als Winters des Morgens bey Lichte denen Gehör gab, die mit ihm zu sprechen verlangten.


  Ich stellte mich ganz bescheiden in einen Winkel des Saals, und von da aus faßt’ ich den Grafen scharf ins Auge, als er erschien; denn im Cabinet des Königs hatt’ ich wenig auf ihn Acht gegeben. Ich sah’ einen Mann von mehr als mittlerer Größe, der in einem Lande, wo man selten etwas anders als hagere Gestalten zu sehen bekommt, für dick gehalten werden konnte. Seine Schultern standen so hoch, daß ich ihn bucklig glaubte, obwohl er’s nicht war; sein ausserordentlich dicker Kopf sank ihm auf die Brust herab, sein Haar war schwarz und schlicht, sein Gesicht länglich und olivenfarben, seine Lippen eingesunken, und sein Kinn spitz und sehr aufwärts gebogen.


  Dieß alles zusammengenommen, machte freylich keinen schönen Mann aus, nichtsdestoweniger da ich ihn für mich günstig gestimmt 19 glaubte, sah’ ich ihn mit mildurtheilendem Aug’ an, und fand ihn gar nicht uneben gebildet. Ueberdieß empfing er jedermann so leutselig und freundlich und nahm die Bittschriften, die man ihm überreichte, so gnädig an, daß man darüber seine Ungestaltheit ganz vergaß. Gleichwohl, da die Reihe an mich kam, und ich mit Verbeugung näher trat, um mich ihm bekannt zu machen, warf er einen wilden und drohenden Blick auf mich; kehrte mir darauf, ohne mich anzuhören, den Rücken zu, und begab sich wieder in sein Cabinet. Nunmehr däuchte mir dieser Herr noch weit häßlicher, als er von Natur war. Ich verließ den Saal, durch eine so unfreundliche Aufnahme ganz betäubt, und ohne zu wissen, was ich davon denken sollte.


  Nachdem ich zu Scipio’n gekommen war, der vor der Thür’ auf mich wartete, sagt’ ich zu ihm: Weißt Du wohl, wie ich bin empfangen worden?


  Das kann ich unschwer errathen! versetzte er. Ohne Zweifel wird Ihnen der Minister, um des Königs Willen zu befolgen, sogleich eine ansehnliche Stelle angetragen haben.


  »Betrogen, Freund! gewaltig geirrt!« Hierauf erzählt’ ich ihm, wie ich war aufgenommen worden. Er hatte mich aufmerksam angehört, und sagte dann: Das wundert mich höchlich. Der Graf muß sich nicht mehr auf Sie besonnen, oder Sie für einen andern gehalten 20 haben. Ich rathe Ihnen nochmahls hin zu ihm zu gehen, er begegnet Ihnen gewiß freundlicher. Ich befolgte den Rath meines Secretärs, und zeigte mich diesem Minister zum zweytenmahle. Es ging mir aber noch schlimmer wie’s erstemahl, indem er die Augenbraunen runzelte, als er mich zu Gesichte bekam, hierauf seine Blicke von mir wandte, als wenn ihm mein Anblick unleidlich wäre, und sich fortbegab, ohne mir ein Wort zu sagen.


  Dieß Verfahren verdroß mich äusserst, und ich war nicht übel Willens, auf der Stelle nach Valencia zurückzukehren. Allein Scipio ermangelte nicht, sich dagegen aufzulehnen, denn er konnte sich nicht entschliessen, den einmahl gefaßten Hoffnungen zu entsagen.


  Siehst Du nicht, sagt’ ich zu ihm, daß der Graf mich gern vom Hofe weghaben will? Der Monarch hat gegen ihn Wohlwollen für mich geäussert, ist dieß nicht hinlänglich, mir den Widerwillen seines Günstlings zuzuziehen? Wir wollen ohne Sträuben der Macht eines so furchtbaren Feindes weichen.


  Sennor, versetzte er, voller Zorn gegen den Grafen Olivarez, so leicht würd’ ich das Feld nicht räumen; ich würde mich bey Sr.Majestät beschweren, daß der Minister sich so wenig aus seiner Empfehlung macht.


  Kein guter Rath! mein Freund, sagt’ ich zu ihm. Thät’ ich diesen Strudelskopfsschritt, 21 so würd’ er mich zuverläßig bald reuen. Wer weiß, ob nicht bereits mein langer Aufenthalt in dieser Stadt mich Gefahren aussetzt.


  Diese Antwort brachte meinen Secretär wieder zu sich, und da er erwog, daß wir mit einem Manne zu thun hatten, der uns das Segovische Castell konnte wiedersehen machen, ward ihm so bang zu Muthe wie mir, und er bestritt nicht mehr mein Vorhaben, Madrid zu verlassen, das ich den folgenden Tag auszuführen entschlossen war.


  


  Drittes Kapitel.


  Weshalb Gil Blas seinen Entschluß nicht ausführte, und was für einen wichtigen Dienst ihm Joseph Navarro leistete.


  Wie ich nach meiner Posada zurückging, begegnete ich Joseph Navarro, dem Haushofmeister des Don Balthasar de Zuniga. Ich war einige Momente lang unschlüssig, ob ich mich stellen sollte, als säh’ ich ihn nicht, oder auf ihn losgehen, und ihn wegen meines schlechten Betragens um Verzeihung bitten. Endlich entschloß ich mich zum Letztern.


  Ich grüßte Navarro’n, und sagte mit höflichem Ton’ und Wesen zu ihm: Kennen Sie 22 mich noch, und werden Sie wohl die Güte haben, mit einem Elenden zu reden, der die Freundschaft, die Sie für ihn hegten, mit Undank belohnt hat?


  »Also gestehen Sie, daß Sie nicht allzu brav an mir gehandelt haben?«


  »Ich gesteh’ es, und Sie sind befugt, mich mit Vorwürfen zu überhäufen; ich verdiene sie, wofern nicht die herbe Reue, die ich nachher darüber gefühlt habe, mein Verbrechen vertilgt hat.«


  »Da Sie Ihren Fehler bereuen, so darf ich mich dessen nicht mehr erinnern,« versetzte Navarro, und umarmte mich.


  Ich meiner Seits schloß Josephen fest in meine Arme, und wir waren wieder die alten warmen Herzensfreunde. Er hatte meine Verhaftung und die Zerrüttung meines Vermögens erfahren. Das Uebrige aber war ihm alles unbekannt geblieben. Ich unterrichtete ihn davon; erzählte ihm alles, die Unterredung unvergessen, die ich mit dem Könige gehabt hatte, und verhehlte ihm so wenig, wie schlecht mich der Minister ausgenommen habe, als wenig, meinen Entschluß in meine Ensiedeley wieder zurückzukehren.


  Das thut ja nicht, Gil Blas, sagte er. Da der Monarch freundschaftliche Gesinnungen gegen Euch geäußert hat, so weicht nicht von hier; Ihr möchtet Euch sonst sehr im Licht 23 stehen. Unter uns gesprochen, Freund, der Graf Olivarez ist ein sonderbarer Herr, voller Launen; unterweilen beträgt er sich, so wie bey dieser Gelegenheit, auf eine zurückstoßende Art, und er allein hat nur den Schlüssel zu seinem grillenhaften Betragen. Uebrigens mag er Ursachen haben, was für welche er will, daß er Euch so schlecht empfängt, kehrt Euch daran gar nicht, bleibt immer fest im Steigbügel; trotz ihm soll Euch ein Klumpen Butter in den Brey fallen, da Ihr einmahl des Königs Gunst habt. Das versichr’ ich Euch. Ich will heute Abend nur ein Paar Worte davon gegen meinen Herrn, den Don Balthasar de Zuniga, fallen lassen. Es ist ein Oheim des Grafen, und sein Mitarbeiter. Hierauf erkundigte sich Navarro nach meiner Wohnung, und wir schieden von einander.


  Ich sah ihn bald wieder; er kam den folgenden Tag zu mir. Santillana, sagte er, Ihr habt nun einen Protector, und das an meinem Herrn; er will Euch beystehen, und hat mir auf das gute Gemählde, das ich ihm von Euch gemacht, versprochen, mit seinem Neffen, dem Grafen Olivarez, Euretwegen zu reden. Ich bin überzeugt, daß er ihn ganz auf Eure Seite bringen wird. Ihr könnt Euch darauf verlassen, ich steh’ dafür. 24


  Mein Freund Navarro, der mir nicht halb dienen wollte, stellte mich zwey Tage nachher dem Don Balthasar de Zuniga vor, der mit einer gnädigen Miene zu mir sagte: Sennor de Santillana, Ihr Freund Joseph hat mir von Ihnen soviel Rühmliches und Gutes gesagt, daß ich ganz in Ihr Interesse gezogen bin. Ich machte dem Sennor de Zuniga eine tiefe Verbeugung, und antwortete: ich würde Lebenslang die innige Verbindlichkeit fühlen, die ich Navarro’n hätte, daß er mir den Schutz eines Ministers verschafft habe, den man mit bestem Fuge: die Sonne am Staatsfirmamente nennte.


  Auf diese schmeichelhafte Antwort klopfte mich Don Balthasar lächelnd auf die Schulter, und erwiederte: Morgen können Sie wieder zum Grafen Olivarez gehen, und Sie werden mit ihm zufriedner seyn.


  Sonach erschien ich zum drittenmahl vor dem Oberstaatsminister, der mich aus dem Haufen herauswirrend, einen Blick auf mich warf, mit einem Lächeln begleitet. Ein gutes Omen! sagt’ ich zu mir selbst, der Oheim hat den Neffen Vernunft hören gemacht. Ich war nichts anders gewärtig als eine günstige Aufnahme, und meine Erwartung wurde erfüllt.


  Der Graf, nachdem er jedermann Audienz ertheilt hatte, ließ mich in sein Cabinet 25 treten, wo er auf eine vertraute Art zu mir sagte:


  Freund Santillana, verzeihe mir die Verlegenheit, worein ich Dich setzte, um mich zu belustigen; ich habe mir ein Vergnügen daraus gemacht, Dich zu beängstigen, um Deine Klugheit zu proben, und zu sehen, was Du in Deiner übeln Laune thun würdest. Ich zweifle nicht, daß Du Dir wirst eingebildet haben, Du mißfielest mir, allein vielmehr das Gegentheil, mein Kind; ich muß Dir gestehen, daß niemand mehr Behagen an Dir finden kann, als ich. Ja, Santillana, Du gefällst mir ungemein, und hätte auch der König, mein Herr, mir nicht anbefohlen für Dein Glück zu sorgen, ich würd’ es aus eigner Neigung gethan haben. Ueberdieß hat Don Balthasar de Zuniga, mein Oheim, dem ich nichts verweigern kann, mich gebethen, Dich als einen Menschen anzusehen, für den er sich interessirt; mehr bedarf ich nicht zu dem Entschlusse, Dich an mich anzuketten.


  Diese Anrede machte auf alle meine Sinne einen so heftigen Eindruck, daß selbige ganz wirre davon wurden. Ich warf mich nieder zu den Füßen des Ministers, der, nachdem er mir befohlen hatte aufzustehen, auf folgende Art fortfuhr: Heute Nachmittag komm wieder her; und frag’ nach meinem 26 Intendanten; er wird Dir die Befehle zu wissen thun, womit ich ihn werde beladen haben.


  Mit diesen Worten verliessen Se.Excellenz Ihr Cabinett, um in die Messe zu gehen; was Sie nach ertheilter Audienz täglich zu thun pflegten; nach dieser Verrichtung begaben Sie Sich zu Sr.Majestät, dem Könige, die alsdann aufgestanden waren.


  


  Viertes Kapitel.


  Gil Blas macht sich beym Grafen Olivarez beliebt.


  Ich ermangelte nicht, den Nachmittag wieder zum Oberstaatsminister zu gehen, und mich nach seinem Intendanten zu erkundigen, der Ramon Caporis hieß. Kaum hatt’ ich selbigem meinen Nahmen kund und zu wissen gethan, als er mich mit Zeichen der Achtung aufnahm, und sagte: Belieben Sie mir zu folgen, Sennor; ich will Sie in das Appartement bringen, das Ihnen in diesem Pallaste bestimmt ist.


  Nach diesen Worten führte er mich eine kleine Treppe hinauf in das zweyte Geschoß eines Seitenflügels vom Hause, das aus fünf bis sechs hintereinanderweg laufenden Zimmern 27 bestand, die ganz schlecht und recht möblirt waren.


  Das ist das Logis, hob er an, das Se.Exzellenz Ihnen eingeräumt hat, und Sie werden daselbst täglich eine Tafel auf sechs Couverts finden, durch Ihre eignen Leute bedient werden, und einen Wagen jederzeit zu Ihrem Befehl haben. Alles auf Kosten des Grafen. Und noch überdieß haben mir Se.Exzellenz auf’s schärfste eingeknüpft, so viel Achtung für Sie zu haben, als wären Sie aus dem Hause der Guzmans.


  Was Teufel hat das zu bedeuten? sagt’ ich bey mir selbst. Wie soll ich alle diese Distinctionen nehmen? Sollte dahinter wieder eine Schalkheit stecken? Sich der Minister nochmahls eine Lust machen zu wollen, indem er mir so viele Ehre erzeigen läßt? Beynahe möcht’ ich das glauben, denn genau erwogen, ziemt sich’s wohl für einen Minister der spanischen Monarchie mir so zu begegnen?


  Indeß ich in dieser Ungewißheit war, so von Furcht und Hoffnung umhergetrieben wurde, meldete mir ein Page: der Graf verlange mich zu sprechen. Sogleich eilt’ ich zu ihm, und fand ihn ganz allein in seinem Cabinette.


  Nun, Santillana, sagte er zu mir, bist Du mit Deinem Logis zufrieden, und mit den Befehlen, die ich an Don Ramon gestellt habe? 28 Die Güte von Ihro Exzellenz, versetzt’ ich, scheint mir zu weit zu gehen, und nur mit Zittern nehm’ ich sie an. Wie das? erwiederte er. Kann ich einen Mann zu viel ehren, den der König mir anvertraut hat, und für den er bestens gesorgt wissen will? Unstreitig nicht; ich thue nur meine Schuldigkeit, indem ich Dich auf eine ehrenvolle Art behandle. Erstaune deßhalb nicht mehr über das, was ich für Dich thue, und zähle darauf, daß Dir ein glänzendes und festes Glück nicht entrinnen wird, wofern Du Dich so an mich ankettest, wie an den Herzog von Lerma.


  Doch aus Gelegenheit dieses Herrn, fuhr er fort, man sagt, Du habest auf einem vertrauten Fuße mit ihm gelebt. Ich bin begierig zu wissen, auf was Art Ihr mit einander Bekanntschaft gemacht habt, und was für Verrichtungen Dir dieser Minister aufgetragen hat. Bemäntle nichts. Ich fordere eine aufrichtige Erzählung von Dir.


  Jetzt erinnert’ ich mich der Verlegenheit, worin ich mich in einem ähnlichen Falle beym Herzog von Lerma befunden, und auf was Art ich mich aus selbiger gezogen hatte. Dieß setzt’ ich noch einmahl in’s Werk, und mit ungemeinem Glück; das heißt, ich glättete all’ die rauhen, höckrichten Stellen in meiner Erzählung, und über das, was mir nicht Ehre brachte, hüpft’ ich wie der Hahn über die 29 Kohlen. Auch schont’ ich den Herzog von Lerma, obwohl ich vielleicht meinem Zuhörer mehreres Vergnügen gemacht, wenn ich dieß weniger gethan. Don Rodriguez de Calderon mußte aber dafür gar weidlich Haar lassen, alle die schönen mir bekannten Streiche, die er in seinem Handel mit Kommentureyen, Pfründen und Governadorschaften gespielt hatte, erzählt’ ich haarklein.


  Was Du mir vom Calderon sagst, unterbrach mich der Minister, stimmt mit gewissen Memorialen überein, die mir gegen ihn sind eingereicht worden, und die Anschuldigungen von noch mehr Belang enthalten. Sein Prozeß wird ihm bald gemacht werden. Wofern Du wünschest, daß er in dieser Sache unterliegen soll, möchte Dein Wunsch, glaub’ ich, erhört werden.


  Ich verlange seinen Tod nicht, versetzt’ ich, obwohl es nicht an ihm gelegen hat, daß ich nicht den meinigen im Castelle zu Segovia fand, wohin ich durch seinen Betrieb gekommen bin, und so lange gesessen habe.


  Wie, hob Se. Exzellenz mit Erstaunen an, Rodriguez ist an Deiner Verhaftung Schuld? Das war mir ganz unbekannt. Don Balthasar, der durch Navarro’n Deine Geschichte weiß, hat mir wohl gesagt, daß Dich der hochselige König dorthin bringen lassen, um Dich zu bestrafen, weil Du 30 den Prinzen von Asturien des Nachts an einen verdächtigen Ort geführt hast; mehr aber weiß ich nicht, und ich kann nicht errathen, was Calderon in diesem Stücke für eine Rolle gespielt hat.


  Die Rolle eines sich bitter beleidigt fühlenden Liebhabers, antwortete ich, der dafür Rache nimmt. Zu gleicher Zeit erzählt’ ich ihm diese Begebenheit der Länge nach; er fand sie so belustigend, daß er, trotz seiner Ernsthaftigkeit, sich nicht des Lachens, oder vielmehr der Freudenthränen erwehren konnte. Catalina, bald Nichte und bald Enkelinn, ergötzte ihn ungemein, sowohl als der Antheil, den der Herzog von Lerma an alle dem genommen hatte.


  Als meine Erzählung geendigt war, beurlaubte mich der Graf mit den Worten: Morgen würd’ er mir unfehlbar zu thun geben. Sofort eilte ich in Zuniga’s Pallast, um mich beym Don Balthasar für seine gute Fürsprache zu bedanken, und um meinem Freunde Joseph von der Unterredung, die ich eben mit dem Minister gehabt, und von seiner günstigen Stimmung gegen mich, Nachricht zu ertheilen. 31


  


  Fünftes Kapitel.


  Gil Blas hält mit Navarro’n eine geheime Unterredung; was für ein Geschäft der Graf von Olivarez jenem zuerst auftrug.


  Sobald ich Josephen gewahrte, sagt’ ich mit einiger Bewegung zu ihm: Ich hätte ihm Vielerley zu sagen. Er führte mich in ein entlegenes Zimmer, wo ich ihm den ganzen Verlauf erzählte, und sodann ihn fragte: Was er dazu meinte?


  Daß Ihr auf dem Wege seyd, ein großes Glück zu machen, sagte er: alles lacht Euch an; Ihr behagt dem Oberstaatsminister, und was Ihr auch immer mit in Anschlag bringen könnt, ist, daß ich Euch die Dienste leisten kann, die ehemahls mein Oheim, Melchior de la Ronda, Euch leistete, als Ihr beym Erzbischof von Granada ankamt. Er sparte Euch die Mühe, den Prälaten und seine vornehmsten Hausofficiere auszustudieren, indem er Euch ihre Charactere offenbarte. Nach seinem Beyspiele will ich Euch mit dem Grafen, der Gräfinn, seiner Gemahlinn, und der Donna Maria de Guzman, ihrem einzigen Kinde, auf gleiche Weise bekannt machen. 32


  Laßt uns vom Minister anfangen. Er hat einen feurigen, tiefeindringenden, und großer Entwürfe fähigen Geist; giebt sich für einen Universalkopf aus, weil er von allen Wissenschaften eine leichte Tinctur hat; glaubt sich tüchtig über alles entscheiden zu können; wähnt sich einen grundgelehrten Juristen, einen großen Feldherrn, und einen der verschlagensten Politiker. Bey alle dem besteht er auf seinen Meinungen so hartnäckig, daß er selbige stets andrer Leute ihren vorgezogen verlangt, aus Besorgniß, es möchte scheinen, als unterwürf’ er sich größern Einsichten.


  Unter uns gesagt, dieser Fehler kann gar schlimme Folgen nach sich ziehen, wovor der Himmel in Gnaden die Monarchie bewahren wolle.


  Zu jenen Eigenschaften kommt noch, fuhr er fort, daß er durch seine natürliche Beredsamkeit im Staatsrathe eine sehr glänzende Figur macht, und daß er eben so gut schreiben würde, als er spricht, beflisse er sich nicht, seinen Styl dunkel und gesucht zu machen, um ihm mehr Würde zu geben. Er hat sonderbare Einfälle, manche Caprise, wie ich bereits gesagt habe, und ist schimärisch.


  Das ist das Porträt seines Geistes, und nun zu dem von seinem Herzen! Dieß ist edel und voll freundschaftlicher Gefühle. Man sagt ihn rachgierig. Allein welcher Spanier ist das 33 nicht? Ueberdieß beschuldigt man ihn der Undankbarkeit, weil er den Herzog Uzeda, und den Bruder Luis Aliaga in’s Exil gebracht hat, denen er, sagt man, große Verbindlichkeiten soll gehabt haben. Auch das ist ihm zu verzeihen; die Begier, Oberstaatsminister zu seyn, zählt uns von aller Erkenntlichkeit los.


  Donna Agnes de Zuniga e Velasco, Gräfinn Olivarez, fuhr Navarro fort, ist eine Dame, an der ich keinen weitern Fehler weiß, als daß sie all’ die Gnaden, die sie auswirkt, nach dem Gewichte des Goldes verkauft. Was Donna Maria de Guzman anlangt, so ist sie ohn allen Streit eine der ersten Partien in Spanien, ein ganz vollkommenes Frauenzimmer und der Abgott ihres Vaters. Darnach richtet Euch; macht den beyden Damen fleißig Euren Hof, und scheint dem Grafen Olivarez noch zugethaner zu seyn, als Ihr dem Herzoge von Lerma vor Eurer Reise nach Segovia waret. Auf die Art werdet Ihr mit Ehrenstellen und Reichthümern überhäuft werden.


  Ich rathe Euch ferner, dem Don Balthasar, meinen Herrn, unterweilen Eure Aufwartung zu machen; zum weitern Fortkommen braucht Ihr ihn zwar freylich nicht, geht aber demungeachtet fein säuberlich mit ihm um. 34 Sucht Euch in der Lieb’ und Achtung zu erhalten, worin Ihr jetzt bey ihm steht, denn er kann Euch bey Gelegenheit dienen.


  Da der Oheim und Neffe mit einander den Staat verwalten, sagt’ ich, herrscht nicht ein wenig Eifersucht unter ihnen? Nicht die mindeste, versetzte er, vielmehr vertragen sie sich auf’s allerbeste. Ohne Don Balthasar’n wäre der Graf Olivarez vielleicht nicht erster Minister. Denn nach Philipp des Dritten Tode hatten sich alle Freunde und Anhänger des Hauses Sandoval, sowohl wegen des Kardinals, als auch wegen seines Sohnes, die möglichste Mühe gegeben; allein mein Herr, einer der schlauesten Höflinge, und sein nicht minder feiner Neffe, der Graf, zerstörten ihre Maßregeln, und trafen dafür so zweckmässige, daß sie ihnen die Stelle vorm Maule wegfischten.


  Seitdem der Graf Olivarez nun in diesen Posten gekommen ist, hat er dessen Verwaltung mit seinem Oheim getheilt; er überläßt ihm die auswärtigen Angelegenheiten, die einheimischen aber behält er für sich. Auf die Art leben diese beyde Herren, welche dadurch die Bande noch enger zusammengeschürzt haben, womit Blutsfreundschaft sie bereits verknüpfte, unabhängig von einander in dem besten Vernehmen, das mir unwandelbar dünkt. 35


  Dieß war die Unterredung, die ich mit Josephen hatte, und woraus ich vielen Vortheil zu ziehen vermochte. Hierauf begab ich mich zum Sennor de Zuniga, um mich bey ihm für die mir erwiesene Gewogenheit zu bedanken. Er würde keine Gelegenheit vorbeylassen, erwiederte er mir sehr höflich, wo er mir einen Gefallen erzeigen könnte, und es wär’ ihm sehr angenehm, daß ich von seinem Neffen befriedigt sey, bey dem er mich auch in Zukunft zu vertreten mir versicherte. Wenigstens wollt’ er mir dadurch zeigen, sagte er, daß er sich für mich interessire, und daß ich statt eines Beschützers zwey habe. So sehr ließ sich Don Balthasar aus Liebe zu Navarro’n meine Wohlfahrt zu Herzen gehen.


  Noch denselben Abend verließ ich meinen Gasthof, und zog in mein neues Logis beym Oberstaatsminister, woselbst ich mit Scipio’n zu Abend speiste. Da hätte man sehen sollen, wie wir uns beyde in die Brust warfen. Die Domestiken aus dem Hause warteten uns auf, und eben deßhalb thaten wir so sehr feyerlich, worüber sie in ihrem Innern vielleicht herzlich lachten, so wie über den Zwangsrespect, den sie uns erwiesen.


  Nachdem sie abgetragen und sich wegbegeben hatten, fing mein Secretär, seines Kappzaums entledigt, an, mir tausenderley 36 Possen vorzusagen, die seine muntere Laune und seine süßen Hoffnungen ihm eingaben. Ich meiner Seits, so erfreut ich auch über die schimmernde Lage war, worin ich mich zu sehen begann, fühlte mich noch gar nicht in der Stimmung, drehenden Kopfs zu werden. Denn, nachdem ich mich niedergelegt hatte, schlief ich ruhig ein, ohne meinen Geist an den angenehmen Bildern zu weiden, womit ich mich beschäftigen konnte, anstatt daß der ehrgeitzige Scipio wenig Ruhe hatte. Mehr als die Hälfte der Nacht brachte er damit zu, Schätze zur Aussteuer für seine Tochter Seraphine zu sammeln.


  Kaum war ich den folgenden Morgen angekleidet, als ich zum Minister gerufen wurde. Sofort flog ich zu Sr.Exzellenz, die zu mir sagten: Nun, Santillana, laß doch sehen, was Du zu machen weißt. Du hast mir gesagt, der Herzog von Lerma habe Dich Aufsätze machen lassen; ich habe hier einen, den ich zu Deinem Probestücke bestimme. Ich will Dir den Stoff dazu sagen; höre mich aufmerksam an.


  Ich habe bereits unter der Hand das Gerücht laufen gemacht, daß ich die Staatsangelegenheiten äusserst zerrüttet gefunden. Jetzt kommt es darauf an, den jämmerlichen Zustand dem Hofe und der Stadt vorzulegen, in welchen die spanische Monarchie herabgestürzt worden ist; 37 ein Gemählde hievon zu machen, welches das Volk frappirt, und es verhindert, meinen Vorfahr zu bedauern. Hernach mußt Du die Maßregeln rühmen, die ich getroffen habe, um die Regierung des Königs glorreich, seine Staaten blühend, und seine Unterthanen vollglücklich zu machen.


  Als der Minister so mit mir gesprochen hatte, gab er mir ein Papier, worin die rechtmässigen Ursachen enthalten waren, die man hatte, sich über die vorige Staatsverwaltung zu beschweren, und ich erinnere mich zehn Artikel, von denen der minderwichtigste die guten Spanier aufzuwiegeln vermögend war.


  Der Graf befahl mir hierauf in ein kleines Cabinett zu gehen, das an das seinige stieß, und ließ mich in selbigem ungestört arbeiten. Sonach begann ich mich mit möglichst angestrengten Kräften an meine Arbeit zu machen. Zuerst stellt’ ich den elenden Zustand dar, worin sich das Reich befände; die verzettelten Finanzen, die an Pächter verpfändeten königlichen Einkünfte, das zu Grunde gerichtete Seewesen. Hierauf führt’ ich alle die Fehltritte an, welche diejenigen begangen, die unter der letztern Regierung den Staat verwaltet hatten, und die verdrießlichen Folgen, welche diese nach sich ziehen mußten. Endlich mahlt’ ich das Reich in äusserster Gefahr schwebend, und griff das vorige Ministerium so scharf an, daß nach meiner 38 Vorstellung, der Verlust des Herzogs von Lerma Spanien zum ungemeinen Glück gereichte. Die Wahrheit zu sagen, obwohl ich nicht den mindesten Groll gegen diesen Herrn hegte, so war mir’s doch nicht zuwider, ihm einen solchen kleinen Liebesdienst zu leisten. So ist der Mensch!


  Endlich nach dem schauernden Gemählde der Drangsale, welche Spanien bedrohten, beherzt’ ich wiederum die Gemüther, indem ich durch eine künstliche Wendung das Volk die schönsten Hoffnungen für die Zukunft fassen machte. Zu dem Ende führt’ ich den Grafen Olivarez redend ein, als einen vom Himmel herabgesandten Heiland des Volks, ich versprach Wunder und Zeichen; kurz, trat so gut in die Absichten des neuen Ministers, daß er über mein Werk erstaunt schien, als er es ganz zu Ende gelesen hatte.


  Santillana, sagte er zu mir, ich hätte Dir einen solchen Aufsatz nicht zugetraut. Weißt Du wohl, daß Du eine Schrift verfertigt hast, die eines Staatssecretärs würdig ist. Nun wundert es mich nicht mehr, wenn der Herzog von Lerma Deine Feder so in Uebung erhalten hat. Dein Styl ist gedrängt, und sogar elegant, nur find’ ich ihn ein wenig zu natürlich.


  Nachdem er mir die Stellen angezeigt hatte, die nicht nach seinem Behagen waren, änderte 39 er sie, und ich schloß aus seinen Verbesserungen, daß er, wie mir Navarro gesagt, gesuchte Ausdrücke, und Dunkelheit liebte. Nichts destoweniger, ob er gleich Adel oder vielmehr Geschrobenheit in der Diction verlangte, so behielt er dennoch zwey Drittel meines Aufsatzes bey; und zum Beweise, wie sehr er durch meine Arbeit befriedigt sey, sandt’ er mir durch Ramon dreyhundert Pistolen zu, just wie ich abgegessen hatte.


  


  Sechstes Kapitel.


  Was Gil Blas mit dem erhaltenen Geschenke machte, und was für Aufträge er seinem Scipio gab.


  Dieß Geschenk gab Scipio’n neuen Anlaß mir Glück zu wünschen, daß wir uns an den Hof gemacht hatten, und er ließ selbigen nicht ungenützt vorbey. Sie sehen, sagte er, daß das Glück große Absichten mit Ihnen hat. Thut’s Ihnen noch leid, Ihre Einsamkeit verlassen zu haben? Es lebe der Graf Olivarez! Das ist doch ein ganz anderer Gönner, als sein Vorfahr, der Herzog von Lerma. Der ließ Sie, so zugethan und treuergeben Sie ihm auch 40 waren, viele Monathe lang Hunger und Kummer leiden, ohne Ihnen eine Pistole zu geben; der Graf hingegen macht Ihnen gleich ein Geschenk, worauf Sie Sich nur erst nach vielen und langen Diensten Rechnung machen durften.


  Ich wünschte wohl, fuhr er fort, daß die Herren de Leyva Zeugen des Glücks wären, dessen Sie geniessen, oder wenigstens, daß sie’s wüßten. Es ist Zeit, gab ich zur Antwort, daß sie’s erfahren, und eben wollte ich davon mit Dir sprechen. Ich zweifle nicht, daß sie Nachrichten von mir mit äußerster Ungeduld entgegensehen, ich hab’ ihnen aber nicht eher welche ertheilen wollen, als bis ich mich auf festem Grund und Boden sahe, und ihnen mit Zuverlässigkeit melden konnte, ob ich am Hofe bliebe oder nicht. Jetzt, da ich nun weiß, woran ich bin, kannst Du nach Valencia reisen, wenn Dir’s gefällt, um meinen Freunden meine gegenwärtige Verfassung kund zu thun, die ich für ihr Werk ansehe, weil es gewiß ist, daß ich mich ohne sie zur Madrider Reise nie würde entschlossen haben.


  Wenn das ist, rief Coscoline’ns Sohn, so sollen Don Cäsar und Don Alphonso die gegenwärtige Lage Ihrer Umstände bald wissen. Was für Freude werd’ ich ihnen machen, wenn ich ihnen alles erzähle, was Ihnen begegnet ist. Ich wollte, ich wär’ an den Thoren von Valencia; doch in wenig Tagen werd’ ich’s seyn. 41 Die zwey Pferde des Don Alphonso stehen völlig parat. Ich werde einen Lakayen von Sr.Exzellenz mitnehmen; ausserdem daß mir’s lieb ist, einen Reisekumpan zu haben, so wissen Sie wohl, daß die Livrey eines Oberstaatsministers den Leuten Staub in die Augen streut.


  Ich konnte nicht umhin, über meines Secretär’s thörichte Eitelkeit zu lachen, indeß aber ließ ich, vielleicht noch weit eitler, als er, ihn machen, was er wollte. Zieh hin in Gottes Nahmen, sagt’ ich, und komm schnell wieder; denn ich habe Dir einen andern Auftrag zu geben. Du mußt nach Asturien, und meiner Mutter Geld bringen. Ich hab’ aus schändlicher Saumseligkeit die Zeit vorbeylaufen lassen, in welcher ich ihr die hundert Pistolen auszuzahlen versprochen habe, zu deren Ueberlieferung Du Dich anheischig gemacht hast. Dergleichen Wort muß einem Sohne so heilig seyn, daß ich mir über meine wenige Pünktlichkeit im Halten Vorwürfe in Menge mache.


  »Sie haben Recht, Sennor, und ich ärgere mich über mich selbst, daß ich Sie daran nicht erinnert habe. Doch lassen Sie’s gut seyn; höchstens in sechs Wochen soll alles beydes bestellt seyn, werd’ ich mit den Herren de Leyva gesprochen, einen Wips nach Ihrem Schloß’ und nach Oviedo gemacht haben, von dessen 42 Einwohnern ich drey Viertel und ein halbes zum Teufel wünsche, so oft ich daran denke.«


  Sonach zahlt’ ich Coscoline’ns Sohn hundert Pistolen für meine Mutter aus, und hundert für ihn, damit er die lange Reise, die er über sich genommen hatte, mit mehr Behäglichkeit machen konnte.


  Einige Tage nach seiner Abreise liessen Se.Exzellenz die von uns verfertigte Schrift drucken, die kaum bekannt geworden war, als sie den Stoff zu allen Unterhaltungen in Madrid gab.


  Dem Volke, diesem Freunde der Neuheit, gefiel sie ungemein. Die Erschöpfung der Finanzen, die mit lebendigen Farben gemahlt war, wiegelte selbiges gegen den Herzog von Lerma auf. Und lobte nicht Jedermann die bittern Ausfälle auf diesen Minister, so billigten sie doch wenigstens Viele. Was die stattlichen Versprechungen anlangte, welche der Graf Olivarez darin that und unter andern die: durch eine weise Staatshaushaltung alle vorkommenden Ausgaben zu bestreiten, ohne den Unterthanen lästig zu fallen, so verblendeten selbige die Bürger durchgängig, und bestättigten sie in der großen Meinung, die sie bereits von des Ministers Einsichten hatten, so daß die ganze Stadt von seinen Lobeserhebungen wiederhallte. 43


  Erfreut, seinen Zweck hierdurch erreicht zu haben, der kein anderer war, als sich die allgemeine Zuneigung zu erwerben, wollte dieser Minister durch eine löbliche und für den König ersprießliche Handlung sich jener Zuneigung mit Fug würdig machen. Zu dem Ende bediente er sich der Erfindung des Kaisers Galba; das heißt, diejenigen, die sich mit des Königs Einkünften gemästet hatten, schröpft’ und aderließ er. Nachdem er diesen Blutigeln all’ das Blut, das sie in sich gesogen, wieder ausgepreßt, und damit die königliche Schatzkammer angefüllet hatte; so war er auch darauf bedacht, selbiges darin zu erhalten, deßhalb strich er alle Pensionen sowohl, (die seinige unausgenommen) als auch die Gnadengelder, die aus des Fürsten Schatulle genommen wurden.


  Um mit diesem Vorhaben zu glücken, (welches ohne gänzliche Veränderung der Regierungsform nicht thunlich war) übertrug er mir die Verfertigung eines neuen Aufsatzes, dessen Substanz und Formalien er mir sagte; wobey er mir zugleich empfahl, mich soviel als möglich über die gewöhnliche Simplicität meines Styls hinauszuschwingen, um selbigem mehr Adel zu geben. Sehr wohl, Gnädiger Herr, versetzt’ ich. Ihro Exzellenz verlangen Erhabenheit und Prunk in der Diction. Dero Verlangen soll erfüllt werden. 44


  Ich schloß mich in das nehmliche Cabinet ein, worin ich bereits gearbeitet hatte, und legte Hand an’s Werk; zuvor rief ich den beredten Genius des Erzbischofs von Granada an. Ich eröffnete die Schrift mit der Vorstellung: man müsse das im königlichen Schatze befindliche Geld auf’s sorgfältigste bewahren, und lediglich zu den Bedürfnissen der Monarchie verwenden; indem es ein Heiligthum sey, das man unangetastet erhalten müsse, um den Feinden Spaniens Ehrfurcht zu gebiethen.


  Hierauf zeigt’ ich dem Monarchen, daß, wenn er auch alle Jahrgelder und Geschenke einzöge, die von seinen Einkünften genommen würden, er sich deßhalb dennoch nicht des Vergnügens beraube, diejenigen von seinen Unterthanen zu belohnen, die sich seiner Gnadenbezeigungen würdig machten, weil er, ohne seinen Schatz anzugreifen, im Stande wäre, ihnen große Belohnung zu ertheilen; einigen Virreithümer, Governadorschaften, Ritterorden und Kriegsbedienungen: andern Kommentureyen und Pensionen auf selbige, Titel und obrigkeitliche Aemter; und endlich allerhand Arten von Pfründen für die, die sich dem Altare gewidmet hatten.


  Dieser Aufsatz, der viel länger war als der vorige, beschäftigte mich beynahe drey Tage. Zum Glück war er ganz nach meines Herrn Geschmack gerathen, er fand ihn sehr bündig 45 geschrieben, und wacker mit Metaphern durchspickt, deßhalb überhäufte er mich mit Lobsprüchen.


  Hiermit bin ich sehr zufrieden, sagte er, indem er auf die schwülstigsten Stellen wies, das hier sind Ausdrücke, Wendungen, die das Gepräge des Meisterhaften tragen. Nur muthig, mein Freund, ich sehe zum voraus, daß Du mir ungemein nützlich seyn wirst.


  Ungeachtet der Lobsprüche aber, die er an mich verschwendete, unterließ er nicht, Verschiedenes wegzustreichen, und viel von dem Seinigen einzuschieben; und so entstand ein Meisterstück von Beredsamkeit, das den König und den ganzen Hof entzückte. Auch die Stadt gab selbigem ihren Beyfall, machte sich die besten Erwartungen von der Zukunft, und schmeichelte sich, die Spanische Monarchie würde unter dem Ministerium eines so großen Mannes ihren ehemahligen Glanz wieder erhalten.


  Als Ihro Excellenz sahen, wie viel Ehre Ihnen diese Schrift machte, wollten Sie, daß ich für den Antheil, den ich daran hatte, nicht ganz leer ausginge, deßhalb gaben Sie mir ein Jahrgeld von fünfhundert Thalern auf eine Komturey in Castilien. Dieß schien mir eine sehr ansehnliche Belohnung für meine Arbeit, und war mir um so angenehmer; da dieß kein übelerworbenes Gut war, wiewohl mir dessen Erwerb eben nicht zu viel Mühe verursacht hatte. 46


  


  Siebentes Kapitel.


  Durch was für ein Ungefähr, und an welchem Orte und in was für einem Zustande Gil Blas Fabrizio’n wiederfindet.


  Nichts machte dem Grafen, meinem Herrn, mehr Vergnügen, als wenn er hörte, was die Leute von der Führung seines Amts dachten. Er fragte mich daher täglich, was man von ihm in der Welt sagte. Er hielt sogar Spione, die ihm für sein eigenes Geld genaue Rechnung von dem brachten, was in der Stadt geträtscht wurde. Sie trugen ihm jedes Wort zu, was in Betreff auf ihn gefallen war, und da er ihnen aufrichtig zu seyn gebothen hatte, so bekam unterweilen seine Eigenliebe einen harten Stand; denn der Pöbel hat eine unbändige und nichts verschonende Zunge.


  Als ich bemerkte, daß der Minister an dergleichen Postenträgereyen Gefallen fand, so ging ich Nachmittags an öffentliche Orte, und mischte mich in die Unterredung von rechtlichen159 47 Leuten, wenn dergleichen dort waren, und sagten sie etwas, das Sr.Excellenz wiedergesagt zu werden verdiente, so ermangelt’ ich nicht, es zu thun. Doch, muß man bemerken, hinterbracht’ ich ihm nichts, das nicht zu seinem Lobe gereichte. Mit einem Manne, von dem Character dieses Ministers, glaubt’ ich so verfahren zu müssen.


  Eines Tages, als ich von einem meiner Lauerwinkel zurückkam, ging ich bey einem Hospitale vorbey. Mir wandelte die Lust an hineinzugehen; ich durchstrich drey bis vier Säle, die mit bettlägerigen Kranken angefüllt waren. Unter diesen Unglücklichen, die ich nicht ohne Mitleid, wiewohl mit flüchtigem Aug’ ansahe, fiel mir ein Gesicht auf, worin ich alle Züge meines Landsmanns und alten Schulgefährten Fabrizio zu erkennen glaubte. Um ihn genauer besichtigen zu können, nähert’ ich mich dem Bette, und da ich nicht zweifeln konnte, daß es der Dichter Nunnez sey, blieb ich einige Momente 48 sprachlos, und sah ihn an. Er seiner Seits besann sich auf mich, und starrte mich gleichfalls an.


  Endlich brach ich das Stillschweigen und sagte: Täuscht mich mein Gesicht, oder find’ ich in der That Fabrizio’n hier? Er ist’s, versetzte er ganz kalt, und Du darf’st Dich darüber nicht wundern. Seit ich Dich verlassen, hab’ ich immer fortgeschriftstellert, Romane, Komödien und allerhand Werke des Witzes gemacht. Nun bin ich am Ende meiner Laufbahn, und im Hospitale.


  Ueber diese Worte, und noch mehr über die ernste Miene, womit sie gesagt wurden, konnt’ ich mich des Lachens nicht erwehren. Ey, ey, sagt’ ich, an den Ort hat Dich Deine Muse geführt? Dir ein so arges Stückchen gespielt?


  Wie Du siehst, antwortete er. Dieß Haus ist gar oft der Nothport für schöne Geister. Du hast wohl gethan, mein Kind, fuhr er fort, daß Du einen andern Weg betreten. Du bist aber, wie mich dünkt, nicht mehr am Hofe, und Deine ganze Verfassung hat sich geändert; ich erinnere mich sogar gehört zu haben, Du seyst auf königlichen Befehl in Haft genommen worden.


  Alles wahr! versetzte ich, wie Du weggingst, saß ich noch im Schooße des Glücks; bald darauf schläuderte es mich aus selbigem, und so kam ich um Vermögen und Freyheit. Indeß weißt Du wohl, Freund, post nubila Phoebus. Du siehst mich in einem schimmernden Zustande 49 wieder, als der war, worin Du mich zuvor gesehen hast.


  Nicht möglich! sagte Nunnez. Gar nicht möglich! Du hast die Miene des weisen und bescheidnen Mannes, nicht jenes windige und übermüthige Wesen, welches die Schößlinge des Glücks gemeiniglich haben. Das Unglück, antwortete ich, hat meine Tugend geläutert, und in der Schule der Trübsale hab’ ich Reichthümer geniessen lernen, ohne mich von selbigen beherrschen zu lassen.


  Sag’ mir doch, fiel Fabrizio ein, indem er sich mit Entzücken emporraffte, was für ein Amt bekleidest Du itzt? Was stellst Du vor? Den Intendanten eines großen zu Grunde gehenden Herrn etwa, oder einer wohlhabenden Witwe?


  Ich habe einen bessern Posten, erwiederte ich; doch vor der Hand überhebe mich eines weitläuftigen Berichts, ein andermahl will ich Deine Neugier befriedigen. Für jetzt nur soviel: ich bin im Stande, Dir zu dienen, oder vielmehr, Dir auf den Rest Deines Lebens Dein gutes Auskommen zu verschaffen, wofern Du mir versprichst, kein Werk des Witzes mehr zu verfertigen, weder in Pros’ noch in Versen. Fühlst Du Dich wohl vermögend, mir ein so großes Opfer zu bringen?


  Nunnez. Ich hab’ es bereits dem Himmel gebracht, in der tödtlichen Krankheit, der ich 50 entgangen bin. Ein Dominicaner hat mich die Poesie abschwören machen, als einen Zeitvertreib, der zwar nicht sündlich ist, aber dennoch vom rechten Pfade der Weisheit ableitet.


  Ich. Ich wünsche Dir dazu Glück, theurer Nunnez. Du hast daran sehr wohlgethan, doch hüte Dich vor dem Rückfall.


  Nunnez (mit entschlossener Miene). O! den befahr’ ich nicht im mindesten. Ich habe den festen Entschluß gefaßt, die Musen zu verlassen, und eben als Du zu mir in den Saal tratest, dichtet’ ich mein ewiges Fahrtwohl an sie.


  Ich. (kopfschüttelnd). Ich weiß nicht, Sennor Fabrizio, ob der Dominicaner und ich auf Deine Abschwörung bauen können; Du scheinst für diese gelehrte Jungfern zu sehr eingenommen.


  Nunnez. Nichts minder denn das; ich habe alle die Bande zerrissen, die mich an sie fesselten; bin sogar noch weiter gegangen; ich verabscheue das Publicum, und das mit Fug. Es verdient nicht, daß es Autoren gibt, die ihm ihre Arbeiten widmen, und mich würd’ es ärgern, ein Product hervorzubringen, das ihm behagte. Glaube ja nicht, Lieber, daß Verdruß mir diese Sprache einflößt; ich rede jetzt kalten Bluts mit Dir. Das Zugejauchze des Publicums ist mir so verächtlich als dessen Gezische. Man weiß nicht, wer bey ihm gewinnt oder verliert. Es ist ein Aprilkopf, der heute so, morgen wieder anders denkt. 51


  Wie thöricht die Dramatiker, die sich auf ihre Stücke brüsten, wenn sie Beyfall gefunden haben! So viel Aufsehen sie auch in ihrer Neuheit machen, erhalten sie sich doch selten nach dem Druck, und zwanzig Jahre nachher auf’s Theater wiedergebracht, thun sie auch da meistentheils schlechten Effect. Die gegenwärtige Generation zeiht die vorige eines schlechten Geschmacks, und ihre Urtheile werden von der folgenden geradezu verworfen.


  Das hab’ ich stets bemerkt, und daraus schließ’ ich, Schriftsteller, die jetzt beklatscht werden, können sicher darauf rechnen, in der Folge ausgezischt zu werden. Der nähmliche Fall ist mit den Romanen und andern amüsirenden Schriften, die herauskommen; obwohl sie anfänglich durchgängig Beyfall finden, so sinken sie doch allmählig in Verachtung. Sonach ist die Ehre, die man wegen eines glücklichen Erfolg gehabten Werkes erhält, blosse Schimäre, Verstandestäuschung und Strohfeuer, dessen Rauch bald in den Lüften verfleugt.


  Ob ich gleich urtheilte, der Asturische Poet spräche so nur aus übler Laune, so stellt’ ich mich doch nicht als merkt’ ich es. Ich freue mich ungemein, sagt’ ich, daß Dir die Schöngeisterey zum Ekel geworden, und daß Du von der Schreibewuth von Grundaus geheilt bist. Du kannst darauf rechnen, daß ich Dir in Kurzem ein Amt verschaffen werde, worin Du reich 52 werden kannst, ohne großen Aufwand von Deinem Genie zu machen.


  Um so bessers rief er. Mich stinkt der Witz an, und ich halt’ ihn jetzt für die unseligste Gabe, die der Himmel den Menschen geben kann. Möchtest Du doch immer so denken, lieber Fabrizio, erwiederte ich. Beharrst Du auf dem Vorsatze, die Poesie fahren zu lassen, so wiederhohl’ ich mein Versprechen, ich werde Dir bald einen anständigen und einträglichen Posten verschaffen. Eh’ ich Dir diesen Dienst leiste, setzt’ ich hinzu, indem ich ihm eine Börse mit sechzig Pistolen reichte, bitt’ ich Dich, dieß kleine Merkmahl meiner Freundschaft anzunehmen.


  O edler Freund! rief der Sohn des Barbiers Nunnez, vor Freud’ und Erkenntlichkeit ganz ausser sich, wie viel Dankopfer hab’ ich nicht dem Himmel zu bringen, daß er Dich in dieß Hospital geführt! Durch Deinen Beystand will ich es noch heute verlassen.


  Er ließ sich auch in der That sogleich aus selbigem fort, und nach einer ausmöblirten Stube bringen. Eh’ wir uns aber trennten, zeigt’ ich ihm meine Wohnung an, und bath ihn, zu mir zu kommen, sobald er hergestellt seyn würde.


  O dreymahl seliger Gil Blas, sagte er, dessen Loos es ist, den Ministern zu gefallen. Ich ergetze mich an Deinem Glücke, weil Du davon so guten Gebrauch machst. 53


  


  Achtes Kapitel.


  Gil Blas macht sich von Tage zu Tage bey seinem Herrn beliebter. Scipio kommt zurück; was er für Nachrichten mitbringt.


  Der Graf Olivarez, den ich inskünftige den Graf-Herzog nennen werde, (denn der König hatte zu der Zeit die Gnade, ihn mit diesem Titel zu beehren, welchen er seinem angestammten nachzuschreiben pflegte) hatte eine Schwäche, die ich nicht fruchtlos entdeckte; er wollte geliebt seyn. Sobald er gewahrte, daß sich jemand aus Neigung an ihn ankettete, gewann er ihn herzlich lieb.


  Diese Beobachtung schlug ich nicht in den Wind. Ich begnügte mich nicht nur, alle seine Befehle genau auszurichten, sondern äusserte bey deren Vollziehung einen so feurigen Diensteifer, daß er damit ungemein zufrieden war; studierte seinen Geschmack in allen Dingen aus, um mich nach selbigem zu fügen, und kam seinem Verlangen so viel als möglich zuvor.


  Durch ein solches Betragen, das fast immer zum Zwecke führt, ward ich unvermerkt der Günstling meines Herrn, der seiner Seits, durch die Aeusserungen seiner Zuneigung mir, der ich so schwach war, wie er, ganz das Herz gewann. Ich schmeichelte mich so tief in seine 54 Gunst ein, daß er mich endlich seines Vertrauens so sehr würdigte, als den Sennor Carnero, seinen Obersecretär.


  Carnero hatte sich des nähmlichen Weges bedient, sich Sr.Exzellenz gefällig zu machen, und es war ihm so wohl geglückt, daß Selbige ihm die Cabinetsgeheimnisse anvertrauten. Sonach waren wir Beyde die Vertrauten des Oberstaatsministers, und die Bewahrer seiner Geheimnisse; doch mit dem Unterschiede, mit Carnero’n sprach er von Staatsangelegenheiten, mit mir von seinem Privatinteresse; auf die Art hatten wir so zu sagen, jeder sein Fach, womit wir beyderseits sehr zufrieden waren. Wir lebten mit einander ohne Eifersucht so wie ohne Freundschaft.


  Ich hatte Ursache, mich meiner Stelle wegen glücklich zu schätzen, die, indem sie mir Gelegenheit verschaffte, beständig um den Graf-Herzog zu seyn, mich in den Stand setzte, bis in den Grund seiner Seele zu sehen, welche er, so natürlich Verstellung ihm auch war, nicht mehr vor mir verhüllte, sobald er an meiner aufrichtigen Ergebenheit zu zweifeln keine Ursache mehr hatte.


  Santillana, sagte er eines Tages zu mir, Du hast den Herzog von Lerma in einem Ansehen und in einer Macht erblickt, die mehr dem Ansehen und der Macht eines unumschränkten Monarchen, als eines Lieblingsministers 55 glich; indeß bin ich noch glücklicher, als er auf der höchsten Stufe seines Glücks war. Er hatte an dem Herzoge Uzeda, seinem eignen Sohne, und an dem Beichtvater Philipp des Dritten, ein Paar fürchterliche Feinde. Da ich hingegen Niemand um den König sehe, der Credit genug hätte, mir zu schaden, ja sogar keinen, von dem ich üble Gesinnungen gegen mich argwöhnen kann.


  Zwar hab’ ich mir, fuhr er fort, gleich bey Antretung meines Postens, äusserst Mühe gegeben, bey dem Könige Leute anzubringen, die durch Bande des Bluts oder der Freundschaft an mich geknüpft sind. Ich habe mich durch Virreithümer und Abgesandschaften all’ der Männer entledigt, die durch persönliche Verdienste mir einen Theil von der Gnade des Monarchen hätten entziehen können, die ich ganz allein besitzen will; so daß ich nunmehr sagen kann: kein Großer wirft auf mein Ansehen Schatten.


  Du siehst, Gil Blas, schloß er, daß ich Dir mein Herz ganz offen vorlege. Ich denke Gründe zu haben, dieß zu thun. Du hast Kopf; ich glaube Dich weise, klug, verschwiegen, mit Einem Wort zur glücklichen Besorgung vielerley Aufträge fähig, die einen Mann von vieler Einsicht erfordern.


  Den schmeichlerischen Bildern, die diese Rede vor das Auge meines Gemüths schob, konnt’ ich nicht widerstehen. Plötzlich stiegen 56 mir einige Dünste, von Geitz und Ehrsucht zu Kopfe, und erweckten Gedanken und Empfindungen in mir, die ich längst besiegt zu haben glaubte. Ich betheuerte dem Minister, ich würde mit meinen angestrengtesten Kräften seine Erwartungen zu erfüllen suchen, und stände bereit, ohn’ alles Bedenken all’ die Befehle zu erfüllen, womit er mich zu beladen gut finden würde.


  Indeß ich solchergestalt gestimmt war, dem Glücke neue Altäre aufzubauen, kam Scipio von seiner Reise wieder zurück. Ich kann meine Erzählung ganz kurz fassen, sagte er. Ich habe den Herren de Leyva ein ungemeines Vergnügen gemacht, als ich ihnen erzählte, wie gnädig Sie der König aufgenommen, als er sich auf Sie besonnen hatte, und wie Ihnen der Graf von Olivarez begegnete.


  Noch mehr Vergnügen, Freund, würdest Du ihnen gemacht haben, fiel ich ihm ein, wenn Du ihnen hättest sagen können, auf was für einem Fuße ich jetzt mit diesem Minister stehe. Es ist zum Erstaunen, was für schnelle Fortschritte in seiner Gewogenheit ich seit Deiner Abreise gethan habe. Gott sey dafür gelobt, Sennor, antwortete er. Mir ahndet’s, wir werden noch recht glücklich werden.


  »Laß uns auf etwas anders, auf Oviedo kommen! Du bist dort gewesen? Wie sieht’s mit meiner Mutter aus?« 57


  Nichts denn betrübte Nachrichten von daher, antwortete er, indem er mit einem Mahle eine traurige Mine annahm. »OGott! ganz gewiß meine Mutter todt!« »Seit einem halben Jahre. Und auch Sennor Gil Perez, Ihr Oheim, hat der Natur ihren Sold entrichtet.«


  Der Verlust meiner Mutter beugte mich heftig, obwohl ich in meiner Kindheit nicht jene Liebkosungen von ihr erhalten hatte, deren Kinder so sehr bedürfen, wenn sie im reifern Alter erkenntlich seyn sollen. Auch schenkt’ ich dem Canonicus die Thränen, die ich ihm für die Sorgfalt schuldig war, welche er für meine Erziehung trug. Meine Betrübniß, der Wahrheit zur Steuer gesagt, dauerte so lang’ eben nicht, und artete bald in ein zärtliches Andenken an die Meinigen aus, das sich nimmer aus meiner Brust verloren hat. 58


  


  Neuntes Kapitel.


  Wie und an wen der Graf-Herzog seine einzige Tochter vermählte; wie übel diese Verbindung ausschlug.


  Kurz nach der Rückkehr von Coscolinen’s Sohne sank der Graf-Herzog in ein Staunen160, worin er acht Tage lang vertieft blieb, ich bildete mir ein, daß er auf irgend einen grossen Staatsstreich sänne: doch waren es bloß Familienangelegenheiten, die ihn so nachdenkend machten.


  Gil Blas, sagte er zu mir eines Nachmittags, Du mußt bemerkt haben, daß ich seit einiger Zeit meinen Kopf sehr voll habe. Ja, liebes Kind, ich bin mit einer Sache beschäftigt, von der die Ruhe meines Lebens abhängt. Ich will Dir wohl selbige anvertrauen.


  Donna Maria, meine Tochter, fuhr er fort, ist mannbar, und eine große Anzahl von Cavalieren kämpft um ihren Besitz. Der Graf Niebles, ältester Sohn des Herzogs von 59 Medina-Sidonia, das Haupt des Guzmanischen Hauses, und Don Luis Haro, ältester Sohn des Marques de Carpio und meiner ältesten Schwester, sind zwey Mitwerber, die, so scheint’s, vor den übrigen den Vorzug am meisten verdienen, zumahl besitzt Letzterer Verdienste, welche über die von seinen Nebenbuhlern so weit hervorragen, daß der ganze Hof nicht zweifelt, ich würd’ ihn zu meinem Schwiegersohn wählen. Doch ohne mich in die Ursachen einzulassen, derentwegen ich sowohl ihn, als auch den Grafen Niebles ausschliesse, muß ich Dir sagen, daß ich meine Augen auf den Don Ramiro Nunnez de Guzman Marques von Toral, Haupt der Guzmane, d’Abrados geworfen habe. Diesem jungen Herrn, und den Kindern, die er mit meiner Tochter erzielen wird, bin ich gesonnen, alle meine Güter zu hinterlassen, und selbige mit dem Titel des Grafen Olivarez und der Grandschaft zu verknüpfen; auf die Art werden meine Enkel, und ihre aus der Linie der Abrados und Olivarez entspringenden Descendenten für die Aeltesten aus dem Hause der Guzmane gelten. Nun, Santillana, setzt’ er hinzu, billigst Du mein Vorhaben?


  Dieß Project, gnädiger Herr, versetzt’ ich, ist des großen Geistes würdig, der es entworfen hat; wär’s aber wohl erlaubt, Ihro Exzellenz eine kleine Vorstellung zu machen: Ich besorge. der Herzog von Medina-Sidonia 60 möchte darüber ungehalten werden. Laß ihn, so lang’ er will, erwiederte der Minister. Mich kümmert das sehr wenig. Ich liebe seine Linie nicht, weil sie das Majoratsrecht und die damit verbundenen Gerechtsame der Linie von Abrados mit Gewalt entrissen hat. Seine Beschwerden werden mich weniger rühren, als der Verdruß, den meine Schwester, die Marquese de Carpio empfinden wird, wenn sie meine Tochter ihrem Sohne entzogen sieht. Doch das thut nichts, ich will auch für mich etwas thun, und Don Ramiro soll über seine Nebenbuhler siegen. Das ist eine ausgemachte Sache.


  Nachdem der Graf-Herzog mir diesen Entschluß zu wissen gethan hatte, führt’ er ihn nicht aus, ohne ein neues Merkmal seiner vorzüglichen Staatsklugheit an den Tag zu legen. Er überreichte dem Könige ein Memorial, worin er sowohl ihn als die Königinn bath, daß sie die Gnade haben möchten, seiner Tochter einen Gemahl zu geben; wobey er ihnen die Eigenschaften all’ der Herren vor Augen legte, die um seine Tochter warben, und die Wahl Ihro Majestäten gänzlich anheimstellte; er gab aber, indem er von Marques de Toral sprach, zu verstehen, daß ihm dieser unter allen der Liebling sey. Auch ertheilt’ ihm der König, der für seinen Minister eine blinde Gefälligkeit hatte, folgende Antwort: 61


  
    »Ich glaube den D. Ramiro Nunnez der Donna Maria würdig; indeß wählt selbst die Parthie, die Euch die anständigste ist wird mir die liebste seyn.


    Der König.«

  


  Der Minister bemühte sich diese Antwort allenthalben bekannt zu machen. Zugleich stellte er sich, als müss’ er sie für einen Befehl ansehen, seine Tochter mit dem Marques de Toral zu vermählen; diese beschleunigte Vermählung verdroß die Marquese de Carpio auf’s heftigste, und auch allen Guzmanen, die sich mit der Hoffnung geschmeichelt, Donna Marie’n zu heirathen. Da diese aber so wenig als jene diese Verbindung verhindern konnten, feyerten sie selbige zum Scheine mit den größten Freudensbezeigungen mit. Man hätte sagen sollen, daß die ganze Familie damit zufrieden sey, allein die Mißvergnügten wurden bald auf’s herzschneidendste an dem Herzoge gerächt. Donna Maria kam nach Verlauf von zehn Monathen mit einer Tochter nieder, die während der Geburt starb, und wenige Tage nachher ward sie selbst das Opfer dieser Niederkunft.


  Was für ein Verlust für einen Vater, der, so zu sagen, nur für seine Tochter Augen hatte, und der dadurch sein Vorhaben, das Majoratsrecht dem Zweige des Hauses von 62 Medina-Sidonia zu entreissen scheitern sah! Es drang ihm selbiger so tief zu Herzen, daß er sich einige Tage lang einschloß, und weiter Niemand sehen wollte, als mich, der ich immer nach ihm mich richtend, so niedergeschlagen war, als er.


  Ich muß die Wahrheit gestehen, ich bediente mich dieser Gelegenheit, Antonien’s Andenken neue Thränen zu schenken. Ihr Tod, der mit der Marquese de Toral ihrem so viel Aehnlichkeit hatte, riß die noch nicht zugeharschte Wunde wieder auf, und machte mich so herzlich betrübt, daß der Minister, so zu Boden gedrückt er auch von seinem eignen Schmerz war, über den meinigen stutzig ward; höchlich erstaunte, mich so innig mit seinem Harme simpathisiren zu sehen.


  Gil Blas, sagte er eines Tages zu mir, als ich ihm in die tiefste Schwermuth versenkt schien, es ist ein sehr süßer Trost für mich, einen Vertrauten zu haben, der an meinen Leiden so vielen Theil nimmt.


  Ha! gnädiger Herr! versetzt’ ich, indem ich all’ meine Betrübniß auf seine Rechnung schob, ich müßte äusserst undankbar und hartherzig seyn, wenn ich Ihren Kummer nicht auf’s lebhafteste mitempfinden sollte. Kann ich mich wohl erinnern, daß Sie eine so zärtlichgeliebte Tochter, eine Dame von so unendlichen Verdiensten, beweinen, ohne meine Thränen mit den Ihrigen zu mischen? Nein, gnädiger Herr, ich bin zu 63 durchdrungen von all’ den Gütigkeiten, womit Sie mich überschüttet haben, als daß ich nicht lebenslang all’ Ihr Vergnügen und Mißvergnügen theilen sollte.


  


  Zehntes Kapitel.


  Gil Blas begegnet von Ungefähr dem Dichter Nunnez, der ihm von einem bald aufzuführenden Trauerspiel sagt, das er verfertigt hat. Wie unglücklich sein Stück ausfällt, und wie glücklich er dadurch wird.


  Der Minister begann sich wiederum zufrieden zu geben, und ich folglich wieder guter Laune zu werden. Als ich eines Abends spazierenfahren wollte, stieß ich auf den Asturischen Dichter, den ich nicht wiedergesehen, seit er sich aus dem Hospitale hatte tragen lassen. Er war sehr sauber gekleidet. Ich rief ihn in meinen Wagen, und so fuhren wir zusammen nach der St.Hieronymo-Wiese.


  Sennor Nunnez, sagt’ ich zu ihm, ein Glück für mich, Ihnen so von ungefähr begegnet zu seyn, sonst würd’ ich wohl schwerlich das Vergnügen gehabt haben, Sie . . . . 64


  »Keine Vorwürfe, Santillana, ich muß Dir treuherzig gestehen, daß ich mit allem Bedacht nicht zu Dir gekommen. Die Ursache davon ist die: Du versprachst mir einen guten Posten, wofern ich der Poesie völlig entsagte, und ich habe einen einträglichen gefunden, mit dem Bedinge, ferner zu dichten. Da letzteres meiner Neigung entsprechender war, hab’ ich ihn angenommen. Einer meiner Freunde hat mich beym Don Bertran Gomez del Ribero, dem Schatzmeister der königlichen Galeeren, angebracht. Dieser Don Bertran, der einen schönen Geist in Sold haben wollte, zog mich fünf bis sechs andern Schriftstellern vor, die sich um die Secretariatsstelle bey ihm bewarben, weil meine Versification ihm ungemein behagt hatte.«


  »Ich bin hierüber höchst erfreut, trauter Fabrizio. Vermuthlich ist dieser Don Bertran sehr reich?«


  »So reich, sagt man, daß er selbst nicht weiß, wieviel er hat. Was ich denn an seinen Ort gestellt seyn lassen will. Meine Geschäfte nun anlangend, so bestehen sie in folgenden. Da er den Galantom zu spielen sucht, und für einen witzigen Kopf gelten will, so steht er mit vielen sehr geistreichen Damen in Correspondenz, und ich leih’ ihm meine Feder zur Verfertigung von Billets, die voller Salz und Anmuth sind; schreib’ an die eine in Versen, und an die andre 65 in Prose, und überbring’ diese Billette unterweilen selbst, um die Mannigfaltigkeit meiner Talente recht einleuchten zu machen.«


  »Du erwähnst aber nicht das, was ich am meisten zu wissen begierig bin. Wirst Du für Deine epigrammatischen Briefe und Brieflein gut bezahlt?«


  »Ueberschwenglich; zwar sind nicht alle Reiche freygebig, wie ich denn selbst welche kenne, die Erzknicker und Knauser sind, allein Don Bertran handelt sehr edel mit mir. Ausser zweyhundert Pistolen stehendes Gehalts erhalt’ ich unterweilen kleine Geschenke von ihm, wodurch ich in den Stand gesetzt werde, auf großen Fuß zu leben, und meine Zeit mit einigen Schriftstellern zu vergeuden, die so wie ich geschworne Sorgenhasser sind.«


  »Hat Dein Schatzmeister auch Geschmack genug, die Schönheiten eines geistreichen Werks und dessen Mängel einzusehen?«


  »Nichts weniger denn das. Ein betäubender Schwätzer ist er wohl, ein Krittler und Schnittler161, aber kein Krittmann. 66 Dessenungeachtet spielt er den Tarpa162; entscheidet mit dreister Stirn, und behauptet seine Meinung in 67 so hohem Tone und mit so vieler Hartnäckigkeit, daß man oft, wenn man mit ihm im Strauß 68 ist, die Segel vor ihm streichen muß, um einen Hagel von unhöflichen Ausdrücken zu vermeiden, den er auf seine Widersprecher regnen zu lassen pflegt.«


  Du kannst Dir leicht vorstellen, fuhr Nunnez fort, daß ich’s auf’s geflissentlichste vermeide, ihm je zu widersprechen, so vielen Anlaß er mir auch dazu gibt; denn ausser den 69 höflichen Beynahmen, denen ich schlechterdings nicht entgehen würde, könnt’ er mich gar zur Thür hinausweisen. Sonach billig’ ich aus Klugheit alles, was er lobt, so wie ich auch alles mißbillige, was ihm mißfällt. Durch diese mir gar wenig kostende Gefälligkeit, und durch die Kunst, die ich besitze, mich nach dem Character aller derer zu modeln, die mir frommen können, hab’ ich mir die Achtung und Freundschaft meines Patrons erworben. Er hat mich beredet, ein Trauerspiel zu dichten, wozu er mir die Idee gegeben. Ich hab’ es unter seinen Augen verfertigt, und findet es Beyfall, so werd’ ich einen Theil meines Ruhms seinem Rath und seinen Winken zu danken haben.


  Ich fragte unsern Dichter nach dem Titel des Stücks. »Es heißt der Graf Saldagne. Dieß Stück wird in drey Tagen auf dem Prinzlichen Theater vorgestellt werden.« Ich wünsch’ ihm großen Beyfall, erwiederte ich, und ich habe von Deinem Genie eine zu gute Meinung, um nicht selbigen zu hoffen. Ich hoff’ es wohl, versetzte er; allein keine Hoffnung ist trügrischer, als Autorhoffnung! Nichts ungewisser, als der Erfolg eines dramatischen Gedichts. Täglich fällt er gegen die Erwartung aus.


  Endlich kam der Tag der Vorstellung; ich konnte nicht in’s Schauspielhaus gehen, weil ich eben Amtsverrichtungen hatte, die mich 70 schlechterdings daran verhinderten. Alles, was ich thun konnte, war Scipio’n hineinschicken, um wenigstens noch am nähmlichen Abend das Schicksal eines Stücks zu erfahren, für welches ich mich interessirte. Nachdem ich auf meinen Secretär mit höchster Ungeduld gelauert hatte, sah ich ihn mit einer Miene zurückkommen, woraus ich keine gute Vorbedeutung zog.


  »Nun, wie ist der Graf Saldagne vom Publicum aufgenommen worden?« Matrosenhaft genug: Nie hat man ein Stück grausamer gemißhandelt. Ich verließ das Schauspiel äusserst aufgebracht über die Unverschämtheit des Parterrs.


  »Und ich bin es über die Wuth des Nunnez, zu dramatisiren! Der rasende Mensch. Er muß Sinn und Verstand verloren haben, daß er das beschimpfende Zischen und Pochen der Zuschauer dem glücklichen Loose vorzieht, das ich ihm machen kann.«


  So zog ich aus Freundschaft gegen den Asturischen Poeten los, und kränkte mich über den Fall seines Stücks, indeß er darüber frohlockte. Zwey Tage nachher kam er zu mir ganz ausser sich vor Freude. Ich muß Dir das Entzücken mittheilen, worin ich mich befinde, rief er. Ich habe mein Glück gemacht, mein Freund, indem ich ein schlechtes Stück verfertigt. Du weißt, wie artig das Publicum den Grafen Saldagne aufgenommen hat. Alle 71 Zuschauer haben um die Wette daraus losgetobt, und eben dieser allgemeinen Toberey hab’ ich das Glück meines Lebens zu danken.


  Ich erstaunte nicht wenig, als ich den Poeten Nunnez so reden hörte, Fabricio, sagt’ ich, sollte Dich der Fall Deines Stücks wirklich zu einer so unmäßigen Freude berechtigen können?


  Ohn’ allen Zweifel, antwortete er. Ich habe Dir bereits gesagt, daß Don Bertran viel von dem Seinigen in mein Stück verwebt hat, folgliches ganz vortrefflich fand. Es kränkte ihn nicht wenig, zu sehen, daß die Zuschauer darüber ganz anders dachten und empfanden, als er. Nunnez, sagte er diesen Morgen zu mir, Victrix causa Diis placuit sed victa Catoni. Hat Dein Stück dem Publicum mißfallen, so gefällt’s dagegen mir, und das muß Dir hinlänglich seyn. Um Dich über den schlechten Geschmack zu trösten, der in unserm Jahrhunderte herrscht, weis’ ich Dir zweytausend Thaler jährliche Einkünfte auf meine Güter an. Wir wollen sogleich zum Notar gehen, damit er das Instrument darüber anfertigt. Gesagt, gethan; der Schatzmeister unterzeichnete den Schenkungsbrief, und zahlte mir das erste Jahr zum voraus . . . . .


  Ich wünschte Fabricio’n zum unglücklichen Schicksale des Grafen Saldagne Glück, weil es zum Besten des Dichters ausgeschlagen 72 war. Hast wohl Recht, fuhr er fort, mir hierüber ein Compliment zu machen; weißt Du wohl, daß mir kein größer Glück hätte widerfahren können, als dem Parterr zu misfallen. Wie glücklich ich bin, nach Noten ausgepocht worden zu seyn! Hätte mich das geneigtere Publicum mit seinem hochgeneigten Beyfalle beehrt, wozu hätte mir dieß geholfen? Zu nichts. Zu einer herzlichen mittelmäßigen Summe für meine Arbeit, anstatt daß das Auszischen und Pochen mich auf lebenslang in einen behäglichen Zustand versetzt hat.


  


  Eilftes Kapitel.


  Scipio wird durch Santillane’ns Beyschub Commissionär des Ministers, und reist nach Neuspanien.


  Mein Secretär sah das unverhoffte Glück des Dichters Nunnez nicht ohne Scheelsucht an, und hörte nicht auf, acht Tage lang darüber zu reden. Ich wundre mich über Fortune’ns Laune, sagte er, die manchmahl Behagen daran findet, schofele Schriftsteller mit Gütern zu überhäufen, indeß sie die guten im Elende schmachten läßt. Ich wünschte wohl, daß sie sich’s auch 73 einmahl einfallen ließe, mich so vom Abend bis zum Morgen zum reichen Mann zu machen.


  Könnte wohl kommen, sagt’ ich, und das eher als Du denkst. Du bist hier im Tempel dieser Göttinn; denn mich dünkt, das Haus eines Oberstaatsministers kann man gar füglich so nennen, weil darin gar oft Gnaden ausgetheilt werden, die den, der sie erhält, mit einem Mahl emporbringen.


  »Wohl wahr, Sennor; allein man muß Geduld haben, eh’ ein solch fetter Bissen kommt.«


  Noch einmahl Scipio, sey gutes Muths! erwiederte ich, vielleicht stehst Du dem Puncte nahe, irgend ein gutes Dienstchen zu bekommen! Es zeigte sich wirklich einige Tage nachher dazu eine gute Gelegenheit, die ich denn nicht vorbeyließ.


  Ich unterhielt mich eines Morgens mit dem Don Raimon Caporis, und unsere Unterredung betraf die Einkünfte Sr.Excellenz. Der gnädige Herr, sagte dieser, zieht jährlich von den Commentureyen aller militärischen Orden eine Summe von vierzigtausend Thalern, und hat dafür weiter nichts zu thun, als das Alcantarakreuz zu tragen. Ueberdieß bringt seine Oberkammerherrn- Oberstallmeister- und die Großkanzler-Stelle von Indien zweymahlhunderttausend Thaler ein, das alles ist aber noch nichts in Vergleich mit den unermeßlichen 74 Summen, die er aus Indien zieht. Und wissen Sie, auf was Art?


  Er läßt die königlichen Schiffe, wenn sie von Sevilla oder Lissabon nach diesem Lande auslaufen, mit Wein, Oehl und Getreide, alles Producte seiner Grafschaft beladen. Die Fracht bezahlt er nicht, und die Waaren schlägt er in Indien viermahl höher los, als sie in Spanien gelten; mit dem daraus gelösten Gelde kauft er Würze, Farbematerialien und andere Sachen, die man in der neuen Welt für einen Pappenstiel haben kann, und in Europa sehr theuer verkauft werden. Durch diesen Handel und Wandel hat er bereits viele Millionen gewonnen, ohne dem Könige den mindesten Abbruch zu thun.


  Daher darf Sie’s nicht Wunder nehmen, fuhr er fort, wenn ich Ihnen sage, daß diejenigen, die der gnädige Herr zur Betreibung dieser Geschäfte braucht, insgesammt mit großen Reichthümern beladen zurückkommen; der Herzog findet es gar nicht unbillig, daß die auf einen grünen Zweig kommen, die ihm darauf helfen.


  Coscoline’ns Sohn, der dieser Unterredung aufmerksam zugehört hatte, konnte nicht umhin, dem Don Ramon hier ins Wort zu fallen: Potzstern! Sennor Caporis, ich spräng’ vor Freuden bis an die Decke, wenn ich einer von den Commissionären wäre, 75 überdieß hab’ ich auch schon längst Mexiko zu sehen gewünscht.


  Eure Neugier kann bald befriedigt werden, wenn Sennor de Santillana selbiger nicht im Wege steht, sagte der Intendant zu ihm. So ekel ich auch in der Wahl der Leute bin, die ich nach Westindien zu dem Behuf schicke, (denn das ist mein Geschäft) so will ich Euch doch blindlings auf meine Liste setzen, wenn’s Euer Herr genehmigt.


  Sie werden mir damit ein Vergnügen erweisen, sagt’ ich zum Don Ramon; geben Sie mir diesen Beweis Ihrer Freundschaft. Scipio ist ein Junge, den ich liebe, der viel Einsicht hat, und der sich so benehmen wird, daß man nicht die mindesten Beschwerden über ihn wird führen können. Mit einem Wort, ich hafte für ihn, so wie für mich selbst.


  Wenn dem so ist, erwiederte Caporis, so darf Scipio nur unverzüglich nach Sevilla abreisen; die dort vor Anker liegenden Schiffe sollen binnen vier Wochen in See stechen. Ich will ihm vor seiner Abreise einen Brief an einen Mann mitgeben, der ihm die nöthigen Instructionen ertheilen wird, wie er reich werden kann, dem Interesse Sr.Excellenz, das ihm stets heilig seyn muß, unbeschadet.


  Entzückt über dieß erhaltne Aemtchen hastete sich Scipio nach Sevilla. Ich hatte ihm tausend Thaler mitgegeben, um Wein und Oehl 76 in Andalusien kaufen, und so auf eigene Rechnung in Westindien handeln zu können.


  So höchst erfreut er nun auch war, eine Reise zu thun, bey der er einen so guten Schnitt zu machen dachte, konnt’ er mich doch nicht mit trocknen Augen verlassen, so wie ich auch bey seinem Abschiede nicht kalt blieb.


  


  Zwölftes Buch.


  


  Erstes Kapitel.


  Don Alphonso de Leyva kommt nach Madrid; was ihn dazu veranlaßte. Wie Gil Blas sich dabey nahm.


  Kaum hatt’ ich Scipio’n verloren, als ein Page des Ministers mir ein Billet folgenden Inhalts brachte: »Wenn Sennor de Santillana sich nach dem Engel Gabriel in der Tolederstraße hinbemühen will, wird er daselbst einen seiner besten Freunde antreffen.«


  Wer kann dieser nahmenlose Freund seyn? sagt’ ich bey mir selbst. Weßhalb giebt er sich nicht zu erkennen? Vermuthlich, um mich auf eine angenehme Art zu überraschen. Sofort ging ich nach der Tolederstraße, und als ich an dem im Briefchen bezeichneten Orte ankam, erstaunt’ ich nicht wenig, den Don Alphonso de Leyva daselbst zu finden.


  Was seh’ ich? rief ich aus. Sie hier, gnädiger Herr? Ja, trauter Gil Blas, 80 antwortete er, und drückte mich fest an seine Arme, es ist Alphonso, den Du siehst. »Was führt Sie denn nach Madrid?« Die Ursache meiner Herreise, versetzte er, wird Dich eben so sehr überraschen, als kränken. Die Governadorschaft von Valencia ist mir genommen worden, und der Staatsminister hat mich nach Hofe fordern lassen, um Red’ und Antwort von meiner Amtsführung zu geben.


  Ich stand eine Viertelstunde lang ganz betäubt, mit offnem Munde und starren Augen, endlich stellte sich die Sprache wieder ein. Und wessen beschuldigt man Sie? hob ich endlich an. Sie müssen doch irgend was versehen haben. Ich messe meine Ungnade dem Besuche bey, erwiederte er, den ich vor drey Wochen bey dem Kardinal, Herzog von Lerma, abgelegt, welcher seit einem Monathe auf sein Schloß Denia verwiesen ist.


  »Ja wahrlich, diesem unbehutsamen Besuche können Sie einzig und allein Ihr Unglück beymessen. Bloß da steckt’s. Erlauben Sie mir, Ihnen zu sagen, Sie haben nicht Ihre gewöhnliche Klugheit zu Rathe gezogen, als Sie diesen beungnadigten Minister besuchten.«


  »Der Fehler ist einmahl begangen, und ich habe bereits meinen Entschluß gefaßt. Ich will mich mit meiner Familie in mein Schloß Leyva zurückziehen, und daselbst den Rest meiner Tage in ungestörter Ruhe zubringen. Das 81 Einzige verdrießt mich nur, vor einem stolzen Minister erscheinen zu müssen, der mich vielleicht nicht allzufreundlich empfangen wird. Welche Kränkung für einen Spanier! Doch es muß geschehen, eh’ ich mich aber dieser harten Nothwendigkeit unterwerfe, hab’ ich noch mit Euch reden wollen.«


  »Lassen Sie mich machen, Sennor, und treten Sie diesem Minister nicht eher unter die Augen, als bis ich weiß, wessen man Sie beschuldigt: vielleicht ist dem Dinge noch abzuhelfen. Dem sey nun, wie ihm wolle, so werden Sie mir wenigstens erlauben, daß ich vorher alles das für Sie versuche, was Erkenntlichkeit und Freundschaft von mir fordern.«


  Mit diesen Worten und der Versicherung, ihm bald Nachricht zu bringen, wie’s eigentlich stände, verließ ich ihn.


  Da ich mich seit den zwey, oben so rühmlich gedachten Aufsätzen, nicht mehr in Staatssachen mischte, sucht’ ich Carnero’n auf, und fragte ihn, ob es wahr sey, daß man dem Don Alphonso de Leyva die Governadorschaft von Valenzia abgenommen habe? Es sey wahr, sagte er, die Ursache aber wüßt’ er nicht. Sofort faßt’ ich, ohn’ alles weiteres Bedenken, den Entschluß, mich an Seine Excellenz selbst zu wenden, und aus Dero Munde zu vernehmen, was für Beschwerden Sie über Don Cäsar’s Sohn zu führen hätten. Mir ging 82 dieser verdrießliche Vorfall so nahe, daß ich mich nicht erst traurig stellen durfte, um dem Minister betrübt vorzukommen.


  Was fehlt Dir, Santillana? sagte er, sobald er mich sahe. Spuren des Kummers auf Deinem Gesicht? Thränen sogar im Auge? Was bedeutet das? Verhehle mir nichts. Hat Dich jemand beleidigt? Sprich, und Du sollst bald gerochen seyn.


  Wollt’ ich auch gleich meinen Schmerz verbergen, gnädiger Herr, antwortete ich mit Thränen, so könnt’ ich es doch nicht. Ich bin voll Verzweiflung. Eben hab’ ich vernommen, Don Alphonso de Leyva sey nicht mehr Governador von Valencia; nichts vermag mich tödtlicher zu kränken, als diese Neuigkeit. Was sagst Du Gil Blas? versetzte der Minister erstaunt. Was für Interesse kannst Du an diesem Don Alphonso und seiner Governadorschaft nehmen? Nunmehr erzählt’ ich ihm die Verbindlichkeiten haarklein, die ich den Herren de Leyva schuldig war, und sagte ihm sodann, auf was Art ich die Governadorschaft quästionis vom Herzog von Lerma für Don Cäsar’s Sohn erhalten hatte.


  Nachdem mich Seine Excellenz mit der gütigsten Aufmerksamkeit angehört hatten, sagten sie zu mir: Trockne Deine Thränen ab, mein Freund! Ausserdem, daß mir das, was ich jetzt von Dir erfahren habe, nicht bekannt 83 war, muß ich Dir gestehen, hielt’ ich den Don Alphonso für eine Kreatur des Kardinals von Lerma. Setz Dich in meinen Platz, würde der Besuch, den er bey dieser Eminenz abgestattet, Dir den Mann nicht verdächtig gemacht haben? Ich will gleichwohl glauben, daß er diesen Schritt aus Regung der Dankbarkeit gethan, weil er durch diesen Minister den Posten erhalten hat. Und ich verzeih’ ihm diesen Schritt. Mir thut es leid, einen Mann entamtet zu haben, den Du beamtet hast.


  Hab’ ich aber Dein Werk zernichtet, so kann ich es wieder aufrichten. Don Alphonso, Dein Freund, war bloß Governador von Valencia, ich mach’ ihn hiermit zum Virrey163 von Arragonien. Ich erlaube Dir’s, ihm dieß zu wissen zu thun, und ihm zu melden, daß er kommt, und den gewöhnlichen Eid ablegt.


  Als ich diese Worte vernommen hatte, ging ich von der äussersten Betrübniß zur äussersten Freude über, die mir das Gehirn so drehend machte, daß man es meiner Danksagung anmerken konnte. Dem Minister mißfielen die unzusammenhängenden halben Worte nicht, die ich ihm entgegenstammelte. Da er durch mich vernahm, Alphonso befände sich zu Madrid, sagte er, ich könnt’ ihm selbigen noch heut vorstellen. 84


  Sogleich lief ich nach dem Engel Gabriel, und verursachte Alphonso’n durch meine Nachricht ein nicht geringes Vergnügen. Anfänglich wollt’ er meinen Worten nicht glauben, und es fiel ihm schwer, sich zu überreden, daß der Oberstaatsminister in Betracht meiner, wenn er mich auch noch so lieb hätte, Virreyschaften austheilen würde.


  Ich führte ihn zum Graf-Herzog, der ihn ungemein höflich empfing, und zu ihm sagte: Don Alphonso, Ihr habt Euch bey Eurer Governardorschaft von Valencia so gut betragen, daß der König Euch eines höhern Postens würdig achtete, und Euch deßhalb zum Virrey von Arragonien machte.


  Diese Würde, setzte er hinzu, ist nicht über Eure Geburt, und der Arragonische Adel hatte nicht den mindesten Fug über die vom Hofe getroffene Wahl zu murren.


  Seine Excellenz gedachten hierbey meiner mit keinem Worte, und dem Publicum blieb der Antheil unbekannt, den ich an dieser Sache hatte. Solchergestalt war Don Alphonso und der Minister vor den Sticheleyen und Lästerungen gesichert, die man in der Welt über einen Virrey von meinem Schlage würde gemacht haben.


  Sobald Don Cäsar’s Sohn seiner Sache gewiß war, fertigte er einen Expressen nach Valencia ab, um seinen Vater und 85 Seraphine’n hiervon zu unterrichten, die bald darauf in Madrid eintrafen. Ihr Erstes war, daß sie zu mir eilten, und mich mit Danksagungen überhäuften. Welch ein rührendes und glorreiches Schauspiel für mich! mich in der herzlichen Umarmungen dreyer Leute zu befinden, die mir die liebsten auf der Welt waren. Eben so erfreut über meine Treuergebenheit, als über den ehrenvollen Posten, den sie durch mich erhalten hatten, konnten sie des Dankens kein Ende finden, sprachen mit mir, als mit Ihres Gleichen, schienen ganz vergessen zu haben, daß sie meine Herrschaft gewesen waren, glaubten mir nicht Freundschaft genug erzeigen zu können.


  Um alles Ueberflüßige zu vermeiden, erwähn’ ich bloß, daß Don Alphonso, nachdem er sich beym Könige und dem Minister bedankt, und den gewöhnlichen Eid abgelegt hatte, mit seiner Familie von Madrid abreiste, um ihren Wohnsitz zu Saragossa aufzuschlagen. Daselbst hielt er den prunkhaftesten Einzug, den man sich nur denken kann, und die Arragonier gaben durch ihren frohen Zuruf zu erkennen, daß der Virrey, den sie durch mich erhalten hatten, ihnen gar wohl anstände. 86


  


  Zweytes Kapitel.


  Gil Blas findet in des Königs Vorgemach den Don Gaston de Cogollos, und André de Tordesillas. Wohin sich alle drey begaben, und was weiter geschahe.


  Ich schwamm in Freude, daß ich einen abgesetzten Governador so glücklich in einen Virrey verwandelt hatte. Die Herren de Leyva selbst waren minder entzückt als ich. Ich hatte bald darauf eine andere Gelegenheit, meinen Kredit für einen Freund zu verwenden. Ich glaube dieß anführen zu müssen, um meinen Lesern zu zeigen, daß ich der Gil Blas nicht mehr war, der unter dem vorigen Ministerium Hofgnaden verkaufte.


  Ich befand mich eines Tages in dem Vorzimmer des Königs, und unterhielt mich mit Standespersonen, die meinen Umgang nicht verschmähten, weil sie mich Liebling des Oberstaatsministers wußten, als ich unter den Umstehenden den Don Gaston de Cogollos erblickte, jenen Staatsgefangenen, den ich im Segoviachen Castell gelassen hatte. Bey ihm befand sich der Castellan, Don André de Tordesillas. Gern verließ ich meine Gesellschaft, um in die Arme dieser beyden Freunde zu 87 fliegen. So erstaunt sie waren, mich hier anzutreffen, war ich es, sie hier wiederzusehen.


  Nach wechselseitigen feurigen Umarmungen sagte Don Gaston zu mir: Wir haben einander viel zu fragen, lieber Santillana, und hier ist eben nicht der schicklichste Ort dazu. Wenn’s Ihnen gefällig ist, will ich Sie nach einem heimlichen Plätzchen führen, wo Tordesillas und ich das Vergnügen haben können, uns mit Ihnen satt zu schwatzen.


  Ich willigte darein; wir drängten uns durch, verliessen den Pallast, stiegen in Don Gaston’s Wagen, der vor selbigem hielt, und fuhren nach dem großen Marktplatz, auf welchem die Stiergefechte gehalten werden, und woselbst Cogollos in einer sehr schönen Posada wohnte.


  Sennor, sagte Don André, als wir uns in einem prächtigmöblirten Saale befanden, mich dünkt, als Sie Segovia verliessen, war Ihnen der Hof äusserst zuwider, und Sie hatten den festen Entschluß gefaßt, sich auf immer von selbigem zu entfernen.


  »Das hatte ich auch, und so lang’ der hochselige König gelebt, hab’ ich meinen Sinn nicht geändert, als ich aber den Prinzen, seinen Sohn, auf dem Throne wußte, wollt’ ich sehen, ob mich der neue Monarch noch kennen würde. Er erkannte mich, und ich hatte die Gnade, sehr huldreich empfangen zu werden. Ja er empfahl mich sogar selbst dem Oberstaatsminister, 88 der mich liebgewonnen hat, und bey dem ich weit besser stehe, als zuvor beym Herzoge von Lerma. Weiter hab’ ich Ihnen über den Punct nichts mitzutheilen, lieber André, und nun sagen Sie mir, sind Sie noch Castellan des Segovischen Castells?«


  Nicht mehr, gab er mir zur Antwort; der Graf-Herzog hat mir meine Stelle genommen, vermuthlich, weil er geglaubt hat, daß ich seinem Vorfahre gänzlich ergeben sey. Und ich habe aus einem entgegengesetzten Grunde meine Freyheit erhalten, sagte Don Gaston. Sobald der Oberstaatsminister erfuhr, ich säße auf Befehl des Herzogs von Lerma gefangen, so befahl er, mich auf freyen Fuß zu stellen. Was mir seit der Zeit begegnet ist, muß ich Ihnen, lieber Gil Blas, nun erzählen.


  Nachdem ich dem Don André für all’ die gütigen Aufmerksamkeiten gedankt hatte, die er während meiner Haft für mich gehabt, war das Erste was ich that, daß ich nach Madrid ging, und dem Grafen von Olivarez meine Aufwartung machte. Besorgen Sie nicht, sagte er zu mir, daß der Ihnen begegnete widrige Zufall Ihrem guten Rufe den mindesten Flecken gegeben hat. Sie sind hinlänglich gerechtfertiget, und ich bin von Ihrer Unschuld um so überzeugter, da der Marques de Villareal, dessen Mitschuldigen man Sie geglaubt hat, nicht 89 strafbar ist. Obgleich Portugies und selbst Verwandter des Herzogs von Braganza, ist er doch weniger in seinem Interesse, als in meines Königs seinem. Sonach hat man Ihnen Ihre Verbindung mit dem Marques nicht zum Verbrechen anrechnen können, und um das Unrecht zu vergüten, das man Ihnen durch jene übereilte Beschuldigung angethan, gibt Ihnen der König eine Lieutenantsstelle unter seiner spanischen Leibwacht.


  Ich schlug die angebothene Stelle nicht aus, ersuchte aber Se.Exzellenz unterthänigst, daß ich, bevor ich meinen Dienst anträte, nach Coria gehen, und meine Tante, die Donna Eleonora de Laxarilla daselbst besuchen dürfte. Der Minister bewilligte mir vier Wochen zu dieser Reise, und ich machte mich sogleich mit nicht mehr als Einem Bedienten auf den Weg.


  Wir waren bereits über Colmenar hinaus, und befanden uns in einem hohlen Wege, als wir einen Cavalier erblickten, der sich gegen drey Männer tapfer wehrte, die ihn zugleich angriffen. Ohne weiters Bedenken flog ich ihm zu Hülfe und focht ihm zur Seite.


  Während des Gefechts bemerkt’ ich, daß unsere Feinde verlarvt waren, so wie auch, daß sie mit dem Degen gut umzugehen wußten. Gleichwohl besiegten wir sie, ihrer Stärke und Schlagfertigkeit ungeachtet; ich durchstach den einen; 90 er stürzte vom Pferde, und die beyden andern ergriffen die Flucht. Die Wahrheit zu sagen, kam uns der Sieg beynahe so theuer zu stehen, als dem, den ich getödtet, weil mein Gefährte sowohl als ich, uns nach geendetem Kampfe gefährlich verwundet fühlten.


  Stellen Sie Sich aber mein Erstaunen vor, als ich in diesem Cavalier den Combados erkannte, den Gemahl der Donna Helena. Er war nicht minder erstaunt, als ich, da er in mir seinen Vertheidiger sah. Sind Sie es wirklich, Gaston, der mir beygesprungen? rief er. Als Sie meine Parthie so edelmüthig ergriffen, war Ihnen unbekannt, daß Sie die Parthie eines Mannes nahmen, der Ihnen die Geliebte Ihres Herzens entrissen hatte. Wohl war mir’s unbekannt, antwortete ich, hätt’ ich es aber auch gewußt, glauben Sie, daß ich würde Anstand genommen haben, das zu thun, was ich gethan? Sollten Sie wohl so von mir denken? Mich für so niederträchtig genommen haben?


  Behüte! erwiederte er. Ich habe immer eine gute Meinung von Ihnen gehabt, und sterb’ ich an meinen Wunden, so wünscht’ ich, daß die Ihrigen Sie nicht verhindern mögen, meinen Tod zu benutzen. Combados, sagt’ ich, obwohl ich Donna Helene’n noch nicht vergessen habe, so müssen Sie wissen, daß ich ihren Besitz nicht auf Kosten Ihres Lebens verlange; daß ich vielmehr höchst erfreut bin, zu Ihrer 91 Rettung aus den Händen der drey Meuchelmörder beygetragen zu haben, weil ich überzeugt bin, daß ich dadurch eine That gethan habe, die Ihrer Gemahlinn angenehm seyn wird.


  Während dieses Gesprächs stieg mein Bedienter vom Pferde, näherte sich dem in Staub hingestreckten Cavalier, zog ihm die Maske ab, und zeigte uns ein Gesicht, dessen Züge Combados sogleich erkannte. Ah! es ist Caprara! rief er, der treulose Vetter, der aus Unwillen, eine reiche Erbschaft verfehlt zu haben, die er mir unbefugter Weise streitig gemacht, schon lange den Vorsatz genähret hat, mich zu meuchelmorden, und zu dessen Ausführung den heutigen Tag gewählt hatte; allein der Himmel hat ihm sein Bubenstück auf seinen Kopf vergolten.


  Indeß floß unser Blut reichlich weg, und wir wurden zusehends schwächer. So verwundet wir auch waren, hatten wir doch noch soviel Kraft, uns nach dem zwey Flintenschüsse von der Wahlstatt belegenen Flecken Villaréjo hinzuschleppen. Wir traten in’s erste Wirthshaus das beste, und sandten sogleich nach Wundärzten. Es kam einer, dessen große Geschicklichkeit man uns äusserst gerühmt hatte. Er besichtigte unsere Wunden, und fand sie sehr gefährlich; er verband uns, und den folgenden Tag, nach abgenommenem Verbande, sagte er: Don 92 Combados Wunden wären tödtlich; von den meinigen urtheilte er aber günstiger.


  Als sich Combados zum Tode verurtheilt sah, war er auf nichts weiter, als auf Zubereitung zu selbigem bedacht. Er sandte einen Expressen an seine Frau, um ihr den ganzen Vorfall, und den traurigen Zustand zu berichten, worin er sich befand. Donna Helena traf in Kurzem zu Villaréjo ein. Ihr Geist arbeitete unter doppelten Beunruhigungen. Quälend war es ihr, ihren Mann in Lebensgefahr zu wissen, und höchst peinigend, mich wiederzusehen, weil sie befürchtete, die nicht genug gedämpfte Liebe möchte wieder zur vollen Flamme gedeihen. Und dieß erregte einen heftigen Sturm in ihrem Innern.


  Du kommst noch grade zurecht, meine Liebe, sagte Don Blas, als sie in’s Zimmer trat, mein Lebewohl zu empfangen. Ich werde sterben, und ich sehe meinen Tod als eine Strafe des Himmels an, daß ich Dich durch einen Betrug dem Don Gaston entrissen. Ich murre darüber nicht im mindesten, vielmehr ermahn’ ich Dich selbst, ihm ein Herz wiederzugeben, das ich ihm geraubt habe.


  Donna Helena antwortete ihm nur durch Thränen; die beste Antwort, die sie geben konnte, denn noch war sie nicht losgerissen genug von mir, um das Kunststück vergessen zu haben, durch 93 welches er sie dahin gebracht hatte, ihr mir gegebenes Wort zu brechen.


  Binnen drey Tagen starb, wie’s der Wundarzt prophezeyet hatte, Combados an seinen Wunden; mit den meinigen hingegen fing’s an sich zu bessern. Die junge Witwe war auf weiter nichts bedacht, als ihren Mann nach Coria zu schaffen, und daselbst seinem Leichname die letzte Ehre zu erweisen. Sie reiste von Villaréjo ab, nachdem sie bloß Höflichkeits halber, wie es schien, sich nach meinem Befinden erkundigt hatte.


  Sobald ich ihr folgen konnte, nahm ich den Weg nach Coria, wo ich mich in Kurzem völlig hergestellt sahe. Nunmehr beschlossen meine Tante und Don Jorg de Galisteo, Helene’n und mich auf’s schnellste zu vermählen, aus Besorgniß, das Glück möchte uns nochmahls durch einen neuen Querstrich trennen. Die Vermählung geschah ganz im Stillen, weil’s mitten in der Trauer war, und einige Tage nachher kehrt’ ich mit meiner Helena nach Madrid zurück. Da ich über meinen Urlaub ausgeblieben war, besorgt’ ich, der Minister möchte die mir versprochene Lieutenantsstelle bereits vergeben haben, allein meine Besorgniß war grundlos, und die Entschuldigungen, die ich wegen meiner Verspätung vorbrachte, wurden für gültig angenommen. 94


  Sonach bin ich, fuhr Cogollos fort, Lieutenant der spanischen Leibwacht, und finde meinen Posten sehr behäglich; habe einen sehr angenehmen Zirkel von Freunden, in dem ich sehr vergnügt lebe.


  Ich wollte, daß ich auch das sagen könnte, rief Don Andres aus, mein Schicksal ist aber so beschaffen, daß ich nicht damit zufrieden seyn kann. Ich habe meinen mir sehr einträglichen Dienst verloren, und keinen einzigen Freund, der Ansehen genug hätte, mir eine andere gute Stelle zu verschaffen.


  Doch Sie haben einen, fiel ich ihm lächelnd in’s Wort, der etwas für Sie thun kann. Ich habe Ihnen bereits gesagt, daß ich beym Graf-Herzog noch besser steh, als beym Herzog von Lerma, und Sie sagen mir so keck in’s Gesicht, Sie hätten Niemanden, der Ihnen eine gute Stelle verschaffen könnte. Hab’ ich Ihnen nicht schon einen ähnlichen Dienst geleistet? Erinnern Sie Sich nicht, daß ich Ihnen durch das Fürwort des Erzbischofes von Granada in Mexiko einen Posten verschaffte, worin Sie Ihr Glück würden gemacht haben, wenn die Liebe Sie nicht in Alicante festgehalten hätte? Jetzt, da ich das Ohr des Oberstaatsministers habe, bin ich eher im Stande Ihnen zu dienen.


  So verlaß’ ich mich denn auf Sie, versetzte Tordesillas, allein ich bitte, setzte er 95 gleichfalls lächelnd hinzu, senden Sie mich nicht nach Neu-Spanien, ich möchte nicht dahin, und wenn ich sogar Präsident der Audiencia164 von Mexico werden könnte.


  Donna Helena unterbrach hier unser Gespräch, indem sie in den Saal trat, worin wir waren. Diese sehr angenehme Dame entsprach völlig der Erwartung, die ich mir von ihren ungemeinen Reizen gemacht hatte. Sennor de Santillana, meine Liebe, sagte Don Gaston, indem er mich ihr vorstellte. Der Mann, von dem ich Dir öfter erzählt, der durch seine liebenswürdige Gesellschaft meinen Kummer oft vertrieben hat. 96


  Mein Gespräch, versetzt’ ich, behagte ihm nur darum, weil Sie, Gnädige Frau, stets den Stoff dazu hergaben. Don Jorg’s Tochter beantwortete dieß Compliment mit Bescheidenheit. Hierauf nahm ich von dem Ehepaar Abschied, mit der Betheurung, ich sey entzückt, daß ihre lange und standhafte Liebe durch das süsseste Band sey belohnt worden.


  Hierauf wandt’ ich mich zu Tordesillas und bath ihn mir zu sagen, wo er wohnte. Als er dieß gethan hatte, sagt’ ich zu ihm: Ohn’ Abschied, lieber André, in acht Tag’ hoff’ ich Ihnen zeigen zu können, daß ich nicht nur das Wollen, sondern auch das Vollbringen habe. Ich hielt mein Wort als ein Biedermann; fand bereits den andern Tag Gelegenheit dem Castellan zu dienen.


  Santillana, sagte Se. Exzellenz des folgenden Tages zu mir, die Stelle eines Oberaufsehers des königlichen Gefängnisses zu Valladolid ist offen; sie wirft jährlich dreyhundert Pistolen ab; ich bin Willens sie Dir zu geben. Gnädiger Herr, antwortete ich, und würfe sie auch zehntausend Ducaten ab, so dank’ ich doch dafür. Ich entsage allen Posten, die ich nicht bekleiden kann, ohne mich von Ihnen zu trennen. Du kannst aber diesen Posten recht gut bekleiden, antwortete der Minister, ohne Madrid verlassen zu dürfen; Du darfst 97 nur unterweilen das Gefängniß von Valladolid besichtigen. Wie Du siehst, verträgt sich beydes ganz gut zusammen.


  Was auch Ihro Exzellenz zu sagen belieben, erwiederte ich, so werd’ ich dennoch dieß Amt nur unter dem Beding annehmen, selbiges, mit Dero gütigen Erlaubniß, einem wackern Edelmann abtreten zu dürfen, der Don Andres de Tordesillas heißt, und ehemahls Castellan auf dem Segovischen Castelle gewesen. Ich möchte ihm gern dieß Geschenk machen, zur Erkenntlichkeit, daß er mich so menschlich in meiner Gefangenschaft behandelt hat.


  Diese Rede machte den Minister lachen. Das heißt, Gil Blas, sagte er, Du willst einen Oberaufseher der Gefängnisse machen, wie Du einen Virrey gemacht hast. Gewähr, Gil Blas, Tordesillas soll’s haben! Sag mir aber ganz offenherzig, was bekommst Du dafür? Denn für solchen Pinsel halt’ ich Dich nicht, Deinen Kredit für nichts und wieder nichts verwenden zu wollen.


  Muß man seine Schulden nicht abbezahlen, gnädiger Herr? antwortete ich ihm. Der André hat mir ohne Eigennutz so viel Gefälligkeit erzeigt, als er nur vermögend war, muß ich ihm nicht Gleiches mit Gleichem vergelten?


  Ihr seyd sehr uneigennützig geworden, Sennor de Santillana, erwiederten Seine 98 Exzellenz. Unter der letzten Ministerschaft, däucht mir, waret Ihr’s weniger. Ich muß es eingestehen, erwiederte ich, das böse Beyspiel verdarb meine Sitten; weil damahls alles verkauft wurde, richtete ich mich nach der Gewohnheit, und weil jetzt alles verschenkt wird, bin ich wieder bieder wie zuvor.


  Sonach verschafft’ ich dem Don Andres de Tordesillas die Oberaufseherschaft des königlichen Gefängnisses zu Valladolid, und sandte ihn bald darauf dorthin so zufrieden mit seiner neuen Versorgung als ich es war, mich meiner Verbindlichkeit entledigt zu haben.


  


  Drittes Kapitel.


  Santillana besucht den Dichter Nunnez. Wen er da fand, und was da für Gespräche geführt wurden.


  Eines Nachmittags kam ich auf den Einfall, den Asturischen Poeten zu besuchen, indem ich sehr begierig war, zu wissen, wie er logirte. Ich begab mich nach dem Pallast des Sennor Don Bertran Gomez del Ribero, und erkundigte mich, wo Nunnez wohne. Hier nicht mehr, sagte ein in der Thür stehender Bedienter; da dort drüben, in dem Hintergebäude. 99


  Ich ging in das bezeichnete Haus, über den nicht gar großen Hof weg, und kam sodann in einen Saal, dessen Wände blank und bar waren. Hierselbst fand ich meinen Freund Fabricio, mit fünf oder sechs von seinen Mitbrüdern am Tisch, die er bewirthete.


  Sie waren mit der Mahlzeit beynahe zu Rande, und folglich im Zuge zu disputiren; sobald sie mich aber gewahrten, folgte auf das prahlende165 Gespräch eine tiefe Stille. Nunnez stand eilfertig auf, um mich zu bewillkommen, und rief: Meine Herren, das ist Sennor de Santillana, der mich mit seinem Besuche zu beehren geruhen will; helfen Sie mir dem Günstlinge des Oberstaatsministers den schuldigen Respect erzeigen.


  Bey diesen Worten sprangen alle seine Gäste auf, um mir ihr Compliment zu machen, und 100 erwiesen wegen des Titels, den mir Nunnez gegeben hatte, die größten Ehrerbiethungen. Wiewohl ich weder Hunger, noch Durst hatte, mußt’ ich mich zu ihnen an den Tisch setzen, und sogar auf die Gesundheiten Bescheid thun, die sie mir brachten.


  Da es mir schien, als hemme meine Gegenwart den freyen Lauf ihres Gesprächs, so sagt’ ich zu ihnen: Meine Herren, lassen Sie Sich ja durch meine Gegenwart nicht im Geringsten geniren. Mich dünkt, ich habe den Faden ihrer Unterredung zerrissen; ich bitte, knüpfen Sie ihn wieder an, sonst geh’ ich.


  Diese Herren, sagte Fabrizio nunmehr, sprachen von der Iphigenia des Euripides. Der Herr Baccalaureus, Melchior de Villegas, ein Gelehrter vom ersten Range, fragte den Sennor Don Jacint von Romarate, was ihn in dieser Tragödie am meisten interessire? Das fragte er mich, sagte Don Jacint, und ich habe ihm geantwortet, daß es die Gefahr sey, worin sich Iphigenia befindet. Und ich, sagte der Baccalaureus, habe erwiedert, nicht diese Gefahr sey es, die das wahre Interesse des Stücks ausmache! Was wär’ es aber denn? rief Gabriel de Leon, ein alter Licentiat. Der Wind, lediglich der Wind! versetzte der Baccalaureus.


  Diese ganze Gesellschaft brach bey dieser Antwort in ein lautes Gelächter aus. Ich bildete 101 mir ein, Melchior sage dieß bloß, um das Gespräch munter zu machen, ich kannte aber diesen Gelehrten nicht; es war ein Mann, der zu nichts weniger, als zum Spassen aufgelegt war.


  Lachen Sie, soviel Sie wollen, meine Herren, antwortete er ganz kalt, ich behaupte gegen Sie, bloß der Wind, nicht Iphigenien’s Gefahr ist es, was den Zuschauer interessirt, rührt, erschüttert. Stellen Sie Sich ein zahlreiches Heer vor, fuhr er fort, das sich versammelt hat, Troja zu belagern; denken Sie Sich die glühende Ungeduld der Hauptleute und Kriegsknechte, ihre Unternehmung auszuführen, um schnell nach Gräzien zurückkehren zu können, woselbst sie das hinterlassen haben, was ihnen das wertheste ist; ihre Hausgötter, ihre Weiber und ihre Kinder; indeß hält sie ein wiedriger Unglückswind in Aulis auf, scheint sie in dem Hafen anzupflöcken, und wenn er sich nicht dreht, können sie Priam’s Stadt nicht belagern. Mithin macht der Wind das Hauptinteresse dieser Tragödie aus. Ich nehme die Parthie der Griechen, ihr Plan ist der meinige, ich wünsche nichts mehr als die Abfahrt der Flotte, und sehe mit gleichgültigem Auge Iphigenien in Gefahr, weil ihr Tod ein Mittel ist, von den Göttern günstigen Wind zu erhalten.


  Sobald Villegas mit seinem Beweise zu Ende war, verdoppelte sich das Gelächter auf seine Kosten. Nunnez war Schalk genug, 102 seine Meinung zu unterstützen, und den Spöttern ein noch schöneres Spiel in die Hände zu geben, die denn um die Wette arge Spöttereyen über die Winde vorzubringen anhoben.


  Allein der Baccalaureus sah mit phlegmatischer und hochfahrender Miene auf sie insgesammt herab, und behandelte sie als Ignoranten und Alltagsköpfe. Ich erwartete jeden Augenblick, daß diese Herren warm werden, und sich in die Haare fallen sollten, das gewöhnliche Ende ihrer Dissertationen, allein meine Erwartung ward getäuscht, sie begnügten sich einander Schmähungen zu sagen, und begaben sich fort, nachdem sie recht weidlich gegessen und gezecht hatten.


  Nach ihrer Entfernung fragte ich Fabrizio’n, weßhalb er nicht mehr bey seinem Schatzmeister wohne, ob sie sich etwann überworfen hätten.


  »Ueberworfen! Da sey Gott vor! Ich stehe mit dem Sennor Don Bertran besser denn je. Er hat mir erlaubt, ein eignes Logis zu nehmen; sonach habe ich mir dieß hier gemiethet, um daselbst meine Freunde frey und ungestört bewirthen, und mich mit ihnen lustig machen zu können; was denn gar oft geschieht. Denn Du weißt wohl, ich bin nicht gelaunt, meinen Erben große Reichthümer hinterlassen zu wollen; und wofür ich mich dreymahl selig preise, 103 ist, daß ich jetzt im Stande bin, täglich Lustparthien zu machen.«


  »Ich bin hierüber höchlich erfreut, lieber Nunnez, und kann nicht umhin, Dir nochmahls wegen Deiner gefallenen Tragödie zu gratuliren. Die achthundert Schauspiele des großen Lope haben ihm nicht den vierten Theil dessen eingetragen, was Dir Dein Graf Saldagne.«


  


  Viertes Kapitel.


  Gil Blas wird vom Minister nach Toledo gesandt.


  Einen ganzen Monath durch hatte der Minister Tag für Tag zu mir gesagt: Santillana, die Zeit nähert sich, da ich von Deiner Geschicklichkeit Gebrauch machen werde; und diese Zeit kam nicht. Endlich kam sie, und Se.Exzellenz liessen sich folgendermaßen gegen mich heraus:


  Man sagt, unter der Toledischen Schauspielergesellschaft befände sich eine junge Actrise, deren Talente viel Aufsehen machen. Sie soll, behauptet man, göttlich singen und tanzen, die Zuschauer gänzlich durch ihre Declamation 104 hinreissen; man versichert sogar, sie sey schön. Ein solches Frauenzimmer verdient wohl am Hofe zu erscheinen. Der König ist ein Freund der Komödie, des Tanzens und Singens; ihm muß nicht das Vergnügen geraubt werden, eine Person von so seltnen Verdiensten zu sehen und zu hören. Sonach bin ich entschlossen, Dich nach Toledo zu senden, um zu beurtheilen, ob es in der That eine so bewundernswürdige Schauspielerinn ist; ich werde mich an den Eindruck halten, den sie auf Dich gemacht hat, und mich gänzlich auf Deinen Geschmack verlassen.


  Ich antwortete dem Minister, daß ich nicht ermangeln würde, ihm hiervon den unverfälschtesten Bericht abzulegen, machte mich reisefertig, und nahm bloß einen Bedienten vom Minister mit, der einen Ueberrock anlegen mußte, um meine Reise so wenig auffallend wie möglich zu machen. Dieß gefiel Sr.Exzellenz sehr. Ich nahm also den Weg nach Toledo, und als ich daselbst angekommen war, stieg ich in einem Wirthshause nicht weit vom Schlosse ab.


  Kaum hatt’ ich den Fuß auf die Erde gesetzt, als der Wirth, der mich unstreitig für einen Landjunker hielt, zu mir sagte: Vermuthlich kommt Ihro Gnaden hierher, um das stattliche Autodafé zu sehen, das morgen soll gehalten werden. Ich bejahte dieß, weil ich es für rathsamer fand, ihn dieß glauben zu lassen, 105 als ihm zu fragen Anlaß zu geben, was mich eigentlich nach Toledo führte. Sie werden, nahm er wieder das Wort, eine der schönsten Prozessionen sehen, die je ist gehalten worden. ’S sind über hundert Gefangene dabey, heißt’s, von denen mehr als zehen verbrannt werden sollen.


  Den folgenden Tag hört’ ich, noch vor Sonnenaufgang, alle Glocken in der Stadt läuten, wodurch man dem Volke zu verstehen gab, das Autodafé würde seinen Anfang nehmen. Begierig dieß Schreckensfest zu sehen, dem ich noch nie beygewohnt hatte, kleidete ich mich hastig an, und begab mich nach dem Inquisitionsgebäude. Nebenan, und in den Straßen, durch welche die Prozession gehen sollte, standen Schaugerüste, auf deren einem ich für mein Geld einen Platz bekam.


  Nicht lange, so sah ich das Inquisitionspanier wehen, ihm folgten die Dominicaner, und unmittelbar darauf die traurigen Schlachtopfer, die das heilige Amt an diesem Tage opfern wollte. Diese Unglückliche gingen je einer, barhaupt und barfuß, mit einer Kerz’ in der Hand, und seinen Gevatter166 zur Seite. Einige dieser armen Sünder trugen Sanbenitos167, und andre Carochas168.


  Indem ich ganz aufmerksam diese bedauernswürdige Geschöpfe voll Mitleid betrachtete, das ich bestmöglichst verbarg, bange, man möcht’s 106 mir zum Verbrechen auslegen, so glaubt’ ich unter den Beschandmützen den wohlehrwürdigen Pater Hilario, und seinen Spießgesellen, den Bruder Ambrosio, zu erkennen. Sie kamen so dicht bey mir vorbey, daß es unmöglich war, sich in ihnen zu irren.


  Was seh’ ich, sagt’ ich zu mir selbst! Müde des verruchten Lebens dieser beyden Erzbuben, hat sie die Vorsicht dem strafenden Arme der heiligen Inquisition überliefert. Bey diesen 107 Gedanken fühlt’ ich einen kalten Schauer mir über den Nacken laufen, mir bebte jedes Glied, und alle meine Sinnen wurden so wirre, daß eine Ohnmacht nicht weit war. Meine Bekanntschaft mit diesen Spitzbuben, unser Stückchen zu Xelva, kurz alles, was wir mit einander verübt hatten, stellte sich mir diesen Augenblick vor Augen, und ich bildete mir ein, Gott nicht genugsam danken zu können, daß er mich vor dem Sanbenito und den Carochas bewahrt hatte.


  Nach vollendeter Ceremonie kehrt’ ich nach meinem Wirthshause zurück, noch zitternd an jedem Gliede über das gräßliche Schauspiel; allein die Trauerbilder, die meine Seele anfüllten, zerstreuten sich unmerklich, und ich dachte an weiter nichts, als darauf, wie mein Auftrag auf’s beste zu besorgen sey. Mit Ungeduld harrt’ ich, bis es Zeit war, in die Komödie zu gehen, weil ich damit beginnen zu müssen glaubte. Sobald die Stunde da war, begab ich mich in’s Schauspielhaus, woselbst ich neben einem Alcantararitter zu sitzen kam.


  Sennor, sagt’ ich zu ihm, darf sich wohl ein Fremder unterstehen, Ihnen eine Frage vorzulegen? Sie werden mich dadurch sehr beehren, antwortete er. Man hat mir die hiesige Gesellschaft sehr gerühmt, fuhr ich fort. Ist sie’s werth? Die Truppe ist in der That nicht schlecht, versetzte der Ritter; sie hat sogar einige 108 ungemein geschickte Mitglieder; unter andern ein Mädchen von vierzehn Jahren, die Sie erstaunen wird; die schöne Lukrezia. Ich werde nicht nöthig haben, sie Ihnen zu zeigen, wenn sie auftritt; Sie werden sie gar leicht von selbst herausfinden.


  Ich fragte den Ritter, ob sie heute spielen würde. Das würde sie, gab er zur Antwort, und hätte sogar eine sehr glänzende Rolle in dem heutigen Stücke.


  Die Komödie begann, und es erschienen zwey Schauspielerinnen, die nichts verabsäumt hatten, was sie reitzend machen konnte; doch ungeachtet des Nimbus, den Toilett’, Diamanten und Schneider um sie herzogen, nahm ich keine von beyden für die, welche ich erwartete. Der Ritter von Alcantara hatte mir Lukrezie’n so treffend gemahlt, daß ich sie nicht verkennen konnte. Endlich trat dieß schöne Mädchen aus dem Hintergrunde der Bühne hervor, und ihr Hervortreten wurde durch ein langwieriges und allgemeines Händeklatschen verkündigt.


  Ah! da ist sie! rief ich bey mir selbst. Was für ein edles Wesen! Welche Grazie! Welch ein schönes Auge! Was für ein zauberisches Mädchen! Sie befriedigte mich nicht nur, sondern machte den lebhaftesten Eindruck auf mich. Bey den ersten Versen, die sie recitirte, fand ich Natur, Leben, und eine weit über ihre Jahre hinausgehende Einsicht. Gern brachten ihr 109 meine Hände den Zoll, den die ganze Versammlung das Stück durch ihr entrichtete.


  Nun, sagte der Ritter, Sie sehen, wie Lucrezie beym Publicum steht. Mir erstaunt dieß nicht, versetzt’ ich.


  »Es würde Sie’s noch weniger, wenn Sie sie singen gehört hätten. Es ist eine wahre Sirene! Weh’ denen, die sie hören, ohne sich Ulysses Vorsicht bedient zu haben! Ihr Tanz ist nicht weniger furchtbar; ihre Füße, so zauberisch wie ihre Stimme, entzücken das Aug’, und erobern die Herzen.«


  Wenn dem so ist, rief ich, muß ich gestehen, es ist ein Wundergeschöpf. Welcher glückliche Sterbliche hat denn das Vergnügen, sich um eines so liebenswürdigen Mädchens willen zu Grunde zu richten?


  »Einen erklärten Liebhaber hat sie nicht, und selbst die Verleumdung wagt’s nicht, ihr eine geheime Intrike aufzubürden. Gleichwohl könnte sie deren haben, denn Lucrezie steht unter der Aufsicht ihrer Tante Stella, die ohne Widerspruch eine der verschmitztesten unter allen Komödiantinnen ist.«


  Beym Nahmen Stella fiel ich dem Cavalier schnell in’s Wort, um ihn zu fragen, ob sich diese Stella unter der hiesigen Gesellschaft befände?


  »Wohl Sennor! und ist eine der besten. Heute hat sie nicht gespielt, und wir haben 110 dabey nicht gewonnen. Sie macht gemeiniglich die Soubretten; ein Fach, das nicht besser besetzt werden kann, als durch sie. Was für Leben und Geist ist in ihrer Action! Vielleicht ein wenig zuviel! Doch dieß ist ein guter Fehler, den man gern verzeiht!«


  So erzählte mir der Ritter Wunderdinge von dieser Stella; und nach dem Porträt, das er mir von ihr machte, zweifelt’ ich nicht, daß Stella, Laura sey, die nehmliche Laura, von der ich so oft in meiner Geschichte gesprochen habe, und die ich in Granada zurückließ.


  Um meiner Sache gewisser zu werden, ging ich nach Ende des Stücks hinter’s Theater. Ich fragte nach Stella’n, und da ich meine Augen nach ihr herumstreifen ließ, fand ich sie in der Garderobe, wo sie sich mit Cavalieren unterredete, die sich vielleicht nur darum mit ihr in’s Wort liessen, weil sie Lucrezie’ns Base war. Ich näherte mich, um ihr mein Compliment zu machen, sey’s aber nun aus Laune, oder um mich für meine schleunige Abreise aus Granada zu bestrafen, genug sie stellte sich, als ob sie mich nicht kennte, und nahm meine Höflichkeiten mit so trocknem Wesen an, daß ich ganz ausser Fassung gebracht wurde.


  Anstatt ihr lachenden Mundes ihre frostige Aufnahme zu verweisen, war ich Dummkopf genug, mich darüber zu erzürnen; ich ging sogar voller Ungestüm fort, und beschloß in meinem 111 Zorn, den folgenden Tag nach Madrid zurückzukehren.


  Um mich an Laure’n zu rächen, sagt’ ich, will ich nicht, daß ihre Nichte die Ehre haben soll, vor dem Könige zu erscheinen. Zu dem Ende darf ich dem Minister von Lucrezie’n nur ein Porträt machen, wie mir’s gefällt; darf ihm nur sagen: sie tanzt schlecht, hat eine quiekende Stimme, und all’ ihre Reitze bestehen lediglich in ihrer Jugend, und ich bin versichert, Se.Excellenz werden die Lust verlieren, sie an den Hof zu ziehen.


  Das war die Rache, die ich an Laure’n, wegen ihres Betragens, zu üben gesonnen war, allein mein Unwille war nicht von langer Dauer. Den folgenden Morgen, als ich Anstalten zur Abreise traf, trat ein kleiner Bedienter in meine Stube, und sagte zu mir: Dieß Billet hier soll ich dem Sennor de Santillana einhändigen. Der bin ich, mein Kind, gab ich zur Antwort, nahm das Briefchen, öffnete es, und fand darin folgende Worte: »Vergessen Sie die Art, wie Sie gestern in der Garderobe sind empfangen worden, und folgen Sie Ueberbringern dieses, wohin er Sie führt.«


  Ich ging sofort mit dem kleinen Bedienten, der mich unfern dem Schauspielhause in ein sehr schönes Gebäude führte, woselbst ich in einem der prächtigsten Zimmer Laure’n an ihrer Toilette fand. 112


  Sie stand auf, um mich zu umarmen, und sagte: Ich weiß wohl, Sennor Gil Blas, daß Sie nicht Ursache haben, mit meinem gestrigen Empfange zufrieden zu seyn; ein alter Freund wie Sie, war zu einer freundlichern Bewillkommung berechtigt, ich muß Ihnen aber zu meiner Entschuldigung sagen, ich war in der übelsten Laune von der Welt. Eben als ich Sie erblickte, gingen mir gewisse Lästerreden im Kopfe herum, die einer von unsrer Gesellschaft auf Rechnung meiner Nichte gehalten, für deren Ehre ich mich mehr interessire, als für meine eigne.


  Ihr schnelles Hinweggehen, fuhr sie fort, ließ mich plötzlich meine Zerstreuung bemerken, und in eben dem Augenblick sandt’ ich Ihnen meinen kleinen Bedienten nach, um Ihre Wohnung zu wissen, des Vorsatzes, meinen Fehler heute wieder gut zu machen.


  »Er ist’s bereits, theure Laura! Nichts weiter davon. Lassen Sie uns lieber einander erzählen, was sich seit dem unglücklichen Tage mit uns zugetragen hat, da ich, bange vor gerechter Strafe, mich über Hals über Kopf, aus Granada gesputet habe. Ich ließ Sie, wenn Sie Sich noch erinnern, in einer ziemlich grossen Verlegenheit, woraus Sie Sich ohne Zweifel werden gezogen haben. Allein, gestehen Sie’s nur, ungeachtet Ihres Geistes, ist es Ihnen nicht allzuleicht geworden. Nicht wahr, Sie mußten alle Ihre Geschicklichkeit 113 zusammennehmen, um Ihren Portugiesischen Liebhaber zu besänftigen?«


  Nichts weniger denn das! versetzte Laura, weißt Du denn nicht, daß in dergleichen Falle die Mannspersonen so schwach sind, daß sie unterweilen den Weibern sogar die Mühe sparen, sich zu rechtfertigen.


  Ich behauptete, fuhr sie fort, gegen den Marques von Marialva, Du wärest mein Bruder. Verzeihen Sie, Sennor de Santillana, wenn ich noch so vertraut mit Ihnen rede; ich kann aber die alten Gewohnheiten nicht ablegen.


  Ich muß Dir also sagen, ein Bißchen Unverschämtheit half mir durch. Sehen Sie nicht, sagt’ ich zum Portugiesen, daß Eifersucht und Rache das ganze Gespinst gemacht haben? Narcissa meine Kameradinn, bitterböse, mich ganz ruhig ein Herz besitzen zu sehen, das ihr entgangen ist, hat mir diesen Streich gespielt. Ich verzeih’ ihn ihr, denn es ist einem eifersüchtigen Weibe nichts natürlicher, als sich rächen. Sie hat den Unterlichtputzer bestochen, und dieser, um ihre Rache zu unterstützen, hat die Unverschämtheit gehabt, zu sagen, er habe mich zu Madrid als Arsenie’ns Kammerfrau gesehen. Keine größere Unwahrheit als die!


  Die Witwe des Antonio Coello hat stets zu hohe Gesinnungen gehabt, als daß sie bey einem Theaterfrauenzimmer hätte in Dienste 114 gehen sollen. Zudem so erhellt die Falschheit dieser Beschuldigung und das Complot meiner Ankläger, aus dem jählingen Verschwinden meines Bruders, der, wenn er noch hier zur Stelle wäre, alle diese Verleumder zu Schanden machen würde; allein Narcissa wird sich ohne Zweifel eines neuen Kniffs bedient haben, ihn über die Seite zu bringen.


  Obwohl diese Gründe zu meiner Rechtfertigung nicht hinlänglich waren, so hatte dennoch der Marques die Güte, sich an selbigen zu begnügen, und dieser kindgute Herr blieb immer der Alte gegen mich, verließ mich nicht eher, als bis er von Granada abreiste, und nach Portugal zurückkehrte. Seine Abreise folgte der Deinigen ziemlich nah’ auf dem Fuß, und Zapata’s Weib hatte das Vergnügen, mich den Liebhaber verlieren zu sehen, den ich ihr entrissen.


  Ich blieb nachher noch einige Jahre zu Granada; als aber in der Folge Spaltungen unter unserer Truppe entstanden, (welches sich denn wohl unterweilen bey uns zuträgt) so gingen wir insgesammt auseinander, die nach Sevilla, jene nach Cordua, und ich begab mich nach Toledo, woselbst ich mich seit zehn Jahren mit meiner Nichte Lucrezie aufhalte, die Du gestern Abend hast spielen sehen, weil Du in der Komödie gewesen bist. 115


  Ich konnte mich bey diesen Worten nicht des Lachens erwehren. Laura fragte mich nach dessen Ursache. Sollten Sie die nicht errathen, sagt’ ich zu ihr. Sie haben weder Bruder noch Schwester, folglich können Sie nicht Lucrezie’ns Base seyn, überdieß, wenn ich so die Zeit nachrechne, die seit unsrer letzten Trennung verflossen ist, und diese Zeit mit dem Gesichte Ihrer Nichte zusammenhalte, so dünkt mich, könnten Sie wohl noch näher mit ihr verwandt seyn.


  Ich verstehe Sie, Herr Gil Blas, erwiederte Don Antonio’s Witwe, ein wenig erröthend. Ah! Sie können rechnen wie ein Chronolog! Ihnen kann man keinX für’sU machen. Ich gesteh Ihnen also: Lucrezie ist die Tochter des Marques de Marialva; eine Frucht unsers Bündnisses, ich kann Dir’s nicht länger bergen.


  Wie sauer Ihnen das ankommen muß sagt’ ich, meine Prinzessinn, mir dieß Geheimniß zu offenbaren, nachdem Sie mir Ihre Liebeleyen mit dem Verwalter von dem Zamorischen Hospitale anvertraut haben. Ich muß Ihnen noch mehr sagen, fuhr ich fort, Lucrezie ist ein Frauenzimmer von so ausgezeichneten Verdiensten, daß Ihnen das Publicum für das Geschenk nicht genugsam danken kann, das Sie ihm damit gemacht haben. Es wäre zu wünschen, daß Ihre Colleginnen selbigem nur eben so gute Geschenke machten. 116


  Sollte ein schalkischer Leser, dem die Vieraugengespräche169 einfallen, die ich mit Laure’n zu Granada hielt, als ich beym Marques de Marialva Secretär war, auf den Argwohn kommen, ich könnte diesem Herrn die Ehre, Lukrezien’s Vater zu seyn, vielleicht streitig machen, so muß ich zu meiner Schande gestehen, daß dieser Argwohn nichts weniger denn gegründet ist.


  Ich legte hierauf Laure’n von meinen hauptsächlichsten Abenteuern, und von der gegenwärtigen Lage meiner Umstände Rechnung ab. Sie hörte meine Erzählung mit einer Aufmerksamkeit an, die mir zu erkennen gab, daß ihr selbige nicht gleichgültig sey.


  Freund Santillana, sagte sie, als ich fertig, war, Ihr spielt, wie ich sehe, eine ganz 117 artige Rolle auf dem Theater der Welt: Ihr könnt nicht glauben, wie sehr mich dieß entzückt. Wenn ich mit Lucrezie’n nach Madrid kommen werde, um sie beym Prinzlichen Theater anzubringen, wag ich’s, mir zu schmeicheln, daß sie an dem Sennor de Santillana einen mächtigen Beschützer finden wird.


  Daran zweifeln Sie gar nicht, gab ich zur Antwort, Sie können darauf zählen; ich kann Ihnen dieß versprechen, ohne zuviel Zutrauen zu meiner Macht zu haben.


  Ich würde Sie beym Wort nehmen, versetzte Laura, und morgen mit nach Madrid reisen, hielte mich nicht der Contract ab, den ich mit dieser Truppe geschlossen habe. Ein Befehl von Hofe kann selbigen null und nichtig machen, erwiedert’ ich, und das nehm’ ich über mich; noch eher als in acht Tagen sollen Sie selbigen erhalten. Ich mache mir ein Vergnügen daraus, Lucrezie’n den Toledern zu entführen; eine so artige Schauspielerinn ist für den Hof gemacht, gehört uns von Rechtswegen zu.


  In eben dem Augenblicke, da ich diese Worte gesagt, trat Lucrezie in’s Zimmer. Ich glaubte die Göttinn Hebe zu sehen, so hold und niedlich däuchte sie mir. Sie war eben aufgestanden, und ihre natürliche Schönheit, glänzend ohne Beyhülfe der Kunst, stellte dem Auge den entzückendsten Gegenstand dar. 118


  Kommt, liebe Nichte, sagte ihre Mutter zu ihr, und bedankt Euch bey diesem Herrn für den guten Willen, den er gegen uns hat. Es ist einer von meinen alten Freunden, der am Hofe in großem Credit steht, und uns allen Beyden bey dem Prinzlichen Theater anhelfen will. Diese Rede schien dem kleinen Frauenzimmer zu gefallen; sie machte mir einen tiefen Knix, und sagte mit einem bezaubernden Lächeln zu mir:


  Ich danke Ihnen ergebenst, Sennor, für Ihre gütige Gesinnungen, ich weiß aber nicht, ob ich dabey wohl fahren werde. Sie wollen mich einem Publicum entreissen, das mich liebt, sind Sie auch sicher, daß ich dem Madridter nicht mißfalle? Vielleicht werd’ ich beym Wechsel verlieren. Ich erinnere mich, von meiner Tante gehört zu haben, sie habe Schauspieler in der einen Stadt mit dem größten Beyfall, und in der andern mit dem größten Schmach und Spott überhäuft gesehen; dieß macht mir bange. Hüten Sie Sich, mich der Verachtung des Hofes und Sich dessen Vorwürfen bloß zu stellen.


  Schöne Lukrezie, versetzt’ ich, das haben wir Beyde nicht zu besorgen. Ich fürchte vielmehr, daß Sie unter unsren Titulados Zwist verursachen werden, indem Sie aller Herzen entflammen. Die Besorgniß meiner Nichte, sagte Laura, ist gegründeter, als die Ihrige, doch hoff’ ich, daß alle beyde vergeblich seyn werden. Kann gleich Lucrezia mit ihren Reitzen wenig 119 Aufsehen machen, so ist sie doch nicht so schlechte Actrise, daß sie verachtet werden sollte.


  In dem Tone schwatzten wir noch eine Zeitlang fort, und aus all dem, was Lukrezia zu der Unterredung herschoß, fand ich, daß sie ungemein viel Kopf habe. Endlich nahm ich von diesen beyden Damen Abschied mit der Betheurung: sie sollten unverzüglich einen Befehl von Hofe erhalten, nach Madrid zu kommen.


  


  Fünftes Kapitel.


  Santillana legt dem Oberstaatsminister von dem gehabten Auftrage Bericht ab, und erhält von ihm den Befehl, Lukrezie’n nach Madrid kommen zu lassen. Sie kommt sammt ihrer Mutter.


  Bey meiner Zurückkunft in Madrid fand ich den Graf-Herzog höchst ungeduldig, den Erfolg meiner Reise zu wissen. Gil Blas, sagte er, hast Du die Komödiantinn quästionis gesehen? Lohnt’s der Mühe, sie nach Hofe kommen zu lassen? Gnädiger Herr, antwortete ich, Fama, die gemeiniglich schöne Leute noch schöner posaunt, sagt von der jungen Lukrezia nicht Gutes genug; es ist ein ganz 120 bewundernswürdiges Frauenzimmer, sowohl was Schönheit, als was Talente anlangt.


  Ist es möglich, rief der Minister, mit einem Auge, worin ich sein inniges Wohlgefallen sich mahlen sahe, und dieß brachte mich auf die Gedanken, er habe mich für seine Rechnung nach Toledo gesandt. Ist es möglich! rief er, daß sie so liebenswürdig ist, als Du sagst?


  »Wenn Ihro Excellenz sie sehen werden, werden Sie eingestehen müssen, daß das hochgespannteste Lob nie bis zu ihr hinaufreichen kann.«


  »Santillana, lege mir einen treuen Bericht von Deiner Reise ab, ich werde selbigen mit Vergnügen anhören.«


  Nunmehr nahm ich das Wort, um meinen Herrn zu befriedigen, erzählte ihm alles, sogar Laure’ns Geschichte mit eingeschlossen; sagte ihm, Laura habe Lukrezie’n mit dem Marques de Marialva, einem portugiesischen Titulado erzielt, der während seines Aufenthalts zu Granada sich in jene Schauspielerinn verliebt gehabt. Nachdem ich dem Minister alles ausführlich erzählt hatte, was zwischen den beyden Komödiantinnen vorgefallen und verhandelt worden war, sagte selbiger zu mir:


  »Mir ist’s sehr angenehm, daß Lukrezie die Tochter eines Mannes von Stande ist, dieß interessirt mich noch mehr für sie, man muß sie 121 hieher ziehen. Doch, mein Freund, fahr so fort, wie Du begonnen; das will sagen, misch mich da nicht mit hinein, laß alles auf Gil Blas’s Rechnung laufen.«


  Ich ging zum Carnero, und sagte zu ihm: Se.Excellenz verlangten, er solle einen Befehl ausfertigen, mittelst dessen der König, Stella’n und Lukrezie’n, zwey Mitglieder der Toledischen Gesellschaft unter seine Gesellschaft aufnähme.


  Sehr wohl. Es soll geschehen, antwortete Carnero mit einem schalkischen Lächeln, und das sogleich, weil Sie Sich allem Anschein nach sehr für die beyden Damen interessiren. Im Uebrigen hoff’ ich, daß das Publicum bey der Erfüllung Ihres Wunsches auch seine Rechnung finden wird. Zu gleicher Zeit setzte dieser Secretär den Befehl auf, und händigte mir ihn ein, um ihn an die Behörde zu fördern. Sogleich sandt’ ich damit den Bedienten zu Stella’n, der mich nach Toledo begleitet hatte.


  Acht Tage darauf kamen Mutter und Tochter zu Madrid an. Sie traten in einem Gasthof ab, der von dem Schauspielhause nur etliche Schritte ablag, und ihr Erstes war, daß sie mir ihre Ankunft durch ein Billet wissen liessen. Ich eilte auf der Stelle zu ihnen. Nach unendlichen Dienstversicherungen von meiner Seite, und eben so vielen Danksagungen von der ihrigen, verließ ich sie, damit sie sich zu ihren 122 Antrittsrollen vorbereiten konnten, worin ich ihnen den glänzendsten Beyfall wünschte.


  Sie standen auf den Anschlagezetteln als zwey neue Actrisen angekündigt, welches die Truppe auf königlichen Befehl aufgenommen habe, und traten zuerst in einem Stück auf, das sie mit Beyfall in Toledo zu spielen gepflegt.


  In welchem Orte auf der Welt liebt man nicht das Neue im Schauspielwesen! An diesem Abend war im Comödienhause ein ausserordentlicher Zusammenfluß von Zuschauern. Leicht zu erachten, daß ich bey dieser Vorstellung nicht fehlte. Mir war nicht wenig bange, eh’ das Stück anging. So sehr eingenommen ich auch für die Talente der Mutter und Tochter war, so zitterte ich dennoch aus warmer Theilnehmung vor ihnen. Kaum hatten sie aber den Mund geöffnet, so benahm der von allen Seiten her tönende Beyfall mir alle Bangigkeit.


  Man hielt Stella’n für eine vollkommene komische Actrise, und Lukrezie’n für unerreichbar in Liebhaberinnenrollen. Diese Letzte entführte Aller Herzen. Einige bewunderten die Schönheit ihrer Augen, andern drang die Lieblichkeit ihrer Stimme in’s innerste der Seele, und jeder, auf den ihre Annehmlichkeiten und der blendende Glanz der Jugend den lebhaftesten Eindruck gemacht hatte, ging von ihr ganz bezaubert weg. 123


  Der Graf-Herzog, der an dem Debüt dieser Schauspielerinnen mehr Antheil nahm, als ich glaubte, war in der Komödie gewesen. Ich sah’ ihn aus selbiger herausgehen, sehr befriedigt, wie’s schien, mit den beyden Schauspielerinnen. Um zu wissen, ob er in der That von ihnen erbaut worden sey, folgt’ ich ihm nach in seinen Pallast, und schlüpfte in sein Cabinett, worein er sich eben begeben.


  Nun, gnädiger Herr, sagt’ ich, sind Ihro Excellenz mit der kleinen Marialva zufrieden? Meine Excellenz, antwortete er lächelnd, müßte sehr schwierig seyn, wenn sie sich weigerte, zu den Stimmen aller Zuschauer die Ihrige zu geben. Ja, mein Kind, Deine Reise nach Toledo ist nicht fruchtlos gewesen, Deine Lukrezie gefällt mir ungemein, und ich zweifle nicht, daß der König sie nicht mit Vergnügen sehen sollte.


  


  Sechstes Kapitel.


  Lukrezie macht bey Hofe großes Aufsehn, und spielt in Gegenwart des Königs, der in sie verliebt wird. Was daraus folgt.


  Der Debüt dieser beyden neuen Schauspielerinnen machte bey Hofe bald Aufsehen; den 124 folgenden Tag wurde beym Levé des Königs davon gesprochen. Einige Titulados rühmten zumahl die junge Lukrezia, und machten ein so schönes Porträt von ihr, das dem Könige sehr auffiel; doch verbarg er den Eindruck, den ihre Reden auf ihn gemacht hatten.


  Indeß, sobald er sich mit dem Graf-Herzog allein befand, fragte er ihn, wer denn die Actrise sey, von der so viel Rühmens gemacht würde. Eine junge Komödiantinn aus Toledo, antwortete ihm der Minister, die gestern Abend das hiesige Theater zum erstenmahl mit vielem Beyfall betreten hat.


  Sie heißt Lukrezie, fuhr er fort, ein Nahme, der für Personen ihres Standes ungemein gut paßt. Sie ist eine Bekannte vom Santillana, der mir so viel Gutes von ihr gesagt hat, daß ich’s für rathsam gefunden habe, sie unter Ew.Majestät Truppe aufzunehmen.


  Der König lächelte, wie er meinen Nahmen nennen hörte, vermuthlich erinnerte er sich in diesem Augenblicke, daß ich’s gewesen, der ihm zu Catalina’s Bekanntschaft verholfen hatte, und es ahndete ihm, daß ich bey dieser Gelegenheit ihm einen ähnlichen Dienst leisten würde. Graf, sagte er zu dem Minister, morgen will ich diese Lukrezie spielen sehen; ich trag’ es Euch auf, ihr dieß zu wissen zu thun.


  Nachdem der Graf-Herzog mir diese Unterredung wiedererzählt und des Königs 125 Gesinnung kund gethan hatte, sandt’ er mich zu unsern beyden Schauspielerinnen, um ihnen solches zu berichten. Ich sputete mich zu ihnen hin. Ich habe Ihnen eine große Neuigkeit zu bringen, sagt’ ich zu Laure’n, die mir zuerst aufstieß. Morgen werden Sie unsern Monarchen unter Ihren Zuschauern haben; der Minister hat befohlen, Sie hiervon zu unterrichten. Ich zweifle nicht, daß Sie sowohl, als Ihre Tochter, all’ Ihre Kräfte anstrengen werden, sich der Ehre würdig zu machen, die Ihnen dieser Fürst erweisen will; ich rathe aber, ein Stück zu wählen, das mit Musik und Tanz untermischt ist, damit der Monarch all’ die Talente bewundern kann, die Lukrezie besitzt.


  Wir wollen Ihren Rath befolgen, antwortete Laura, pünktlichst befolgen, und es soll nicht an uns liegen, wenn Ihro Majestät nicht mit uns zufrieden sind. Das wird er, das muß er! sagt’ ich, als ich Lukrezie’n in einem Nachthabit hereintreten sahe, das ihr mehr Reitze lieh, als die prächtigsten unter ihren Theaterkleidern. Er wird mit Ihrer liebenswürdigen Nichte um so zufriedner seyn, da er Tanz und Gesang vorzüglich liebt; er könnte wohl sogar in die Versuchung gerathen, ihr das Schnupftuch zuzuwerfen.


  Das wünsch’ ich nicht, erwiederte Laura, so ein mächtiger Monarch er auch ist, so möchten sich doch große Hindernisse der Erfüllung 126 seiner Wünsche entgegensetzen. Lukrezia, obgleich hinter den Kulissen erzogen, ist tugendhaft, und so viel Vergnügen sie daran findet, auf der Scene Beyfall einzuärnten, so will sie dennoch lieber für ein rechtschaffenes Mädchen, als für eine große Actrise gelten.


  Liebe Tante, fiel die kleine Marialva in unser Gespräch, wozu schaffen Sie Sich Ungeheuer, um sie zu bekämpfen? Ich werde nie nöthig haben, die Liebkosungen des Königs zurückzuweisen; sein feiner Geschmack wird ihn vor den Vorwürfen sichern, die er verdiente, wenn er seinen Blick bis zu mir herabsenkte.


  »Wenn sich aber nun der König wirklich an Sie heften, und zu seiner Geliebten wählen wollte, würden Sie grausam genug seyn, ihn wie einen Liebhaber von gewöhnlichem Schrote in Ihren Fesseln schmachten zu lassen?«


  »Warum nicht? O unstreitig! und die Tugend jetzt bey Seite gesetzt, ich fühle, es würde meiner Eitelkeit mehr schmeicheln, seiner Leidenschaft widerstanden, als ihr Gehör gegeben zu haben.«


  Einen Zögling von Laure’n so reden zu hören, erstaunte mich nicht wenig, und ich verließ diese Damen, indem ich die Letztere lobte, daß sie jener eine so gute Erziehung gegeben habe.


  Den folgenden Tag begab sich der König in die Komödie, voller Ungeduld, Lukrezie’n zu sehen. Man gab ein Stück, das mit 127 Gesängen und Tänzen untermischt war, und worin unsere junge Actrise sehr hervorschimmerte. Vom Anfang an bis zu Ende hatt’ ich mein Auge auf den Monarchen geheftet, und bestrebte mich aus selbigem seine Gedanken zu studiren; er brachte mich aber durch die ernste Miene, die er nicht ablegte, ganz von der Fährte ab. Nur erst den folgenden Morgen erfuhr ich, woran mir so zu wissen lag.


  Santillana, sagte der Minister zu mir, eben hab’ ich den König verlassen, der von Lukrezie’n mit so vieler Lebhaftigkeit sprach, daß ich nicht zweifle, er glüht für diese junge Schauspielerinn, und da ich ihm gesagt habe, Du hättest sie nach Madrid kommen machen, so hat er gegen mich geäussert, es wär’ ihm lieb, wenn er sich mit Dir über den Punct insgeheim besprechen könnte. Geh sogleich, und zeige Dich vor der Thür seines Cabinetts; es ist bereits Befehl gestellt, Dich einzulassen. Eile und komm schnell wieder, um mir von Eurer Unterredung Nachricht zu geben.


  Ich flog sogleich zum Könige, den ich allein fand. Er ging mit großen Schritten auf und ab, schien den Kopf voll zu haben, und that wegen Lukrezie’n verschiedene Fragen an mich, deren Geschichte er mir abnöthigte; hierauf fragte er mich, ob sie sich bereits in ein Liebesverständniß eingelassen gehabt. Kecklich 128 versichert’ ich nein, so jach170 es auch gehandelt ist, dergleichen Versicherungen von sich zu geben. Diese Behauptung schien dem Fürsten ungemein erfreulich zu seyn.


  Wenn das ist, erwiederte er, so wähl’ ich Dich zu meinem Agenten bey Lukrezie’n; ich will, sie soll durch Deinen Mund ihren Sieg erfahren. Geh’, kündige ihr selbigen in meinem Nahmen an, und sag’ ihr, ich bäthe sie, dieß Geschenk hier anzunehmen, bis ich ihr bessere Beweise meiner Liebe gebe. Mit diesen 129 Worten händigte er mir ein Schmuckkästchen ein, worin sich für mehr denn funfzigtausend Thaler Edelgesteine befanden.


  Eh’ ich mich meines Auftrages entledigte, ging ich zum Graf-Herzog, dem ich von dem, was mir der König gesagt hatte, treuen Bericht ablegte. Ich bildete mir ein, der Minister würde hierüber mehr unzufrieden, als erfreut seyn; denn ich glaubte, er habe verliebte Absichten auf Lukrezie’n, und würde folglich mit Verdruß vernehmen, daß der König 130 sein Nebenbuhler geworden sey; ich irrte mich aber mächtiglich. Anstatt ärgerlich zu werden, empfand er darüber so große Freude, daß er sie nicht bergen konnte, und ihm einige Worte entfuhren, die ich nicht auf die Erde fallen ließ.


  O! Philip! jetzt hab’ ich Dich, wohin ich Dich haben will! rief er. Nun soll Dir vor allen Geschäften ekeln! Diese Apostrophe entdeckte mir das ganze Manöver des Graf-Herzogs; ich ersah daraus, daß er aus Besorgniß, der junge Monarch möchte sich mit ernsthaften Dingen beschäftigen wollen, ihn durch Ergetzlichkeiten amüsiren wollte, die seinem Humor angemessener waren.


  Santillana, sagte er hierauf zu mir, verlier ja keine Zeit! Richt’ eilig den wichtigen Befehl aus, den man Dir gegeben, ein Befehl, auf den viele Cavaliere am Hofe stolz seyn würden, wenn sie ihn empfangen hätten. Bedenke, fuhr er fort, daß Du keinen Graf von Lemos hier hast, der Dir den besten Theil der Ehre des geleisteten Dienstes raubt; Du sollst sie ganz allein haben; und auch überdieß den ganzen Nutzen.


  Auf die Art suchten mir Se. Exzellenz die Pille zu vergolden, die ich zwar leicht hinterschluckte, doch nicht ohne das Bittere derselben zu schmecken; denn seit meiner Gefangenschaft war ich gewohnt, alles und jedes aus einem 131 moralischen Gesichtspunct anzusehen, und ich fand das Amt eines Hauptmerkurs nicht so ehrenvoll, als man mir’s ausgab; indessen, wenn ich nicht Bube genug war, es ohne Gewissensbisse zu übernehmen, so war ich doch zu wenig Biedermann, es auszuschlagen. Sonach gehorcht’ ich dem Könige um so lieber, da ich zugleich einsah, wie angenehm mein Gehorsam dem Minister seyn würde, dem zu gefallen mein einziges Bestreben war.


  Ich fand es für rathsam, mich anfänglich an Laure’n zu wenden, und hierüber insgeheim mich mit ihr zu unterreden, trug ihr die eigentliche Absicht meiner Gesandtschaft mit so schonenden Worten vor, als nur möglich, und um meiner Rede einen kräftigen Schwung zu geben, reicht’ ich ihr das Schmuckkästchen. Beym Anblick des Geschmeides konnte die Dame ihre Freude nicht verbergen.


  Sennor Gil Blas, rief sie, vor dem besten und ältesten meiner Freunde, vor Dir, lieber Junge, kann ich nicht häucheln. Ich thäte Unrecht, wenn ich gegen Dich die Strengzüchtlerinn spielen, und Zierereyen machen wollte.


  Glaube sicherlich, fuhr sie fort, ich bin entzückt, daß meine Tochter eine Eroberung von solchem Belange gemacht hat; begreife hinlänglich, wie höchst vortheilhaft sie ist, besorge aber, unter uns gesagt, Lukrezie möchte sie mit 132 andern Augen ansehen als ich; obgleich Theaterfrauenzimmer, ist sie der Sittlichkeit so sehr ergeben, daß sie die Anträge von zwey liebenswürdigen und reichen Cavalieren von der Hand gewiesen hat.


  Cavaliere waren dieß, wirst Du mir einwerfen, nicht Könige: Ich geb’ es zu, und wahrscheinlicher Weise, wird die Gluth eines gekrönten Liebhabers ihre jungfräuliche Scham wegschmelzen; nichtsdestoweniger kann ich nicht umhin, Dir zu sagen, daß ich meine Tochter nicht zwingen werde. Wofern sie also diese Schmetterlingszärtlichkeit des Königs für nichts weniger denn Ehre, sondern für die höchste Schande hält, so muß dieser große Fürst es nicht ungnädig aufnehmen, wenn sie sich selbiger entzieht. Komm morgen wieder, da sollst Du erfahren, ob Du Sr.Majestät eine günstige Antwort, oder den Schmuck zurückbringen kannst.


  Ich zweifelte gar nicht, daß Laura Lukrezie’n mehr aus ihrer Pflicht heraus, als herein ermahnen würde, und machte auf diese Ermahnung großen Staat. Nichtsdestoweniger erfuhr ich den folgenden Tag, Laura habe mehr Mühe gehabt, ihre Tochter auf den Weg des Bösen zu leiten, als andre Mütter ihre Kinder auf den Pfad des Guten. Das erstaunlichste aber war, daß Lukrezie, nachdem sie mit dem Monarchen einige geheime Unterhaltungen gepflogen hatte, so viel Reue empfand, sich 133 seinen Begierden überlassen zu haben, daß sie plötzlich die Welt verließ, und in das Kloster der Menschwerdung Christus ging, woselbst sie bald drauf krank ward, und vor Gram starb.


  Laura konnte sich über den Verlust ihrer Tochter, den sie sich vorzuwerfen hatte, nicht zufrieden geben, und begab sich in das Kloster der Büßenden, um daselbst den frohdahingelebten Frühling und Sommer ihrer Tage zu beweinen.


  Die unverhoffte Entfernung Lukrezie’ns rührte den König; da aber dieser junge Fürst nicht des Humors war, sich lange worüber zu betrüben, tröstete er sich allmählig. Was den Graf-Herzog anlangt, so war er über diesen Vorfall nicht wenig verdrießlich, wie sich der Leser leicht vorstellen kann; doch konnte man ihm dieß nicht im mindesten anmerken.


  


  Siebentes Kapitel.


  Was für ein neues Amt der Minister Santillana’n auftrug.


  Auch ich wurde durch Lukrezie’ns Unglück auf’s innigste gerührt, und empfand so viel Gewissensbisse, zu selbigem beygetragen zu haben, daß ich, ungeachtet des Ranges dessen, dem ich 134 in seiner Liebe gedient hatte, mich für einen ruchlosen Buben hielt, und den Entschluß faßte, auf immer den Merkurstab abzulegen, ja sogar dem Minister den Widerwillen äusserte, selbigen ferner zu tragen, und ihn bath, mich zu allem, nur dazu nicht zu gebrauchen.


  Er schien über meine Gewissenszartheit erstaunt. Santillana, sagte er, Dein feines moralisches Gefühl entzückt mich, und da Du so bieder denkst, will ich Dir eine Beschäftigung geben, die Deinen tugendhaften Gesinnungen angemessener ist. Sie ist folgende; hör’ aufmerksam auf das Geheimniß, das ich Dir vorläufig entdecken muß.


  Einige Jahre zuvor, eh’ ich des Königs Günstling ward, fuhr er fort, brachte mir das Ungefähr eine Dame vor die Augen, die mir so wohlgebildet und so schön dünkte, daß ich ihr sofort Kundschafter nachsandte. Ich erfuhr, sie sey eine Genueserinn, heisse Donna Margarita Spinola, und lebe zu Madrid von den Einkünften ihrer Schönheit. Auch erfuhr ich, Don Francisco de Valeasar, Hofalcade, ein reicher, beweibter alter Gauch, mache ihretwegen einen gar beträchtlichen Aufwand.


  Dieser Bericht, der mir nichts denn Verachtung gegen sie hätte einflössen sollen, erregte in mir ein heftiges Verlangen, ihre Gunstbezeigungen mit Valeasar’n zu theilen. Von diesem Gelüste getrieben, wandt’ ich mich an 135 eine Liebesvermittlerinn, um selbigen befriedigen zu können, und diese wußte mir in Kurzem zu einer geheimen Zusammenkunft mit der Genueserinn zu verhelfen; auf diese Zusammenkunft folgten mehrere, so daß mein Nebenbuhler und ich für unsre Geschenke eine gleichgute Aufnahme erhielten. Vielleicht hatte sie sogar noch einen andern Galan, der so glücklich war, wie wir.


  Wie dem auch sey, Margarita, auf deren Altar so mancherley Opfer geopfert wurden, ward unvermerkt Mutter, und brachte einen Knaben zur Welt, mit dessen Vaterschaft sie jeden ihrer Liebhaber insbesondere beehren wollte; da sich aber keiner davon mit gutem Gewissen rühmen konnte, dieß Kind gezeugt zu haben, so wollte auch keiner von beyden ihn für sein Kind erkennen, so daß die Genueserinn sich genöthigt sah, ihn von den Früchten ihrer Galanterieen zu ernähren; dieß hat sie achtzehn Jahr lang gethan, nach deren Verlauf ist sie gestorben, und hat ihren Sohn ohne Vermögen hinterlassen, ja was noch schlimmer, ohne Erziehung.


  Das war das Geheimniß, das ich Dir zu offenbaren hatte, fuhr der Minister fort, und jetzt will ich Dir den großen Plan entdecken, den ich entworfen habe; ich will dieß unglückliche Kind aus seinem Nichts ziehen, es von einer der niedrigsten Stufen auf eine der höchsten stellen, es für meinen Sohn anerkennen, und zu Ehrenstellen befördern. 136


  Bey diesem ausschweifenden Projecte fiel mir das Schweigen unmöglich. Gnädiger Herr! rief ich, wie können Ihro Exzellenz auf einen so seltsamen Entschluß gekommen seyn? Verzeihen Sie mir diesen Ausdruck, der meinem Eifer entfährt. Du wirst ihn billigen, erwiederte er mir schnell, sobald Du die Gründe wissen wirst, die mich dazu bewogen haben. Ich will nicht, daß meine Seitlinge171 Erben seyn sollen. Sie sind noch nicht in dem Alter, wirst Du mir sagen, daß Sie verzweifeln dürfen, mit Ihrer Gemahlinn Kinder erzielen zu können. Doch jeder kennt sich am besten; laß Dir gnügen zu wissen, daß die Chemie keine geheimen Kunststücke hat, die ich nicht angewandt habe, um wiederum Vater zu werden. Da nun das Glück der Kargheit der Natur abhilft, und mir ein Kind darbiethet, von dem ich vielleicht im Grunde Vater bin, so erkenn’ ich selbiges für das meinige. Das ist mein unwandelbarer Entschluß.


  Als ich den Minister fest auf dieser Ankindung172 bestehen sah’, hört’ ich auf, ihm zu widersprechen, weil ich ihn für einen Mann 137 kannte, der eher im Stande war, eine Sottise zu begehen, als fahren zu lassen, was er sich einmahl in den Kopf gesetzt hatte.


  Nun kommt es nur noch darauf an, fuhr er fort, dem Don Enrique, Philipp de Guzman (denn den Nahmen will ich, daß er ihn bis zu der Zeit tragen soll, da er im Stande ist, die ihn erwartenden Würden anzunehmen,) die gehörige Erziehung zu geben. Dich, mein lieber Santillana, wähl’ ich ihn zu führen. Ich baue gänzlich auf Deinen Geist und Deine Anhänglichkeit für mich, und übertrage Dir das Amt, sein Hauswesen einzurichten, ihm Meister in allen Künsten und Wissenschaften zu geben, mit Einem Wort, ihn zum vollkommenen Cavalier zu machen.


  Ich wollte mich weigern, dieß Geschäft über mich zu nehmen, indem ich dem Graf-Herzog vorstellte: daß ich zur Erziehung junger Herren nicht im mindesten taugte, weil ich nie 138 dieß Metje getrieben hätte, das mehr Einsicht und Talente erfordert, als ich besäße. Er fiel mir aber in die Rede, und schloß mir den Mund, indem er zu mir sagte, er verlange schlechterdings, daß ich Guverneur dieses angenommnen Sohnes seyn sollte, den er zu den ersten Bedienungen in der Monarchie bestimme.


  Sonach macht’ ich mich fertig, diesen Posten anzutreten, um den Minister zu befriedigen, der zur Belohnung meiner Willfährigkeit, meine kleinen Einkünfte mit einer Pension von tausend Thalern vermehrte, die er mir auf die Comturey von Mambra anwies.


  


  Achtes Kapitel.


  Der Sohn der Genueserinn wird geechtet173, und Don Enrique Philipp de Guzman genannt. Santillana richtet ihm sein Hauswesen ein, und gibt ihm verschiedene Lehrer.


  In der That zögerte der Graf-Herzog nicht lange, den Sohn der 139 Margarita Spinola für den seinigen anzuerkennen, und diese Anerkennung geschahe mit allergnädigster Bewilligung des Königs. Don Enrique Philipp de Guzman (den Nahmen gab man diesem Kinde von verschiedenen Vätern) wurde dadurch zum einzigen Erben der Grafschaft Olivarez und des Herzogthums St.Lukar erklärt.


  Damit nun dieß männiglich bekannt wurde, ließ der Minister diese Erklärung den Abgesandten und den Grandes von Spanien durch Carnero’n bekannt machen, welche dieß nicht wenig befremdete. Die Lacher zu Madrid hatten auf lange Zeit Stoff, sich lustig zu machen, und die satyrischen Dichter ließen eine so schöne Gelegenheit, ihre Feder in Galle zu tauchen, nicht vorbey.


  Ich erkundigte mich bey dem Graf-Herzog, wo denn mein künftiger Untergebener sey. Unter der Aufsicht einer Tante, versetzte er, von der ich ihn wegnehmen werde; sobald Du eine 140 anständige Wohnung für ihn wirst besorgt haben.


  Dieß war in Kurzem geschehen. Ich miethete einen Pallast, den ich prächtig ausmöbliren ließ; nahm Pagen, Thürsteher, Bedienten an, und mit Caporis Hülfe besetzt’ ich die Hausofficierstellen. Sodann ging ich, Se.Excellenz davon zu benachrichtigen, die sogleich den zweydeutigen und neuen Sprößling des Guzmanischen Stammes hohlen liessen. Ich fand in ihm einen schlanken, wohlgebildeten Jüngling.


  Don Enrique, sagte er zu demselben, diesen Cavalier hier hab’ ich zu Eurem Führer und Leiter auf Eurer Laufbahn erkoren; ich hege das vollkommenste Zutrauen zu ihm, und ertheil’ ihm hiemit unumschränkte Gewalt über Euch. Ja, Santillana, fuhr er fort, sich zu mir wendend, Euch überlass’ ich ihn, und ich zweifle nicht, daß Ihr mit dem Euch anvertrauten Pfunde auf’s beste wuchern werdet. An diese Worte fügte der Minister noch einige Ermahnungen, um den Jüngling zur gänzlichen Fügung in meinen Willen zu bringen; hierauf führt’ ich den Don Enrique nach seiner neuen Wohnung.


  Sobald wir daselbst angekommen waren, ließ ich alle seine Domestiken vor ihm durch die Musterung gehen, indem ich ihm sagte, was eines jeden Verrichtung sey. Seine Standesänderung schien ihn nicht im geringsten verlegen zu machen; 141 er fand sich in all’ die Respektsbezeigungen, die man ihm erwies, so gut, daß es schien, er sey stets das gewesen, wozu ihn das Ungefähr gemacht hatte.


  An Kopf fehlte es ihm nicht, allein er befand sich in der gröbsten Unwissenheit, konnte kaum lesen und schreiben. Deßhalb gab ich ihm einen Informator, um ihm die Anfangsgründe der lateinischen Sprache beyzubringen, und nahm einen Lehrer in der Erdbeschreibung, einen in der Geschichte, und einen Fechtmeister an. Daß ich den Tanzmeister nicht vergaß, läßt sich leicht denken. Nur wegen der Auswahl war ich verlegen; es gab deren damahls so viele in Ruf stehende zu Madrid, daß ich nicht wußte, welchen ich den andern vorziehen sollte.


  Indeß ich in dieser Verlegenheit war, sah ich einen sehr reichgekleideten Mann in den Hof unsers Pallasts treten. Man meldete mir, er verlange mit mir zu reden. In der Meinung, er sey zum allerwenigsten ein Ritter von St.Jago oder Alcantara, ging ich ihm entgegen. Ich fragte ihn, was zu seinen Diensten stände.


  Sennor de Santillana, versetzte er, nachdem er mir viele Verbeugungen gemacht hatte, die sehr nach seinem Metje schmeckten, da man mir gesagt hat, daß Dero Sennoria die Lehrer und Meister für den Sennor Don Enrique wählten, so komm’ ich, Ihnen meine 142 Dienste anzubiethen. Ich heisse Martin Ligero, und habe, dem Himmel sey Dank, einigen Ruf. Zwar bin ich nicht gewohnt, mir Schüler zu erbetteln – das überlass’ ich nur den Bönhasen unsers Metjes – und warte gemeiniglich, bis man nach mir sendet; da ich aber dem Herzog von Medina-Sidonia, dem Don Luis de Haro, und einigen andern Cavalieren aus dem Hause der Guzmane Unterricht ertheile, zu dessen Diensten ich so zu sagen, geboren bin, so halt’ ich’s für meine Schuldigkeit, Ihnen zuvorzukommen.


  »Ich erseh’ aus Ihren Reden, daß Sie grade der Mann sind, den wir brauchen. Wie»viel nehmen Sie monathlich?«


  »Acht Pistolen, der ordinäre Preis, und dafür geb’ ich wöchentlich zwey Lectionen.«


  »Acht Pistolen monathlich! Das ist viel!« Viel? erwiederte er, mit erstaunter Miene. Würden Sie nicht einem Philosophiemeister monathlich eine Pistole geben?


  Bey einer so drolligen Replik konnt’ ich unmöglich an mich halten; ich lachte darüber recht herzlich, und fragte den Sennor Ligero, ob er denn im Ernst glaube, daß ein Mann seines Metjes vor einem Philosophiemeister den Vorzug verdiene.


  »O, unstreitig glaub’ ich’s. Wir schaffen in der Welt weit größern Nutzen, als jene Herren. Was sind die Menschen, eh’ sie in 143 unsere Hände kommen? Unförmliche Scheite Holz, übelgelekte Bären; allein unsere Lectionen entwickeln sie nach und nach, und geben ihnen unvermerkt eine Gestalt; mit Einem Worte, wir unterrichten sie sich mit Anstand zu bewegen, zeigen ihnen die schicklichsten Stellungen, verschaffen ihnen ein edles und gravitätisches Wesen.«


  Ich ergab mich den mächtigen Gründen des Tanzmeisters, und verstand mich zu dem geforderten Salarium, weil dieß einmahl der Preis war, den die großen Meister der Kunst festgesetzt hatten.


  


  Neuntes Kapitel.


  Scipio kommt aus Neuspanien zurück, und durch Gil Blas in die Dienste des Don Enrique’s. Wie sich dieser junge Herr bildet, an wen er vermählt, und wie Gil Blas ganz wider Willen in den Adelstand erhoben wird.


  Noch war ich mit der Einrichtung von Don Enrique’s Hauswesen nicht völlig zu Rande, als Scipio aus Mexiko zurückkam. Ich fragte ihn, ob er mit seiner Reise zufrieden sey.


  »Dazu hab’ ich alle Ursach. Ausser dreytausend Ducaten bar, hab’ ich an Waaren für 144 zweymahl soviel mitgebracht, und Waaren, die sich hier zu Lande gut absetzen lassen.«


  »Viel Glücks dazu, mein Kind! So wär’ dann der Grundstein zu Deiner zeitlichen Wohlfahrt gelegt, und nun kommt’s auf Dich an, das ganze Gebäude aufzuführen, wenn Du künftiges Jahr nach Westindien zurückkehren willst; ziehst Du aber einen guten Posten zu Madrid der Beschwerlichkeit vor, in so ferne Lande zu ziehen, und da Dir Vermögen zu erwerben, so darfst Du’s nur sagen; ich kann dir einen schaffen.«


  »O Potzstern! Da braucht’s keines langen Bedenkens! Ich will lieber ein gutes Aemtchen bey Ihrer Sennoria haben, als mich von neuem den Gefahren einer langwierigen Schifferey aussetzen, könnt’ ich auch noch so viel Pfeifen in dem Rohre dort schneiden. Belieben Sie Sich nur deutlicher über den Punct herauszulassen, lieber Herr. Was für eine Art Dienst haben Sie denn Ihrem Knecht eigentlich zugedacht?«


  Um ihm alles in’s Klare zu setzen, erzählt’ ich ihm die sonderbare Geschichte des jungen Herrn, den der Graf-Herzog in das Haus der Guzmans174 eingeführt hatte; sagte ihm 145 sodann, ich sey von dem Minister zum Gouverneur des Don Enrique’s ernannt worden, und sey gesonnen, ihn zu dessen Kammerdiener zu machen.


  Scipio, der’s nicht besser verlangte, nahm diesen Posten gern an, und stand selbigem so gut vor, daß er in weniger denn drey oder vier Tagen sich das Zutrauen und die Gewogenheit seines neuen Herrn erwarb.


  Ich hatte mir vorgestellt, daß all die Lehrer, die ich zum Unterrichte des Sohnes der Genueserinn angenommen hatte; leeres Stroh dreschen würden, daß er zu alt sey, um an Kopf und Körper gebildet werden zu können; nichtsdestoweniger hatt’ ich mich geirrt. Er begriff und behielt alles, was man ihm 146 beybrachte, ganz leicht, und seine Meister insgesamt waren ungemein mit ihm zufrieden.


  Mit dieser guten Bothschaft rannt’ ich in freudiger Eile zum Graf-Herzog, der sie mit ausserordentlichem Vergnügen anhörte. Santillana, rief er, im vollen Ausbruch der Freude: Du entzückst mich mit der Nachricht, daß Don Enrique gutes Gedächtniß und Scharfsinn hat. Ich erkenn’ in ihm mein Blut, und was mich vollends überzeugt, daß er mein Sohn sey, ist, daß ich so viel Zärtlichkeit für ihn fühle, als hätt’ ich ihn mit meiner Gemahlinn erzielt. Du siehst hieraus, mein Freund, daß sich die Natur offenbart.


  Ich nahm mich sehr in Acht, gegen den Minister zu äussern, was ich davon dachte, und ließ ihm, aus Schonung gegen seine Schwachheit, das Vergnügen, sich Vater vom Don Enrique zu glauben.


  Obgleich alle Guzmans gegen diesen neugebackenen Grafen einen tödtlichen Haß hegten, so verbargen sie selbigen aus Politik; einige von ihnen gingen in der Verstellung so weit, daß sie sich um seine Freundschaft bemühten. Die dazumahl zu Madrid befindlichen Abgesandten und Grandes besuchten ihn, und erwiesen ihm all’ die Ehrenbezeigungen, die sie dem rechtmässigen Sohne des Graf-Herzogs hätten leisten müssen. Entzückt, seinem Abgotte so Weihrauch streuen zu sehen, säumte der 147 Minister nicht, ihn mit Würden auszuschmücken. Er begann damit, daß er vom Könige sich das Alcantara-Kreuz für ihn ausbath, mit einer Commenturey von zehntausend Thalern. Kurz darauf macht’ er, daß er Kammerjunker ward; als er hierauf den Entschluß gefaßt hatte, ihn zu verheirathen, und ihm eine Dame aus dem edelsten Hause Spanien’s zu geben Willens war, warf er seine Augen auf Donna Juanna de Velasco, Tochter des Herzogs von Castilien, und hatte Ansehen genug, diese Heirath, trotz dem Herzog und seinen Anverwandten, durchzusetzen.


  Einige Tage vor dieser Vermählung sagte der Minister, der mich hatte hohlen lassen, indem er mir einige Papiere gab: Hier, Gil Blas, ein neues Geschenk für Dich, das, wie ich hoffe, Dir nicht unangenehm seyn wird; ein Adelsbrief, den ich Dir habe ausfertigen lassen. Gnädiger Herr, erwiederte ich, über diese Worte nicht wenig bestürzt, Ihro Excellenz wissen, daß ich der Sohn einer Duenna und eines Escudero bin. Mich unter den Adel aufnehmen, heißt meines Bedünkens selbigen prostituiren, und unter allen Gnadenbezeigungen, die mir Se.Majestät erweisen kann, ist das diejenige, die ich am wenigsten verdiene und wünsche.


  Deine Geburt, versetzte der Minister, ist ein leicht zu hebendes Hinderniß. Du hast 148 unter dem Ministerium des Herzogs von Lerma, und unter dem meinigen mit Staatsangelegenheiten zu thun gehabt; hast Du nicht überdem, fuhr er lächelnd fort, dem Monarchen Dienste geleistet, die eine Belohnung verdienen? Mit Einem Worte, Santillana, Du bist der Ehre nicht unwerth, die ich Dir habe erzeigen wollen; überdieß erfordert der Rang, den Du bey meinem Sohne bekleidest, daß Du von Adel bist; ein Grund, wogegen sich nichts einwenden läßt. Ich muß Dir sogar gestehen, daß ich Dir bloß dieserhalb den Adelsbrief verschafft habe.


  Weil Ihro Excellenz es schlechterdings so wollen, sagt’ ich, so leg’ ich Hand auf den Mund. Mit diesen Worten steckt’ ich mein Parent in die Tasche, und begab mich fort.


  Jetzt bin ich also Edelmann, sagt’ ich zu mir selbst, als ich auf der Straße war, und das, ohn’ es meinen Aeltern zu verdanken! Ich kann mich nunmehr Don Gil Blas nennen lassen, und lacht einer meiner alten Bekannten mich darüber in die Zähne aus, wenn ich so titulirt werde, so kann ich ihm über mein Don Brief und Siegel geben. Muß doch aber einmahl sehen, fuhr ich fort, indem ich das Pergament aus der Tasche zog, wie man der schmutzigen Sache einen feinen gleissenden Anstrich gegeben. 149


  Sonach las ich mein Patent, dessen Hauptinhalt folgender war: Ihro Majestät, der König, haben den Gil Blas, in Rücksicht seiner, sowohl Ihro Majestät selbst, als auch dem Staate geleisteten vieljährigen treuen Dienste, in den Adelstand zu erheben allergnädigst geruhet. Ich kann es zu meinem Ruhme sagen, daß ich dadurch nicht im mindesten hoffärtig wurde. Da ich stets meine niedrige Abkunft vor Augen behielt, demüthigte mich diese Ehre mehr, als sie mich ausblieb. Auch nahm ich mir fest vor, mein Patent in meinen Pult einzuschliessen, ohne mich jemahls des Besitzes davon zu berühmen.


  


  Zehntes Kapitel.


  Gil Blas begegnet nochmahls Fabrizio’n, und zwar zum letztenmahle; wovon sie sprachen, und was für eine wichtige Nachricht Nunnez dem Santillana gab.


  Der Asturische Dichter, wie man bereits bemerken müssen, kümmerte sich wenig um mich, besuchte mich gar nicht, und mich verhinderten meine Geschäfte, zu ihm zu gehen. Auf die Art hatt’ ich ihn seit dem Tage nicht gesehen, da über die Euripidische Iphigenie controvertirt wurde. Das Ungefähr bracht’ ihn mir 150 wieder bey dem Sonnenthor in den Wurf. Er kam aus einer Druckerey. Ich ging mit den Worten auf ihn los Hoho! bey einem Buchdrucker gewesen, Sennor Nunnez: Wie’s scheint, werden Sie die Welt ehestens mit einem neuen Werke heimsuchen?


  Fabrizio. Sie kann in der That dessen gewärtig seyn. Ich muß Dir sagen, ich habe mir’s einfallen lassen, eine Broschüre zu schreiben, die jetzt unter der Presse ist, und in der Gelehrtenrepublik großes Aufsehen machen wird.


  Ich. An dem Werthe Deines Products zweifl’ ich nicht im mindesten, aber darüber erstaun’ ich, daß Du Dich mit Broschürenschreiben abgibst; durch dergleichen, dünkt mich, erlangt man nicht viel Ehre.


  Fabrizio. Bisweilen gibt’s auch gute Sachen darunter, und zu denen gehört auch meine Broschüre, wiewohl sie in äusserster Hast gemacht worden. Denn ich muß Dir gestehen, sie ist ein Kind der Noth. Hunger, weißt Du wohl, treibt den Wolf aus dem Wald.


  Ich. Wie? der Hunger! So spricht der Verfasser des Grafen Saldagne zu mir? Kann das ein Mann, der jährlich zweytausend Thaler Einkünfte hat?


  Fabrizio. O! mein Freund, jener glückliche Dichter bin ich nicht mehr, der eine richtig ausgezahlte Pension besaß. Urplötzlich ist 151 ein entsetzlicher Hurliburli mit dem Don Bertran und seinem Vermögen vorgegangen; er hat die königlichen Gelder angegriffen und vergeudet, all’ seine Güter sind in Beschlag genommen worden, und meine Pension ist zu allen Teufeln.


  Ich. Traurig! und ist Dir von der Seite alle Hoffnung benommen?


  Nunnez. Alle! Sennor Gomez de Ribero ist jetzt so bettelarm, wie sein ehemahliger Hausdichter, ist ganz herunter, und wird nie wieder emporkommen.


  Ich. Auf dem Fuß, Freund, muß ich Dir irgend einen Posten zu verschaffen suchen, der Dich über den Verlust Deiner Pension trösten kann.


  Nunnez. Der Mühe überheb’ ich Dich. Böthest Du mir auch eine Stelle in irgend einem Departement, auch mit einem Gehalte von dreytausend Thalern jährlich an, ich schlüge sie aus. Ein königlicher Officiantendienst entspricht nicht der Neigung eines Jüngers der Pierinnen. Ich bedarf literarischer Beschäftigungen. Kurz, ich bin geboren als Dichter zu leben und zu sterben, und ich will mein Loos erfüllen. Im Uebrigen bilde dir nicht ein, daß wir unglücklich sind. Ausserdem, daß wir uns in der völligsten Unabhängigkeit befinden, sind wir harmlose175, 152 frohherzige Geschöpfe, man glaubt, daß wir oft Demokrit’s Mahle halten, und man irrt sich. Keiner von meinen Mitbrüdern, die Kalenderschreiber sogar nicht ausgenommen, der nicht irgend in einem guten Hause seinen Tisch hätte; ich habe zwey Häuser, wo ich immer für mich gedeckt finde; bey einem schmerbauchigen Director der Ferme, dem ich einen Roman dedicirt habe, und bey einem reichen Madridter Bürger, der die Raserey hat, stets schöne Geister an seinem Tische zu verlangen, zum guten Glück ist er nicht eben sehr kiessätig176, und so 153 liefert ihm die Stadt deren soviel, als er nur verlangt.


  Ich. Sonach hör’ ich auf Dich zu beklagen, da Du mit Deinem Zustande zufrieden bist. Dem sey nun aber wie ihm wolle, ich betheure Dir von neuem, Du hast in Gil Blas einen Freund in der Noth, so sehr du auch seinen Umgang vernachlässigst. Bedarfst du Geld, so komm dreist zu mir. Raub’ Dir nicht durch unzeitige Scham eine unfehlbare Hülfe, und entreiß mir nicht das Vergnügen, mich Dir zu verpflichten.


  Nunnez. An dieser großmüthigen Gesinnung erkenn’ ich Dich, Santillana, und ich sage Dir tausendfachen Dank für Deine gütige Gesinnung gegen mich. Aus Erkenntlichkeit muß ich Dir einen heilsamen Wink geben. Nutze die Zeit, in der der Graf-Herzog noch alles vermag, und Du noch seine Gunst besitzest; eile, Deine Schäfchen in’s Trockne zu bringen, denn dieser Minister steht, wie man sagt, gewaltig auf der Kippe.


  Ich. Hast du das aus guter Hand?


  Nunnez. Von einem alten Calatraver-Ritter, der eine ganz besondere Gabe besitzt, die geheimsten Dinge zu entdecken. Ein Mann, den man wie ein Orakel anhört. Gestern hört’ ich ihn sagen: der Graf-Herzog hat eine große Menge Feinde, die sich insgesammt vereinigen, ihn zu stürzen. Er rechnet zu sehr 154 darauf, daß er des Königs Herz in Händen hat; allein dieser Fürst, munkelt man, beginnt bereits auf die Beschwerden zu hören, die seinetwegen bis zu ihm gelangen.


  Ich dankte dem Nunnez für seinen Wink, den ich aber auf die leichte Achsel nahm, und ging in der festen Ueberzeugung nach Hause, daß die Macht meines Herrn unerschütterlich sey, und sah ihn als eine von jenen alten Eichen an, die so tiefe Wurzeln in einem Walde geschlagen haben, daß kein Sturmwind sie niederzureissen vermag.


  


  Eilftes Kapitel.


  Gil Blas findet, daß Fabrizio’s Nachricht nicht falsch gewesen. Der König reist nach Saragossa.


  Indeß war das, was mir der Asturische Dichter gesagt, nicht ohne Grund. In dem Pallaste hatte sich eine heimliche Verschwörung gegen den Graf-Herzog angezettelt, an deren Spitze, wie man behauptete, die Königinn stände; gleichwohl konnte man nichts von den Maßregeln erkundschaften, welche die Verschwornen nahmen, um diesen Minister aus dem Sattel zu heben. Es verstrich sogar mehr 155 denn ein Jahr, ohne daß ich gewahrte, seine Gunst habe den geringsten Anstoß erlitten.


  Allein der Aufstand, der durch Frankreich unterstützten Catalonier, und der üble Ausschlag des Krieges gegen diese Rebellen, erregten das Murren des Volks, das sich über die Staatsverwaltung beschwerte. Dieß veranlaßte eine Versammlung des Staatsraths in Gegenwart des Königs, der den Grafen von Grana, Abgesandten des Römischen Kaisers an den Spanischen Hof, bey selbiger zugegen verlangte. Es wurde darin erwogen, ob es rathsamer sey, daß der König in Castilien bliebe, oder nach Arragonien ginge und sich seinen Truppen zeigte.


  Der Graf-Herzog, der das Letzte nicht gern sah, sprach zuerst, und stellte vor, es ziemte sich besser für Ihro Majestät, nicht aus dem Mittelpunct Ihrer Staaten sich wegzubegeben, unterstützte seine Meinung mit all’ den Gründen, die seine Beredsamkeit ihm an die Hand gab. Kaum hatte er seine Rede geendigt, so pflichtete die ganze Versammlung ihm bey, den Grafen von Grana ausgenommen, der lediglich seinem Eifer für das Haus Oestreich Gehör gebend, und sich ganz der Freymüthigkeit seiner Nation überlassend, die gegenseitige Meinung mit so vielem Nachdruck behauptete, daß der König, getroffen durch die Bündigkeit seiner Räsonnements, seine Meinung ergriff, 156 obschon alle Stimmen der Versammlung dagegen waren, und den Tag seiner Abreise zum Heere anberaumte.


  Dieß war das erstemahl in seinem Leben, daß dieser Monarch anders zu denken gewagt hatte, als sein Günstling, der dieß für eine tödtliche Beschimpfung ansah, und dadurch aufs bitterste gekränkt wurde. Als dieser Minister in sein Cabinet gehen wollte, um daselbst seinem Unmuthe freyen Lauf zu lassen; ward er mich gewahr, rief mich, und nahm mich mit hinein. Kochend erzählt’ er mir, was im Staatsrathe vorgegangen war, und wie ein Mensch, der sich von einer Bestürzung nicht erhohlen kann, fuhr er fort:


  Ja, Santillana, der König, der seit länger denn zwanzig Jahren nur durch meinen Mund spricht, und durch meine Augen sieht, hat Grana’s Meinung der meinigen vorgezogen, nicht nur vorgezogen, sondern auch diesen Abgesandten mit Lobsprüchen überschüttet, und überdieß seinen Eifer für das Haus Oestreich gerühmt, als ob dieser Deutsche mehrern haben könnte, als ich.


  Hieraus läßt sich leicht schliessen, fuhr dieser Minister fort, daß eine Partei gegen mich aufgestanden ist, an deren Spitze die Königinn steht. Worüber beunruhigen Sie Sich, Gnädiger Herr, versetzt’ ich. Wie können Sie Sich vor der Königinn fürchten? Ist diese Fürstinn nicht seit länger denn zwölf Jahre gewohnt, 157 Sie über alle Staatsangelegenheiten schalten und gebaren zu sehen? Und haben Sie den König nicht so weit gebracht, daß er seine Gemahlinn nie darüber zu Rathe zieht? Was den Grafen Grana anlangt, so kann der Monarch, bloß aus Begier sein Heer zu sehen und einen Feldzug zu machen, seiner Meinung beygepflichtet haben.


  Du triffst nicht in’s Ziel, fiel mir der Graf-Herzog ein, sag’ vielmehr, meine Feinde hoffen, daß der König, wenn er sich bey seinen Truppen befindet, stets von den Granden umringt seyn, und daß es unter ihnen mehr als einen geben wird, der unzufrieden genug mit mir ist, um es zu wagen, nachtheilige Reden über meine Regimentsverwaltung gegen ihn zu führen. Sie sollen sich aber betrogen finden; ich werde die ganze Reise durch den Zugang zu dem Fürsten den Grandes gänzlich abzuschneiden wissen. Dieß richtete er auch wirklich in’s Werk, auf eine Art, die näher angezeigt zu werden verdient.


  Als der Tag der Abreise des Königs gekommen war, nahm er, nachdem er die Regierungsgeschäfte während seiner Abwesenheit der Königinn aufgetragen hatte, den Weg nach Saragossa; eh’ er dahin kam, mußte er durch Aranjuez, wo er den Aufenthalt so anmuthig fand., daß er beynahe drey Wochen daselbst liegen blieb. 158


  Von Aranjuez lenkte der Minister den Weg seines fürstlichen Gebieters nach Cuenca, wo er ihn durch Lustbarkeiten, die er dort für ihn anstellte, noch längere Zeit verweilte. Jagdvergnügungen hielten ihn darauf zu Molini, in Arragonien, eine Zeitlang auf, sodann wurd’ er nach Saragossa geführt. Sein Heer stand nicht fern von da, und er machte Anstalten, sich zu selbigem zu begeben. Allein der Graf-Herzog benahm ihm dazu die Lust, indem er ihn beredete, er setze sich in Gefahr, von den Franzosen gefangen zu werden, die sich der Ebne von Moncon bemeistert hätten.


  Erschreckt, durch eine keinesweges zu besorgende Gefahr, faßte der König den Entschluß, sich wie in einen Kerker in seinen Pallast einzuschließen. Diesen Schreck benutzte der Minister, und unter dem Vorwande, für seine Sicherheit zu wachen, ließ er ihn fast nie aus den Augen; so daß all’ die Großen, die ganz übermäßige Ausgaben gemacht hatten, um dem Monarchen folgen zu können, nicht einmahl eine Privataudienz bey ihm erlangen konnten.


  Endlich ward’s Philipp überdrüssig, in Saragossa eine so schlechte Wohnung zu haben, seine Zeit daselbst noch schlechter zuzubringen, oder, wenn Sie lieber wollen, Gefangner zu seyn, und kehrte in Kurzem nach Madrid zurück. Auf die Art endigte der Monarch 159 seinen Feldzug, und überließ es dem Marques de los Velez, dem General seiner Truppen, die Ehre Spanien’s aufrecht zu erhalten.


  


  Zwölftes Kapitel.


  Die Portugiesen empören sich und der Graf-Herzog fällt in Ungnade.


  Wenig Tage nach des Königs Zurückkunft verbreitete sich in Madrid eine verdrießliche Nachricht. Man erfuhr daß die Portugiesen, den Aufstand der Catalonier, als eine schöne Gelegenheit ansehend, die ihnen das Glück darböthe, das Spanische Joch abzuschütteln, selbige genützt, die Waffen ergriffen, und den Herzog von Braganza zu ihrem Könige erwählt hätten; sie wären gesonnen, ihn auf dem Throne zu erhalten, und glaubten dieß um so eher zu können, da Spanien damahls Feinde von allen Seiten her auf dem Halse hatte, in Deutschland, Italien, Flandern und Catalonien. Einen günstigern Zeitpunkt, eine Oberherrschaft los zu werden, die sie verabscheueten, konnten sie in der That nicht finden.


  Das Sonderbarste hierbey war, daß der Graf-Herzog zu eben der Zeit, da Stadt und Hof über diese Nachricht ganz bestürzt 160 waren, mit dem Könige auf Kosten des Herzogs von Braganza darüber scherzen wollte. Allein Pfeile des Spotts zur Unzeit abgedrückt, fallen gemeiniglich auf das Haupt dessen, der sie ausgeschläudert. Philipp, weit entfernt sich seinen Spöttereyen zu leihen, nahm eine so ernste Miene an, daß der Minister ganz ausser Fassung kam, und seine Ungnade merkte.


  Er zweifelte nicht mehr an seinem Fall, als er erfuhr, die Königinn habe sich öffentlich gegen ihn erklärt, und ihm auf den Kopf zugesagt, durch seine schlechte Staatsverwaltung sey er an dem Aufstand in Portugal Schuld. Die meisten Grandes, und zumahl diejenigen, die mit zu Saragossa gewesen waren, gewahrten kaum, daß sich über dem Haupte des Graf-Herzogs ein Gewitter zusammenthürmte, so schlugen sie sich zur Partie der Königinn; und was diesem Günstlinge vollends den Rest gab, war, daß die verwitwete Herzoginn von Mantua, ehmalige Governadorn von Portugal, von Lisbon nach Madrid kam, und dem Könige klärlich zeigte, daß die dortige Meuterey bloß durch das Versehen seines Oberstaatsministers entstanden sey.


  Die Reden dieser Fürstinn machten auf den Monarchen den Eindruck, den sie zu machen vermochten, beraubten ihn des günstigen Vorurtheils, das er für den Olivarez gehegt, 161 und endlich all der Zuneigung, die er zu ihm gehabt hatte.


  Als dieser Minister erfuhr, der König gäbe seinen Feinden Gehör, ließ es sich’s einfallen, ihn durch ein Handschreiben um die Erlaubniß zu bitten, seine Bedienung niederlegen und sich vom Hofe wegbegeben zu dürfen, weil man so ungerecht gegen ihn verführe, ihm all’ die Unglücksfälle aufzubürden, die im Laufe seiner Ministerschaft das Reich betroffen hätten. Dieß Schreiben, bildete er sich ein, würde eine große Wirkung thun, indem er glaubte, dieser Fürst würde noch zuviel Liebe für ihn haben, um in seine Entfernung zu willigen, allein die ganze Antwort des Königs bestand aus den Worten: Zugestanden! Ihr könnt hingehen, wohin ihr wollt.


  Diese wenigen Worte von des Königs eigner Hand geschrieben, waren für den Minister ein Donnerschlag. So betäubt er aber auch dadurch war, stellt’ er sich standhaft, und fragte mich, was ich wohl in seiner Stelle thun würde? Ganz ruhig den Hof verlassen, versetzt’ ich, auf eines meiner Landgüter gehen, und daselbst den Rest meiner Tage ruhig hinbringen.


  »Ein weiser Entschluß! Ich will auch hin nach Loeches, und daselbst meine Laufbahn enden, wenn ich den König nur noch einmahl gesprochen habe. Ich möcht’ ihm nur gern zeigen, daß ich menschlicher Weise alles 162 gethan habe, was ich gekonnt, um gehörig die schwere Bürde zu tragen, womit ich beladen war; und daß es nicht von mir abgehangen hat, den traurigen Ereignissen zuvorzukommen, die man mir zur Last legt; daß ich hierin nicht strafbarer bin, als ein geschickter Pilot, der, trotz seinem Gegenstreben, sein Schiff durch Wind’ und Welle weggerissen sieht.«


  Der Minister schmeichelte sich noch immer durch eine Unterredung alles in’s vorige Gleis zu bringen, und das verlorne Terrän wieder zu gewinnen, er konnte aber nicht Audienz bey dem Könige erhalten, und überdieß wurde ihm der Schlüssel abgefordert, dessen er sich bediente, in das Zimmer von Seiner Majestät zu kommen, wenn’s ihm gefiel.


  Nunmehr urtheilte er, daß keine Hoffnung ferner für ihn da sey, und entschloß sich in gutem Ernst zur Entfernung von Hof’ und Stadt. Er durchsah’ all’ seine Papiere, von denen er aus Vorsicht einen beträchtlichen Theil verbrannte; hierauf wählte er sich aus seinen Hausofficieren, und übrigen Bedienten diejenigen, die ihn begleiten sollten, stellte die zur Abreise nöthigen Befehle, und setzte zu selbiger den folgenden Tag fest.


  Bange, durch den Pöbel beschimpft und verhöhnt zu werden, wenn er aus dem Pallaste führe, stahl er sich mit grauendem Morgen zu einer Hinterpforte hinaus, warf sich mit seinem 163 Beichtvater und mir in einen alten unscheinbaren Wagen, und nahm unverfolgt den Weg nach Loeches, einem ihm behörigen Dorfe, woselbst die Gräfinn, seine Gemahlinn, ein prächtiges Dominicanerinnenkloster hatte erbauen lassen. In weniger dann vier Stunden trafen wir daselbst ein, und kurz darauf die Uebrigen seines Gefolgs.


  


  Dreyzehntes Kapitel.


  Wie unruhig und bekümmert anfänglich der Graf-Herzog war, und wie ruhig und heiter er zuletzt ward; womit er sich in der Einsamkeit beschäftigte.


  Die Gräfinn von Olivarez war nicht mit abgereist, und blieb noch einige Tage bey Hofe, des Vorhabens, sowohl durch Bitten als durch Thränen zu versuchen, ob sie ihres Gemahls Zurückberufung nicht zu bewirken vermöchte; vergeblich warf sie sich aber Ihren Majestäten zu Füßen; der König hörte nicht im mindesten auf ihre Gegenvorstellungen, so künstlich selbige auch eingeleitet waren, und die Königinn, welche sie tödtlich haßte, sah mit Vergnügen ihre Thränen rinnen.


  Die Gemahlinn des Ministers ließ sich nicht abschrecken; sie erniedrigte sich sogar so weit, daß sie die Damen der Königinn um 164 ihre Fürsprache anflehte. Sie gewahrte aber, daß all dieses Wegwerfen nichts fruchtete, als daß es ihr eher Verachtung, als Mitleid zuzog. Trostlos, so viele erniedrigende Schritte vergeblich gethan zu haben, eilte sie ihrem Gemahl nach, um sich sammt ihm über den Verlust einer Stelle zu betrüben, die unter einer Regierung, wie die von Philipp dem Vierten, vielleicht eine der ersten in der Monarchie war.


  Der Bericht, den diese Dame von dem Zustand machte, worin sie Madrid gelassen, verdoppelte den Kummer des Graf-Herzogs. Deine Feinde, sagte sie weinend zu ihm: der Herzog von Medina-Celi, und die übrigen Grandes, die Dich hassen, loben den König unaufhörlich, daß er Dir das Ministerium genommen, und der Pöbel feyert Deine Ungnade mit einer übermüthigen Freude, gleichsam als wenn das Ende aller Unglücksfälle im Staate an das Ende Deiner Verwaltung angeknüpft wäre.


  Folgen Sie meinem Beyspiele, Madam, sagte mein Herr, schlucken Sie Ihren Aerger in Sich! Weichen wir dem Ungewitter, das auf uns zubraust. Es ist wahr, ich habe geglaubt, mich bis an das Ende meines Lebens in der Gunst des Königs zu erhalten; die gewöhnliche Täuschung der ersten Minister und Günstlinge, die es ganz vergessen, daß ihr Schicksal vom Souverän abhängt. Ist nicht der 165 Herzog von Lerma sowohl hintergangen worden als ich, obgleich er sich einbildete, der Purpur, womit er bekleidet war, würde ihm ein zuverlässiger Bürge für die ewige Dauer seines Ansehens seyn.


  Auf die Art ermahnte der Graf-Herzog seine Gemahlinn, sich mit Geduld zu waffnen, indeß ein heftiger Sturm in seinem Innern wüthete, der sich täglich durch die Depeschen erneuerte, die er vom Don Enrique erhielt. Selbiger war am Hofe geblieben, um alle dortige Vorfallenheiten zu beobachten, und seinem Vater solche pünktlich zu melden. Scipio überbrachte die Briefe dieses jungen Herrn, bey dem er sich noch befand, und den ich seit seiner Vermählung mit der Donna Juanna verlassen hatte. Gute Nachrichten waren in diesen Briefen nie enthalten, auch war man deren, leider, nicht mehr gewärtig.


  Bald berichtete er, die Grandes, nicht zufrieden, sich öffentlich über die Entfernung des Graf-Herzogs zu freuen, hätten sich insgesammt vereint, seine Kreaturen aus den Bedienungen und Aemtern zu vertreiben, welche sie besäßen, und in selbige seine Feinde anzustellen. Ein andermahl schrieb er, Luis d’Haros begänne des Königs Liebling zu werden, und wird allem Anscheine nach die Oberstaatsministerschaft erhalten. 166


  Unter allen verdrießlichen Nachrichten, die mein Herr erhielt, schien ihn keine härter zu kränken, als die von der Veränderung, die mit der Virreyschaft von Neapel vorgenommen wurde. Denn bloß um ihn zu kränken, nahm der Hof selbige dem Herzoge de Medina de la Torres ab, den er liebte, um sie dem Amirante von Castilien zu geben, den er stets gehaßt hatte.


  Das erste Vierteljahr, kann man wohl sagen, bracht’ er in Unruh’ und Kummer zu, allein sein Beichtvater, ein Geistlicher vom St.Dominicorden, der mit der wahrsten Frömmigkeit eine männliche Beredsamkeit verband, wußt’ ihn endlich völlig zu beruhigen. Durch seine öftern warmen Vorstellungen, daß er bloß auf das Heil seiner Seele bedacht seyn müsse, gelang es ihm zuletzt, des Ministers Herz und Sinn vom Hofe abzuziehen. Seine Excellenz verlangten keine Neuigkeiten mehr aus Madrid, und ließen Sich nichts angelegner seyn, als Zubereitungen zu einem seligen Ende.


  Die Gräfinn ihrer Seits benützte ihren stillen Aufenthalt gleichfalls auf’s beste, und fand in dem Kloster, dessen Stifterinn sie war, einen von der Vorsicht zubereiteten Trost. Es waren unter den dasigen Nonnen heilige Jungfrauen, deren salbungsvolle Reden ihr die Bitterkeit des Lebens unmerklich versüßten. Je mehr 167 mein Herr seine Gedanken von allen Welthändeln ablenkte, je ruhiger ward er.


  Er hatte den Tag auf folgende Weise eingetheilt. Fast den ganzen Morgen hörte er die Messe in dem Nonnenkloster, sodann kam er zum Mittagsessen, nach selbigem spielte er zwey Stunden lang mit mir, und einigen andern Lieblingsbedienten allerley Spiele, darauf begab er sich in sein Cabinett, woselbst er bis Sonnenuntergang verblieb; dann ging er entweder in seinen Garten spazieren, oder fuhr bald mit seinem Beichtvater, bald mit mir aus, und nahm die Gegenden in Augenschein, die rings um sein Schloß lagen.


  Eines Tages, als ich mich allein bey ihm befand, und die Heiterkeit bewunderte, die auf seinem Gesichte glänzte, nahm ich mir die Freyheit, ihm zu sagen: Erlauben Sie, gnädiger Herr, meine Freude an den Tag zu legen; aus der Zufriedenheit, die ich aus Ihren Mienen hervorblicken sehe, urtheil’ ich, daß Sich Ihre Excellenz an die Einsamkeit zu gewöhnen beginnen. Ich bin bereits völlig daran gewöhnt, antwortete er; und obwohl mir das Geschäftsleben zur andern Natur geworden ist, so betheur’ ich Dir doch, mein Kind, daß ich dem ruhigen und friedlichen Leben, das ich hier führe, von Tag zu Tage mehr Geschmack angewinne. 168


  


  Vierzehntes Kapitel.


  Der Graf-Herzog wird mit Einem Mahle melancholisch. Was daran Ursache war, und was für üble Folgen dieser Trübsinn hatte.


  Um seinen Beschäftigungen mehr Mannigfaltigkeit zu geben, vertrieb sich der Minister unterweilen damit die Zeit, daß er in seinem Garten arbeitete. Eines Tages, als ich ihn bey dergleichen Arbeit antraf, sagte er schäkernd zu mir: Du siehst, Santillana, einen von Hof verbannten Minister zum Gärtner in Loeches geworden. Gnädiger Herr, erwiederte ich in eben dem Tone, mich dünkt, ich sehe Dionys von Syrakus als Schulmeister von Korinth. Mein Herr lächelte zu meiner Antwort, und war über die Vergleichung nicht unzufrieden.


  Wir insgesammt im Schloße waren entzückt, unsern Herrn, erhaben über sein Unglück, Reitze in einem Leben finden zu sehen, das von seinem vorigen so sehr verschieden war, als wir mit Wehmuth bemerkten, daß er sich zusehends änderte, düster ward, staunte, und in eine tiefe Melancholie sank. Er spielte nicht mehr mit uns, und schien ganz fühllos bey allem, was wir ersannen, ihn aufgeräumt zu machen. Nach 169 dem Mittagsessen schloß er sich in sein Cabinett ein, worin er bis um Abend ganz allein blieb.


  Wir bildeten uns ein, seine Traurigkeit käme von Rückerinnerung an seine vergangene Größe her, und schickten in der Meinung den Dominicaner hinter ihm an, der aber, ungeachtet seiner Beredsamkeit, die Melancholie des Ministers nicht zu besiegen vermochte; es schien mit selbiger immer mehr bergauf, als herunter zu gehen.


  Zuletzt fiel mir’s ein, daß des Ministers Betrübniß von einer ganz besondern Ursache herrühren müsse, die er nicht sagen wolle, und dieß brachte mich auf das Vorhaben, ihm sein Geheimniß zu entreissen. Zu dem Ende späht’ ich auf den Augenblick, wo ich ohne Zeugen mit ihm reden konnte, und nachdem ich ihn gefunden hatte, sagt’ ich zu ihm mit eben so ehrerbiethigem als liebreichen Wesen.


  Darf Gil Blas sich unterstehen, seinem Herrn eine Frage vorzulegen?


  Du darfst es. Sprich!


  Wo die vergnügte Miene hin, die sonst Ihro Excellenz hatten? Sollten Sie nicht mehr wie ehemahls über Glück und Unglück hinweg seyn? Sollten Sie von neuem die verlorne Lieblingsschaft bedauern? Sich wiederum in jenen Abgrund von Bekümmernissen gestürzt haben, aus welchem die Religion Sie gezogen? 170


  Nein, dem Himmel sey Dank! aus meinem Gedächtniß ist die Rolle völlig weggewischt, die ich am Hofe spielte, und ich hab’ auf immer die Ehrenbezeigungen vergessen, die man mir dort erwies.


  Wenn Sie so viel über Sich vermocht haben, gnädiger Herr, weßhalb sind Sie denn so schwach, und überlassen Sich einer Melancholie, die uns insgesammt auf’s äusserste bekümmert?


  Was fehlt Ihnen, mein theurer Herr, fuhr ich fort, und warf mich ihm zu Füßen, Sie haben unstreitig einen geheimen Kummer, der Ihnen das Herz abnagt. Können Sie daraus Santillana’n ein Geheimniß machen, dessen Verschwiegenheit, und Treuergebenheit Sie kennen? Durch welchen unglücklichen Zufall hab’ ich Ihr Vertrauen eingebüßt?


  Du besitzest es noch immer, ich muß Dir aber gestehen, es kommt mir schwer an Dir das zu entdecken, was die Traurigkeit veranlaßt, worin Du mich begraben siehst; gleichwohl kann ich mich nicht länger gegen die inständigen Bitten eines solchen Freundes und Dieners halten, wie Du. So erfahre denn, was mich so schrecklich peinigt; nur bloß Santillana’n kann ich mich entschliessen, dieß anzuvertrauen.


  Ja, fuhr er fort, ich bin der Raub der schwärzesten Melancholie, die mich allmählig aufzehrt; ich seh’ fast all’ Augenblick ein Gespenst in schrecklicher Gestalt vor mir hintreten. Ich 171 mag immerhin zu mir sagen, es ist Blendwerk, ein Phantom, das nichts Wesentliches hat, so sind mir doch diese Erscheinungen ein Dorn im Aug’ und machen mich voller Unruhe. Ist gleich mein Gehirn stark genug, um mich zu überzeugen, daß diese Erscheinungen bloßes Nichts sind, so bin ich doch auch schwach genug, mich über dieß Gesicht zu kränken. Das ist also der Grund meiner Melancholie, den Du mir abgenöthigt hast, urtheile nunmehr, ob ich Unrecht habe, wenn ich ihn gegen Jedermann zu verbergen suche.


  Mit eben so viel Schmerz, als Erstaunen vernahm ich eine so ausserordentliche Sache, die eine Zerrüttung in der ganzen Maschine voraussetzte. Gnädiger Herr, sagt’ ich zum Minister, sollte das nicht von dem wenigen Essen und Trinken herrühren, denn Sie gehen zu weit in der Diät. Das hab’ ich anfänglich auch gedacht, versetzte er, und um einen Versuch zu machen, ob es daher käme, ess’ ich seit einigen Tagen mehr als gewöhnlich, doch alles vergebens, das Phantom verschwindet nicht. Wird schon, versetzt’ ich, um ihm Trost einzusprechen. Wenn sich nur Ihro Excellenz ein wenig zerstreuen, und wiederum mit Dero Dienern spielen wollten, so würden all’ diese trüben Dünste sich zertheilen.


  Kurz nach dieser Unterredung wurde der Minister krank, und da er merkte, daß die 172 Sache ernstlich ward, ließ er zwey Notare von Madrid hohlen, um sein Testament zu machen. Auch sandte er nach drey berühmten Aerzten, die im Ruf standen, unterweilen ihre Patienten herzustellen. Sobald die Ankunft der Letztern sich im Schlosse verbreitete, vernahm man überall nichts als Wehklagen und Seufzer und Stöhnen, so sehr war man hier gegen diese Herren eingenommen. Sie hatten einen Apotheker und einen Wundarzt mitgebracht, die gewöhnlichen Vollstrecker ihrer Vorschriften.


  Erst liessen sie die Notare ihr Metje verrichten, und darauf bereiteten sie sich zu dem ihrigen. Da sie mit dem Doctor Sangrado einerley Grundsätze hatten, ordneten sie nach dem ersten Consilium Aderläß’ auf Aderläß’ an, so daß binnen sechs Tagen der Graf-Herzog ganz auf das Aeusserste gebracht war; am siebenten befreyten sie ihn von der gräßlichen Erscheinung.


  Nach seinem Tode herrschte auf dem Schlosse die lebhafteste und ungeheucheltste Betrübniß. Alle seine Domestiken beweinten ihn bitterlich. Weit gefehlt, sich über den Verlust ihres Herrn durch die Gewißheit zu trösten, in seinem Testamente bedacht zu seyn, hätte vielmehr jeder unter ihnen herzlich gern sein Vermächtniß hingegeben, wenn er ihn dadurch wieder in’s Leben bringen können. Ich meines Orts, den er am 173 meisten geliebt hatte, und der bloß aus Neigung am stärksten an ihn geknüpft gewesen war, empfand vielleicht mehr Betrübniß, als all’ die Uebrigen, und ich zweifle fast, ob mir Antonie mehr Thränen gekostet hat, als der Graf-Herzog.


  


  Funfzehntes Kapitel.


  Was sich nach des Graf-Herzogs Tode auf dem Schlosse zutrug, und was für einen Entschluß Santillana ergriff.


  Der Minister ward begraben, so wie er es befohlen hatte, ohn’ alles Aufsehen, in dem Kloster der Dominicanernonnen. Die Herzoginn ließ sodann das Testament vorlesen, womit alle Domestiken zufrieden zu seyn Ursache hatten. Ein jeder von ihnen erhielt eine seiner bisher bekleideten Stelle angemessene Summe, und das geringste Vermächtniß bestand aus zweytausend Thalern. Das meinige war das beträchtlichste unter allen. Der Minister hinterließ mir zehntausend Pistolen, zum Beweise der vorzüglichen Zuneigung, die er für mich gehegt hatte. Er vergaß die Hospitäler nicht, und stiftete in verschiedenen Klöstern Seelenmessen. 174


  Die verwitwete Frau Herzoginn sandte alle ihre Domestiken nach Madrid, um sich ihre Vermächtnisse von dem Intendanten, Raimon Caporis, auszahlen zu lassen, der dazu Befehl hatte; ich konnte nicht mit; ein heftiges Fieber, die Frucht meiner Betrübniß, hielt mich sieben bis acht Tage im Schlosse zurück. Während dieser Zeit verließ mich der Dominicanermönch nicht. Dieser wackere Geistliche hatte mich liebgewonnen, und da er sich für mein ewiges Wohl interessirte, fragte er mich, als er mich wiedergenest sahe: was ich nun werden wollte?


  »Ich weiß selbst nicht, ehrwürdiger Vater; noch bin ich darüber nicht mit mir eins; manchmahl giebt’s Augenblicke, in welchen ich Lust habe, mich in eine Zelle einzuschliessen, und daselbst Buße zu thun.«


  »Eingebungen des Himmels! deren Sie Sich zu Nutze machen sollten, Sennor de Santillana. Ich rathe Ihnen als Freund, sich in irgend ein Kloster zu begeben, zum Exempel in das unsrige zu Madrid. Sie brauchen deßhalb nicht Clericus zu werden; werden Sie ein Wohlthäter unsers Convents, indem Sie ihm Ihr ganzes Vermögen schenken, und sterben Sie allda in dem Ordenshabit des heiligen Dominicus. Auf die Art haben schon Viele ihr zu weltliches Leben verbüßt.« 175


  In der Stimmung, worin gegenwärtig mein Geist war, fand ich nichts empörendes in dem Rathe des Religiosen, und gab ihm zur Antwort, ich woll’ es überlegen. Als ich aber Scipio’n hierüber zu Rathe zog, der kurz nach dem Mönchen zu mir kam, lehnt’ er sich sehr gegen diesen Gedanken auf, der ihm eine Patientengrille däuchte.


  Pfuj doch, Sennor de Santillana, sagte er zu mir, kann Ihnen wohl ein dergleichen Aufenthalt behagen? Ist der aus Ihrem Schlosse zu Lirias nicht weit angenehmer, und hat’s Ihnen ehemahls dort wohlgefallen, so werden Sie die daselbst befindlichen Annehmlichkeiten jetzt noch besser geniessen, da Sie in einem Alter sind, worin die Schönheiten der Natur mehr Eindruck auf Sie machen können.


  Coscoline’ns Sohn ward es nicht sauer, mich umzustimmen. Mein Freund, sagt’ ich zu ihm, Du behältst über den Pater die Oberhand. Ich seh’ nun in der That ein, daß ich besser thun werde, nach dem Schlosse zurückzukehren, und bey dem Entschluß soll’s Bewenden haben. Wir wollen zurück nach Lirias, sobald ich mich im Stande befinde, mich auf den Weg machen zu können.


  Dieß geschah auch in Kurzem; denn nachdem mich das Fieber verlassen hatte, fand ich mich bald stark genug, diesen Entschluß 176 auszuführen. Scipio und ich gingen nach Madrid. Der Anblick dieser Stadt machte mir nicht mehr so viel Vergnügen wie ehemahls. Da ich wußte, daß beynahe alle Einwohner derselben das Andenken eines Mannes verabscheuten, der mir ewig theuer und unvergeßlich blieb, so konnt’ ich dieser Stadt nicht gewogen seyn; auch hielt’ ich mich nur fünf bis sechs Tage daselbst auf, binnen welchen Scipio Anstalten zu unsrer Abreise nach Lirias traf. Unter der Zeit ging ich zum Caporis, der mir mein Vermächtniß in Dublonen auszahlte. Auch besucht’ ich die Einnehmer bey den Commentureyen, auf welche ich Pensionen angewiesen bekommen hatte; mit ihnen traf ich wegen künftiger Hebung derselben Abrede, mit Einem Wort, ich brachte meine sämmtlichen Angelegenheiten in Ordnung.


  Den Tag vor unsrer Abreise fragt’ ich Coscoline’ns Sohn, ob er vom Don Enrique Abschied genommen habe. Diesen Morgen, antwortete er, und zwar als gute Freunde, indeß äusserte er, es sey ihm verdrießlich, daß ich ihn verliesse; wenn er aber mit mir zufrieden war, war ich’s gar nicht mit ihm. Es ist nicht genug, daß der Diener dem Herrn gefällt, der Herr muß auch dem Diener gefallen, sonst können sie nicht gut mit ’nander stallen. 177


  Ueberdieß, fuhr er fort, macht Don Enrique jetzt eine erbärmliche Figur bey Hofe, ist in die äusserste Verachtung gesunken; man zeigt auf den Straßen mit Fingern auf ihn, und nennt ihn nicht anders, als den Bankert der Genueserinn. Nun urtheilen Sie einmahl, ob es einem Manne von Ehre lieb seyn kann, bey einem Manne ohne Ehre zu dienen.


  Mit Anbruch der Morgenröthe reisten wir endlich an einem schönen Tage von Madrid ab, und nahmen den Weg nach Cuenca. Unser Zug geschah in folgender Ordnung. Voran kam ich nebst meinem Secretär in einer Schäse mit zwey durch einen Calesseiro177 geführten Mauleselinnen; unmittelbar darauf drey Maulesel mit unsern Sachen und Gelde beladen, von zwey Stallknechten geführt; und den Schluß machten zwey große Bedienten, von Scipio ausgesucht, die Mauleselinnen ritten, und bis zu den Zähnen herauf bewaffnet waren. Die Stallknechte führten Säbel, und der Calesseiro zwey tüchtige Pistolen an seinem Sattel.


  Da unser Sieben waren, worunter Sechsen das Herz gewiß am rechten Orte saß, macht’ ich 178 mich ganz fröhlich auf den Weg, ohn’ meiner Vermächtnisses halber bange zu seyn. In den Dörfern und Flecken, durch welche wir kamen, schüttelten unsre Maulesel hochmüthiglich ihre Schellen; die Einwohner rannten an ihre Thüren, um den Zug vorbeyziehen zu sehen, der ihres Bedünkens wenigstens einem Grand gehörte, welcher von einer Virreyschaft Besitz nehmen wollte.


  


  Sechzehntes Kapitel.


  Gil Blas langt auf seinem Schloß an; was für Freude er empfand, seine Pathe Seraphine heirathsfähig zu finden; und in wen er sich verliebte.


  Da mich nichts nöthigte, große Tagereisen zu machen, so bracht’ ich vierzehn Tage zu, eh’ ich in Lirias anlangte. Mein einziger Wunsch war, daselbst glücklich anzukommen, und dieser wurde erhört. Der Anblick meines Schlosses flößte mir anfänglich einige traurige Vorstellungen ein, indem meiner Antonie Verlust lebhaft vor meine Seele trat; ich wußte mich aber bald von selbigen los zu machen, indem ich bloß vergnügten Vorstellungen nachzuhängen mir vornahm; 179 überdieß hatten zwey und zwanzig Jahre, die seit ihrem Tode verstrichen waren, das Andenken an sie sehr geschwächt.


  Sobald ich in’s Schloß getreten war, flogen Beatrix und ihre Tochter mit freudiger Eile mir entgegen, und begrüßten mich; sodann stürzten sie in die Arme des Mannes, des Vaters, und die Ausbrüche dieser Drey entzückten mich.


  Nachdem diese Bewillkommungen aufgehört hatten, sagt’ ich, indem ich meine Pathe aufmerksam ansah, die mir ungemein liebenswürdig vorkam: Ist es möglich, daß dieß jene Seraphine ist, die ich in der Wiege ließ, als ich von Lirias abreiste? Ich bin erfreut, daß sie so groß und hübsch geworden, wir müssen darauf bedacht seyn, sie zu versorgen.


  Wie, mein theurer Pathe, rief dieß Frauenzimmer, über meine letzten Worte ein wenig erröthend, aus: Sie sehen mich kaum, und sind schon darauf bedacht, mich los zu werden?


  Nein, mein Kind, erwiederte ich, wir sind nicht gesonnen, Sie durch die Verheirathung einzubüßen, wir wollen Ihnen einen Mann geben, der Sie besitzt, ohne Sie Ihren Aeltern zu entführen, und der so zu sagen, nur eine Familie mit uns macht.


  Ein dergleichen Freyer hat sich bereits gemeldet, sagte Beatrix. Ein hiesiger 180 Edelmann sah eines Tages Seraphine’n in der Messe, in der Capelle dieses Fleckens, und verliebte sich in sie. Er besuchte mich, entdeckte mir seine Liebe, und bath um meine Einwilligung. Was ich ihm für eine Antwort gab, können Sie leicht erachten.


  Hätten Sie auch mein Jawort, sagt’ ich, so wären Sie deßhalb doch nicht um Einen Schritt weiter; Seraphine steht unter einem Vater und einem Pathen, die nur allein über sie schalten können. Ich kann hierbey weiter nichts thun, als daß ich beyden schriftlich die Ehre wissen lasse, die Sie meiner Tochter zu erzeigen gesonnen sind. Ich war auch eben im Begriffe, meine Herren, Ihnen dieß zu melden. Sie sind aber nun wieder da, und können nun thun, was Sie für’s Beste finden.


  Was für’n Schlag Mensch ist denn so dieser Hidalgo? fragte ihr Mann. So von dem gewöhnlichen seines Gleichen. Aufgeblasen wegen ihres Adels, und übermüthig gegen Bürgerliche? Onichts weniger denn das, versetzte Beatrix, ganz das Gegentheil; ein feiner, gesitteter junger Mann, der wohl aussieht, und noch nicht dreyßig Jahr alt ist. Gar kein unebnes Gemählde, Frau Gevatterinn! sagt’ ich. Wie heißt er denn?


  »Don Juan de Jutella. Er hat vor Kurzem von seinem Vater Gut und Geld 181 geerbt; sein Schloß liegt nur eine Meile von hier, und er hat eine jüngere Schwester bey sich, deren Vormund er ist.«


  Ich habe ehemahls von der Familie dieses Edelmannes gehört, erwiederte ich; es ist eine der edelsten im Königreiche Valencia. Verstand und rechtschaffnes Herz ist mir mehr werth, als aller Adel, rief Scipio; und ist er ein braver Mann, so ist er unser Casus. Den Ruhm hat er, sagte Seraphine, sich in’s Gespräch mischend, und die Einwohner von Lirias, die ihn kennen, sagen nichts als lauter Gutes von ihm. Bey diesen Worten meiner Pathe sah’ ich deren Vater mit einem Lächeln an. Er hatte selbige so gut verstanden, wie ich, und schloß daraus, der Freyer mißfiele seiner Tochter nicht.


  Dieser Cavalier hatte unsre Ankunft zu Lirias bald erfahren, weil wir ihn zwey Tage nachher im Schlosse erscheinen sahen. Weit entfernt, der Schilderey zu widersprechen, die Beatrix von ihm gemacht, bracht’ er uns vielmehr eine große Meinung von sich bey. Er käme als Nachbar, sagte er mit einem Ton und Wesen, das viel Welt verrieth, um uns zu unsrer Zurückkunft Glück zu wünschen. Wir empfingen ihn so höflich, als nur immer möglich. Sein Besuch war aber bloßer Zeremonielbesuch, der unter wechselseitigen Complimenten verstrich; 182 und Don Juan, ohne gegen uns von seiner Liebe zu Seraphine’n ein Wort fallen zu lassen, begab sich fort. Beym weggehen that er bloß die Bitte an uns, ihm öfter Besuche zu verstatten, und zu erlauben, daß er eine Nachbarschaft benutzen dürfe, die, wie er voraussähe, viel angenehmes für ihn haben würde.


  Als er uns verlassen hatte: fragte Beatrix: was wir von diesem Edelmanne dächten? Ungemein viel Gutes! versetzten wir. Er hat uns ganz für sich bestochen, und unsers Bedünkens kann das Glück Seraphine’n keine bessere Partie anbiethen.


  Den folgenden Tag ging ich gleich nach dem Mittagsessen mit Coscoline’ns Sohn aus, um bey Don Juan den schuldigen Gegenbesuch abzulegen. Wir hatten einen Menschen bey uns, der uns den Weg nach seinem Schlosse zeigen mußte. Nachdem wir drey Viertelstunden unterwegs gewesen waren, sagte unser Führer: Hier ist das Schloß vom Sennor Don Juan de Jutella. Wir sahen uns in der ganzen Gegend rund um, konnten es aber nicht ansichtig werden. Endlich gewahrten wir es, doch nicht eher, als bis wir dicht davor waren, weil es am Fusse eines Berges lag, mitten in einem Gehölze dessen hohe Bäume es unsern Augen entzogen. Das uralte und trümmerhafte Ansehen, welches das Schloß hatte, bewies mehr 183 den Adel als die Wohlhabenheit seines Besitzers. Nichts destoweniger fanden wir das Baufällige der Burg durch die Nettigkeit des Hausgeräthe hinlänglich ersetzt.


  Don Juan empfing uns in einem wohlausgeschmückten Saale, woselbst er uns eine Dame von neunzehn bis zwanzig Jahren, als seine Schwester Dorotee vorstellte. Da sie auf unsern Besuch vorbereitet gewesen war, und wie es schien, sich vorgenommen hatte, uns nicht zu mißfallen, fanden wir sie sehr geputzt. So mit all’ den Reitzen der Natur und Kunst mir unter die Augen tretend, machte sie solchen Eindruck auf mich, als ehemahls Antonie, das will sagen, ich wurde ganz betroffen, was ich aber so zu bemänteln wußte, daß selbst Scipio es nicht gewahrte.


  Unsre ganze Unterredung drehte sich, so wie die neuliche, um das wechselseitige Vergnügen herum, das wir haben würden, wenn wir uns unterweilen besuchten, und auf recht nachbarlichem Fuße lebten. Noch sagte er uns kein Wort von Seraphine’n, und wir ihm nichts, was ihm hätte Anlaß geben können, uns seine Liebe zu erklären; wir wollten uns die Freude machen, ihn von selbst auf den Punct kommen zu sehen.


  Während unsrer Unterredung blickt’ ich oft auf Dorotee’n, so geflissentlich ich auch 184 vermied mein Auge dahin zu richten; und jedesmahl, daß ihr Blick auf den meinigen traf, war es, als führ’ ein neuer Pfeil in mein Herz. Dessenungeachtet muß ich gestehen, um meiner Geliebten völlige Gerechtigkeit zu lassen, daß sie keine vollkommne Schönheit genannt werden konnte. War gleich ihre Haut blendendweiß, und beschämte ihr Mund gleich die Rose, so war ihre Nase ein wenig zu lang, und ihre Augen zu klein; gleichwohl bezauberte mich das Ganze.


  Kurz, ich verließ das Schloß von Jutella nicht so, wie ich in selbiges kam, und auf dem Rückwege nach Lirias war mein Kopf mit Dorotee’n so angefüllt, daß ich nichts sah, als sie; mit Niemanden sprach, als mit ihr. Scipio blickte mich mit Erstaunen an, und sagte: So voll von Don Juan’s Schwester? Sollten Sie Sich wohl in sie verliebt haben?


  »Ja, mein Freund, und ich erröthe vor Scham. OHimmel! ich, der ich seit Antonie’ns Tode tausend niedliche Mädchen mit gleichgültigem Aug’ angesehen habe, treffe endlich auf eins, die mich entflammt, unwiderstehlich entflammt.«


  Sennor, erwiederte Coscoline’ns Sohn, das sollte Ihnen mehr lieb als leid seyn. Noch sind Sie ja nicht in dem Alter, worin es 185 lächerlich ist, sich von Amor’n anschiessen zu lassen, sind noch nicht so abgeblüht, daß Sie alle Hoffnung fahren lassen müßten, einem Mädchen zu gefallen. Folgen Sie mir, halten Sie dreist bey Don Juan um seine Schwester an, sobald Sie ihn wiedersehen. Einem Manne wie Sie, kann er sie nicht abschlagen; und überdieß muß man durchaus und durchum Edelmann seyn, um Dorotee’n zu bekommen. Inu, sind Sie’s denn nicht? Sie haben einen Adelsbrief, und der ist für Ihre Nachkommenschaft hinlänglich. Wenn die Zeit über selbigen die dichte Decke wird gespreitet haben, welche sie über den Ursprung aller Häuser zieht, so wird nach vier oder fünf Generationen das Haus der Santillanas eins der erlauchtesten seyn. 186


  


  Letztes Kapitel.


  Es wird zu Lirias eine doppelte Heirath vollzogen, womit sich das Buch schließt.


  Durch diese Rede beherzte mich Scipio, mich für Dorotee’ns Liebhaber zu erklären, ohne zu bedenken, daß er mich der Gefahr aussetzte, einen Korb zu bekommen. Nichts destoweniger entschloß ich mich nur mit Zittern dazu. Wiewohl man mir mein Alter nicht ansah, und ich mich gut und gern zehn Jahr jünger ausgeben konnte, als ich war, so glaubt’ ich doch mit Fug zu zweifeln, ob ich einer jungen Schöne gefallen würde. Dessenungeachtet faßt’ ich den Entschluß, eine Anwerbung um sie bey ihrem Bruder zu wagen, der seines Orts nicht ohn’ Unruhe war, weil er noch nicht wußte, ob er meine Pathe erhalten würde.


  Den folgenden Tag kam er zu mir, eben wie ich mich vollends anzog. Sennor de Santillana, sagte er zu mir, ich komme heute nach Lirias, um wegen einer ernsthaften Angelegenheit mit Ihnen zu sprechen. Ich nahm ihn in mein Cabinet, wo er sogleich zur Sache kam, und sagte: Ich glaube, die Ursache, die mich herführt, ist Ihnen nicht unbekannt. Ich liebe Seraphine’n; Sie vermögen über deren Vater alles; ich bitte. Sie, machen Sie ihn 187 mir gewogen, verschaffen Sie mir die Geliebte meiner Seele, damit ich Ihnen das Glück meines Lebens verdanke.


  Sennor Don Juan, antwortete ich ihm, da Sie sogleich zur Sache schreiten, werden Sie mir’s nicht übel nehmen, wenn ich Ihrem Beyspiele folge, und nach dem Versprechen, Sie bestens bey dem Vater meiner Pathe zu vertreten, von Ihnen verlange, bey Ihrer Schwester ein Gleiches für mich zu thun.


  Bey diesen letzten Worten äusserte Don Juan eine angenehme Bestürzung, die ich für eine günstige Vorbedeutung hielt. Sollte Dorotee wirklich Ihr Herz gestern erobert haben? fragte er mich hierauf. Das hat Sie, die Zauberinn, erwiederte ich, und ich hielte mich den glücklichsten unter allen Männern, wenn meine Anwerbung Ihnen beyderseits behagte. Daran dürfen Sie gar nicht zweifeln, versetzt’ er, von so altem Adel wir auch sind, werden wir eine Verbindung mit Ihnen nie ausschlagen. Mich freut’s höchlich, erwiederte ich, daß Sie gar keine Schwierigkeit machen, einen Bürgerlichen zum Schwager anzunehmen. Sie sind mir um deßhalb noch schätzbarer, weil Sie mir dadurch Ihre gesunde Urtheilskraft vor Augen legen; besäßen Sie aber auch Eitelkeit genug, die Hand Ihrer Schwester keinem andern, als einem Edelmanne zuzugestehen, so wissen Sie, daß 188 ich im Stande bin, Ihrer Eitelkeit ein Genüge zu leisten. Ich habe zwanzig Jahre unter Ministern gearbeitet, und der König hat mich zur Belohnung für meine dem Staat’ erwiesenen Dienste, mit einem Adelsbriefe begnadigt, den ich Ihnen sogleich zeigen will.


  Mit Vollendung dieser Worte zog ich mein Diplom aus dem Schiebladen meines Schreibepults hervor, worin ich selbiges gar demüthiglich verschlossen hatte, und gab’s dem Cavalier. Dieser las es aufmerksam und mit ausserordentlichem Wohlgefallen von Anfang bis zu Ende, und sagte darauf: meine Schwester ist die Ihrige. Und Sie können auf Seraphine’n zählen, versetzt’ ich.


  Auf die Art hatten wir nun die beyden Heirathen verabredet; nun kam’s darauf an, zu wissen, ob die beyden Frauenzimmer freywillig dazu stimmen würden; denn Don Juan und ich waren beyderseits zu delicat, sie wider ihren Willen zu verlangen. Ersterer kehrte nach seinem Schloß wieder zurück, um mich seiner Schwester vorzuschlagen, ich aber ließ Scipio’n, Beatrix und mein Pathchen zu mir kommen, und erzählte ihnen, was ich eben mit dem Cavalier verabredet hatte.


  Beatrix war der Meinung, ihn ohne weiters Bedenken zum Schwiegersohn anzunehmen, und Seraphine gab durch ihr 189 Stillschweigen zu erkennen, daß sie wie ihre Mutter dachte. Scipio hatte zwar im Grunde nichts dagegen, nur äusserte er einige Verlegenheit wegen der Mitgift, die man, wie er sagte, einem Edelmanne geben müsse, dessen Schloß so über Hals über Kopf ausgeflickt zu werden nöthig habe. Ich schloß ihm aber den Mund, indem ich sagte, das wäre meine Sorge, und ich machte meiner Pathe ein Geschenk mit vier tausend Pistolen zu ihrer Aussteuer.


  Noch den nähmlichen Abend sah’ ich den Don Juan wieder. Mit Ihrer Angelegenheit geht’s ungemein gut, sagt’ ich, ich wünsche, daß es mit der meinigen nicht schlimmer stehen mag. Schlimmer? sagte er. Ganz nach Wunsche steht’s damit. Es war nicht nöthig, durch meine Autorität Dorotee’ns Einwilligung zu erhalten; Ihre Person und Ihr Betragen gefällt ihr. Sie besorgten, nicht nach ihrem Geschmacke zu seyn, und sie besorgt mit mehr Recht, daß, da sie nichts als Hand und Herz Ihnen anzubiethen hat . . . . . .


  Was sollt’ ich denn mehr verlangen, fiel ich ganz ausser mir vor Freude ihm in’s Wort. Da die reizende Dorotee kein Herzenssträuben fühlt, ihr Schicksal mit dem meinigen zu verknüpfen, so verlang’ ich weiter nichts. Ich bin reich genug, sie ohne Aussteuer zu nehmen, und befinde mich durch ihren Besitz auf dem Gipfel aller meiner Wünsche. 190


  Don Juan und ich, höchst zufrieden, es so weit gebracht zu haben, beschlossen, alle überflüssige Zeremonien wegzulassen, um unsre Verbindungen zu beschleunigen. Ich ließ ihn sich mit Seraphine’ns Aeltern besprechen, und nachdem sie wegen der Heirathspuncte Abrede getroffen hatten, verließ er uns mit dem Versprechen: den folgenden Tag mit Dorotee’n wiederzukommen.


  Das Verlangen, dieser Dame in einer gefälligen Gestalt zu erscheinen, machte, daß ich wenigstens drey Stunden meinen Anputz auf meine Adonisirung verwandte; dennoch gerieth mir’s nicht zu Danke. Einem Jünglinge, der sich zum Besuche seiner Geliebten schmückt, ist das ein Vergnügen, einem Mann aber, der auf’s Alter zuzuschreiten beginnt, wahre Arbeit. Indeß war ich glücklicher, als ich’s verdiente; ich sahe Don Juan’s Schwester von neuem, und wurde mit so günstigem Auge von ihr angesehen, daß ich mir einbildete, noch etwas zu gelten.


  Ich hielt eine lange Unterredung mit ihr, wurde durch ihre Denk- und Empfindart entzückt, und schloß, daß ich durch ein sanftes, gefälliges Betragen, ein brünstiggeliebter Ehemann werden würde. In dieser süssen Hoffnung ließ ich aus Valencia zwey Notare hohlen, die den Ehecontract aufsetzen mußten; hernach sandten wir zum Paternaschen Pfarrer, der nach 191 Lirias kam, und Don Juan und mich mit unsern Mädchen verband.


  Sonach war ich auf’s neue in Hymen’s Fesseln, und ich habe nicht Anlaß bekommen, es zu bereuen, mich in selbige gegeben zu haben. Dorotee, als ein tugendhaftes Weib, fand in ihrer Pflicht ihr Vergnügen, und gerührt durch mein eifriges Bestreben, dem mindesten ihrer Verlangen zuvorzukommen, heftete sie sich in Kurzem so an mich, als wär’ ich noch jung gewesen.


  Auf der andern Seite liebten sich Don Juan und Seraphine mit gleichem Feuer, und was das Sonderbarste war, die beyden Schwägerinnen wurden die wärmsten Herzensfreundinnen. Ich meiner Seits fand in meinem Schwager so viel gute Eigenschaften, daß ich eine wahre Neigung zu ihm in mir entstehen fühlte, und er belohnte sie nicht mit Undank. Kurz, die unter uns herrschende Eintracht war so groß, daß es uns ungemein sauer ward, wenn wir uns des Abends von einander trennen mußten, und dieß brachte uns zu dem Entschluß, aus zwey Familien eine zu machen, die bald auf dem Schlosse zu Lirias, bald auf dem zu Jutella wohnen sollte. Zu dem Ende wurden aus letzterm, mittelst der Pistolen von Sr.Excellenz, ansehnliche Ausbesserungen vorgenommen.


  Es sind nunmehr drey Jahre, Freund Leser, daß ich mit meinen Theuern ein solches 192 Wonneleben führe, und um das Maß meiner Freude voll zu machen, hat der Himmel mir zwey Kinder geschenkt, deren Erziehung der Zeitvertreib meines Alters seyn wird, und von denen ich mich ganz treuherzig Vater glaube.


  


  Anhang.


  


  Eh’ ich den sogenannten Schlüssel und die noch übrigen sacherläuternden Anmerkungen geben kann, seh’ ich mich genöthigt, eins und das andre voranlaufen zu lassen, wozu ich in der Vorrede nicht Raum hatte.


  Die in diesem Buche häufig vorkommenden Anspielungen auf die Mythologie der Griechen und Römer hab’ ich deshalb nicht erklärt, weil ich den größten Theil meiner Leserinnen mit selbiger bekannt voraussetze,178 (die Leser müssen es so seyn) den kleinern, der es nicht ist, verweis’ ich, wohin man sie in ähnlichen Fällen schon verwiesen, an die äusserst dienstfertige Race von Menschen, die immer die Frauenzimmer 196 umschweben, und ihnen, oder vielmehr unter diesem honetten Behelfe sich selber zu höfeln streben; welche ich auch geziemend ersuche, in ihrem Vorleseramt, dessen sie sich umerziehen, wenn sie mit ihren Bologneserkünsten zu Rande sind, bey den Damen, denen Orsine’ns Schnikschnak und Schlaraffenleben Vapeurs erregten, weil sie aus der plus bas étage de la societé geschöpft waren, jedes Kraftwort gegen ein anders matteres umzutauschen, wenn es auch unterweilen ganz und gar nicht hinpaßt, so wie ich ihnen auch anrathen will, ihrem Gedächtniß dadurch ein Compliment zuzuziehen, daß sie die sacherklärenden Noten, – die worterklärenden werden sie so überspringen, wie der Hahn die glühenden Kohlen – mit einem lieblichen Ueberguß von Fadeurs und ihrem petit air effronté, womit sie so manches durchzusetzen wissen, als Errungenschaft ihrer Lectüre vorprahlen.


  Den unterweiligen Gebrauch französischer Wendungen und Participialconstructionen, beliebe kein voreiliger Kunstrichter als Nachlässigkeit geradehin zu verdammen, sondern vorher zuzusehen, ob es nicht bedachte Wahl sey; ob der Uebersetzer nicht die Regel vor Augen gehabt hat, die das Erste unter allen bisher in Deutschland erschienenen Journalen, die Litteraturbriefe, den Uebersetzern gibt, guten dem Sprachgenius nicht gerade zuwiderlaufende 197 Redewendungen zu uns überzutragen, und so sich einiges Verdienst um die Sprache zu erwerben.


  Hier hätt’ ich hinlänglich Raum, mich über den Sohn des Gil Blas, den Alphonsus Blas von Lirias auszulassen, den ich in dem Vorberichte seines Vaters gänzlich unwürdig erklärt habe, ohne hierüber Beweis zu geben. Ich schmeichle mir aber, meine Leser werden mir einen Auszug daraus erlassen, weil der kürzeste eine Arbeit wäre, wogegen die, einen Auszug der sinnigsten Meinungen aus allen im Heiligen Römischen Reiche jemahls geschriebenen Polemiken zu verfertigen, Spielwerk ist, und am Ende doch nicht gewähren würde, was die Zergliederung Bunkel’s im Merkur, – Unterhaltung,179 – sondern gerade das Gegentheil, die tödtlichste Langeweile. Wer mir’s nicht glauben will, den bitt’ ich das Buch selbst vorzunehmen, und er wird es zuverlässig so schnell aus der Hand legen, wie den Bunkel; vielleicht noch schneller, denn der Esel unter dem Löwenvliesse, der den Löwen zu copiren sich zermüht und zermartert, und immer die Haut 198 zurechtzurücken strebt, damit sie nicht entdeckt, was sie bergen soll, kann noch immer auf eine kleine Weile amüsiren, nicht aber das blank und bar laufende Müllerthier, das seinen gewohnten Schlendrian schlendert, sein bekanntes Ija anstimmt, und sich in allen Stücken so geberdet, wie es einem wahrhaften Esel eignet und gebührt.


  Nur Ein Wort noch vom Alphonso. Alle aus dem Gil Blas genommenen Charactere sind so verballhornt worden, wie die aus dem Werther in dem Büchelchen, genannt Werthers Freuden; Gil Blas und Scipio z.B die im LeSage nur unterweilen die Miene kleiner Pedanten haben,180 sind hier 199 durchgängig unerträgliche stockmoralische Saalbader geworden u.s.w.; auch werden darin verschiedene wichtige Berichtigungen der Geschichte des Santillana gemacht; ferner findet man darin den liederlichen Gaspar Velasquez (196 B.5 des Gil Blas) völlig bekehrt und als einen steinreichen Westindischen Bischoff wieder, erfährt, daß Gil Blas als Edelmann geboren ist – auf welchen Einfall der Herr Verfasser nicht wenig stolz scheint, – und dergleichen schöne Siebensachen mehr.


  Noch hab’ ich hier etwas nachzuhohlen; ein doppeltes rundes Bekenntniß. Zuerst, damit ich allen Beschuldigungen absichtlicher oder wirklicher Unwissenheit entgehe, gesteh’ ich gerade heraus, daß der letzte Band des Gil Blas der aus dem zehnten, eilften und zwölften Buche besteht, erst hinzugekommen ist, nachdem dieser Roman bereits seit länger als zehn Jahren in der Welt umgelaufen war; ich gestehe ferner, daß er nicht völlig den Werth der vorigen, nicht so viel Interesse und Annehmlichkeiten hat, daß der Verfasser wieder den vorigen Gang nimmt. 200 sich von neuem über die nähmlichen Gegenstände, die Aerzt’ und die Komödianten, lustig macht, daß dessenungeachtet aber noch sehr viel Gutes in diesem Bande enthalten ist. Kurz, ich unterschreibe alles, was die Französischen Romanbibliothecare davon urtheilen, nicht darum, daß es meine Helden waren, sondern weil ich sehr gesund und partheylos geurtheilt finde. Aus dem Grunde stimm’ ich ihnen auch darin bey, daß Scipio’s Geschichte, wiewohl ziemlich nach der Geschichte des Gil Blas gemodelt, einige sehr interessante Situationen enthalte.


  Zweytens, damit nicht irgend ein Journalist oder Wochenblättler mir der sacherklärenden Noten halber mitspiele, wie der Lessingischen Krähe die Pfauen, so will ich mir selbst all’ die glänzenden Federn ausrupfen, womit ich mich daselbst ausgeschmückt habe. Sie schreiben sich aus den Uebersetzungen des Don Quixotes und des Gerundio von Campazas, dem Don Sylvio de Rosalva, (einem der besten vaterländischen Romane, den jedermann haben muß, dem der Großvater der Hauptheldinn desselben lieb ist), aus Wieland’s übersetzten Satyren und Briefen des Horaz, aus Morizens Anthusa, aus v.Blankenburg’s Zusätzen zu Sulzer’s allgemeiner Theorie der schönen Künste, aus Bertuch’s Magazine der Spanischen und Portugiesischen Literatur, aus Büsching und 201 Jäger, aus Nitsch, und aus Dalrymple her. Was mich zu diesen Plünderungen bewog, davon hat die Vorrede bereits die Leser unterrichtet, und mich hoffentlich entschuldigt.


  Den Anmerkungen und Zusätzen will ich noch einige Wissenswürdigkeiten zum bessern Verständniß des leSagischen Werkes voranschicken. Unter andern aus Dalrymple’s Reisen und eines ungenannten Franzosen Bemerkungen einen Maßstab für die Charactere der verschiednen Völkerschaften Spanien’s zu machen, die im Gil Blas auftreten. Wo selbiger nicht anpaßt, kann man sicher annehmen, daß LeSage französirt hat.


  Schilderung der Spanier und der Spanierinnen.


  »Der Spanier ist von mittler Leibesgröße, ein guter Schlag Leute, mager an Leibe, doch die Glieder alle verhältnißmässig geordnet, von schwarzen oder schwarzbraunen Haaren; die Stirn ist nicht erhaben, sondern vielmehr etwas platt; der Augenwinkel nicht tief; die Augenbraunen und die Augenwimpern schwarz oder schwarzbraun, so wie das Haupthaar, die Augen, so viel ich noch Männer ansahe, sind klein, schwarz, häufiger aber schwarzbraun, voller Feuer und Leben; zuweilen bemerkt’ ich auch Katzenaugen, vielleicht Abkömmlinge einer fremden Nation; 202 sie liegen durchgängig platt und ragen nicht hervor; die Nasenwurzel liegt nicht tief, die Nase selbst springt nicht aus dem Gesichte hervor, sondern läuft sehr abwärts größtentheils länglich, doch ohne besondere Schönheit noch Ausdruck; Habichtsnasen sahe ich nie, zuweilen ist sie stumpf, so daß man die Abstammung von den Mauren genau daran sieht; die Nasenlöcher sind durchgängig stark geöffnet; der Mund ist nicht groß, nicht scharf geschnitten, und von keiner auszeichnenden Schönheit, doch männlich und mit gesunden Zähnen besetzt, die aber wegen Vernachlässigung bey den Männern nicht sonderlich weiß sind; die Lefzen verhältnißmässig dick; die Wangen nicht voll, von der Sonne verbrannt, schwarzbraun oder widrig olivenfarbig; das Kinn mehr spitzig als rund und das Gesicht durchgängig länglich. Oft trifft man hier, besonders unter Kaufleuten, echte reine Judengesichter an, die so auffallend sind, daß man in jedem andern Lande auf Juden schliessen würde; aber hier weiß man nicht, was man daraus machen soll; mir kam es wenigstens sehr verdächtig vor, daß sie sich so rein sollten erhalten haben, wenn sie sich durch mehrere Generationen mit Christen verheirathet gehabt hätten; es scheint daher, als wenn die Inquisition trotz ihrer Wachsamkeit noch hintergangen würde.«


  »Der Hals des Spaniers ist weder zu stark, noch zu lang, doch meistens etwas länger, 203 als bey den Deutschen, wodurch der Kopf ein freyes Ansehen, und freye Bewegung erhält; von Brust und Schultern ist er nicht breit, der Bauch ist nicht dick, Arme, Schenkel und Füße nicht stark, aber doch im Ebenmaße mit dem übrigen Körperbau; überhaupt muß man annehmen, daß der Spanier im Durchschnitte genommen weder groß noch schön, aber doch verhältnißmässig gewachsen ist, auffallend ist es, wenn man die hiesigen Schweitzersoldaten mit den Spanischen Soldaten, besonders die Grenadier mit einander vergleicht. Der Schweizer ist groß, stark von Brust und Schultern, von vollem Gesicht, einem muntern Ansehen und vierschrötig gebauet; dahingegen ist der Spanier nur mittelmäßig groß, schmal von Brust und Schultern, von blassem Ansehen und hageren Körperbau.«


  »Bey allen dem verspricht das Aeussere des Spaniers viel Männliches; in allen Bewegungen und Handlungen herrscht etwas Gesetztes und Ernsthaftes, das Achtung für ihn einflößt, und das einen festen Character vermuthen läßt, sein rascher und feuriger Gang verkündigt ein sehr hitziges und aufbrausendes Temperament, und zeugt für innere Kraft.«


  »Das Auge spricht ausserordentlich viel; Feuer blitzt in Strömen heraus, sein Blick ist finster und zornig, wild, herumrollend, durchdringend, drohend, und verräth mitunter 204 Bosheit und etwas Widriges, das zurückstößt, und einen Feind verkündigt; Witz, Satyre, List, Betrug und Feindschaft sieht man in jedem Auge, und das Feuer, das dieses über das ganze Gesicht verbreitet, ist abschreckend und fürchterlich. Sein ganzes Wesen hat etwas Martialisches an sich, das weder Furcht noch Kleinmüthigkeit oder Gefahr kennt; alles kündigt einen kühnen unerschrockenen Unternehmungsgeist an, voller Entschlossenheit und vieler Geistesgegenwart, dieses Aeussere gibt ihm einen sehr kriegerischen Anblick, und macht ihn in Verbindung mit andern, diesem beschwerlichen Stande nöthigen Eigenschaften, zu einem guten Soldaten vorzüglich geschickt, ob er es gleich anjetzt nicht ist. Bey so kriegerischen Gesichtern darf man sich keine freundliche Physiognomie versprechen, und nie sah ich ein heiters, offenes, unbefangenes Gesicht, auf dem gleichfalls die ganze Seele schwebt, das nichts von Trug, Verstellung noch Bosheit weiß, das gleich beym ersten Anblicke Zutrauen einflößt, und jeden Anschauenden für sich einnimmt.«


  »Inzwischen glaub’ ich immer, daß der Spanier von Natur aus gut und edel ist, und jene Fehler des Gemüths sind vielleicht nur Folgen von einer schlechten Erziehung von Pfaffenthum, und einer fehlerhaften Regierung. Wenn es wahr ist, daß eine weise Regierung allmächtig ist, und aus einer Nation alles machen kann, 205 was sie will, so muß man die Spanische Nation eher bedauern als hassen, und aller Tadel fällt billig auf die Regierung zurück, die das Glück von so vielen Millionen auf eine höchst unverantwortliche Art vernachlässigt.«


  »In seinem Betragen zeigt der Spanier viel Freyes, Furcht- und Zwangloses gegen jedermann, selbst der Arme, in Lumpen gehüllte wird nicht geblendet durch den Anblick reicher Kleidung und Respect gegen den Obern, lähmt nie dem Untergebenen das Band der Zunge; er kommt nie ausser Fassung, und verliert nicht leicht die schätzbare Gegenwart des Geistes; er ist nie um eine Anrede, um eine Antwort verlegen. Ein gewisser männlicher Anstand oder vielmehr Stolz bezeichnet alle seine Handlungen; selbst der Bettler verräth bey seinem niedrigen Handwerke noch Stolz, er bettelt nicht so kriechend wie in andern Ländern, und nie sucht er durch lästiges Nachlaufen eine Gabe zu erzwingen.«


  »Eine lebhafte Einbildungskraft besitzt der Spanier in einem hohen Grade, und er ist von Natur zur Spötterey geneigt, dabey besitzt er viel Witz, Scharfsinn und Spitzfindigkeit, und wenn er unvermerkt Albernheiten gesprochen, oder irgend eine Beleidigung durch Worte oder Handlung ausgedrückt hat: so weiß er das Ding durch Wortspiele und Spitzfindigkeiten so lange zu drehen, bis der Hauptgegenstand zuletzt völlig verschwindet, und die Sache etwas ganz 206 anders zu seyn scheint, als sie Anfangs war. Gedachten Eigenschaften der Seele muß man es zuschreiben, daß man nicht selten Versemacher aus dem Stegreife unter ihnen antrifft, sogar hab’ ich Frauenzimmer gekannt, welche dieses Talent besaßen; und das ist nicht etwa das Werk des Studiums, sondern gleichsam ein angebornes Vermögen; denn man trifft es sogar in der niedrigsten Volksclasse an, selbst Eseltreiber bilden sich auf ihren einsamen Reisen dazu, und componiren ihre Lieder selbst.


  Ihre Unterhaltungen sind lebhaft, munter, witzig und sinnreich, obgleich die Gegenstände davon gewöhnliche unbedeutende Sachen betreffen; aber eben diese gute Anlagen, die sich jetzt nur mit nutzenlosen Bagatellen beschäftigen, könnten unter günstigeren Umständen durch Ausbildung sich zu weit höhern Gegenständen emporheben. Der Geist des Spanier’s ist gefesselt, und er darf weder etwas Vernünftiges lesen noch denken. Die wenigen Gegenstände, welche die heilige Inquisition nicht für contreband erklärt hat, sind nicht von der Art, um der Thätigkeit der Seele zweckmässige Nahrung zu geben; Geist und Herz liegen daher in einer schändlichen Schlafsucht versunken; inzwischen fühlt er nichts von diesem Zwange gegen das Geistesbedürfniß; lange Gewohnheit hat ihn damit vertraut gemacht, und ihn so vollkommen damit ausgesöhnt, daß er gar an keinen Mangel denkt, und 207 sich schon glücklich schätzt, wenn er seine Fähigkeiten und Zeit mit Sinnlichkeit vertändeln kann.


  In Absicht auf Politik ist der Spanier eine wahre Nulle; Staatsangelegenheiten, sowohl innere als äussere gleiten wie die Bilder des Traums vor seiner spiegelglatten Seele vorüber, ohne irgend eine bleibende Spur zu hinterlassen; unbekannt mit dem eigentlichen Zwecke des Staats und den wechselseitigen Pflichten und Rechten zwischen Bürger und Staat ist sclavische Furcht vor der Geissel das eigentliche Princip aller Handlungen; und so schleppt er seine passive Existenz durch das bürgerliche Leben hin. Nie bemerkt’ ich hier auch nur einen Funken von öffentlichem Geiste, jener erhabenen bürgerlichen Tugend, die man in alten Zeiten bey gebildeten Staaten, wo der Mensch auch als Bürger noch seinen ganzen Werth fühlte, so häufig antraf, die aber in den neuern Zeiten, leider! fast ausgestorben zu seyn scheint.


  Der Spanier hat übrigens eine hohe Meinung von sich und seinen Vollkommenheiten; er brüstet sich mit den Thaten seiner Vorältern, spricht mit Enthusiasmus von ihren Heldenthaten, die sie zur ersten Nation von Europa machten, wird entzückt von Begierde nach gleichen Thaten, und vergißt darüber seine jetzige Ohnmacht. Er ist stolz auf die Vorzüge seiner Nation und seines Landes, und spricht von beyden mit vieler Wärme; er rühmt das milde warme Clima, 208 den heitern Himmel, seine herrlichen Melonen, seine Citronen, Granaten und Orangen und vorzüglich seine göttlichen Trauben, mit einer Art von übermüthiger Selbstgenügsamkeit prahlt er mit dem Reichthume von Gold und Silber, das er nicht einmal in seinem Vaterlande zu graben sich bemüht, da Indien’s Schätze ihm zinsbar sind.


  Bey so mannigfaltigen Vorzügen sieht er sein Land als ein Paradies an, und blickt mit Verachtung auf den Fremden herab, der zu ihm kommt, weil er glaubt, daß Ausländer nur kommen, um an seinem paradiesischen Leben mit Theil zu nehmen, und ihrer angebornen Armuth durch seinen Reichthum abzuhelfen; er hält deswegen fremde Länder für sehr elend, und reist nur wenig, weil er es nicht der Mühe werth achtet, solche traurige ärmliche Winkel der Erde kennen zu lernen, und sein Elysium dagegen zu vertauschen; er sieht es als eine Huldigung an, daß alle Europäischen Nationen wetteifern, ihm alle mögliche Waarenartikel zuzuführen; er blickt auf sie als auf seine Tagelöhner herab, die ihren Lebensunterhalt seinem Gelde verdanken, und die stets für ihn schwitzen müssen, indessen sein Reichthum ihn von Arbeit frey spricht, und ihm seine Tage in Gemächlichkeit und Zerstreuungen zuzubringen erlaubt.


  Selbst auf seine Religion ist der Spanier stolz, weil er glaubt, daß sie sich in keinem 209 andern Lande in einem so hohen Grade von Reinigkeit erhalten habe, und er bildet sich nicht wenig darauf ein, ein echter, katholischer, apostolischer Römischer Christ zu seyn; er rühmt seine Inquisition, die Juden und Ketzer verfolgt, und die gute Herde vor räudigen Schafen beschützt. Er macht sein Kreuz, bethet seinen Rosenkranz, hört Messe, und läßt, wenn er Geld hat, welche lesen, weil die Pfaffen aus guten Gründen ihre große Kraft und Wirksamkeit sehr nachdrücklich zu empfehlen wissen; er gibt fleissig Almosen, arbeitet nicht an Sonn- und Feyer-Tagen, beichtet oft seine Sünden, communicirt, verehrt die Virgen del Carmen, (die Jungfrau von Carmen) und so glaubt er alles gethan zu haben, was Christus nur immer von einem echten Katholiken fordern könne.


  Unter den vielen Muttergottesbildern, die er verehrt, ist die Virgen del Carmen diejenige, der er die meiste Verehrung erweis’t, und gegen die alle übrigen nichts sind. Durch sie bittet der Arme um Almosen, um ihretwillen gibt der Reiche, durch sie bittet er um die Erfüllung seiner Wünsche, und durch sie hofft der Bedrängte Linderung in seiner Noth; alles verehrt, oder vielmehr bethet nur sie an; denn die papierne Wand zwischen Verehrung und Anbethung stürzt vor des Spaniers glühender Andacht zusammen. 210


  Die Spanierinnen sind von mittelmäßiger Größe, mehr hager, als dick, schwarz von Haaren, die Stirn ist mehr flach, als erhaben, sie haben schwarze oder schwarzbraune Augenbraunen und Wimpern, schwarze oder schwarzbraune, zuweilen auch graue Augen, die nicht tief liegen, eben nicht besonders groß, aber voller Feuer und lebhaften, durchdringenden Blicken sind. Sie haben lange, aber nicht hervorragende Nasen, mehr stumpf als spitz, keine dicke Lippen, einen etwas großen, aber lebhaften und angenehmen Mund, beym Lachen öffnet er sich etwas stark, die obere Lippe zieht sich dabey so weit zurück, daß man die obere Reihe von Zähnen ganz sieht; ein schöner Anblick, wenn schöne Zähne vorhanden sind, aber widrig, wenn diese nichts taugen. Größtentheils hat das Frauenzimmer gesunde Zähne, und ich verstehe nicht, woher manche Autoren den Madridtern faule, schwarze Zähne aufdringen wollen.


  Das Kinn der Frauenzimmer ist mehr rund als spitz, die Wangen schmal, blaß, selten mit etwas Roth gefärbt; oft sieht man hier ein sehr fades Weiß, oder ekelhaftes Olivengelb; nicht selten sind hier schöne Hälse, und noch nie erblickt’ ich hier die in andern Ländern so häufigen und so ekelhaften Kröpfe und dicken Hälse, wovon die Ursache in Luft und Wasser, Speise und Trank, keinesweges aber im 211 Hochmuthe liegt; denn wenn dieser sie herausdrückte, so würden die meisten Frauenzimmerhälse mit lauter schönen Kröpfen geziert seyn, an keinem Orte aber wohl mehr als hier.


  Die Madridterinnen sind nicht stark von Brust, ein mehr flacher als hochgewölbter Busen ist ihr Antheil; dabey ist ihre Taille sehr fein, die Hände schön geformt, und die Arme sehr angenehm gerundet; zugleich zeigen sie einen sehr niedlichen schönen Fuß; wer also einen schönen reizenden Wuchs und schöne Füsse sehen will, der muß sie in Madrid suchen. Ueberhaupt muß man sagen, daß die Madridter Frauenzimmer zwar nicht schön von Gesicht, aber im Ganzen mit sehr viel Ebenmaße gewachsen, und schön gebauet sind.


  Nichts in ihrer Nationaltracht, worauf sie sehr eifersüchtig halten, ist unveränderlich, als die Farbe, alles Uebrige ist dem Geiste der Mode unterworfen. Unveränderlich sind nur die weißseidenen Strümpfe, die allgemein, auch von gewöhnlichen Bürgersweibern getragen werden; Baumwolle kündigt gleich Armuth an. Die Schuhe sind gewöhnlich von seidenem Stoffe, lederne werden nur von den Armen getragen. Die Schuhe machen hier einen grossen Gegenstand des Luxus; um die schönen Füße recht vortheilhaft zu zeigen, müssen sie stets durch neue ersetzt werden. 212


  Was mir noch am meisten auffiel, und was unter allen noch die meisten Kosten verursacht, ist der Aufwand im weißen Zeuge; die feinste Leinwand wird hier getragen, und alles ist so blendend weiß, daß man glauben sollte, jedes Stückchen werde nur einmahl getragen und dann der Wäsche wieder übergeben. Diese eben so rühmliche als kostspielige Reinlichkeit ist hier wahre Verschwendung; eine Bürgersfrau verthut hierin mehr als eine vornehme Dame in andern Ländern. In einem warmen Lande, glaub’ ich, hat das Frauenzimmer vorzüglich Ursache, auf Sauberkeit zu halten, aber so empfehlend dieser Gegenstand auch immer seyn mag, so scheint er mir hier doch übertrieben. Es herrscht hier durchgängig viel Aufwand in Kleidung; Vornehme und Reiche kleiden sich prächtig, der Bürgerstand thut es jenem nach, und die Weiber der Handwerker wetteifern wieder mit diesen. Dieser Luxus in Kleidung verzehrt hier ungeheure Summen; manches Frauenzimmer überspannt ihre Kräfte, um nur in den Augen der Welt zu glänzen, und manche geräth auf schändliche Nebenwege, um ihrer Eitelkeit stets neue Opfer zu bringen.


  Die Lebensart des hiesigen Frauenzimmer ist sehr einfach; sie bleiben des Morgens sehr lange im Bette liegen, viele trinken die Schokolade noch im Bette, und nehmen da oft auch Visiten an. Um acht, neun auch zehn Uhr 213 stehen sie auf; dann gehts an die Toilette, und nun sieht man sie mit köstlichen Rosenkränzen der Kirche zu wandeln. Viele Vornehme haben ihre eigene Capelle und ihren eigenen Hauspfaffen, der zu mehrerer Bequemlichkeit die Messe im Hause liest. Dann werden Visiten abgewartet, bis um ein Uhr, wo es zu Tische geht; nach Tische wird die Sieste gehalten, das dauert nach Verschiedenheit der Jahreszeiten, bis vier, fünf, auch wohl im heißen Sommer bis um sechs Uhr; dieser Schlaf wird auch sogar im Winter beybehalten, wenn gleich keine Hitze den Körper zur weichlichen Ruhe einladet; gegen Abend geht es auf die Promenade, entweder auf den Prado oder alas Delicias.


  Das hiesige Frauenzimmer liebt die Gesellschaft der Männer, und viele Damen setzen einen Stolz darauf, oft und viele Gesellschaft von beyderley Geschlechte bey sich zu haben, ihr Umgang ist sehr unterhaltend, sie besitzen viel Lebhaftigkeit und Witz, oft mit etwas feiner Satyre gewürzt; dabey besitzen sie sehr viel gute Laune, und ihnen ist das glückliche Talent eigen, mit Anstand Munterkeit zu scherzen. Oft hab’ ich den und Reichthum und die Ausbildung ihrer Sprache bewundert, wie sie dadurch so geschickt sind, die feinsten Wendungen und Abstufungen von Gedanken und verschmitzten Doppelsinn auszudrücken; ihre Sprache besitzt zugleich eine Menge sinnreicher Sprichwörter, die sie mit vieler 214 Gegenwart des Geistes in passenden Gelegenheiten zu brauchen wissen. Alles ist Leben an ihnen, und sie athmen nichts als Vergnügen. Der Gegenstand ihrer Unterhaltungen sind ihre Lustpartien, Moden, Heirathen, Liebeshändel, (eine Quelle, die hier unerschöpflich ist, und wovon sie am liebsten sprechen) Andachtssachen, Stadt- und Hofneuigkeiten; besonders jagen sie nach letzteren, wenn der Hof abwesend ist.


  Liebesintriguen sind ein Hauptgegenstand ihres Zeitvertreibes, und sie besitzen Verschlagenheit genug, einen Liebeshandel anzuspinnen, und ihn durch alle kritische Wendungen und gefährliche Stufen hindurch zu führen. In den Gesellschaften wird auch in Karten gespielt, besonders wenn die Gesellschaft nicht gar zahlreich ist.


  Der Hang zum Tanzen ist ganz characteristisch an ihnen; schon von früher Jugend fangen die Kinder, vorzüglich die Mädchen, zu tanzen an; sie singen und klappern die Castannuellas dazu, und diese frühzeitige Uebung, verbunden mit ihrem leichten Körperbau, bildet sie zu den geschicktesten Tänzerinnen. Ueberall, wo man ein Paar junge Mädchen zusammen erblickt, fangen sie gleich einen Tanz an, dieser Hang zum Tanzen ist ihnen angeboren, und ich sahe oft mit Verwunderung ein Kind, das noch nicht laufen konnte, Hände, Füße, Kopf und den ganzen Körper nach dem Geiste des Tanzes 215 bewegen, wenn ihm die Mutter eine Seguedilla vorsang.«


  »Das hiesige Frauenzimmer ist voller Prätensionen, die noch aus den alten Ritterzeiten herzustammen scheinen, und ihre Ansprüche auf die Aufwartung der Männer ist wirklich Landessitte; ihr Recht, Huldigung zu empfangen, ist schon so gegründet, daß sie ihre Forderungen gar nicht verhehlen; Respect gegen Damen ist eine heilige Pflicht, und das, warum in andern Ländern eine Dame nur bittet, das gebiethet sie hier gleichsam, und heischt es aus der ihrem Geschlechte schuldigen Achtung.«181


  »Die Achtung gegen das Frauenzimmer geht durch alle Stände, ja ihre Vorrechte haben sogar ein gesetzliches Ansehen. Eine Frau, die gegen ihren Mann klagt, behält größtentheils Recht; im Zweifel spricht der Richter allemahl für sie. Ein Mann, der eigenmächtig Hand an seine Frau legt, wird auf ihre Beschwerde sogleich in’s Gefängniß geworfen, und findet sich’s bey der Untersuchung, daß er zu weit 216 gegangen ist: so wird er auf mehrere Jahre auf ein Presidio (Schanzarbeit) geschickt. Bey einer so entscheidenden Partheylichkeit der Gesetze für die Weiber ist nichts leichter, als Mißbrauch. Eine Frau, die ein Liebesverständniß mit einem Dritten hat, und gern den lästigen Zuschauer, ihren Mann, entfernen möchte, darf ihn nur so weit reitzen, daß er sich an ihr vergreift, und dann ist seine Freyheit sicher verloren. Viele Männer sind schon durch List und Boßheit ihrer Weiber um Vermögen und Freyheit gekommen, und viele andere werden noch täglich auf ähnliche Art unglücklich gemacht.«


  In Deutschland glaubt man durchgängig, daß die Weiber in Spanien wegen Eifersucht der Männer nur Sclavinnen wären, seitdem ich hier bin, seh’ ich täglich neue Beweise von dem Gegentheile. Nirgendwo sah ich dem Frauenzimmer mehr Achtung und Schonung erweisen, als eben hier; man schmeichelt ihrer Eitelkeit, ihrem Hange zum Vergnügen, und zur Zerstreuung, ohne eben in die ehmalige Französische ekelhafte Tändeley zu verfallen.«


  »Der Mann bemüht sich auf alle Art, der Frau das Leben angenehm zu machen, und sie mit aller Arbeit zu verschonen; ihm liegt es ob, Geld herbey zu schaffen und den größten Theil von häuslichen Geschäften selbst zu besorgen. Der Stolz einer Frau besteht gleichsam darin, nichts zu thun, lange zu schlafen, viel 217 spazieren zu gehen, und auf den Putz und Zerstreuung zu denken; für häusliches Glück scheint sie wenig Gefühl zu haben. Die Gemächlichkeit der hiesigen Weiber geht so weit, daß selbst die gemeinsten Frauen die Schocolade im Bette trinken.«


  »Die Weiber sind hier gar nicht dazu aufgelegt, durch Thätigkeit dem Manne Ausgaben zu ersparen; vielmehr suchen sie einen Adel darin, für bar Geld sich aufwarten zu lassen; keine Frau besorgt selbst ihre Wäsche, jede unterhält eine Wäscherinn, und es ist schon ein Zeichen von großem häuslichen Fleiße, wenn sie das Plätten selbst besorgt.«


  »Liebesintriguen sind hier mehr als in irgend einem andern Lande zu Hause; das heisse Clima zeigt auch hier seinen mächtigen Einfluß, und die vielen müßigen Stunden, die das Spanische Frauenzimmer hat, machen sie gleichsam zu einer nothwendigen Beschäftigung. Ihre sprudelnde sinnliche Liebe würde noch weit gefährlichere Folgen für die Tugend der jungen Damen haben, wenn die Mütter, durch eigene Erfahrung belehrt, ihre Töchter nicht so scharf bewachten. Diese so strenge und den Töchtern so lästige Tugendwächter, lassen ihre Kinder keinen Augenblick aus dem Gesichte, sie begleiten sie in die Kirche, in die Tertulien, und auf den Promenaden sieht man immer Mutter und Tochter zusammen; aber bey aller dieser Vorsicht 218 werden sie doch häufig betrogen; nicht überall können sie zugegen seyn, und dann werden die bestellten Aufseher gewonnen, und das Liebesplänchen wird ausgeführt. Zuweilen hat auch die auf die Tugend der Tochter so eifersüchtige Mutter noch selbst eine Liebesintrigue, und versäumt über dieser die Aufsicht über die Tochter; zum Glücke hat hier ein Fehltritt in der Liebe, der mit Folgen verknüpft ist, für das Frauenzimmer eben nichts nachtheiliges. Gibt ein Mädchen, (die nicht zur Classe feiler Dirnen gehört) ihrem Liebhaber Gehör, und sie fühlt sich dadurch gesegnet, so muß er sie heirathen, wenn Stand und Alter und Vermögen auch noch so ungleich wären. Dieses gesetzlichen Vorzugs bewußt, ist ein Mädchen gar nicht hart, den feurigen Liebhaber mit dem höchsten Genuße der Liebe zu begünstigen; sie darf es sodann nur der Obrigkeit anzeigen, und der Liebhaber muß sich entweder auf der Stelle mit ihr trauen lassen, oder man wirft ihn in ein Gefängniß, und läßt ihn so lange darin schmachten, bis sein Starrsinn durch den Verlust der Freyheit und die Unannehmlichkeiten des Kerkers gebrochen, sich willig unter das Ehestandsjoch schmieget. Diese Trauung wird zwar gleich im Kerker vollzogen, aber der Mann hat dann auch die Freyheit, von seiner Frau getrennt zu leben. Das Gesetz verbindet ihn nur die gekränkte Ehre ihr wieder zu geben, durch die Trauung erhält sie das Ansehen einer ehrlichen Frau, führt des Mannes Nahmen, hat übrigens aber keinen Anspruch auf seine Person; bringt er aber die Hochzeitnacht noch mit ihr zu, dann muß er stets bey ihr wohnen, und wird im Weigerungsfalle durch gesetzlichen Zwang dazu angehalten.«


  (Aus: Spanien, wie es gegenwärtig ist. B.I. auszugsweise.)


  Von den verschiedenen Völkerschaften Spanien’s.


  »Die Castilier, Andalusier und Gallicier sind durch starke Kennzeichen jedes als ein besonderes Volk von einander unterschieden. Seit aber in diesen Ländern Eine Regierung, Eine Religion und gleiche Erziehung sich findet, ist die Einförmigkeit des Characters deutlich. Die Ernsthaftigkeit der Eingebornen ist zum Sprüchworte geworden, und ihr Anstand sollte einen Fremden glauben machen, daß es wahr wäre. Vom Spazierengehen zur Bewegung haben sie keinen Begriff; nie gehen sie in der Hitze des Tages aus, als wenn sie müssen, und dann gehen sie mit einem feyerlichen Anstande, der ihnen zur Gewohnheit wird. Noch vor Kurzem hatten sie nur wenig Umgang mit Fremden oder unter einander, und auch jetzt hat es sich bloß in der Hauptstadt und in den Provinzen bey Leuten von Stande darin geändert; folglich 220 waren sie sehr zurückhaltend, wenn sie in Gesellschaften kamen; und ihr Hang zur Galanterie nöthigte sie, über ihre Gesichtszüge zu wachen, um ihre Liebeshändel ihren Gesellschaftern nicht zu verrathen.«


  »Da in diesem Lande die Bigotterie lang’ ihren Sitz gehabt, so hängt das Finstere der Religion über ihre Stirn. Die Inquisition, die in allen Winkeln des Reichs ihre Kundschafter hat, zwang sie, ihre Zunge im Zaum zu halten, um nichts zu reden, was zu ihrem Untergange ausgelegt werden konnte; alle diese vereinigten Ursachen bringen natürlicher Weise jene Wirkungen einer äusseren Sittsamkeit hervor, die unter ihnen im Schwunge geht: aber als Kinder der Sonne haben sie eine eben so scharfe und lebhafte Einbildungskraft, als irgend ein Volk in Europa, ob sie gleich nicht so flüchtig sind. Sie sind feurig in ihrer Denkart, warm in ihren Neigungen; wenn sie in ihren Bemühungen gehindert werden, gerathen sie oft in eine so große Hitze, von der wir gar keine Kenntniß haben. Sie sind rachsüchtig, und der Meuchelmord geht noch im Schwange. Der niedrigste Bauer nimmt keinen Schlag ruhig hin; und damit die Ehre der Soldaten nicht verletzt werde, steht in der Kriegsordnung ein Artikel, daß sie keine andere Schläge bekommen sollen, als mit dem Degen. 221


  Von der Würde ihrer Geburt machen sie sich die höchsten Vorstellungen. Der Castilier, und noch mehr der Biskajer, wenn er auch noch so dürftig und Bettler ist, verachtet die Andalusier auf’s äusserste, als Leute, die unmittelbar von den Mauren abstammen- Der Andalusier ist verschmitzt und arglistig, aber in den Adern des Castilier’s fließt ein edlers Blut. Heirathen werden gemeiniglich zwischen Personen von gleichem Stande geschlossen. Der alte Adel verbindet sich sehr selten mit dem neuen, und der Vornehme hat selten Umgang mit dem Geringern. Sie sind in ihrer Lebensart in einem hohen Grade mäßig, oder vielmehr enthaltsam. Borracho (Trunkenbold), ist ihr größtes Schimpfwort; und selten sieht man einen Betrunkenen, ausser unter den Fuhrleuten und Mauleseltreibern182« 222


  »Männer und Weiber sind sehr fruchtbar an Erfindungen ihre Lieblingsabsicht zu erreichen. Besonders finden die Letztern, die eine eingeschränkte Erziehung erhalten, zu Hause eingesperrt werden, und nicht ohne Aufseherinn ausgehen, immer Mittel die Wachsamkeit ihrer Duennas zu hintergehen, und durch die sie einschließenden Gitter zu dringen. Es ist sonderbar, daß das Volk durchgehends frey von Mißtrauen ist. Es hat einen männlichen Character, und redet mit seinem Fürsten eben so kaltblütig und vertraut, als mit seines Gleichen. Nie redet es etwas, dessen es sich im geringsten schämet. Ein jeder scheint eine sich bewußte Würde zu haben, die in andern Theilen der Welt nicht so sichtlich ist. Sie begegnen einander mit der größten Höflichkeit und Ehrerbietung. Wenn ein Bettler Almosen bittet, und man versagt’s ihm, so wird es sogar in den schonendsten Ausdrücken abgelehnt. Man sagt: Er solle auf ein andermahl etwas haben. Gott solle bey ihm seyn, Gott solle ihn begleiten u.d.g. Durch Beschimpfung wird nie sein Unglück vergrößert.«


  Dieses sind meine flüchtigen Bemerkungen über den Character dieses Volkes. Es war eine Zeit, wo ein brennendes Feuer der Freyheit des Spaniers Brust entzündete, aber der böse Wind des Despotismus hat es ausgelöscht, und nie wird es wieder anglimmen. (S.198 undf.) 223


  »Die Valencier überhaupt sind, wie Pluer bemerkt, ungemein dienstfertig.«


  »Hier stehe noch versprochenermaßen die Schilderung der Spanischen Völkerschaften von Msgr. P . . . . . . aus seinen Essais sur l’Espagne.«


  »Der Catalonier hat die mehrste Industrie, er ist der thätigste und arbeitsamste unter den Spaniern, auch sieht sich diese Provinz noch immer als ein besonderes Volk an und ist beständig zum Aufruhre bereit. Mehr als einmahl hat sie Absicht gehabt, sich zu einem Freystaate zu machen. Catalonien ist seit einigen Jahrhunderten die Wiege der Spanischen Künste und Handwerker gewesen, welche darin einen Grad von Vollkommenheit erlangt haben, den man in dem übrigen Spanien vermißt. Uebrigens ist der Catalonier roh, grob, eifersüchtig und eigennützig, aber freymüthig und treu in der Freundschaft.«


  »Die Einwohner von Valencia hingegen sind pfiffig, falsch und höflicher, dabey aber solche Tagediebe, daß sie sich größtentheils auf Gaukeleyen legen. Alle Luftspringer, Seiltänzer und Marktschreyer in Spanien kommen aus dem Königreiche Valencia.«


  »Die Andalusier haben nichts eigenthümliches, nicht einmahl eine eigene Sprache. In Ansehung der Laune, der Lebhaftigkeit und des Aufschneidens kann man sie mit den 224 Gaskoniern vergleichen; man kennt sie gleich unter hundert andern Spaniern. Die Hyperbel ist ihre Lieblingsfigur. Sie verschönern und übertreiben alles, biethen jedem ihre Dienste und ihr Vermögen eben so schnell an, als es sie schnell wieder reuet. Sie sind Großsprecher, Faullenzer, dabey aufgeräumt, spaßhaft, halten auf ihre alten Landesgebräuche, sind gewandt, gutgebauet, haben ausserordentlich viel Neigung für’s Frauenzimmer, lieben den Tanz, das Vergnügen und die Tafel«


  »Die Castilier sind stolz, ernsthaft in ihrem Aeussern, reden wenig und scheinen beständig in tiefer Betrachtung versunken zu seyn. Ihre Höflichkeit ist kalt, aber dafür ohne Affectation, sie sind mißtrauisch und schenken ihre Freundschaft nur demjenigen, dessen Character sie lange Zeit studiert haben. Sie besitzen Stärke der Seele, Genie, Gründlichkeit und eine sehr gesunde Urtheilskraft, sind zu Wissenschaften aufgelegt und selbst ihre Vergnügungen verrathen den Denker.«


  »Die Bewohner von Gallicien könnte man mit denen von Auvergne in Frankreich vergleichen. Sie verlassen ihr Vaterland und gehen in die übrigen Provinzen Spanien’s, um eben die Arbeiten zu übernehmen, welche die Auvergner und Limousiner gewöhnlich in Frankreich verrichten.« 225


  »Aus Asturien kommen fast alle Bedienten. Sie sind treu, von eingeschränktem Verstande und sehr pünctlich im Dienste.«


  (»Ueber Sitten, Temperament u.s.w. Spaniens«, Leipzig 1781. B.II. S.133 u.34.)


  Ueber das Theater.


  »Das Theater, zu dem die Spanier einen entschiedenen Hang haben, mehr noch als irgend eine andre Nation, aber freylich auf eine ihren Sitten, Gewohnheiten, ihrem Nationalcharacter und Geschmacke ganz eigene Art. Ich weiß nicht, ob unsere besten deutschen Stücke auf der Spanischen Bühne viel Beyfall erhalten würden; noch ist unter den Spaniern die Idee nicht in Umlauf gekommen, die Bühne als eine Bildungsschule anzusehen, wo die Feinheit der Sprache zum höchsten Grad der Vollkommenheit empor gehoben und der Mensch durch Beyspiele erhabener Tugend und sittliche Vollkommenheit zu rühmlicher Selbstbesserung angefeuert werden könnte. Um moralischen Werth des Schauspiels bekümmert sich der Spanier wenig; Belehrung und Bußpredigten erwartet er nicht von der Bühne; dazu, glaubt er, sey die Kanzel und Pfaffen da; ihm würde es daher lächerlich vorkommen, wenn man die Schauspieler als Sittenlehrer aufstellen wollte, die doch in Hinsicht 226 auf moralischen Werth, auf gleicher Stufe von Vollkommenheit mit dem Reste der Nation stehen, und keine so verdorbene elende Menschenclasse, wie leider größtentheils in Deutschland, ausmachen, in deren Munde moralische Lehren nichts anders als giftige Satyren auf die Tugend sind.«


  Der Spanier sieht das Theater als einen Belustigungsort an, wo er für sein bar Geld durch muntere, komische Auftritte aufgeheitert, zerstreuet, entweilt seyn, und sein Zwerchfell erschüttert haben will; oder aber wo durch Darstellung ausserordentlicher Begebenheiten Sinne und Seele ganz erschüttert und gleichsam aus ihren Angeln gehoben werden; vermöge seines Nationalcharacters liebt er das Große, das Feyerliche, das Ausserordentliche und Uebernatürliche in sehr hohem Grade, Engel und Teufel, Zauberer und Zauberinnen, welche die Pläne der Menschen in Staub treten, ausserordentliche Helden, die mit übermenschlichen Thaten glänzen und gleich reissenden Fluthen alles mit sich fortwälzen, jede Hinderniß, jede noch so große Gefahr wie Kartenhäuser vor sich niederwerfen, die alles mit Furcht und Schrecken erfüllen, und nur durch Unterwerfung unter ihre Befehle versöhnt werden können, das sind des Spaniers Lieblingsscenen, die oft auf die seltsamste Art noch mit Religion gepaart sind. Der Engel oder Schutzheilige, der gewaffnet vor dem Helden herzieht, kämpft für ihn nur zum Besten 227 der christlichen Religion, und der Held, erhaben über menschlichen Stolz, rühmt sich seiner Thaten nur in sofern er dadurch zur Verherrlichung seines Gottes gewirkt hat.


  Was den Vortrag der Schauspieler selbst angeht: so ist dieser ihrem Nationalcharakter ganz angemessen, lebhaft und feurig; ihr Anstand ist frey und ungezwungen, und man kann ihnen weder Ausdruck noch Gefühl absprechen. Zu großen und Heldenrollen macht sie die ihnen eigne Feyerlichkeit und Großheit ganz besonders geschickt; in komischen Stücken und in Possenspielen sind sie voller Leben und Thätigkeit, alles ist in Bewegung, alles handelt mit; nicht nur die Zunge, sondern jedes Glied am Körper spricht, und der Zuschauer wird gleichmäßig von dem Sprechenden als dem Nichtsprechenden unterhalten. Sie haben darin einen großen Vorzug vor den deutschen Schauspielern, die, wenn sie das Ihrige gesagt haben, gleich Bildsäulen dastehen, welche die übrige Verhandlung gar nichts anzugehen scheint.


  Die Komödien beginnen hier von Ostern, und dauern bis Fastnachts-Dienstag fort; von Ostern bis in den October fangen sie des Abends um fünf Uhr an, und von da bis Fastnacht um halb fünf Uhr; im July Abends acht Uhr, im August um halb acht, im September bis den vierten October um sieben Uhr, 228 und ausserdem zu den Zeiten, wo zugleich Ochsenhetzen sind, um Störung zu vermeiden, beginnen sie erst spät des Abends; in dem Jahre 1792 gab das eine Theater sechs und sechzig Komödien in zweyhundert fünf und siebenzig Vorstellungen, welche 1,003331Realen eintrugen, und das andere Theater gab dreyundsiebenzig Komödien in zweyhundert fünf und siebenzig Vorstellungen, die 908,850Realen brachten; die ganze Summe des Ertrags von beyden Theatern belief sich also auf 1,912181Realen. Das ist die Summe, die in Rechnung gebracht wurde; aber zuverlässig muß der wirkliche Ertrag noch viel größer gewesen seyn, da nach spanischer Sitte keine Einnahme richtig und gewissenhaft behandelt wird; Unterschleif ist also hier, so wie bey andern Rechnungen, zu Hause.


  Zu diesem Ertrage hat der Hof keinen Heller beygetragen, auch die Grandes besuchen wegen ihrer Privattheater die öffentlichen wenig oder gar nicht; der ganze Betrag kommt also bloß von Bürgern und andern vornehmen Privatleuten, die keine eigene Theater haben; rechnet man nun die Bevölkerung der Stadt zu 160000, und die Schauplätze von zehn Realen bis zu zwey Realen herab: so kann man leicht einen Ueberschlag von dem Hange der Madridter zum Theater entwerfen. 229


  Aus: Spanien, wie es gegenwärtig ist. (B.1 S.193-207)


  Anmerkungen


  die theils aus der Bibliotheque universelle des Romans, theils aus einigen der neuesten und besten Reisebeschreibungen von Spanien, und zwar aus den letzten größtentheils wörtlich genommen sind.


  
 (Zur 15. Seite des Ersten Bandes)


  Von den Maulthiertreibern.


  »Die schlechten Wege, die steilen Berge, die reissenden Ströme verursachen, daß die meisten Güter und Waaren, die von einem Theile des Reichs nach dem andern gehen, von Mauleseln getragen werden, deren jeder gemeiniglich einen Treiber hat. Da nun diese Treiber ihre gewisse Stationen von Posada zu Posada haben, so müssen sich dieses auch die Reisenden gefallen lassen, weil sie auf der Heerstraße keine andere Bewirthung als in diesen Häusern finden. Daher sind die Ställe der Posadas nicht nur sehr groß, sondern auch der beste Theil des Gebäudes und das Quartier für Menschen und Vieh. Alle Maulthiertreiber schlafen in demselben in voller Kleidung auf einem 230 Bündel Stroh:183 indem man aber sich sein Abendessen anrichten läßt, ist die Küche von diesen schmutzigen Menschen, deren Kleider voll Insecten sind, gepfropft voll, es würde daher auch ein guter Koch, wenn man einen solchen finden könnte, unmöglich ein Gericht reinlich und geschickt zubereiten können: denn die Menge bey Seite gesetzt, so gibt’s gemeiniglich einige unter ihnen, die sich zanken, und es ist allemahl ein Getümmel, das nicht nur verdrießlich, sondern oft fürchterlich ist. Dennoch haben diese Leute oft große Summen Geldes bey sich, und weder arm noch unredlich, wenn sie gleich schmutzig sind. – Man warnte mich in Frankreich vor den Cataloniern, doch ließ ich oft viele Sachen los in und um meine Kalesche liegen, wo funfzig Menschen schliefen, und nie hab’ ich etwas verloren.« Thyknesse’s Reisen. (S.164.) 231


  
    


    (Zum 1. B. S. 40.)
  


  Ich hing mich an Bettler184, die ein ganz glückliches Leben führen. Im Lande der christlichen Milde, wie Spanien ist, und in einem Lande, wo man über dieß Metje so raffinirt hat, wie dort, ist dieß leicht möglich. Folgende Bemerkungen über die dortigen Bettler, denk’ ich, sollen den Lesern nicht unwillkommen seyn.


  Die dasigen Bettler, sagt Thykneß, sind gemeiniglich witzig und belesen, und verstehen ihre Kunst so gut, daß man sie nicht abweisen kann. Das große Geheimniß der Kunst beruht auf der Beharrlichkeit, und keiner von den Bettlern, die Lebensart haben, läßt den Muth sinken, wenn er gleich zehnmahl abgewiesen würde. Zwey Beyspiele von ihrer Gewandtheit, Besonnenheit, und von ihrer Beharrlichkeit, sollen, denk’ ich, hier nicht unstatthaft seyn.


  Ein Fremder von Stande, der in Madrid in einem Buchladen las, ward von einem Strassenbettler angeredet, der ein Almosen mit einem 232 so hochmüthigen Wesen und mit Ausdrücken begehrte, die mehr einer Forderung, als einer Bitte ähnlich waren. Der Fremde antwortete nicht, achtete auch nicht auf ihn, sondern beschloß fortzulesen, und den unverschämten Bettler durch stillschweigende Verachtung abzuweisen. Dieß vergrößerte des Bettlers Dreistigkeit; er sagte, er hätte nachher Zeit genug zu lesen, wenn er angehört, was er ihm zu sagen hätte. Aber der Herr blieb beym Lesen, und kehrte sich an seine Grobheit nicht. Endlich trat der Bettler zu ihm, faßte ihn beym Arm und sagte mit der unverschämtesten Miene: Wie? weder Almosen noch Höflichkeit? Hierüber verlor der Fremde alle Geduld, und wollte ihn für seine Verwegenheit züchtigen. Halten Sie, mein Herr, sprach der Bettler mit leiserer Stimme, hören Sie mich an. Verzeihen Sie, mein Herr; kennen Sie mich nicht? Nein, gewiß nicht, erwiederte der Fremde. Aber Sie müssen mich kennen, versetzte jener, denn ich war Gesandtschaftssecretär an einem gewissen Hofe, wo wir sehr freundschaftlich mit einander umgingen. Er nannte ihm hierauf seinen Nahmen, und erzählte ihm die besondern Unglücksfälle, die ihn so weit heruntergebracht hätten. Er drückte sich zierlich, anständig und beredt aus, und erhielt dadurch seinen Zweck bey dem Fremden, ob er ihn gleich nicht überzeugen konnte, daß er sein alter Bekannter sey. (S.161.) 233


  Die Bettler, erzählt Thwiß in seinen Reisen durch Portugal und Spanien, wovon alle Gegenden dieses Königreichs schwärmen, sind so unerträglich lästig als in Italien. Mehr als einmahl bin ich, wenn ich mit meinen Bekannten auf der Straße redete, von einem alten Weibe gestört worden, die mir ihre schmutzigen Pfoten vertraulich auf die Schultern legte, und erschrak, wenn ich mich umsah, über den widrigen Anblick nicht wenig. Eben so unverschämt drängen diese Unglücklichen sich in Kirchen und Kaffeehäuser ein, und stellen ihre Leichname und verweseten Glieder dem erschrocknen Zuschauer unter die Nase. (S.325.)


  »Wir wurden,« erzählt der Emigrant, der keiner war, bey unserer Ankunft von Bettlern und Armen belagert; sie bestürmten uns auch wieder bey unserer Abreise. In ganz Spanien ist das der Fall. Man muß bey diesem Gesindel auf seiner Hut seyn, denn es ist die verworfenste Menschenclasse auf der Welt, die noch kecker stiehlt und raubt als bettelt. Wir bemerkten Kinder von zehn bis zwölf Jahren unter ihnen, Jungen und Mädchen, die ganz nackt waren.


  (Die mehrausgezogenen Memoiren S.177.)


  Die ärgsten Bettler, sagt der vorangeführte Thykneß sind die Scharen Zigeuner und Zigeunerinnen. Sie sind eigentlich die echte 234 Gattung, und von allen andern Zigeunern, ja, ich möchte wohl sagen, von allen menschlichen Geschöpfen sehr weit unterschieden. In Spanien hab’ ich oft Gesellschaften derselben angetroffen; und die Zusammenkunft ist nicht sehr angenehm, wenn man ihnen auf den Landstrassen begegnet, wo man von Städten oder Wohnungen weit entfernt ist: denn sie fordern, als wüßten sie, daß man ihnen nichts abschlagen müßte, und begehen oft einen Mord, wenn sie’s in der Geschwindigkeit thun können. So oft ich von diesen Leuten von weitem erblickte, ging ich mit der Flint’ in der Hand neben meiner Kalesche her, in der ich ihnen Pistolen sehen ließ: wenn sie nur merkten, daß ich sie nicht fürchtete, oder es ihnen wenigstens einbildete, so fürchteten sie sich vor uns.


  Sie sind ausserordentlich schwärzlich, haben pechschwarzes Haar, und geben ein sehr mahlerisches Bild ab, wenn sie in dem Schatten der Felsen und Bäume liegen, wo sie ihre Nachmittage zubringen. Sie führen in einer Himmelsgegend, die ihrer Lebensart so angemessen ist, wo Brot, Wasser und Müssiggang freylich bessern Mahlzeiten und harter Arbeit vorzuziehen ist, keineswegs ein unangenehmes Leben. 235


  
 (Zur 89. Seite des Ersten Bandes.)


  Von den Straßenräubern.


  Oft überfallen ganze Räuberbanden von zwölf bis dreyßig Personen, die Reisenden, die sie erst todtschlagen, und alsdann berauben, worauf sie die todten Leichname nebst den Wagen auf der Straße lassen, und die Beute auf den Mauleseln hinwegführen. Diese Räuber wohnen in den Höhlen zwischen den Gebirgen, und führen alle eine kurze Muskete und ein Halbdutzend Pistolen, die sie rundumher in ihrem Gürtel stecken haben. Allein da die ganze Provinz in Aufruhr geräth, wenn sich solche Trupps sehen lassen, so befürchteten wir nicht viel Gefahr, weil wir natürlicher Weise von ihrer Annäherung Wind bekommen mußten. Bey solchen Gelegenheiten bleiben Reisende oft eine Woche und länger in einer Stadt, und warten ab, bis andere Wagen mit Soldaten kommen, in deren Gesellschaft sie reisen können; so daß oft in Granada ein Zug von vierzehn, funfzehn Schäsen ankommt, die eine Art Karavanne ausmachen. Mit dieser Vorsicht und der, daß wir nie vor Sonnenaufgang und nie nach Sonnenuntergang reisten, langten wir wohlbehalten in Granada an, nachdem wir die kleine Unbequemlichkeit der Hitze der Gefahr, unser Leben zu verlieren, vorgezogen hatten. Wir sahen zu verschiedenen Zeiten zwey bis drey Kerle, 236 die mit Flinten hinter den Gebirgen lauerten, sich dann zu uns gesellten, einige Meilen mit uns machten, und nachdem sie uns kennen gelernt hatten, zurückblieben und sich nicht weiter sehen liessen. Alsdann ritt ich voraus, die Bedienten gingen zu beyden Seiten der ledigen Schäse, die von dem Calesseiro regiert ward, und der Soldat beschloß den Zug, mit dem Feuergewehr in Bereitschaft.


  Von Granada nahm ich einen andern Soldaten, der mit uns bis Cordova ging, wo ich nicht länger nöthig fand, eine Leibwache zu haben, weil wir in eine bewohntere Landschaft gekommen waren. Ich bezahlte diesen Leuten einen harten Thaler, oder vier englische Schillinge und sechs Pence auf den Tag, ausser die Kost. Diese Soldaten sind auch geschickt, Lebensmittel und Betten zu betreiben. Sie haben Pässe von ihrem Obersten, die sie auf ihrem Rückwege von einer Begleitung der Reisenden berechtigen, Essen, Trinken und Quartier umsonst zu fordern, bis sie wieder an den Ort kommen, wo sie ausgingen. Ohne diese Päße würden sie als Deserteure angehalten werden. Sie mißbrauchen oft ihre Freyheit, indem sie den armen Leuten, die nichts übrig haben, ihr Brot entreissen und Gewaltthätigkeiten ausüben. Als der erstgedachte Soldat hinter meiner Schäse herging, begegneten uns zwey Bauern, die einen sehr schönen großen Hund bey sich 237 hatten; der Hund bellte ihn an, und, wie er sagte, wollte ihn beissen, worauf er sogleich seine Flinte anlegte, und den Hund todtschoß, ohne daß einer von den Bauern nur dumpflaut zu reden wagte. Dieß Beyspiel von Grausamkeit empfahl mir seinen Character nicht sonderlich; indeß war er uns sehr getreu, besonders, da ich ihm soviel Tabak gab, als er rauchen wollte. Den Tag zuvor, eh wir in Granada anlangten, ward er krank von der großen Strapaze, so weit und in solcher Hitze zu Fuß zu laufen; so daß ich ihm einen Reitesel miethen mußte. Twiß. (S.221 und 22.)


  Man höret viel Erzählungen von der Unsicherheit der spanischen Wege, und von den Banditen und Straßenräubern, welche die Reisenden ausplündern und ermorden. Dieß ist der gewöhnliche unangenehme Reiseunterricht, besonders in Andalusien, und daher reist jedermann gewaffnet. Wir widerrathen Niemanden die Vorsicht, sich mit Gewehr zu versehen, wir halten sie vielmehr für nothwendig; es gibt Straßenräuber hier wie in andern Ländern; wir wundern uns nur, daß es noch so sehr sicher zu reisen sey. Denn, wenn man sieht, daß die unbewohnten rauhen Gebirge, die vielen wüsten Gegenden, und die einsamen, abgelegenen Herbergen bequeme und sichere Schlupfwinkel der Räuberbanden seyn könnten, wenn man dabey weiß, daß die Gerechtigkeit 238 so wenig gehandhabt wird, daß Kirchen und Klöster Freystätte für Meuchelmörder und Räuber sind, und daß diese offenbaren und überführten Verbrecher und Störer der öffentlichen Sicherheit selbst in den Gefängnissen und den Händen der Justiz sicher sind, man werde ihren Criminalprozeß nie zu Ende bringen, und sie vielleicht noch los und in Freyheit lassen: so scheint es unbegreiflich, wie man noch in Spanien reisen könne, ohne auf viele Räuberbanden zu stossen. Glaubt man sich endlich hier sicher und stark genug, keine Gewaltthätigkeiten besorgen zu dürfen, so muß man doch immer in den Herbergen wachsam und auf guter Hut seyn, weil es diebische Hände gibt, welche auch Kleinigkeiten zu entwenden suchen, und bey Gelegenheit erheblichere Sachen mitnehmen. Pluer (S.35.)


  Von den Wirthen.


  
    (Aus Gelegenheit des 13. Kapitels im Ersten Bande.)
  


  Man glaube nicht, daß bloß der Kittel es war, der Gil Blas’n eine so unfreundliche Aufnahme von der Wirthinn verschaffte. LaPuente, der gewiß in keinem dürftigen Aufzuge erschien, versichert, daß man in dem größten Theile der Wirthshäuser in seinem Lande Höflichkeit und gutes Betragen der Wirthe vermisse, (s. Th.1 seiner Reise) und erstaunt nicht 239 wenig, eine Wirthinn zu finden, die so ganz das Gegentheil ihres Gleichen ist, eine dienstfertige, zuvorkommende Frau. Um so übler kommt er aber im folgenden Nachtquartier an. Er soll selbst reden.


  Endlich kam ich in Almonacid an, da es schon Nacht war, und stieg in einem Wirthshause ab, das von aussen nicht übel aussah. Aber ach, mein Freund, was fand ich hier post tot discrimina rerum? (Er hatte sich nähmlich auf dem Wege dahin durch unzählige Schwärme Bremsen und Mücken durchkämpfen müssen, hatte sich verirrt, und war durch die große Hitze halb geröstet worden.) Ich hätte viel lieber eine Furie antreffen wollen, als eine solche Wirthinn. Kein Zug von Heuschrecken hätte können schlimmer oder mit gleicher Unhöflichkeit aufgenommen werden. Ich fragte sie, ob ein Ort da wäre, die Mantelsäcke hinzulegen? Sie antwortete mir: Nein; aber mit einer solchen Höflichkeit, als ein Schiffspatron seinem Sclaven antworten würde. Ich fragte sie noch ferner, ob sie Betten hätte; ob etwas da wäre zur Abendmahlzeit für die Menschen, und Futter für die Thiere? Auf alles antwortete sie wie zum Anfange; aber immer gröber und unhöflicher, so daß ich die Geduld verlor, gegen diese Harpye auffuhr, und ihr in einer Sprache, die sie verstehen konnte, das sagte, was der 240 Knabe beym Horaz der Zauberin Canidia sagt:


  Quid ut noverca me intueris, aut uti
 Petita ferro bellua?


  und alles, was mir sonst in den Mund kam; ich lief sogleich in vollem Trabe zum Corregidor hin, lobte seine guten Anstalten, denen ich die gastfreundschaftliche Aufnahme im Wirthshause zuschrieb.


  Er antwortete mir in keinen unhöflichen Ausdrücken, ob sie gleich nichts bedeuteten; aber er stopfte mir auf einmahl den Mund, indem er mir ein Quartier in dem Hause eines ansehnlichen Edelmannes verschaffte, bey dem ich Höflichkeit und Freygebigkeit, und alles, was der unhöflichen Wirthinn fehlte, im Ueberfluß fand. (S.276, 277. im Ersten Theil)


  
    


    (Kap. 4. B. 2. Band I. S. 156.)
  


  Unter dem Doctor Sangrado hat LeSage den Doctor Hecquet, einen berühmten Arzt, auf dem Korn gehabt, der während der Verfertigung dieses Romans im großen Rufe stand, und häufiges Warmwassertrinken und Aderlassen anrieth. Die drey, vier Kapitel, welche diese Satyre enthalten, sind echttheatralisch; auch hat Herr Anseaume aus selbigen das Süjet einer ungemein drolligen komischen Oper gemacht. 241


  
    


    (B. 2. Band I. S. 203.)
  


  In den Gegenden von Ronda, wie in andern Provinzen Spanien’s, findet man die Bäume, die den Kermes hervorbringen. Dieser Baum heißt im spanischen carrasca oder coscoja, die beerentragende Steineiche. Im achten Bande der beseelten Natur steht folgende Nachricht vom Kermes. Es entsteht in den Auswüchsen der Steineiche, liegt zuerst in einer häutigen Blase von der Größe einer Erbse eingehüllt, und ist glatt und glänzend von einer braunrothen Farbe, und mit einem feinen aschfarbigen Staube bedeckt. Ein solcher Beutel wimmelt von einer Menge röthlicher Eyer oder Insecten, die, sobald man sie mit den Fingern reibt, einen hochrothen Saft hervorspritzen. Es wird bloß in warmen Ländern in den Monathen May und Juny gefunden. Im April bekommt dieß Insect die Größe und Gestalt einer Erbse, die Eyer kommen bald darauf zum Vorschein, und werden in Würmer verwandelt, die auf den Zweigen und Blättern des Baums herumlaufen. Dieß sind die Weibchen. Die Männchen zeichnen sich sehr von ihnen aus, und sind eine Art kleiner Fliegen wie Mücken, mit sechs Füßen, davon die vier Vorderfüße kurz, und die zween Hinterfüße lang sind, sich in vier Gelenke theilen, und drey gekrümmte Nägel 242 haben. Sie führen zwey bewegliche, gestreifte und gegliederte Fühlhörner auf dem Kopfe, die eine und eine halbe Linie lang sind. Der Schwanz an der Rückseite des Körpers ist eine halbe Linie lang und zackig. Den ganzen Körper decken zwey durchsichtige Flügel, und das Insect hüpft wie Fliegen herum. Sie werden vor Sonnenuntergang von Weibern gesammelt, die mit Fleiß ihre Nägel lang wachsen lassen, um sie von den Blättern abzukratzen. Man braucht sie beym Färben und in der Arzeney.185


  
    


    (Buch 5. Band 3.)
  


  Prado. Die daselbst befindliche Note fällt ihrer Unrichtigkeit halben weg, die aus einer Nahmenverwechselung entstanden ist, und man beliebe dafür folgende einzuschieben. Der Prado ist unstreitig der vorzüglichste unter den öffentlichen Spaziergängen in Madrid. Dieser Platz ist zwar schon von Alters her wegen Liebeshändel bekannt, allein er war weder so groß, noch das, was er jetzt ist; sein jetziges Daseyn verdankt er ganz Karl’nIII. der ihn aus seinem Nichts hervorzog. Ehedem war es ein elender übelriechender Ort, wohin aller Unrath aus der ganzen Stadt geführt wurde, so daß ganze Hügel von Koth hier aufgehäuft 243 waren. Durch die bösen Ausdünstungen wurde die Luft so verpestet, daß die Gesundheit der Einwohner sehr darunter litt; KarlIII. wollte sich dieser lästigen, schmutzigen Nachbarschaft, die eine wahre Schande für einen grade daran stoßenden königlichen Pallast war, entledigen, er gab also Befehl zu der Säuberung dieses Platzes, und dem Grafen Aranda wurde die Sache übertragen. Dieser betrieb, dem Könige zu Gefallen, dieß Geschäft mit einer so großen Thätigkeit, daß in kurzer Zeit diese herkulische Ausmistung, freylich nicht ohne große Kosten, vollendet wurde. Man ebnete nun das Erdreich, und schuf diesen übelriechenden Ort in eine der schönsten Promenaden um, die ich je in großen Städten gesehen habe.


  Die Promenade fängt an der Puerta de los Recoletos an, läuft durch die Straße von Alkala längs Buen-Retiro und dem botanischen Garten bis an die Puerta de Atocha fort, und geht links noch bis an das Kloster von Atocha; der ganze Weg beträgt ungefähr eine gute Viertelmeile, und ist auf beyden Seiten mit Alleen von Rüstern besetzt; von der Puerta de los Recoletos ist sie etwas schmäler, und hat auf jeder Seite der Fahrstraße nur eine Allee für die Fußgänger. Weiter hinunter nach der Straße von Alkala wird sie immer breiter, so daß auf 244 den Seiten drey- vier- fünffache Alleen gepflanzt sind; längs dem Garten von Buen-Retiro und dem botanischen Garten sind lauter steinerne Bänke angebracht, die in einer Reihe von der Puerta de los Recoletos bis nach Atocha fortlaufen; auf der andern Seite befinden sich ebenfalls viele steinerne Sitze zum Ausruhen der Spaziergänger, und überdieß sind eine Menge geflochtener Stühle vorhanden, gleichfalls zum Ausruhen bestimmt. Mitten zwischen den Alleen geht die Kutschenstraße hin, und die Fahrstraße für Karren läuft zur Seite der Alleen ganz am Ende an den Häusern der Stadt weg. Eine Menge schöner Springbrunnen mit heidnischen Gottheiten geziert, verschönern diese herrliche Promenade, die eben so einfach als groß in ihrer Anlage ist; keinen besser gelegenen Platz hätte man wählen können, als eben diesen; das schöne Thor de los Recoletos, das noch schönere von Alkala, die schöne Straße von Alkala selbst, das prächtige Schloß des Herzogs von Alba, das wahrhaft majestätisch über die ganze Gegend hervorragt, der Garten und Pallast von Buen-Retiro, der daran stoßende botanische Garten, der mit schönen eisernen Gittern eingefaßt ist, wo das Auge durch den Anblick, der seltensten indischen Gewächse ergetzt, und der Geruch mit den lieblichsten Wohlgerüchen erfüllt wird, dann die 245 vielen Fontänen, selbst das Angränzen an drey Thore und vier Kirchen, das alles macht diese Promenade zu einer der schönsten, die ich je in meinem Leben sah.


  Selten findet man ein Zusammentreffen von so vielen günstigen Gegenständen, die stets eine neue Unterhaltung gewähren, und ein entzückendes Ganze bilden, dessen Anblick dem Auge immer neue Schönheiten, neue Wonne gewähren muß; hier ist der Sammelplatz von Madrid, wo Leute von allen Ständen täglich hinströmen, um zu Fuße und in Wagen das Vergnügen zu geniessen, das ein so herrlicher Platz im Ueberfluß darbiethet. Männer von Geschäften erhohlen sich hier von ihren Arbeiten, und das Heer von Müssiggängern zählt es zu seinen Berufsgeschäften, den Nachmittag hier zu verschläudern; der Soldat, der Mönch, der Weltgeistliche, der Kaufmann, der Künstler, der gravitätische Jurist und der bunte Stutzer, die sittsame Frau, das tugendhafte Mädchen, die Kokette, die Spröde, die feile Dirne und die Kupplerinn, alles wandelt hier neben einander friedlich die Alleen auf und ab, alles mit einem und dem nähmlichen Gegenstande, mit Verfolgung des Vergnügens beschäftigt.


  Es gehört mit zu dem guten Tone, diesen Spaziergang öfters zu besuchen, und er liefert den reichsten Stoff zur Unterhaltung in den 246 Tertulien186; zu sehen und gesehen zu werden, ist eine Hauptsache von dieser Promenade; der Stutzer zeichnet hier die Gegenstände seiner Eroberung auf, und der Wollüstling, in weltlicher und geistlicher Tracht, spähet mit Kennerblicken die neu aus den Provinzen angekommenen Dirnen aus; hier wirft die Kokette ihr Netz aus, und das liebekranke Mädchen wirft schmachtende Blicke auf den blöden Schäfer hin, indeß die geübte Buhlerinn ihre Kundschaft meisterlich zu vergrößern weiß. Hier ist das glückliche Klima, unter dessen günstigem Einflusse alle Arten von Liebeshändeln mit überschwenglicher Fruchtbarkeit gedeihen. Noch nirgendswo sah ich so ausgezeichnet wie hier das weibliche Bestreben zu gefallen, bemerkt und bewundert zu werden, ich sah so mancherley Mittel, so verschiedene Künste der Eitelkeit aufgebothen, und alle hatten das nehmliche große Ziel Liebe zum Gegenstande.


  Der Prado ist der Ort, wo alle neue Moden in Umlauf gebracht werden, und wo der Luxus der reichen und feinen Welt in seinem ganzen Glanze erscheint. Hier wetteifert ein jeder seinen Nebenbuhler durch eine blendendere Pracht auszustechen, und ihm den Rang 247 abzugewinnen; der eine sucht durch stolze Pferde, reiche Geschirre und einen glänzenden neuen Englischen Wagen, der andre durch prächtige Livereyen die Bewunderung der Menschen an sich zu fesseln, und ein Dritter zeichnet sich durch Kutschertalente aus, indem er seine raschen, schnaubenden Andalusischen Hengste selbst leitet.


  Viele Ausländer haben sich schon oft über diese einförmige, langweilige, schneckenartige Kutschenfahrt lustig gemacht, aber dabey nicht bedacht, welchen reichhaltigen Stoff zur Unterhaltung schon eine Kutsche der andern gewährt; was für eine Menge neuer Gegenstände das Heer der Fußgänger stets darbietet, und was für interessante Complimentchen und vielbedeutende Blicke bald aus einer Kutsche auf die andre, bald auf die zu beyden Seiten in den Alleen wandelnden Fußgänger zufliegen.


  Die Zeit, wo diese Promenade anfängt, ist gewöhnlich des Nachmittags vier Uhr, wo die Spanier die Sieste geschlafen haben. Im Januar und Februar wird die Promenade auch früh vor Tische, besonders von Fußgängern, besucht. Wenn der Hof hier ist: so fährt der König und die Königinn gewöhnlich alle Sonn- und Festtage auf den Prado, alle Glocken werden in den Straßen geläutet, wo der Zug durchgeht; die Fahrt geht über den Prado durch die Alleen bis nach der Kirche Attocha hin. 248 Hier steigt die Königliche Familie aus und geht in die Kirche, um einem wunderthätigen Muttergottesbilde den schuldigen Tribut von Andacht zu zollen, und sich beym Anblicke der vielen eroberten und hier aufgehängten Trophäen an die Heldenthaten der alten Spanier zu erinnern, die diese zur ersten Nation von Europa machten, und darüber die gegenwärtige Kraftlosigkeit zu vergessen. Hierauf beginnt die Fahrt auf dem Prado, wo schon einige Banden Musikanten an verschiedenen Orten angestellt sind, die allemahl, so lange der König in ihrer Nähe ist, Musik machen müssen. Musik ist das ganze Leben eines müßigen, nur nach Vergnügen haschenden Volks, sie macht daher die Promenade um so interessanter, und von allen Seiten sieht man Scharen von Menschen herbeiströmen, um an diesem Vergnügen mit Theil zu nehmen. Je größer das Fest ist, desto mehr Menschen und Luxus sieht man hier, denn der Spanier feyert noch mehr als der Deutsche seine heiligen Tage mit Müssiggang und Pracht.


  Diese Promenade dauert gewöhnlich einige Stunden. Sobald es anfängt Abend zu werden: so fährt der König wieder nach Hause, und die Glocken ertönen wieder in allen Straßen, die er durchzieht; sonderbar ist es, daß hier einige Straßen ein uralt hergebrachtes Recht haben, daß der König bey seinem Hierseyn an 249 bestimmten Tagen der Woche durchfahren muß, wo er sodann mit einem Glockengeläute beehrt wird.


  Der Prado ist demnach die Lieblingspromenade der Madridter, keine andre wird so regelmäßig und so häufig besucht, als eben diese, aber auch keine ist sowohl in physischer als moralischer Hinsicht gleich interessant; die Menge von Alleen, die täglich gewässert werden, gewähren einen so dichten und erquickenden Schatten, und die Menge der plätschernden Fontänen erhalten eine so angenehme Kühlung, daß man mitten im Sommer gegen die lästige Sonnenhitze geschützt, im Genusse einer wohlbehaglichen Temperatur gefächelt von den sanften Zephyren voll des innigsten Vergnügens hier lustwandelt.


  Aber so angenehm auch immer der Spaziergang bey Tage ist: so ist er doch nichts in Vergleich mit der unaussprechlichen Wonne, die das nächtliche Lustwandeln auf dem entzückenden Prado gewährt! Der Traurige vergißt hier seine Traurigkeit, der Elende seyn Elend, und selbst der finstere Trübsinn des gehäßigen Mysanthropen muß sich erheitern, wenn er den göttlich schönen Himmel im anmuthigen Blau gefärbt, über sich erblickt, wo das zahllose Sternen-Heer mit majestätischem Lichte funkelt. Das sanfte Plätschern der Fontänen, der stille Schatten der Alleen, das Feyerliche der Nacht erhöhen noch die unaussprechliche Anmuth dieser nächtlichen Scene, verscheuchen allen Gram aus der Brust 250 des Elenden, und versöhnen den Unglücklichen mit den Leiden, unter denen er seufzet, besonders wenn noch der schöne Silbermond Freude und Heiterkeit in seine düstere Seele herablächelt.


  Die große Ausdehnung des Ortes erlaubt hier jedem einen Winkel zu suchen, der der Stimmung seiner Seele entspricht; wer Einsamkeit wünscht, entfernt sich in menschenleere Gänge, wo er seinen Lieblingsideen ungestört nachhängen, allen Kummer und Harm wegfühlen, und sich in sanfte Ruhe und Zufriedenheit hineinphantasiren kann, indeß fern tönende sanfte Seguendillen harmonisch in seine Seele dringen.


  Wer Fröhlichkeit liebt, hält sich in der Nähe des frohen Haufens auf, wo der feurige Spanier bald muntere, bald sanfte Lieder zum Spiele der Zither singt, und die lebhafte Jugend zum Tanze reitzt, die bald in rascheren, bald in sanfteren Schwenkungen, die abwechselnden Gefühle der Seele ausdrückt, und das Gemählde von Feen-Tänzen vergegenwärtigt, indeß die ergetzten Zuschauer den verdienten Beyfall der Geschicklichkeit der Tanzenden zuklatschen. (Aus: Spanien, wie es gegenwärtig ist, B.1. S.157-166.) 251


  
    


    (B. 3. Band II.)
  


  Stutzer. Der Spanische Ausdruck ist Majo. »Majo« heißt es in den Spanischen Nachrichten im deutschen Museum, (Sept. 1776.) und Maja kommen mit dem Französischen Petitmaitre und Petitmaitresse auch Coquette, im guten und schlimmen Verstand überein. In Frankreich hatte man um die Zeit des Salmasius ein ähnliches Wort, da man einen süssen Herrn un Muguet nannte. Dieses kam aber von Muskaten-Blüth oder Nüssen, und überhaupt vom Wohlgeruche her, weil galante Personen über und über parfümirt waren.187 Wie wenn Jene Benennung aus der Redensart: schön wie der May hergekommen wäre. Wir übernehmen jedoch keine Bürgschaft.


  Twiß (S. 275 der Deutschen Uebersetz.) erzählt uns, daß auf den nächtlichen Spaziergängen an Fäden in das Haar gebundene Johanniswürmchen die Stelle der Brillanten vertreten. Ohne Zweifel die Erfindung einer armen Maja.


  Auf Schmuck in den Haaren, an den Händen und Fingern, und um den Hals verwenden die Spanierinnen sehr viel. Selbst die Bürgerweiber treiben es gegen andere Nationen hierin ungemein hoch. Der Geschmack in der 252 Fassung aber ist nicht besonders fein, und der Werth der Juwelen größer als ihr äusseres Ansehen.


  Aus des Chevalier Bourgoing’s Reise (B.II. S.67 und 68) seh’ ich, daß das Museum sich nicht bestimmt in Hinsicht dieser Majos ausgedrückt hat. Sie sind, sagt dieser wohl unterrichtete Mann, »eine Art von Petitmaitres aus dem gemeinen Volke. Eigentlich sind sie Bramarbasse, die ihre frostige und gravitätische Großsprecherey aus all’ ihrem Wesen hervorleuchten lassen. Sie haben im Ton ihrer Stimme, in ihrem Putze, in ihren Geberden ganz etwas Eigenes. Ihr mit einer Montera oder Mütze von braunem Zeuge halb bedecktes Gesicht hat ein Ansehen von drohendem Ernste oder übler Laune, das jedermann, auch die imponirendsten Personen, herauszufordern, und sich nicht einmahl an der Seite ihrer Geliebten mildert. Die Diener der Gerechtigkeit wagen es kaum sie anzugreifen. Von ihrem zurückschreckenden Anblicke schüchtern gemacht, erwarten die Spanierinnen von diesen kleinen Sultans mit Unterwerfung das Zeichen der Schäferstunde. Wagt man es sie durch Neckereyen sogar zu reitzen, so verkündigt eine Geberde des Unwillens, ein feuersprühender Blick, manchmal ein langer Stoßdegen oder ein unter dem weiten Mantel verborgener Dolch, daß man sich nicht ungestraft mit ihnen 253 gemein macht. Auch die Majas suchen sich ihrer Seits, soviel es die Schwäche ihrer Hülfsmittel erlaubt, durch Eigenheiten hervorzuthun; sie scheinen sich die Unverschämtheit zum Studium zu machen. Die Zügellosigkeit ihrer Sitten verräth sich in ihren Stellungen, in ihrem Gange, in ihren Reden. Wenn ihre Geilheit sich auf’s schlüpfrigste kleidet, alsdann werden alle die Lobsprüche, welche die Bewunderung erregt, an sie verschwendet. Dieß wäre denn die nachtheilige Seite dieses Gemähldes. Wenn man hingegen mit einer etwas freyern Stimmung die Spiele der Majas ansieht, wenn man an ihre Art, die so wenig mit den Tugenden ihres Geschlechtes und den zuverlässigern Mitteln, dem unsrigen Neigung einzuflößen, übereinstimmt – wenn man, sag’ ich, an diese Art gewöhnt wird, alsdann sieht man in ihnen die verführerischsten Priesterinnen, die je auf den Altären der Venus geopfert haben. Ihre unverschämten Geberden werden zu reitzenden Lockungen, welche die Sinne in Aufruhr bringen, dessen sich kaum der Keuscheste erwehren kann, und die, wenn sie auch nicht Liebe einflössen, doch wenigstens zur Liebeslust einladen. Die nachsichtsvollsten Personen sehen aber nicht ohne Bedauern, daß die Majos und Majas mit so viel Beyfall auf dem Theater aufgenommen werden, und daß sie sogar für die Zirkel der guten Gesellschaft einen Reitz 254 haben. An andern Orten rechnen es sich die unteren Stände zum Ruhme, den obern nachzuäffen. In Spanien findet in einigen Rücksichten gerade das Gegentheil Statt. Es giebt Personen beyderley Geschlechtes von ausgezeichnetem Range, welche sich jene Helden des Pöbels zu Mustern nehmen, ihren Putz, ihre Geberden, den Ton ihrer Stimme nachahmen, und es gern hören, wenn man von ihnen sagt: Er hat ganz das Ansehen eines Majo; man würde sie für eine Maja halten. Das heißt doch wirklich auf den Adel, der dem einen Geschlechte eigenthümlich und auf die Sittsamkeit, die der Hauptreitz des andern ist, freywillig Verzicht thun.


  
    


    (Buch 3. Band. II.)
  


  Drall. Nach den Worten: Lessing hat es dem Hochdeutschen einverleibt, füge man noch gefälligst hinzu: Der dralle Gang von Tempelherrn in Nathan, will ich hier im Vorbeygehen bemerken, bezeichnet nicht bloß einen festen lebhaften Gang, wie Herr Campe dieß Beywort erklärt, sondern es deutet auch zugleich die mit dem genauesten Ebenmaße der Glieder verbundene gesunde prallweiche Fleischigkeit des Leu von Filnek an. Rasch kann der Gang eines Hagern, eines Schröders, z.B. 255 wohl seyn, nie aber drall wie eines Vollfleischigen, eines Iffland. Der Herr Professor Heinaz erklärt dieß Wort fälschlich u.sw.


  
    


    (Buch 3. Band. II. S. 137)
  


  Die Stiergefechte, sagt Twiß, werden regocijos de toros, Stierlustbarkeiten genannt. Eine fiesta de toros, ein Stierfest wird nur bey ausserordentlichen Vorfällen, bey einer Krönung, bey der Geburt eines Kronerben, bey Vermählungen in der königlichen Familie und dergleichen gefeyert. In S.Maria sind jährlich zehn, zu Kadiz zwölf, zu Sevilla vier, zu Madrid und Aranjuez an jedem Orte sechs, an den Sonntagen in den Monaten Juny, July und August, denn die Stiere kämpfen nur in der heissen Jahreszeit.


  Das Amphitheater in Puerto de Sant Maria und das zu Kadiz ist bloß aus Holz gebaut, und es ist daran nicht mehr Baukunst bewiesen, als an den Blutgerüsten zu Tyburn. Den Nachmittag verschafft’ ich mir einen der besten Plätze, wofür ich funfzehn Realen bezahlte. Die Plätze an der Sonnenseite kosten nur zehn Realen, und die Plätze an der Erde nur sechs Pence.


  Das Amphitheater188 wurde schnell mit Leuten gefüllt, die Logen mit Damen und Herren 256 in Galla, und die Bänke an der Erde mit Pöbel. Der Anblick war sehr angenehm, besonders wegen seiner Neuheit. Handelten die Damen nach einem festen Character, so müßte man sich wundern, wie ein Frauenzimmer, die bey dem Anblick eines Frosches oder einer Spinne in Ohnmacht fallen, oder sich wenigstens doch so stellen, an so barbarischen Schauspielen Vergnügen finden können, wo sie gewiß eine Menge Stiere in Todeszuckungen verscheiden, Pferde mit aufgerissenen Bäuchen, Menschen sehen, welche die Stiere mit den Hörnern in die Luft werfen, oder mit den Füßen zu Boden stampfen, und jede andere Art von Grausamkeit erblicken; da sie aber nicht nach einem festen Character handeln, fällt die Verwunderung weg. Je mehr Grausamkeit verübt wird, je stärker das Blutvergiessen ist, ein desto größeres Entzücken geben sie zu erkennen, indem sie in die Hände klatschen, mit den Schnupftüchern wehen und rufen, um den Stier desto mehr zu erbittern. Es warfen sogar Frauenzimmer Händevoll Nüsse auf den Kampfplatz, und hofften, die Streiter, die zu Fusse mit dem Stiere 257 kämpften, sollten darüber stolpern. Wie aber keine Regel ohne Ausnahme ist, so gesteh’ ich mit Vergnügen, daß ich verschiedne Spanische Damen kenne, die nie einem Stiergefechte beywohnten, und auch nicht Willens waren, je eins zu sehen.«


  »Sobald der Gouverneur der Stadt sich in seine Loge gesetzt hatte, machten ihm die Männer, die mit den Stieren kämpfen wollten, ihr Compliment. Eine Compagnie Soldaten trieb den Pöbel vom Kampfplatz, und stellte sich dicht vor das brusthohe Geländer. Zehn Stiere, welches die einmahl bestimmte Anzahl ist, sollten erlegt werden. Drey Mann zu Pferde sollten den Stier angreifen, diese nennt man Picadores, Stierangreifer. Es waren noch überdieß vier Männer, die zu Fuße streiten sollten, welche man Vanderilleros, Fahnenträger nennt, und drey Matadores, Tödter. Dieß sind lauter Schlächter, Viehtreiber und dergleichen, die von Kindesbeinen an dazu geübt sind, und die sich durch diese gefährliche Hanthierung ihren Unterhalt verdienen.189 Die ersten erhalten zu 258 ihrer Belohnung, jeder an jedem Tage, da sie kämpfen, zwischen drey und vier Pfund; die zweyten die Hälfte dieser Summe, die letzten aber, weil sie der größten Gefahr ausgesetzt sind, und weil von ihnen mehr Geschicklichkeit erfordert wird, zehn oder zwölf Pfund.« 259


  »Es stehen immer siebenzig oder achtzig Pferde in einem benachbarten Stall in Bereitschaft, wovon jedes ungefähr fünf oder sechs Pfund werth ist. Weil sie sehr oft auf dem Platz bleiben, oder doch fast immer verstümmelt werden, so sind diese zu der Absicht gut genug. Die Sattel haben vorn und hinten eine Erhebung, ohne die es unmöglich seyn würde, sich auf den Pferden zu halten, die den Stieren nicht ohne grosse Schwierigkeit unter die Augen gehen. Bisweilen zittern sie vor Schreck, bäumen sich, schlagen hinten aus, und sind ganz unbändig. Alsdann muß man ihnen ein Schnupftuch über die Augen binden, zumahl wenn sie schon im vorigen Kampfe verwundet worden. Die Reiter tragen eine Art Beinkleider und Stiefeln von sehr dickem 260 Rindleder, die weit undurchdringlicher sind, als die bottes fortes der Französischen Postillione, aber geschmeidig. Diese hindern die Stiere, die Leute mit ihren Hörnern so leicht zu durchbohren, als sie sonst thun würden. Sie haben starke Sporne an den Fersen, sind in ein Camisol und einen kurzen Mantel gekleidet, und tragen einen breitrandigen Hut, der unterm Kinne mit einem Bande befestigt ist; führen mit der Linken den Zügel, und halten in der Rechten einen faustdicken zehn Fuß langen Speer, der mit einer fußlangen breiten eisernen Klinge bewaffnet ist, die aber, wegen eines herumgewundenen Riemens nicht tiefer als eine Handbreit in den Leib des Stiers fahren kann. Die Fußkämpfer tragen leichte Wämser und einen langen Mantel; jeder führt einen kleinen Wurfpfeil mit einem wiederhakigen Eisen in der Hand. Der Wurfpfeil ist mit ausgeschnittenem Papier, wie Fliegenfallen aufgeschmückt. Es stehen ganze Körbe mit diesen Pfeilen hinter den Geländern, weil jeder der Streiter oft ein halb Dutzend auf jeden Stier schießt, den man, sobald er todt ist, mit allen in seinem Leibe steckenden Pfeilen wegschleppt. Die Matadores sind mit den vorerwähnten überein gekleidet, und beschäftigen sich auch damit Pfeile auf die Stiere zu werfen. Von ihrem besondern Geschäft in der Folge!« 261


  »Es war schon alles in Bereitschaft, und die Stiere mußten nur noch aus den Ställen, wo sie waren, über den Kampfplatz hin in einen kleinern Stall, hinterm Amphitheater getrieben werden, wo jeder besonders stehen sollte. Der erste Stall war nicht weit vom Amphitheater entfernt; und man hatte den ganzen Weg hinauf, den die Stiere nehmen sollten, eine sechs Fuß hohe Bretterwand aufgerichtet. Ein Viertheil auf Fünf ließ man die zehn Stiere auf den Kampfplatz, um sie in die Ställe an der Thür gegenüber zu bringen. Es ward mit der Trompete das Zeichen gegeben, den Stier hineinzulassen, und der Kerl, der die Thür öffnete, stellte sich alsobald hinter selbige.«


  »Während dieser letzten Viertelstunde hatte man die Stiere damit gequält, daß man ihnen die Rücken stachelte. Dieß thun Leute, die auf dem Boden der Ställe liegen. Er war niedrig, und bestand nur aus hie und da hingelegten Dielen, zwischen welchen sich so viel Raum befand, daß man von jedem Werkzeuge zu dieser Absicht Gebrauch machen konnte. Die Stiere zeichneten sich durch eine kleine an ihren Schultern befestigte Bandschleife aus. Die verschiedenen Farben derselben bezeichnen die Oerter, wo sie aufgezogen wurden, wie man aus der Ankündigung erfährt.«


  »Der Stier fiel den ersten Reiter an, der ihn auf den Speer stürzen ließ, welchen er in 262 der Mitte fest an der Seite hielt, und der hinten unter der Achselgrube hervorragte. Der Stier bekam eine tiefe Wunde in der Schulter; er zog sich zurück, und das Blut lief in Strömen herunter. Der Stier rannte mit solcher Gewalt auf den Mann, daß der Stoß ihn mit seinem Pferde beynah’ über den Haufen geworfen hätte. Nun traf einen andern Kerl die Reihe, den Stier zu verwunden, denn es darf nur immer einer mit ihm kämpfen. Sie dürfen den Stier nicht angreifen, sondern müssen seinen Angriff erwarten. Der Stier trabte auf die Mitte des Kampfplatzes, und gaffte umher, erschreckt durch das Händeklatschen und Zurufen des Volkes. Der Mann zu Pferde machte immer Fronte gegen den Stier, und wandte sich, wenn sich der Stier wandte. Er lief darauf auf das Pferd, und bekam noch eine Wunde in die Brust; und die dritte gab ihm der nächste Reiter, den er angriff. Er war nun vor Schmerz wüthend geworden, das Blut schoß ihm in Strömen aus dem Maule, er wankte vor Ermattung, die Augen flammten Wuth, er stampfte den Boden auf, und peitschte seine Seiten mit dem Schweif; er strömte den Athem mit Ungestüm, wie Rauch aus den Naselöchern; und sein Kopf schien in Nebel gehüllt. Hierauf gab die Trompete den Reitern das Zeichen zur Entfernung; die Fußkämpfer thaten den Angriff, und bepflanzten ihn über und über mit widerhackigen 263 Wurfpfeilen. Der Stier sprang vor Schmerz vom Boden auf, und lief wüthend auf einen von den Kämpfern, der auf die Seite wich. Hierauf wandte sich der Stier gegen einen andern Kämpfer, der ihm eben einen Wurfpfeil in den Rücken gebohrt hatte. Dieser that einen Sprung über das Geländer, wo er sicher war. So plagten all die Kämpfer den Stier, der wegen der Verblutung kaum stehen konnte. Sobald die Trompete schallte, erschien der Matador mit einem auf einem kurzen Stabe flatternden Mantel in der Linken, und in der Rechten mit einem zweyschneidigen Schwerte, dessen Klinge platt war, vier Zoll in der Breite und eine Elle in die Länge hatte. Er stand still, und sobald der Stier in den Aengsten der Verzweiflung und des Todes ihn anfiel, bohrte er ihm das Schwert in den Rückgrath hinter den Hörnern, worauf er alsobald todt niederstürzte. Trifft der Matador fehl, und kann er sich mit dem Mantel nicht vertheidigen, so verliert er das Leben, denn der Stier wendet alle übrigen Kräfte mir einer beynah unbeschreiblichen Wuth an. Hat der Matador das Glück, den Stier durch einen einzigen Stoß zu tödten, so wirft ihm das Volk Geld zu. Ich sah, daß ein Spanischer Edelmann bey der Gelegenheit ein Goldstück von dreyhundert Realen, drey Pfund, sechs Schilling und acht Pence, für ihn auf den Kampfplatz warf.« 264


  »Drey Pferde, deren Stränge man ihm um die Hörner band, schleppten alsobald den todten Stier im vollen Gallop vom Kampfplatz. Eine Viertelstunde war verflossen, denn länger darf die Erlegung eines Stiers nicht währen. Fünf Minuten sind den Reitern, fünf den Fußgängern, fünf dem Tödter bestimmt.«


  »Hierauf ließ man einen andern Stier heraus, den wildesten und wüthendsten, den ich je sah. Der Reiter traf fehl, und der Stier stieß seine Hörner in den Bauch des Pferdes, und riß ihm das Eingeweide heraus. Das Pferd ward so unbändig, daß der Reiter absteigen und es dem Stier zur Beute lassen mußte, der es auf dem Kampfplatze herumjagte, bis es endlich niederfiel und starb. Noch vier andere Pferde wurden nach einander von diesem Stiere getödtet, der bisher nur leicht verwundet war, dem aber doch eins von den Pferden den Kinnbacken zerschlagen hatte. Dem einen Reiter brach der Speer im Nacken des Stiers ab, und Pferd und Reiter stürzten zur Erde; der Reiter brach das Bein, und man trug ihn weg. Die Fußkämpfer thaten hierauf den Angriff, und endlich machte der Matador dem Leben des Thieres ein Ende, das sich durch all’ seine Stärke, durch all’ seinen Muth das Leben nicht retten konnte.«


  »Der dritte Stier tödtete zwey Pferde, und riß ihnen eine solche Wunde in den Bauch, daß die Eingeweide auf die Erde schleppten. Der 265 siebente Stier brachte auch zwey Pferde um. Auf diese Weise wurden zehn Stiere erlegt, und das ganze Schauspiel endigte sich in drittehalb Stunden. Sogleich verkaufte man das Stierfleisch dem Pöbel, das Pfund für zehn Quartos, oder ungefähr drey Pence.«


  »Als die Reiter dem letzten Stiere Wunden genug gegeben hatten, so ließ man den Pöbel auf den Kampfplatz. Sie fielen den Stier190 von allen Seiten an, und tödteten ihn mit ihren Messern und Dolchen. Der Stier wirft bisweilen einige von diesen Kerlen über den Kopf.«


  »Die Spanischen Stiere haben die Gestalt der Englischen Ochsen; ihre Hörner sind sehr lang, sie brüllen nicht, und geben nicht den kleinsten Laut von sich, wenn sie kämpfen.«


  Doctor Goldsmith’s Anmerkung ist zum Theile richtig, wenn er schreibt: »diese wilden Stiere, in deren Bekämpfung die Spanier solche Ehre suchen, sind armselige kleine Thiere, die beynahe die Gestalt unsers Hornviehs haben, denen aber ganz und gar die ernsthafte Miene fehlt, wodurch unsre Ochsen sich auszeichnen. Sie sind aber doch furchtbar genug.« 266


  »Die Fußkämpfer sind in keiner großen Gefahr; ihre Sicherheit hängt von ihren Mänteln ab, die sie dem angreifenden Stier über den Kopf werfen, und auf diese Weise dem Thiere ausweichen, das immer die Augen verschließt, eh’ es einen Stoß thut. Ihre Menge trägt gleichfalls viel zu ihrer Sicherheit bey, denn wenn der Stier auf einen Kerl zuläuft, so fällt ihm ein anderer in den Rücken, und lenkt ihn herum. Einige dieser Kerle pflegen die Annäherung des Stieres zu erwarten, und sich dann mit Fleiß platt auf die Erde zu werfen, dergestalt, daß das Thier über sie wegspringt, und seine Wuth in der Luft verschwendet. Einige werfen ihre Hüte auf die Erde, und lenken dadurch den Stier von der Verfolgung ab. Einige Stiere wollen ganz und gar nicht kämpfen; aber jeder von denen, welche den Angriff thun, hat seine besondere Weise.«


  »Ich sah nachher verschiedene der erstern. Der Pöbel schrie los peros, los peros, die Hunde, die Hunde. Worauf man drey Bullenbeisser auf den Kampfplatz ließ, die ihn im Augenblick bey den Naselöchern packten, mit einer Wuth, die die Wuth unsrer Englischen Doggen erreicht, wo nicht übertrifft. Sie rissen ihn an die Erde, und hierauf gab ihm der Matador den Rest, indem er einen kleinen Dolch in das Rückgrath hinter die Hörner senkte. Die Hunde wollten den todten Stier nicht eher fahren lassen, bis 267 ihnen ihre Herren Stricke um den Hals wanden, und sie beynah’ erdrosselten. Die Hunde sind von der Zucht der Bullenbeisser, die die Spanier mit sich nahmen, als sie Amerika eroberten, und durch welche sie die Einwohner so grausam in Stücke zerreissen liessen.«


  »Die Stierhäute sind gewöhnlich so durchlöchert oder verwundet, daß sie den Stieren gleichen. Bisweilen springt ein Stier über das Geländer unter das Volk; doch dieser unwillkommene Gast, der sich unter den Bänken verwickelt, findet schnell den Tod. Die Reiter pflegen am liebsten gegen die linke Seite des Stiers Fronte zu machen, wo sie die Lanze, die sie in der Rechten führen, am besten lenken können. Tages darauf, wo man ein Fest feyerte, sah ich noch ein Stiergefecht, das dem vorigen vollkommen ähnlichte, ausser daß die Stiere nicht so ruhig waren, als man sie vom Anfange des Kampfs über das Amphitheater führte. Durch den Lärm des Pöbels erbittert, liessen sie ihre Wuth an dem Kerl aus, der den zahmen Ochsen führte. Sie schläuderten ihn einige Minuten hindurch auf den Hörnern von einem zum andern. Der Kerl kam zwar noch mit dem Leben davon, war aber schrecklich verwundet. Neun Stiere gingen endlich in den Stall; allein der zehnte, der die Reiter anfiel, ward auf die gewöhnliche Weise von den Kämpfern, die alle nach der Reihe mit ihm stritten, erlegt.« 268


  Die Stiere bleiben bisweilen stehen, und riechen nach dem Blute, das auf der Erde fließt; und oft, wenn sie dem Reiter den halben Weg entgegengekommen sind, stehen sie still, und begucken ihn ganz ruhig, wodurch sie Muth zu sammeln scheinen, und dann verdoppelt sich ihre Wuth. Bisweilen sieht man Pferd und Stier auf den Hinterfüssen stehen, und sich gegen einander stämmen, indeß der Kämpfer den Speer in den Hals des Stiers gebohrt hat; allein der Stier behält wegen seiner grössern Schwere immer das Obergewicht, dergestalt, daß das Pferd einzig und allein durch die Flucht entkommen kann. Der Stier ist so schnell im Nachsetzen, daß er im Gallopiren das Pferd drey oder viermahl rund auf dem Kampfplatze herumverfolgt, ohne zu weichen, die Hörner in die Lenden des Pferdes geheftet. Das ganze Stiergefecht hindurch rauchten fast alle männliche Zuschauer ihre Segars; sie führten Feuersteine, Stahle und eine Art Zunder bey sich, den man yesca nennt, und der aus weißen Fasern gewisser Pflanzen besteht, um ihren Tabak damit anzuzünden.191« 269


  Herr Clarke wagt in seinem Buche einige Muthmaßungen über den Ursprung dieser Schauspiele, worauf ich den Leser verweise.


  
    


    (Zum dritten Kapitel des 4ten Buches BII.)
  


  »Le Sage schildert in diesem Kapitel das höchst übermüthige Benehmen der Schauspieler seiner Nation, indem er die Spanischen Histrionen zu geißeln sich stellt. Die jetzigen Pariser Theater-Herren und Damen, welche, im Vorbeygehen bemerkt, größtentheils Stockaristokraten sind, machen es, wie man aus einem der neuesten Französischen Journale ersieht, den Autoren nicht um ein Haar besser, diese müßten denn das bescheidne Schriftstellerair abgelegt haben, ihnen durch modischen Anzug und Equipage und kecke Witzeleyen imponiren, und ihnen stets Weihrauchsdampf entgegenblasen. Männer von so schlichtem Wesen und so altväterischer Denkart wie der wackere Cailhava z.B. werden genau so wie Pedro de Moya behandelt.« 270


  
    


    (K. 7. B. 4. Band II. S. 206.)
  


  »Die im Anfang dieses Kapitels auftretenden Aerzte sind der obengedachte Hecquet und Andry, sein Antagonist. Jenen hat LeSage Oquetos, diesen Andros getauft. Er läßt sie am Bette des Kranken über die Kochung der Säfte disputiren, weil sie darüber beyderseits Bücher geschrieben hatten, die alle Facultäten und alle Naturforscher in der Welt nie vollkommen erklären werden.


  
    


    (Z. K. 8. B. 4. Band II. S. 216.)
  


  »Aus der in diesem Kapitel enthaltenen schönen Episode oder Novelle hat Herr Saurin das Süjet zu seinem: Blanche et Guiscard geschöpft, einem Trauerspiele, das vielen Beyfall erhalten hat. Der Engländer Thomson hatte bereits das nähmliche Süjet auf gleiche Art nach LeSage’n behandelt.« Und vor einiger Zeit hat ein Deutscher (eben nicht vorzüglich) denselben Stoff unter dem Titel: Blanka und Enriko (Hannover bey Ritscher 1795.) dramatisch bearbeitet. Der Recensent dieses Stücks in v.Soden’s Thalia und Melpomene B.I. H.1. S.35. thut jenem Tragödienmacher zu viel Ehre an, wenn er glaubt, daß er den Stoff erfunden habe. Mein verstorbener Freund, Wilhelm Nissen, der Verfasser des Manuscripttrauerspiels: Der eigene Richter, hatte eine Bearbeitung dieses Süjets skizzirt, die mir weit theatralischer schien. 271


  
    


    (Zu B. 5. Band III. S. 4.)
  


  »Posada. Nach den Worten ein Gasthof, beliebe man hinzuzusetzen: »Ich brauche meinen Lesern nur eine einzige Posada zu schildern, und sie kennen sie alle, denn das Locale einer solchen Posada ist sich durch ganz Spanien gleich, in welcher Richtung man auch das Reich durchkreuzen mag. Für’s Erste stelle man sich eine Art von Vorhof, oder vielmehr eine Art schlechtverwahrten offnen Schoppen vor, wo die Fuhrleute ihre Waaren abgeladen haben und wo sie auf der blossen Erde, in ihre Mäntel und Maulthierdecken gehüllt, schlafen. An diesen Schoppen stößt der Stall. Nun kommt ein Gemach, das man Küche nennt. Es ist das schönste von der ganzen Casa wo sich die Leute vom Hause aufhalten, und wo jeder Reisende sich sein Essen bereitet und es dann verzehrt. Das einzige Geräthe dieser Küche besteht in einem oder mehrern Oefen; denn in Oefen wird in Spanien wenigstens in den Gasthöfen, alles gekocht. Da man nur ein einziges Küchengeräthe hat, so gibt es auch nur eine einzige Kochart. Oehl macht den Hauptstoff von allen Brühen aus, und zwar ist es dasselbe Oehl, das man in den Lampen brennt, und mehr als Einmahl hab’ ich gesehen, daß die Wirthinn die Lampe nahm und in das Gericht goß, weil es ihr zu weitläuftig war, erst nach dem Oehlkruge zu gehen. Ich muß bey dieser Gelegenheit 272 anmerken, daß es nicht zweyerley Arten von Oehl in Spanien gibt, und daß es dort durchgehends sehr schlecht und abscheulich ist, obgleich die Spanier Besitzer der schönsten Oehlbäume in Europa sind; aber sie wissen ihre Oehlbeeren (Oliven) nicht recht zu bearbeiten und wollen auch keinen Rath darin annehmen. Doch ich komme wieder auf die Küche zurück. Im Winter ist sie das allgemeine Schlafgemach für die Ab- und Zugehenden. Eine breite, steinerne Bank, die längs dem Kamine hingeht, dient so vielen Maulthiertreibern zum Bette, als sie fassen kann. Es ist der gute Platz, dessen man sich bey Zeiten bemächtigen, oder späterhin das Nachsehen haben muß, doch sind in der Nachbarschaft einige dunkle Löcher, Zimmer genannt, wo die allerelendesten und allerschmutzigsten Strohsäcke liegen, die sich nur denken lassen. Ein Mann, der vier Fuß Größe hat, kann sich unmöglich darauf ausstrecken, und was man Betttücher nennt, ist kaum so groß wie unsere Servietten. Ein solches Bett muß man mit einem Real de plata bezahlen, und oft ist es im Ganzen nicht so viel werth. Die übrigen Möbeln entsprechen dem Bette. Ein Paar elende Stühle, worauf ich keinem Menschen rathen wollte, sich zu setzen, ein wackelnder, oder oft gar keinen Halt habender Tisch, ein Crucifix am Kamine, dem gewöhnlich ein Arm oder ein Bein fehlt, machen das ganze Zimmergeräthe aus. Ein Stückchen 273 Spiegel, worin man sich betrachten könnte, ist nirgends zu sehen, noch zu hören; es würde auch ein ganz überflüssiger Luxus bey Leuten seyn, die in Kleidern schlafen, und keine andere Toilette zu machen brauchen, als sich die Augen auszuwischen. In diesen unglücklichen Kerkerlöchern schließt die Thür nie und die Fenster sind ohne Verwahrung, so daß man im Winter vor Kälte friert, und im Sommer vor Hitze erstickt; dazu wimmelt es darin von Ungeziefern aller Arten. Deßwegen pflegen auch wohlhabende Reisende, wenn sie gezwungen sind zu reisen, (denn hier zu Lande reist Niemand als nur aus Noth) ihre eignen Betten in einem großen Bettsacke bei sich zu führen und in einem Winkel der Posada aufschlagen zu lassen, welcher der minder schmutzigste ist; aber oft hält es eben so schwer, einen solchen Winkel auszumachen, als den nördlichen Durchgang nach Asien zu finden. Was das Essen betrifft, so muß, wer essen will, es mit sich bringen. Frägt man nach Fleisch, so wird man zum Metzger gewiesen; will man Brot oder Wein haben, so zeigt man Euch, wo der Bäckerladen oder der Weinschenke ist, und so muß man die Stadt von einem Ende zum andern durchstreichen, um seine Mahlzeit zusammenzustoppeln, und gar oft kommt man mit leeren Händen zurück.«


  »Den andern Morgen, als wir abreisen wollten, machte die Posadera oder Wirthinn 274 eine Forderung von einer ganz eigenen Art an uns. Wir hatten nicht das geringste bey ihr genossen, weil ich das Land kannte und mich also vorgesehen hatte; aber unser Essen war an ihrem Feuer von uns gekocht worden, und daher verlangte sie von uns eine Entschädigung por el ruido de casa, für das Geräusch, das wir im Hause gemacht hätten. Wir gaben ihr etwa in Allem einen halben Laubthaler, und sie überhäufte uns dafür mir so vielen Danksagungen, als ob es ein Quadrupel gewesen wäre. Man sieht daraus, daß diese Leute nicht schwer zu befriedigen sind; unterdessen gibt man ihnen doch immer noch zu viel für das Wenige, was man bey ihnen genossen hat.«


  (Memoiren eines Emigranten auf seiner Reise nach Spanien. S.171–176.)


  
    


    (Zu B. 5. Band III. S. 4.)
  


  Page. Nach den Worten: Dieß ist auch hier der Fall, setze man noch gefälligst Folgendes hinzu: wie ich aus den Memoiren des Emigranten kein Emigrant ersehe, hab’ ich mir von dieser Bedientenart einen zu vortheilhaften Begriff gemacht. Man höre nur Wundershalber, wie der Page einer Ousia-Dame beschaffen ist, dann kann man leicht schliessen, was für eine Figur der Page einer Schulmanns-Tochter machen kann. »Die Pagen der Ousias und ihr Costum würden auch den 275 Ernsthaftesten zum Lachen bringen. Ousia nennt man in Spanien den Adel von der zweyten Classe, d.h. alle die, welche nicht Grandes von Spanien oder nicht ihre Vorrechte geniessen. Jede solche Ousia-Dame, oder die auf diesen Titel Ansprüche macht, pflegt, wenn sie zu Fuße ausgeht, eine ziemlich groteske Figur vor sich her wandeln zu lassen, den sie ihren Pagen oder Edelknaben betitelt und dessen Bild ich hier nach der Natur entwerfen will. Glatte, flache Haare, ein abgenutztes, fettes, mitten auf dem Kopfe sitzendes Haarbeutelchen machen den Kopfputz aus; ein gewaltiger Stoßdegen, ein abgeschabter Rock, wo fast immer die Ellbogen durchgucken, ein Paar ungeheure Beinkleider und Schuhe wie ein Bothenläufer sind der übrige Putz. Dazu denke man sich ein Ojemine’sgesicht, einwärts gebogene Kniee und Füße, den Hut unter dem Arm, und man wird sich eine deutliche Vorstellung von dem Adonis entwerfen können, welcher den Vortreter der Ousias macht, indem er einhertrippelt und sich in den Kopf krazt.« (Memoiren eines Emigranten. S.122 und 23.)


  
    


    (Zu B. 5. Band III. S. 3ff.)
  


  »Die in diesen Blättern enthaltene Geschichte der Aurore würde auf’s Theater zu bringen mehr Schwierigkeit kosten, dessenungeachtet aber ist sie nicht weniger anmuthig.« 276


  
    


    (Zu B. 5. Band III. S. 24)
  


  »Die daselbst vorkommende Anecdote vom Rector Guyomar betrift einen zu LeSage’s Zeit lebenden Universitätsprofessor Dagoumer. Er wurde sehr geachtet, stand wegen seiner Gelehrsamkeit in großem Rufe, war aber zu sehr Verehrer des Weins. Während der Zeit, daß er an der Universität stand, wurd’ er nicht selten weintodt nach dem Collegium gebracht.«


  
    


    (Zum vierten Kapitel des Dritten Bandes.)
  


  »Unter der Marquese de Chaves, die in diesem und dem folgenden Kapitel, als Herrschaft des Gil Blas vorkommt, soll der Verfasser die berühmte Marquise de Lambert abgemahlt haben, deren Haus der Sammelplatz der Gelehrten und schönen Geister war, unter welchen sich la Motte und Fontenelle auch befanden.«


  
    


    (Z. B. 6. B. III. Anm. 78.)
  


  Grandes. Nach dem letzten Abschnitte beliebe man aus Gefälligkeit noch Folgendes einzuschalten:


  »Die Grandes verschwenden ungeheure Summen, und bemühen sich durch äussern Glanz die Augen der Welt zu blenden, und tiefe Verehrung und Bewunderung zu erregen; sie wetteifern daher, nicht nur mit einander, um durch größern, geräuschvollern Aufwand einander zu überflügeln, sondern sie wetteifern sogar mit dem Hofe, dessen Lebensart sie in aller äussern Pracht 277 in ihren Häusern nachzuahmen suchen. Alles schmeckt da nach Hofetikette, sie geben ihren Bedienten Hofnahmen, um hochklingende Titel herauszubringen; sie unterhalten eine Menge Secretäre, Capelläne und Canzelisten (denn sie haben ihre eigene Canzeleyen) einen ganzen Schwarm von Livreybedienten, und sogar eine Art von Hofpagen. So unterhält der Herzog von Medina-Sidonia, deren stets acht, die nach Pagenart auch weit köstlicher als andere Bediente gekleidet sind.«


  »Diesem Tone gemäß sind alle Möbeln, Kleidung und Tafel eingerichtet; goldenes und silbernes Tafelzeug und andere dergleichen Geschirre, Juwelen und Brillianten gibt es da in Menge; es herrscht darin ein schwülstiger Asiatischer Geschmack, und alles hat einen großen, fast königlichen Zuschnitt; denn sie kennen keine andere Größe als äussere Pracht, und es ist für sie die größte Kränkung, daß sie es dem Hofe darin nicht gleich thun können.«


  »Ihre Ställe sind mit einer großen Menge Maulthiere und schönen Gäulen angefüllt, wozu sie eine gehörige Anzahl Bedienten unterhalten. Prächtige Equipage ist eins von ihren Lieblingssteckenpferden; sie lassen die prunkvollsten Wagen und Geschirre aus England kommen, und glänzen damit auf dem Prado.«


  »Auf die Tafel verwenden sie sehr große Summen, alles ist da auf königlichen Fuß 278 eingerichtet, und hier zeigen sie eigentlich ihren hohen Stand und Reichthum. Eine große Menge besonders von seltenen Gerichten wird hier auf dem prächtigsten Tafelgeschirr aufgetragen, und das ganze Heer von Bedienten muß dann paradiren. Die Bedienung selbst ist mehr oder weniger nach Hofart eingerichtet; je nachdem der Reichthum des Herrn deren eine größere oder geringere Anzahl erlaubt; ja es gibt hier Weiber von Grandes, die sich die Schocolade nach Hofart in’s Bett bringen lassen; die Dienerschaft wird dazu aus dem ganzen Hause zusammengerufen, die Bedienten müssen sich alle in eine Reihe stellen, und die Tasse spaziert von Hand zu Hand fort, bis sie zum letzten kommt, der sie der hohen Gebieterinn in tiefster Ehrfurcht überreicht; um das Ceremoniel ganz königlich zu machen, fehlt weiter nichts als das Kniebeugen.«


  »Ehemahls waren die Livreybedienten in reiches Silber und Gold gekleidet, besonders wurde viel Luxus mit stattlichen Jägern getrieben, und mancher Jäger trug einen Anzug von so vielen goldenen Borten, welcher oft vier- bis fünfhundert Thaler kostete; seit kurzem aber sind durch königlichen Befehl alle Arten von silbernen oder goldenen Borten auf den Livreyen verbothen worden, und die Bedienten gehen nun ganz einfach gekleidet. 279


  »Die Grandes verschwenden zugleich viel Geld mit ihren Theatern, die sie in ihren Häusern unterhalten; auf Festtage, oder andere feyerliche Gelegenheiten, besonders im Winter und auf Fastnacht lassen sie da Stücke aufführen. Decorationen und äussere Pracht verdunkelt da alles, was man auf den öffentlichen Theatern sieht.«


  »So affectiren die Grandes in ihren Häusern ein königliches Leben, und verschwenden ihr Geld größtentheils mit Tand und Flitterwerk. Aber bey aller dieser Verschwendung sind sie gar nicht gastfrey; kein Fremder wird von ihnen zur Tafel geladen; sie reisen nicht, und haben daher auch keine Bekanntschaften, von denen sie besucht werden könnten; und kommt vielleicht auch einmahl ein Fremder mit einem Empfehlungsschreiben an sie nach Madrid, so darf er sich nicht schmeicheln, von ihnen eingeladen zu werden, wenn er nicht gleichen oder höhern Standes ist; ein Mann von geringerem Stande würde nur die Majestät ihrer hohen Person entweihen, wenn er mit ihr aus Einer Schüssel das gemeinschaftliche Bedürfniß des Magens befriedigte. Sie haben fast mit Niemand den Umgang als mit Leuten von ihrem Stande, und selbst fremde Gesandten werden von Keinem als etwa von Ministern eingeladen.«


  »Der Spanische Adel liebt das Landleben ganz und gar nicht; denn hier fände seine 280 Eitelkeit, sein Stolz gar keine Nahrung; seine Pracht und Herrlichkeit könnte hier nicht bewundert werden, und er würde da ein wesentliches Stück von seiner Glückseligkeit entbehren.«


  »Die Grandes und ihre Gemahlinnen wetteifern zuweilen durch prächtige Kleider und glänzende Equipage, es gar dem Hofe, wo nicht zuvor, doch wenigstens gleich zu thun. Dieß that besonders der alte, nun schon seit einiger Zeit verstorbene Herzog von Medina Sidonia, der durch seine prächtige Equipage alles überglänzte, und dadurch nicht selten die Ungnade des Hofes auf sich lud, um die er sich aber wenig kümmerte.«


  »Unter den Grandes gibt es sehr reiche Familien, sie besitzen ungeheure Güter, ja ganze Landschaften. Einige haben so viele Jagdrevire, daß sie funfzig bis sechzig Jäger in ihren Diensten halten; vielleicht hat kein Land in Europa so reiche Privatleute aufzuweisen, als Spanien. Das Haus Alba ist gegenwärtig unstreitig das reichste, weil zwey Häuser miteinander vereinigt sind; seine Einkünfte belaufen sich auf etliche dreyßig Millionen Realen. Andere Häuser, deren Renten in die zwanzig Millionen gehen, gibt es mehrere; unter zwanzig Millionen giebt es schon viele. So reiche Unterthanen erregen allerdings viel Aufsehen, und es muß der Eitelkeit eines Königs nicht wenig schmeicheln, Unterthanen zu haben, die mit mehr Glanz 281 leben, als in andern Ländern unabhängige Fürsten.«


  »Durch seine sinnlose Verschwendung trägt indeß der Spanische Grande sehr viel, ohn’ es selbst zu wissen, oder zu wollen, zum Besten des Ganzen bey. Verbänd’ er mit seiner eingeschrumpften egoistischen Denkart noch Geldgeitz und Scharrsucht, so würde das Uebel noch weit größer seyn; seine Liebe zum Aufwande bringt das Geld in Umlauf, belebt Indüstrie und fördert das Verkehr, obgleich der inländische Handel dabey eben nicht immer das Meiste gewinnt, und große Summen für Luxusartikel in’s Ausland gehen. Viele Menschen ziehen dadurch ihre Nahrung; der Kaufmann, der Handwerker, der Fuhrmann gewinnen dabey, und werden in den Stand gesetzt, ihre Familie zu ernähren. Selbst durch die Menge von Bedienten, die ihrem Luxus dienen, wird viel Geld in Umlauf gebracht; nicht nur durch die Personen, die wirklich in Diensten stehen, sondern auch jene, die schon ausgedient haben. Sie behandeln diese wirklich mit vieler Menschenliebe, und schicken sie nicht außer Dienst, wenn Alter oder Gebrechlichkeit sie zum Dienen untauglich gemacht hat. Sie geben ihnen die Besoldung fort, und erhalten sie, so lange sie leben. Manche werden auf ihre Güter geschickt, wo sie ihnen entweder einen ihren Kräften noch angemessenen kleinen Dienst anweisen, oder aber sie ohne alle Geschäfte 282 ernähren. Viele werden auch in der Stadt erhalten. Oft ist die Anzahl solcher ausgedienten Domestiken nicht unbeträchtlich, und die Grandes zeigen darin eine gewisse Größe, daß keinem von ihren Leuten vor der Zukunft zu bangen braucht.


  (Aus: Spanien, wie es gegenwärtig ist. B.I. auszugsweise.)


  »Die Pagen der Grandes so wie des Königs und der Königinn werden vor den jüngsten Söhnen der adeligen Familien zu Officieren gewählt. Die königlichen Pagen, wenn sie es acht Jahre gewesen sind, treten als Capitäne in Dienste, und die Pagen der Grandes als Lieutenante. Deßwegen hat jeder Grand von Spanien in diesem oder jenem Regimente eine Compagnie, bey welcher er die Officiere ernennt.« (Memoiren eines Emigranten. S.57.)


  
    


    (Zu der Anm. 94 K. B. 7. Band IV.)
  


  Die schmutzigen Verrichtungen, wozu diese niedern Geistlichen von den Bischöfen gebraucht werden, sind physisch, nicht moralisch schmutzig. Folgende Anecdote aus dem Thykneß gehört hieher.


  »Ein Franzose, der vor einigen Jahren nach Spanien reiste, hatte Empfehlsschreiben an einen Römischen Bischof, der ihn mit allen Zeichen der Höflichkeit empfing, und ihn sehr gastfrey bewirthete: bald darauf begab er sich in sein Schlafgemach. Ein Priester trat herein, 283 der ein mit einem reinen Tuche bedecktes Gefäß trug; er sagte etwas, da aber der Franzos nur wenig Spanisch verstand, so gab er durch Zeichen seinen Dank zu erkennen, und bedeutete ihm es niederzusetzen; denn er war der Meinung, daß ihm sein Freund, der Bischof, eine Schüssel Confituren, Früchte, Gefrornes oder andere Erfrischungen gesandt hätte, die er vor dem Schlafengehen geniessen, oder wodurch er seine erschöpften Kräfte in der Nacht erquicken sollte. Aber sein Erstaunen war in der That sehr groß, wie er sah, daß der Priester das Geschenk unter das Bett setzte, und noch mehr, wie er fand, daß es nur ein Kammertopf war, – denn, sagte der Franzose, in Spanien gebraucht man keinen Nachtstuhl.« (S.4.)


  
    


    (Zum vierten Kapitel des vierten Bandes.)
  


  Die Bibliothekare stellen über den übeln Ausgang, den Gil Blas’s Treuherzigkeit gegen den Erzbischof von Granada gehabt, folgende Reflexionen an, die unter zehen von unsern Lesern gewiß neun eben so gut, wo nicht besser, würden gemacht haben, ohne Bibliothekare zu seyn. »Der Prälat, sagen sie, verzieh’s dem guten Gil Blas nicht, daß er ihm zu verstehen gegeben hatte, sein Rednertalent begänne zu sinken. Ah! Gil Blas! Gil Blas! aus dieser Erfahrung habt ihr wohl müssen einsehen lernen, was Männer und 284 Weiber sind! Auf wie viel Personen von allen Ständen läßt sich nicht die Fabel des Erzbischofs anwenden! Gebt einem Frauenzimmer, das sich den Dreyßigen nähert, zu verstehen, das Flatterhafte im Wesen und Anzuge, das der frühen Jugend ansteht, passe nicht mehr für sie; laßt Euch eine Zeitlang nachher gegen sie merken, sie müsse sich dauerndere Reitze zu verschaffen suchen, als die Reitze der Toilette sind, wenn sie funfzig ist, daß sie kein Roth mehr auflegen müsse; laßt gegen einen Mann von Stande den Wink fallen, es gäbe ein Alter, wo verschwenderische Lebensart und der Anputz eines Jünglings nicht mehr schicklich wären; ein anderes, worin man allen Liebeshändeln entsagen müsse, wofern man nicht wolle angeführt seyn. Steckt einem Autor, daß, wenn man auch bis zum hohen Alter Verstandsschriften verfertigen könne, Schriften, woraus Geschmack und Weisheit hervorleuchtet, man doch in einem gewissen Alter wenigstens all’ denen entsagen müsse, die feurige Einbildungskraft und jugendliche Munterkeit verlangen. Spielt einmahl gegen all’ diese Damen und Herren so den Treuherzigen, und Ihr werdet allenthalben den Erzbischof von Granada finden. (Juillet 1776, second Volume.) 285


  
    


    (Zum sechsten Kapitel des vierten Bandes.)
  


  Vom Pöbel und der Geistlichkeit zu Granada.


  Das gemeine Volk ist sehr betrügerisch und diebisch. Man sagt im Sprüchwort von Granada: El Cielo y el Suelo bieno, el Entresuelo malo d.ist der Himmel und Boden ist gut, was sich dazwischen befindet, aber böse. Es ist uns mehr als einmahl begegnet, daß ein gemeiner Kerl, welchen wir zu unsern Diensten gebrauchen wollen, uns das Compliment gemacht hat: wie ihm die Ehre uns zu dienen genug sey, und er gar nichts haben wolle, noch minder etwas begehren könnte. Wenn wir aber endlich seine vorläufige Erklärung durchaus verlangten, so gingen seine Forderungen über alle Billigkeit. Ein Fremder muß sich daher wohl vorsehen, mit den Leuten vorher bedingen, und sich nicht durch den Schein der Höflichkeit und durch Schwatzhaftigkeit verleiten lassen. Er muß hier einen ehrlichen Mann an der Hand haben, welcher ihn führt und mit Rath beysteht. Ein Hauptbetrüger, welcher im Stadtgefängnisse sitzt, sagt: Ich habe viele Leute betrogen, das ist wahr, warum sind sie aber so einfältig und lassen sich betrügen. Einen Abend spät ließ sich Jemand bey uns anmelden, daß er mit uns besonders im Nahmen des Corregidors zu 286 reden hätte. Es kam uns dieß Nachtcompliment verdächtig vor, da wir von dem Corregidor nichts zu erwarten hatten. Wir liessen den Menschen indessen mit nöthiger Vorsicht zu uns kommen, welcher wohl gekleidet war. Er gestand uns mit Zittern, daß er dieß Compliment erdichtet hätte, um vor uns gelassen zu werden, und um ein Almosen bäthe.


  Granada ist vor allen Oertern Spanien’s ein Paradies der Mönche: sie herrschen daselbst in allen Familien, und sind in allen Häusern willkommen. Alles, was sie vorlügen, sind Wahrheiten, welche jedermann ohne Widerrede annimt, oder annehmen muß. Man hat den Grundsatz: es sey immer besser zu glauben, als zu zweifeln, und eine gute Absicht in der Religion entschuldige nicht nur, sondern heilige alles. Daher gibt man den abenteuerlichsten und lächerlichsten Wundern und Erzählungen am ersten und vorzüglich Beyfall. Denn man will, ja man muß den Schein eines spanischen Christen haben, wenn man es gleich nicht ist. Die Unwissenheit der Geistlichen und Mönche gleicht der Unwissenheit des Volks: beyde gehen zusammen. Wir haben keinen gefunden, welcher den Ruf einiger Gelehrsamkeit hatte. Die Erforscher der Alterthümer klagten über die allgemeine Unwissenheit, und sahen sich als diejenigen an, welche einigen 287 Geschmack an den Wissenschaften zuerst eingeflößt hätten. (Pluer S.332.)


  
    


    (Zu B. 8. B. 4. S. 137)
  


  Goldsandtreibender Tajo. Die Conjectur des La Puente über die Entstehung dieses Beynahmens des Tajo dünkt mir höchst wahrscheinlich, und unsern Lesern vorgelegt zu werden würdig.


  Ob ich gleich glaube, sagt er, daß man von dem Goldsande, den man diesem Fluße zuschreibt, nie soviel wird haben zusammen bringen können, als hinreichend wäre, ein Paar Tauben dafür zu kaufen, mag demungeachtet wohl etwas daran seyn, da alle dieses behaupten. Meine Neigung, alles selbst zu sehen und zu untersuchen, hat mich mehr als Einmahl an die Gestade des Tajo geführt, um zu untersuchen, ob sich in dem Sande etwas fände, das dem Golde ähnlich wäre, allein meine Augen haben nicht hinreichen wollen, etwas dergleichen zu entdecken, ob ich gleich den zarten Sand, aus dem das Gold entsteht, auf das sorgfältigste durchsichtet hatte.


  Wovon ich Sie mit völliger Gewißheit versichern kann, ist, daß man im Sande des Tajo verschiedene Stücke von Gold und andern Metallen gefunden, und noch täglich findet, denn bey den Ueberschwemmungen dieses Flußes hat 288 man mehrere Münzen und kleine goldene Kügelchen, wie die an den Rosenkränzen, nebst kleinen Figuren, Instrumenten und mancherley Sachen von verschiedenen Materien herausgezogen, und thut dieß noch immer, so daß ein sehr glaubwürdiger Mann mir versichert hat, daß bloß dasjenige, was, so viel ihm bekannt worden, in diesem Jahrhunderte der Tajo an Gold und andern Dingen ausgeworfen hätte, vieltausend Pesos betrüge. Hiervon hat eben dieser Mann verschiedene gekauft, die ich bey ihm gesehen habe, und worunter sich verschiedene von den angeführten Kügelchen und einige Gothische Münzen befinden.192


  Der Dechant der Cathedralkirche, D. Juan Antonio de los Insantos, hat seine Münzsammlung und sein Museum mit verschiedenen Stücken, welche der Tajo zu Zeiten unter seinem Sande ausgeworfen hatte, sehr ansehnlich vermehrt. Die Art, wie man diese Dinge aufsucht, ist diese. Es gibt zu Toledo gewisse Leute, die man Artesilleros nennt, welche nach den Ueberschwemmungen des Tajo mit 289 einer Art von Mulden oder kleinen Trögen (Artesillas), deren sie sich bedienen, an die Ufer desselben gehen, den ausgeworfenen Sand darin sammeln, Wasser darauf giessen, ihn herumschütteln und umrühren, daß alles Schwere darunter auf den Boden dieser Mulden untersinkt, und sie auf diese Art, das, was sie suchen, darin finden. Nur ist es Schade, daß die mehreste Zeit das, was sich goldenes oder silbernes darunter findet, zu den Goldschmieden gebracht wird, die dergleichen Stücke gemeiniglich vernichten, und wie man mir gesagt hat, unzählige derselben, ohne sich um das, was sie vorstellen zu bekümmern, einschmelzen.


  Ich weiß nicht, ob man das an allen Ufern des Tajo thut; es ist aber gewiß, daß es an denen in der Gegend um Toledo geschieht, wo diesem Fluße, dieser Ursache wegen, der Nahme des Goldführenden (anriser) mit Recht zukommt; ob ich gleich deswegen diejenigen Ursachen, welche die Alten hatten, ihm seines Sandes wegen, eben diesen Beynahmen zu geben, nicht in Zweifel ziehen will.


  Toledo liegt, von welcher Seite man es ansieht, in Betracht des Flußes, auf einer grossen Höhe; in derselben gehen alle Kanäle und Kloake, und alles was ausgeschüttet wird, und aller Regen stürzt sich schnell in den Fluß herab. Dieses ist zu allen Zeiten geschehen, weil 290 weder der Fluß noch die Stadt jemahls ihre Lage verändert haben. Da die Römer, die Gothen, die Mauren, die Juden zu verschiedenen Zeiten gewaltsamer Weise aus Toledo zu fliehen sind genöthigt worden, kann dieses einen hinlänglichen Grund zu einer Vermuthung geben, daß einige dieser Völker an verschiedenen Stellen dieses Flußes ihre Schätze, in der Hoffnung zu ihnen zurückzukehren, verborgen haben. Daher kommt es auch, nach meiner Vermuthung, daß man immer etwas Neues, und so viele Kostbarkeiten aus verschiedenen Zeitaltern, im Tajo entdeckt.


  Was würde man nicht in dem Bette oder Grunde dieses Flußes antreffen, wenn man ihn in der ganzen Gegend, wo er Toledo umfließt, austrocknen, und seinen Lauf anderwärts ablenken könnte, wenn es auch gleich nur auf eine bestimmte und zur Untersuchung desselben hinlängliche Zeit geschähe. Dieß würde nicht allein eine mögliche, sondern auch eine sehr leichte Unternehmung seyn, sagte ein Projectmacher, wofern man sie ihm nur auftragen wollte. Allein wahrhaftig, ich würde Leuten von seiner Art gewiß nichts auftragen, bey denen es sehr gewöhnlich ist, alles zu versprechen, und nichts mehr zu leisten, als große Summen ohne Nutzen aufwenden. 291


  
    


    (Zu B. 8. Band 4. S. 188ff.)
  


  Die in diesen Blättern enthaltene Geschichte des Don Valerio und der Donna Inesilla, ist genau die Begebenheit, die man von Ninon Lenclos und dem Abbé Gedoin erzählt.


  
    


    (Zu B. 8. Band 4. S. 188)
  


  Ich denke, es soll keinem der Leser unlieb seyn, die wahre Geschichte des Herzogs von Lerma zu erfahren. Die Romanbibliothekare geben selbige folgendermaßen:


  Francisco de Roxas de Sandoval gelangte bey Philipp dem Dritten auf die höchste Staffel der Gunst;193 ward erst 292 Marques, dann Graf, endlich Herzog. Als er seine Frau, die einzige Tochter des Francisco Enrique de Cabrera, des Amirante von Castilien verloren hatte, verschaffte ihm der König im Jahr 1618 den Cardinalshut. Kurz darauf aber fiel er in äusserste Ungnade, und starb 1625 unter der Regierung Philipp des Vierten. Er hatte einen ersten Secretär, der während der Günstlingschaft seines Herrn, ihm an Aufwand gleichzukommen, und an Hoddahrt und Uebermuth ihn sogar zu übertreffen strebte. Er hieß Rodriguez Calderon, und war anfänglich Page beym Herzoge gewesen; er ward Comtur von Ocada, das dem Sant Jagoorden gehört, erhielt den Marquestitel, und war endlich Commandeur von der deutschen Leibwache. Nachdem er aber sammt dem Minister, der ihn erhöhet hatte, in Ungnade gefallen war, behandelte man ihn noch weit härter, als diesen, denn man macht ihm den Prozeß, und legte im Jahre 1621 demselben den Kopf vor die Füße.


  
    


    (Zu B. 9. Band 5. Anm. 131.)
  


  Vor dem letzten Abschnitte der Anmerkung beliebe man noch folgenden einzuschalten:


  In dem Tempel der Libitina konnte man auch von den Vorstehern der Leichenbegängniße, Libitinariis, alle die Personen miethen, 293 welche zur Bestattung einer Leiche für nöthig gehalten wurden, als Todtenwäscher, Todtengräber, Klageweiber und Todtenwächter.


  
    


    (Zu Band 5. S. 208)
  


  Von den Zigeunern.


  »Es wird nicht undienlich seyn, der Zigeuner zu erwähnen, die man durch ganz Spanien, besonders um und in Murcia, Cordova, Kadiz und Ronda, sehr häufig antrifft. Es gibt dieser Landstreicher in allen Theilen von Europa. Die Franzosen nennen sie Bohemiens, die Italiener Zingari, die Engländer Gypsies, die Holländer Heidenen, (Heiden) die Portugiesen Siganos, und die Spanier Gitanos, auf Lateinisch Cingari. Ihre Sprache, die ihnen ganz eigen ist, gleicht sich an allen Orten so sehr, daß sie nothwendig aus einer Quelle geflossen seyn muß. Sie erschienen zuerst in Europa im funfzehnten Jahrhundert, und sind wahrscheinlich eine Mischung von Aegyptern und Aethiopiern. Die Männer sind alle Diebe, und die Weiber liederliche Metzen. Sie haben kein gewisses Verkehr und keine bestimmte Religion. Sie unterwerfen sich auch keinen Gesetzen irgend einer Gesellschaft, sondern werden bloß geduldet. Man glaubt, daß es auf vierzigtausend von ihnen in 294 Spanien gibt. Viele davon sind Gastwirthe in den Dörfern und kleinen Städten. Sie geben sich an allen Orten mit Glücksagen ab. In Spanien erlaubt man ihnen nicht eignes Land zu besitzen, nicht einmahl als Soldaten zu dienen. Sie freyen sich untereinander, durchziehen truppweise das Land, und begraben ihre Todten unter einen Baum. Ihre Unwissenheit verbiethet ihnen etwas anders zu unternehmen, als was die Befriedigung ihrer nächsten Naturbedürfnisse erfordert; weiter geht selbst ihre Räuberey nicht, als ihnen die Mühe der Arbeit zu ersparen. Sie sind zufrieden, wenn ihnen das Zeigen ihrer Künste Unterhalt verschafft, und entwenden nur die nöthigsten Bedürfnisse, Eyer, junge Hühner, Linnen und so etwas; daher man ihnen auch nie eine größere Strafe, als den Staupbesen zuerkennt. Die meisten Mannsleute pfuschen in der Arzney und Chirurgie, und sind sehr behende Taschenspieler.194 Diese Nachricht ist zum Theil aus dem Buche le Voyageur Français, vol.XVI. hergenommen; allein die Behauptung des Verfassers, daß die Zigeuner alle Gaudiebe sind, ist zu allgemein. Ich habe oft in ihren Häusern geherbergt, und 295 nie die geringsten Kleinigkeiten vermißt, ob ich gleich meine Messer, Gabeln, Leuchter, Löffel und Leinwand ganz frey liegen ließ; und ich bin mehr als Einmahl Augenzeuge von der Sittsamkeit ihrer jungen Frauenspersonen gewesen, die alle Liebkosungen und Geschenke, wodurch man sie zu einer geheimen Conferenz bereden wollte. mit der strengsten Tugend ablehnten.« (Twiß S.172 und 173.)


  Sehr hart und bitter äussert sich Bourgoing über sie. Ausserhalb des Theaters, sagt er, (B.2. S.69 und 70.) sind die Zigeuner, die im Lande herumstreichen, ein ärgerliches Leben führen, wahrsagen, alle mögliche verdächtige Gewerbe treiben, ihre eigene Sprache und besondere Zeichen haben, und unter andern mit der Listigkeit gewandter Spitzbuben darauf ausgehen, ehrliche Leute zu betrügen oder zum Besten zu haben, eine Rotte von Menschen, wovon man die Gesellschaft längst hätte säubern sollen, die man aber bis auf unsere Zeiten geduldet hat.195 Auf dem Theater legt man ihnen Rollen bey, die ihrer 296 Originalität wegen interessant und wegen ihrer Aehnlichkeit mit den Vorbildern, wornach sie copiret wurden, anziehend sind, die aber das Laster annehmlicher machen, weil sie die Häßlichkeit desselben mit Blumen der lustigen Laune verschönern. Sie sind, so zu sagen, die Schäfer der spanischen Bühne, freylich nicht so abgeschmackt, aber dafür auch nicht so unschuldig als die unsrigen. Ihre Spitzbubereyen, ihre heimlichen Anschläge, ihre verliebte Intriguen, kurz, all’ die Streiche, die ihrer Sitten würdig, sind der Stoff vieler Saynetes und Tonadillas, und geben wahrscheinlich mehr als Einem Zuschauer Lehren dieser Art. Es scheint, man habe in keinem andern Lande so sehr als in Spanien den Einfluß des Theaters auf die Moralität einer Nation aus den Augen verloren. Man beschränkt Thalien’s Verrichtungen auf ihren, meines Erachtens unvollkommenen Wahlspruch: Castigat ridendo mores, und begnügt sich damit, daß sie einige Lächerlichkeiten, auf eine für den auserwählten Theil der Nation vergnügende und interessante Art bessere. 297


  
    


    (Zu B. 5. S. 215)
  


  Bey Gelegenheit des daselbst gedachten Waisenhauses sey mir’s erlaubt, einer andern vortrefflichen milden Anstalt zu erwähnen, die man durch ganz Spanien findet. Twiß läßt sich darüber in seinen Reisen folgendermaßen aus:


  In jeder Hauptstadt von Spanien ist ein Findelhaus, worin man alle Kinder ohne Unterschied aufnimmt. In der Mauer ist eine kleine Thür und nahe dabey eine Glocke. Man kann hier zu allen Zeiten des Tages oder der Nacht ein Kind bringen; man braucht nur mit der Glocke zu klingeln, so öffnet sich die kleine Thür, und eine Person nimmt das Kind an, und frägt, ob es getauft sey? Wollen die Aeltern hernach ihr Kind zurückhaben, so bekommen sie es, sobald sie die Wahrzeichen angeben. Auf solche Art werden nicht bloß natürliche Kinder verpflegt; sondern auch viele von der niedrigern Classe der Handwerkleute, die größere Familien haben als sie ernähren können, geben ihre neugebornen Kinder auf einige Jahre in diese Hospitäler. Diese vortrefflichen Institute verhindern es, daß eine zärtliche Mutter unmöglich in die Versuchung gerathen kann, ihre eigne Leibesfrucht zu zerstören; ein unnatürliches Verbrechen, welches nur zu häufig in Ländern ausgeübt wird, die doch mit einer höhern 298 Verfeinerung prahlen! Italien hat auch viele solche Hospitäler. (S.215 und 216.)


  
    


    (Zu Band 5. S. 249)
  


  Cordova hat den stärksten Pferdehandel. Hier sieht man die mit so vielem Recht gepriesenen und schönen Andalusischen Pferde, auf deren Ausführung die Todesstrafe gesetzt ist. Sie sind alle langschweifig und unverschnitten, und man findet wenig Wallachen in Spanien. Die Stutten hält man bloß zur Zucht und zum Kornausstampfen. Diese dürfen ausgeführt werden. Aus Shakespears Beschreibung des Pferdes; vom Adonis sollte man schliessen, es sey ein Andalusisches gewesen. Rundhufig, mit kurzen Gelenken, mit krausen und langen Fußhaaren, eine breite Brust, volle Augen, ein schmaler Kopf, weite Nüstern, ein hoher Hals, kurze Ohren, schlanke Beine, ein starker Gang, eine dünne Mähne, ein dicker Schweif, breite Lenden, ein zartes Fell. Sie werden mit Weitzenstroh gefüttert, das wegen seiner saftigen Zartheit vor dem Heu einen Vorzug hat. Bisweilen bekommen sie auch Gerste. Die Maulesel und Pferde, deren ich mich auf der Reise bediente, durften sich nie unterwegs im Stalle niederlegen, sondern wurden mit den Köpfen dicht an die Krippe gebunden, so daß sie nur stehend schlafen konnten. Die Schellen, die man 299 ihnen an die Köpf’ und Hälse bindet, werden ihnen nie abgenommen. Sie machen ein sehr unangenehmes Getöse; ich konnte aber nie einen von den Treibern dahin bringen, sie ihnen abzunehmen. Doch haben sie den Nutzen, daß sie in engen Wegen, wo zwey Wagen nicht immer einander vorbeyfahren können, dem einen Wagen von der Annäherung des andern Nachricht geben. Twiß (S.246. und 247.)


  
    


    (Zum sechsten Kapitel im sechsten Bande. S. 123ff.)
  


  Die darin vorkommende verliebte Intrike Philipp des Vierten hat ihren guten historischen Grund, der vom LeSage aber ist stark brodirt worden. Ebengedachter König verliebte sich wirklich in eine Komödiantinn, Nahmens la Calderona; als selbige ein Kind von ihm gehabt hatte, schloß sie sich in ein Kloster ein, mit der Erklärung: nachdem sie von einem so großen Fürsten geliebt worden sey, könne sie sich Niemanden weiter als Gott zu eigen ergeben; und der natürliche Sohn Philipp des Vierten spielte unter dem Nahmen Don Juan ab Austria eine ziemlich bedeutende Rolle in Spanien, gegen Ende der Regierung seines Vaters, und unter der von Karl dem Zweyten. 300


  
    
 (Zu B. II, Band 6. S. 72)
  


  Von den Commissionären in Indien.


  Nach den Gesetzen sollen die Commissionäre in Indien geborne Spanier seyn, und selbige müssen nach einem dreyjährigen Aufenthalte und Besorgung des Handels wieder nach Europa zurückkommen. Es geschieht selten, daß man ihnen die Erlaubniß der drey Jahre erneuert und verlängert. Die Absicht dieses Gesetzes ist leicht einzusehen: man sucht dadurch den Indischen Handel in den Händen der Spanier nicht nur zu erhalten, sondern auch alles Geld, soviel möglich, nach Europa zu ziehen. Haben indessen die Kaufleute zu Kadiz mehr Vertrauen zu einem Indischen Handlungshause, so wissen sie auch Mittel, sich desselben zu bedienen.


  Wenn ein verheiratheter Mann nach Amerika geht, so muß seine zurückgelassene Frau ihre schriftliche Einwilligung dazu beym Contrahiren eingeben. Kommt der Mann in der bestimmten Zeit nicht wieder nach Hause, so kann die Frau ihn zurückbegehren, und ihr wird Recht verschafft; doch der Fall ereignet sich nicht leicht. Pluer (S.462.) 301


  
    


    (Zu B. 12. Band 6. S. 104)
  


  Autodafé, Glaubenshandlung, so werden überhaupt die Executionen genannt, welche die Inquisitionsgerichte der Geistlichkeit in Spanien und Portugal vollziehen. Eigentlich heißt Auto da Fé ein Urtheilsspruch in Religionssachen. (Conversationslexikon Th1. S.101.)


  Hier ein Paar Worte von der Inquisition, deren öfter im Gil Blas gedacht wird.


  Die Päpste bestellten in mittleren Zeiten gewisse Mönche aus dem Dominicaner- und Franciscaner-Orden zu sogenannten Ketzerrichtern, d.h. zu Aufsehern über die Irrlehrer; diese nannte man Inquisitoren. Späterhin errichtete der König in Spanien, Ferdinand der Katholische, um das Jahr 1484 ein allgemeines Ketzergericht für seine Lande, um die geheimen Juden und Mahomedaner zu züchtigen. Man blieb aber bald nachher bey diesen allein nicht stehen, sondern zog auch Christen der Ketzerey wegen, vor dieses fürchterliche Tribunal, welches seine Urtheilssprüche mit allem möglichen äusserlichen Glanze vollstrecken, und die Schlachtopfer in dem sogenannten Autodafé feyerlich verbrennen ließ. Die bey dem Gerichte üblichen Formen waren ganz willkührlich: Ankläger und Zeugen blieben dem Angeschuldigten verborgen, und hatte auch einer das Glück, 302 freygesprochen zu werden, so haftete doch immer eine große Schande auf ihm, und er war unfähig zur Uebernehmung einiger Aemter. Zu den Eigenheiten der Inquisition gehörte auch dieses, daß man Verstorbene vor ihr anklagen, und ihre Erben zwingen konnte, sich den empfindlichsten Strafen zu unterwerfen, um die Sünden ihres Vorfahren zu verbüßen. – Ungeachtet der abscheulichen Verfassung des ganzen Instituts, welches recht absichtlich darauf bedacht war, alle gesellschaftliche Bande zu zerstören und Schrecken und Mißtrauen zu verbreiten, wurden doch in Portugal, Venedig und Rom dergleichen Tribunäle errichtet,196 und sogar Ostindien mit einem versehen, welches zu Goa seinen Sitz nahm. Je nachdem die jedesmahligen Regenten in Glaubenssachen gesinnt und der Aufklärung günstig oder feind waren, je nachdem war auch der Einfluß der Inquisition in diesen Ländern stärker oder schwächer. Carl der Dritte räumte ihr gegen das Ende seiner Regierung einige neue Vortheile ein, nachdem er sie vorher durch die Vertreibung der Jesuiten aus Spanien gedemüthigt hatte; und die Königinn Maria von Portugal ließ zur Stärkung der Gläubigen 303 noch im Jahre 1778 ein feyerliches Autodafé halten. Am Spanischen Hofe hält jetzt der Friedensfürst mit kühner Hand die scheusliche Inquisition, so wie andere Auswüchse der Römischen Hierarchie darnieder. Auch sogar von der Königinn selbst scheint dieß Tribunal nicht sonderlich begünstigt zu werden. Wirklich ward 1797. in Madrid zum ersten Mahle ein Urtheilsspruch des heiligen Gerichts wider Don Ramon de Salas, Professor der Rechte zu Salamanka (welcher wegen angeschuldigter Ketzereyen von der Inquisition zu einjähriger Gefängnißstrafe und nachmahligen vierjährigen Verhafte in ein Kloster verurtheilt worden) von den beyden weltlichen Räthen, die als Beysitzer bey der Untersuchung gegenwärtig seyn müssen, angefochten, und nachdem sich diese an den Friedensfürsten gewendet, nach nochmahliger Durchsicht der Verhandlungen durch einen königlichen Befehl für ungültig erklärt worden.« Conversationslexikon Thl.II. S.232. und 233.)


  
    


    (Zu B. 12. Band VI. S. 110)
  


  Garderobe. »Im Originale steht Foyer. Da ich nicht in Erfahrung bringen konnte, ob es in Spanien auch solche Foyers gibt, oder ob LeSage hier französirt hat, 304 so half ich mir durch Unterschiebung eines Deutschen Gebrauches. Um von keinem Krittler aber dafür angezapft zu werden, führ’ ich den Ausdruck der Urschrift an. Er bezeichnet in den mehresten Französischen Schauspielhäusern einen geräumiglichten Saal, worin die Zuschauer während der Zwischenacte reinere Luft schöpfen, Erfrischungen zu sich nehmen, sich mit den Schauspielerinnen beyher unterhalten, Rendezvous verabreden u.s.w. In Paris dienen, nach Hrn. Rebmann’s Versicherung, diese Foyers jetzt mit zur Börse der öffentlichen Mädchen vom zweyten und dritten Range. Ein deutlicher Beweis, daß die Mitglieder der ersten Classe, die Schauspielerinnen, nichts von kleinlichem Handwerksneide wissen.«


  
    
 (15. K. zur Anm. 177.)
  


  »Ein einzelner Reisender kann nicht sorgfältig genug bey der Wahl eines geschickten Calesseiro verfahren. Einige von diesen Leuten haben die meiste Zeit ihres Lebens mit Durchreisung jedes Winkels von Spanien zugebracht, und sind in allen Schenken und Ventas so bekannt, daß sie ihrem Schwager zur größten Sicherheit gegen Raub und Mord dienen. Denn man 305 würde sie augenblicklich vermissen, und die ämsigsten Nachforschungen nach ihnen und ihren Reisenden anstellen. Doch wählt man sich einen jungen unbekannten Mauleseltreiber, so ist man in beständiger Gefahr, sammt ihm ungerächt ermordet zu werden.«197


  Von der Sierra Morena,198


  
    deren irgend einmahl in diesem Werke ist gedacht worden.
  


  »Vor zehn Jahren war diese ganze Kette von Bergen, und mehr als fünf und zwanzig Meilen Land, an Bergen und Ebenen, eine unbewohnbare Gegend, voller Gebüsche und Wälder, ein Aufenthalt von Dieben, Straßenräubern und Gesindel, das die Durchreisenden 306 anfiel. Stellen Sie Sich nun diese ganze grauenerregende Einöde vor, als umgeschaffen zu einem der anmuthigsten Schauplätze, welche die Natur mit Kunst und Sorgfalt verbessert hat. Vor zehn Jahren fiel Don Pablo Olavidez, (der im Spanischen Amerika, im Königreich Peru geboren, aber herüber nach Europa gekommen, und viel in Frankreich, Holland, England u.s.w. gereist ist, ein Mann von Verdiensten, Fähigkeiten und Kenntnissen, welcher gegenwärtig (1777.) als Generalintendant sich in Sevilien befindet,) auf den großen und nützlichen Entwurf, diesen ganzen Strich Landes zu bevölkern, und aus einem gebirgigen und unbebauten zu einem bewohnten und fruchtbaren zu machen. Sie können es mir glauben, es sind nicht mehr als acht Jahre, seitdem man Hand an dieß Werk gelegt hat, und Sie werden gleich hören, wie weit es gediehen ist. Unterstützt von der Macht des Souveräns. erhielt er Mittel, mehr als zehntausend Familien, meistens Deutsche, oder aus den Oesterreichischen Niederlanden, und aus Frankreich kommen zu lassen, woraus so viele Pflanzungen gemacht wurden. Jedem Colonisten wurde eine gewisse Anzahl Ländereyen, nach Verhältniß der Kinder, die er hatte, als Eigenthum eingeräumt, um sie mit Fleiß anzubauen; auf Rechnung des Königs erhielt er zwar nur eine ländliche, aber 307 doch reinliche Wohnung, nebst allen zum Ackerbau erforderlichen Werkzeugen, Körner zum Saamen, alles auf eigen, und zehnjährige Freyheit von Auflagen und Steuern u.s.f. Die ersten zwey Jahr wurden angewandt auf sämmtlichen Ländereyen alles Busch- und anderes Holz ausrotten zu lassen, und zwar nicht nur durch Sclaven und Füchtlinge, die sich in den nächsten festen Orten befanden, sondern selbst durch des Königs Truppen. Nach solcher Ausrottung und Reinigung wurde die verhältnißmäßige Vertheilung unter die Anpflanzer vorgenommen, so daß diese mit Hülfe ihres Fleißes leben und sich ernähren konnten.« (S. den Anhang zu Dalrymple’s Reisen.)


  »Von den ersten Colonisten liefen zwar viele davon, oder wurden von Krankheiten und Mangel aufgerieben, aber ein großer Theil davon blieb doch da, viele fleißige Spanier besonders Catalonier gesellten sich dazu, und schufen die Wüsteneyen in fruchtbare Felder um. Schon ist diese Colonie eine der freundlichsten Gegenden in Spanien, und von Jahren zu Jahren nimmt der Anbau noch immer zu. Die Heerstraße nach Kadiz geht mitten durch die Colonie durch; auf beyden Seiten sieht man niedliche Landhäuser in kleiner Ferne von einander; in diesen Häusern herrscht mehr Ordnung und Reinlichkeit als man sonst in Spanien antreffen 308 kann. Die Felder sind schön angebauet, grüne Wiesen und reiche Kornfelder wechseln stets miteinander. Die Deutschen führten hier die deutsche Landwirthschaft ein. Es gibt hier Kuhmilch, Butter und Käse, die man in andern Gegenden Spanien’s nicht antrifft, auch ist hier die Deutsche Sprache noch nicht ausgestorben. Ein Deutscher reis’te vor Kurzem durch die Colonie und wurde auf eine sehr angenehme Art überrascht, als er daselbst seine Muttersprache so unvermuthet reden hörte, und sich mit herzlichen gastfreyen Landsleuten letzen konnte. Die Colonie hat mehrere Flecken und drey Städte, worunter Carolina die vornehmste ist; sie ist wie ein Oblong gebauet, hat schöne, breite, gerade Straßen mit bedeckten Gängen, und in der Mitte einen großen runden Marktplatz. Man hat hier einige Fabriken von Zeug, Hüten, u.s.w. angelegt, und man schätzt die Bevölkerung auf achttausend Menschen.«


  »Von hier aus geht die Straße immer zwischen Colonistenhäusern bis nach Charlotta und Louisiana fort, ebenfalls zwey artige niedliche Städtchen, nur nicht so groß als Carolina; man schätzt die Bevölkerung von jeder auf viertausend Seelen. Die ganze Gegend ist überall fruchtbar, und bringt Getreide, Wein und andere spanische Früchte in Ueberfluß hervor; auch Bäume kommen hier sehr gut fort, und 309 man pflanzt nicht nur Oliven- und Maulbeerbäume, sondern auch alle andere Arten von Obstbäumen; eben diese Abänderung von Bäumen, Gärten, Fruchtfeldern und Wiesen gibt dieser Gegend ein paradiesisches Ansehen, und macht sie zu einer der gesegnetesten in ganz Spanien. Hätte der König fortgefahren, die Deutsche oder Catalonische Arbeitsamkeit mit der Andalusischen Fruchtbarkeit zu verbinden; so hätte man sich dadurch der Abhängigkeit vom Afrikanischen Getreide entledigen können; denn das Land ist hier so fruchtbar, daß es vierzig- und funfzigfältige Früchte bringt.« (s. Spanien, wie es gegenwärtig ist. Thl.II. S.156–164.)


  


  Anmerkungen.


  1 Juillet 1776. Second Volume P.103-33.


  2 Womit ich jetzt noch Einiges aus den Anecdotes dramatiques, die 1775 zu Paris in drey Octavbänden erschienen sind, verbunden habe.


  3 In der letzten Decade dieses Jahrhunderts haben die Französischen Schauspieler den Ton wieder aufzubringen möglichsten Fleisses gestrebt: allein Mercier, die Verfasser des Pariser Theaterjournals, und andere wackere Vertheidiger der Gerechtsame des Publicums, haben ihn wieder herabzustimmen, und die Bramarbasirer in ihre Pflicht zurück zu scheuchen gewußt. Einige Deutsche Schauspieler beginnen seit Kurzem die nähmlichen Noten anzuschlagen, und beginnen es auf eine solche Art, daß sie männiglich an Meister Langohr gemahnen, wie er die Laute spielen wollte. Ob die Herren denn glauben, daß keine Merciers unter uns aufstehen, und sie in ihre Schranken zurück weisen können? Daß sie es auch vollen Ernstes werden, wenn das Unwesen ferner um sich greifen sollte?


  4 »Er mußte sich eines Höhrrohrs bedienen, und man war genöthigt aus allen Kräften zu schreyen, wenn er hören sollte. Dessen ungeachtet ging er nach, wie vor, in alle Vorstellungen seiner Stücke, und verlor, so zu sagen, kein Wort davon. Er sagte sogar, er habe nie besser vom Theaterspiele und von seinen Stücken urtheilen können, als seitdem er die Schauspieler nicht mehr hörte.«


  5 Er starb jung, bedauert von den Zuschauern und der Gesellschaft, bey welcher er stand, und wobey er edel-comische Charactere und Bauernrollen, auch wohl Intrigants spielte.


  6 Romanisch. Ich wage dieses Beywort, weil die beyden vorhandenen Adjectiven, Romantisch und Romanhaft, ganz etwas anderes bezeichnen.


  7 Sie kam 1701 in zwey Duodezbänden heraus, und erschien Deutsch im Jahre 1752 zu Leipzig in zwey Bänden, unter dem Titel: Gußmanns von Alfarache lustige Lebensgeschichte, Andern zum Beyspiele von ihm selbst beschrieben, und ihres besondern Inhalts wegen in’s Deutsche übersetzt. Diese Dolmetschung ist herzlich hölzern, so wie alle die folgenden von den LeSagischen Schriften.


  8 Wovon nicht lange nachher in Deutschland eine Uebersetzung herauskam, die sich aber ziemlich selten gemacht hat.


  9 Die dritte Auflage der Hamburger Uebersetzung dieses Romans erschien daselbst 1742 unter dem Titel: Der Spanische Robinson, oder sonderbare Geschichte des GilBlas von Santillana. Aus dem Französischen des Herrn LeSage übersetzt. Sie verstümmelt zwar das Original sehr oft, zeilen- auch manchmahl periodenweis, hat viel Nonsensikalisches, dessenungeachtet sind viele glückliche Stellen darin; und bedenkt man die Zeit, worin sie verfaßt worden, so zieht man sie derjenigen bey weitem vor, die 1768 bey Walther zu Dresden herausgekommen ist und die an Plattheit, Hölzernheit, (die wohlberüchtigte Bunkliade ausgenommen,) und auch an Untreue, wenig ihres Gleichen haben wird. Man halte sie gegen das Original, und man wird finden, daß ich hier viel zu wenig davon gesagt, als der Verlegen in der Ankündigung gegenwärtiger Uebersetzung. Der Raum verbiethet es, Beläge davon zu geben.
Auch in’s Englische ist der GilBlas vom D.Smollet übersetzt worden; in welchem Jahre zuerst, kann ich nicht bestimmen. Die Ausgabe, die ich vor mir habe, ist zu Edimburg 1764 in vier Duodezbänden erschienen. Sie ist, wie man vermuthen kann, nicht schlecht, scheint aber in großer Hast gemacht zu seyn; viele sehr statthafte Reflexionen sind überhüpft, viele launige Redarten und Wendungen, die sich doch leicht geben liessen, ganz plattweg gedolmetscht worden; doch findet man hin wieder einige glückliche Aenderungen und Zusätze, die ich einigemahle benutzt habe.
Gereitzt durch das Glück, das Gil Blas gleich nach seiner Erscheinung machte, gab ein Franzos einige Zeit nachher, als Fortsetzung dieses Werks, die Lebensgeschichte von dem Sohne des GilBlas heraus, die 1744 zu Hamburg Deutsch erschien, unter dem Titel: Geschichte des Don Alphonsus Blas von Lirias, eines Sohnes des GilBlas von Santillana. Ein Beweis mehr, daß wackere Väter ganz abgeartete Kinder haben. – Anm. des Uebers.


  10 Der hinkende Teufel, ein comischer Roman des Herrn LeSage, aus dem Französischen übersetzt Frankfurt und Leipzig 1764. Ein wenig veränderter Abdruck davon ist 1777 bey Brönner in Frankfurt herausgekommen. Endlich erschien1782 unter dem Titel: Tag und Nacht in Madrid zu Dessau, eine eben so elegante als kraftvolle Uebersetzung dieses Buches von meinem Freunde, Herrn Heß in Coburg. Er hat mit vieler Einsicht »hier und da Manches abgekürzt, Manches gar weggelassen. Eben dadurch sind aus zwey Bänden nur Einer geworden.«


  11 Clarke sagt in seinen Briefen über Spanien: (Köhlerscher Uebersetzung. Lemgo, 1765.) »Es wäre zu wünschen, daß El Diablo coxuelo, den Herr LeSage nach der neuern Art umgeschmelzt hat, wodurch er auch anderwärts sehr bekannt geworden ist, von Wort zu Wort aus der Urkunde des Guevara in fremde Sprachen wäre übersetzt worden, so würde man daraus eine unzählige Menge alter Spanischer Sitten und Gebräuche, und die Nahmen der adelichen Häuser, von welchen die meisten mit ihren Titeln und Geschlechtern noch übrig sind, kennen lernen.« (S.204 und 205.) So richtig auch diese Anmerkung ist, so läßt sich doch auch nicht läugnen, daß auf der andern Seite der Roman durch LeSage’s Behandlung sehr gewonnen hat.


  12 Aufgeweckte und ergetzende Geschichte des Estevanille Gonzalez, mit dem Zunahmen des Lustigen, welcher sehr wunderliche Abenteuer erlebt, vom Herrn LeSage, aus dem Spanischen. Hamburg, 1763. Eine neuere, ziemlich gute Uebersetzung desselben erschien 1791 zu Wien.


  13 Der Baccalaureus von Salamanca, oder Geschichte des Don Cherubim’s de la Ronda, aus dem Spanischen, 3Theile, Hamb. 1746. Mein viel zu zeitig verstorbener Freund, Herr Jünger, dem unser Theater so außerordentlich viel verdankt, was freylich unsere wenigsten Parterres anerkennen, gab zu Leipzig bey Weigand 1783 in zwey Theilen diesen Roman unter dem Titel: Schulstaub und Hofluft, oder der glücklich gewordene Hofmeister, sehr vorzüglich verdolmetscht heraus.


  14 Kam 1745 zu Leipzig übersetzt heraus.


  15 Meines Wissens hat man keine Deutsche Uebersetzung dieses Romans.


  16 Eine Art Seeräuber, die im Anfange dieses Jahrhunderts in Amerika viel Aufsehen machten. Verwichene Messe ist bey Voß in Berlin eine kurze Geschichte von selbigen, und zumahl von den Vornehmsten unter ihnen, herausgekommen.


  17 Hier ist Hrn. Eschenburg’s Urtheil über LeSage’ns Schriften von der romanischen Art, (s.Beyspielsammlung zur Theorie und Literatur der schönen Wissenschaften B.VIII. Abtheil2 S.225 und 226) »Seine Umkleidungen Spanischer Romane sind musterhaft und einzig in ihrer Art; und nie hatte ein Schriftsteller zu dergleichen Arbeit mehr Geschick und entschiedenern Beruf. Im Gil Blas von Santillana, seinem Meisterstücke, fühlt sich der Leser gar bald mit ihm in einer Gesellschaft, die er nie wieder zu verlassen wünschet, und wird auf die angenehmste natürlichste Art von einer Scene und Situation zu andern hinübergeführet, ohne irgend Gewalt oder Ermüdung zu fühlen. Gern läßt man sich mit ihm in die kleinsten Nebenumstände ein, weil er sie durch neue und treffende Züge höchst anziehend zu machen weiß. Der GilBlas ist die beste und originalste Arbeit dieses mit so vieler echten Laune begabten Schriftstellers, ob er sich gleich dabey einige Spanische Romane, besonders die Vida del Escudero Marcos de Obregon zu Nutze gemacht hat. Unmittelbarer aus Spanischen Originalen geschöpft, aber doch frey und eigenthümlich bearbeitet sind seine übrigen komischen Romane: sein Diable boiteux seine Geschichte des Gusmann d’Alfarache; sein Estevanille Gonzalez, nach einem überaus witzigen aber wegen seiner vielen Anspielungen unübersetzbaren Originale; und sein Bachelier de Salamanque. Die ganz angenehmen Proménades de S.Cloud sollen »gleichfalls von ihm seyn.«


  18 Im Deutschen unter dem Titel: Der Diener, Nebenbuhler seines Herrn, bekannt. Beym Umfüllen dieses champagnerartigen Getränks, wie sich irgend einmahl Herr Dyk ausdrückt, scheint mir aller Geist verflogen zu seyn.


  19 »So unwillig das Publicum über Cäsar Ursin schien – es kehrte sich an die Gegenwart des Prinzen de Conti nicht – so günstig nahm es den Crispin auf. LeSage hat mehr denn hundertmahl erzählet, diese Stücke hätten, wie sie nachher bey Hofe vorgestellet worden wären, ein ganz verschiedenes Schicksal gehabt. Mit dem Cäsar schien man ganz zufrieden zu seyn, das Nachspiel hingegen betrachtete man als eine Farce. Allein der Verfasser gestand mit seinem gewöhnlichen Freymuthe: die Stadt habe weit gesünder geurtheilet als der Hof.« – D.Uebers.


  20 »Dieß Stück,« sagt Herr Eschenburg (in seiner dramatischen Bibliothek S.173) »erklären die Kunstrichter einstimmig für sein bestes Lustspiel. Es ist eine beissende Satyre auf die Traitons oder Finanzpächter, deren Türcaret einer ist, der an eine Baronesse, deren Liebhaber er macht, große Summen und Geschenke verschwendet, am Ende aber entlarvet, und wegen einer für einen Betrüger geleisteten Bürgschaft in Verhaft genommen wird. Eine der schönsten Scenen ist die, wo eine gewisse Frau Jacob zu der Baronesse kommt, und sich als Türcaret’s Schwester angibt, ohne zu wissen, in welchem Verhältnisse jene mit ihm stehet.«


  21 »Ehe dieß Stück auf dem Theater erschien, reitzte es in den gesellschaftlichen Zirkeln die Neugier ganz ungemein. Die Düchesse de Bouillon (Martinozzi) ließ LeSage’n bitten ihr sein Stück vorzulesen. Er willigte darein, da er aber nicht im Stande war, nach dem Essen das Vorleseramt ohne äußerste Beschwerde seiner Brust auszuhalten und sein Lustspiel nicht zu Ende zu bringen riskirte, bath er die Dame, daß sie ihm erlauben wolle, an dem verabredeten Tage um zwölf Uhr kommen zu dürfen. Dieß ward ihm zugestanden. LeSage fand an dem festgesetzten Tage sich erst um zwey Uhr ein. Die Gesellschaft, welche die Ursache, die den Dichter verhindert hatte, früher zu kommen, nicht wußte, war höchst ungeduldig, und murrte laut. Unser Komiker machte bey seinem Eintritte viele Entschuldigungen, und sagte, er käme eben von Palais, wo ein Prozeß, der ihn hätte zu Grunde richten können, entschieden worden sey. Statt diese Entschuldigung anzunehmen behandelte ihn die Düchesse hart und hochfahrend, und sagte zum Schluß: er habe sie durch sein Wartenlassen auf eine sehr unverschämte Weise um zwey Stunden gebracht. Die sollen die Frau Düchesse sogleich wieder gewinnen, versetzte LeSage mit echtem Republikanermuthe, ich werde Ihnen mein Lustspiel nicht vorlesen. Rasch ging er mit diesen Worten seines Weges, und so sehr man ihm auch nacheilte, so viel man auch in ihn drang, so kehrte er nicht wieder um; und nie setzte er mehr einen Fuß in das Hôtel de Bouillon. Diesen edlen Trotz möchte wohl keiner der damahligen, noch der folgenden Dichter des Königreichs Frankreich, Rousseau, Diderot und Cailhava etwa ausgenommen, bewiesen haben. Dazu waren sie viel zu sehr Hofschranzen.
»Die Finanzpächter, die sich in Türcaret sehr angegriffen fühlten, suchten Hof und Stadt dahin zu vermögen, daß die Vorstellung dieses Stücks nicht Statt fände. Es gelang ihnen nicht. Vermuthlich stützten sie sich bey ihren Insinuationen auf die schlechten Sitten aller in diesem Stücke vorkommenden Personen, die in der That nichts weniger als erbaulich sind.«
»Zwey Veranlassungsgründe, die nicht von dem Worte des Stücks sich herschreiben, unterbrachen den glücklichen Fortgang der Vorstellungen; die übermäßige Strenge des Winters von 1709 und das Murren Vieler, welche in den aufgestellten Schilderungen zu starke Aehnlichkeit fanden. Dieser letzten Ursache wegen hielt es unstreitig so schwer, daß Türcaret wieder auf die Bühne kam. Endlich geschah es doch auf Befehl des Dauphin’s, und nun war der Beyfall dieses Lustspiels für immer entschieden.«


  22 Manche Schauspieler würden das Auditorium manches Ortes, dessen tägliche Ohrenqual sie sind, ungemein verbinden, wenn sie sich des obigen Mittels bedienten, in Operetten sowohl als in andern Stücken . . . . Doch der Vorschlag geht nicht, besinn’ ich mich eben. Die Damen und Herren, die von Declamation nichts verstehen, verstehen körperliche Beredsamkeit eben so wenig. Wie sollten sie also mit Gesten begleiten können, was die Zuschauer absängen oder abläsen? – A.d.Ueb.


  23 Das nähmliche Süjet hat Gozzi in seinen glücklichen Bettlern und Voisenon in seinem Coulouf dramatisch behandelt, welchen Hr.Dyk unter dem Titel: Schalk Amor oder die geschiedene Frau bearbeitete.


  24 Wer Wielanden verehrt – und welcher nur einigermaßen Bildung habende Deutsche thäte dieß nicht? – wird wissen, daß er aus diesem kleinen Stück, welches LeSage 1721 für die Truppe von Sr. Francisque verfertigte, die damahls auf der Foire de St.Laurent zu Paris spielte, die Idee und einige der besten Scenen entlehnte. Uebrigens nahm unser W. dem Merkur die Harlekins-Maske ab, ließ auch den Prometheus auftreten, und gab »dem Dinge überhaupt mehr Sinn, Gestalt und Handlung. So ward aus dem, was anfangs bloß Uebersetzung seyn sollte, beynahe ein ganz neues (treffliches) Stück.« Es führt den Titel: Pandora und eröffnet das Juliusstück des Deutschen Merkurs von 1779.


  25 Ein sehr einsichtsvoller Kenner, Herr Eschenburg urtheilt (in seiner dramatischen Bibliothek S.173) folgendergestalt über dieselben: »Zu seinen Lustspielen entlehnte er, wie zu seinen Romanen gewöhnlich den Stoff aus Spanischen Novellen und Schauspielen. In seinen frühern dramatischen Arbeiten war ihm noch fast alles Fehlerhafte der Spanischen Schauspieldichter eigen, die er vorzüglich studierte und nachahmte. In der Folge aber bildete er sich eine leichtere und freyere Manier. Menschenkunde, feiner Witz und komische Laune waren ihm in nicht gewöhnlichem Maße eigen; und er besaß die Gabe mit Scharfsinn und Einsicht die Natur zu erforschen, und sie mit eben so viel Wahrheit und Eindruck darzustellen. Schade war’s daher, daß er sich durch die einträglichere »Arbeit für die komische Oper, die ihm, im Vorbeygehen gesagt, ihre bessere Form in Frankreich zu verdanken hat, und für das théâtre de la Foire von der eigentlichen komischen Laufbahn ablenken ließ.« – D.Uebers.


  26 Bekannten, aber noch lange nicht allgemein bekannten und in seinem ganzen Werk erkannten Buche; aus der Geschichte des Bruder Gerundio. Der durchweg strömende Humor und kaustische Witz des Verfassers, des P.Isla, der darin nicht bloß Theologaster züchtigt, sondern auch Thoren aus verschiedenen andern Ständen, machen es zu einer der unterhaltendsten Lectüren; und Herr Bertuch hat sich durch diese Uebersetzung, so wie nachher durch die des Don Quixot’s, die das höchste Siegel der Vollkommenheit trägt, einen Ruhm erworben, den nichts, und am wenigsten das unbedeutende Gebelfer eines bellettristischen Recensenten in der Allgemeinen Bibliothek wankend zu machen im Stande ist. Bod und Bertuch – darüber ist das ganze denkende und parteylose Publicum einstimmig – sind die ersten und einzigen humoristischen Uebersetzer unsrer Nation. Seit einiger Zeit hat sich auch Herr August Wilhelm Schlegel durch seine meisterhafte Uebersetzung des Shakespear zu ihnen gesellt. Das Uebersetzerkleeblatt, in welches mich hineindrängen zu wollen, wie ein hämischer Recensent in der allgem. deut. Bibliothek den Wink fallen läßt, ich nie die thörichte Anmaßung gehabt habe, ist nun vollständig. Ich bescheide mich gern, weit von diesen Halbgöttern mein Plätzchen zu nehmen, und habe dazu, so wie zu dem Geständniß, Selbstgefühl genug, daß der uns zu frühzeitig entrissene Dichter Bok einen weit vollendetern Deutschen Gil Blas und Kandide geliefert haben würde. Um von meinem Vorhaben abzustehen, bedurfte es weiter nichts, als das seinige früher zu erfahren. Noch weit mehr würde dieß der Fall gewesen seyn, wenn ich des Hrn. Kretschmann’s Absicht mit dem letztgenannten Romane gewußt hätte.


  27 So macht es, Ein Beyspiel statt aller zu geben, ein gewisses Kunstrichterlein, dessen Nahme jeden Bidermann anstinkt, und der ein erklärter Berümpfer und Begeiferer jedes Mannes von hervorragenden Talenten ist. Er, der in all’ seinem bisherigen Gesudel noch nicht die mindeste Stärke in seiner Sprache gezeigt hat, will Bürgern, einem der tiefsten Ergründer derselben, lehren, was Kraftwörter sind, wie er sich zu stellen habe, und was ganz verwerfliche Obsoleta und Idiotismen sind. Später that Hr.Adelung etwas Aehnliches. – A.d.Uebers.


  28 Wegen des: da ging es erst aus dem hohen Ff, und so soll huschhusch! die ganze Posse zu Ende gespielt werden, so wie in dem: es wurmt mich, hab ich verschiedene Freunde zu Rathe gezogen, denen es gewiß an Feinheit des Gefühls nicht fehlt und sie empfinden in allen dreyen das Niedrige nicht. Was besonders das Huschhusch! anlangt, so denk’ ich: das Fräulein Aurore deGuzman soll nicht durch den naiven Ausdruck geschändet werden, welchen die Tochter des Obersten Galotti ohne Bedenken braucht und eben dadurch veredelt. Im Vorbeygehen bemerkt, ich begreife nicht, wie der Herr Prof. Heinaz das äußerst widrig und niedrig tönende wischen dem Zeitworte huschen, in dem Sinn von schlüpfen genommen, vorziehen kann. Des Nahmens: Schönlinchen hat der Prinz von Austurien sich bedient und der Graf sagt ihm denselben aus Spott nach; im Munde eines Liebhabers, sollt’ ich meinen, kann ein zuckrichter Ausdruck sehr füglich statt finden. Oder fehlt es den Spaniern an süßtändelnden Liebkosungsnahmen?
Das wie’n Davidchen kam vorher zu oft vor, jetzt hab’ ich es bloß einem Häscher in den Mund gelegt. Weßhalb sollte dieser nicht brauchen können, was der gemeine Mann um Halle herum z.B., der nicht Bauer ist, häufig als höchste Vergleichung zu nehmen pflegt? Sancho erinnerte mich nur wieder an diese Vergleichungsweise. Die Sainte Nitouche steht nicht im Originale; ich verdiene also den Vorwurf nicht, der mir in der Recension des GilBlas im Merkure hierüber zu Theile wird. Ich glaubte, GilBlas könne aus Scherz eine in Spanien ganz unbekannte Heilige erschaffen, allein die neuesten Reisebeschreibungen von diesem Lande belehren mich, daß kein Spanier sich so etwas erlauben wird.
Weßhalb ich Teint und nicht das Deutsche Gesichtsfarbe genommen habe? Weil es mir in Laur’ens Munde zu affectirt klang. Eben so ging es mir mit dem Oberdeutschen Bas’ und Muhme, was mir, sobald GilBlas schreibt, recht gut däucht, und andern Personen aber im Gespräch gebraucht altväterisch oder mindestens steif vorkommt.
Zum Schluß kann ich auf das heiligste versichern, daß es mir gar nicht in den Sinn gekommen ist, den Ton des Deutschen Don Quixote nachahmen zu wollen. Bloß drey oder vier Ausdrücke hab’ ich diesem Werke abgeborgt, und etwa ein oder anderthalb Dutzend Sprüchwörter. Derselbe Fall ist mit dem Tristram Shandy. Voraussetzen, daß der himmelweite Unterschied in dem Styl dieser drey Werke mir nicht eingeleuchtet habe, heißt mich gar zu stumpfäugig annehmen.


  29 Oder wäre dieß keine, wenn er da, wo die Personen sich edel und elegant ausdrücken, über lächerliche Kostbarkeit, und da, wo Sprache des gemeinen Lebens im Munde der Leute von den untern Classen geredet wird, über Pat is schreyt? Wäre dieß keine, wenn er Ausdrücke, die an der Stelle, wo sie standen, gut waren, herausreißt und sie an einander reiht, um so die Leser zu täuschen?


  30 Dahin gehört z.B. sein weitläuftiger Beweis, daß man die Ausrufungsformel: der Teufel! nie ohne Artikel brauchen müsse; wer weiß das nicht? Ich hatte aber verschiedene sehr lebhafte Leute, die nicht daran dachten, das Französische diable nachzuahmen, den Artikel wegbeißen hören und brauchte dieß ohne Bedenken nach. Um nicht wieder einem solchen Schulmeister in die Hände zu fallen, hab’ ich den Artikel hergestellt. Hierbey muß ich noch eine merkwürdige Aeußerung des Recensenten anführen, die, daß beyde Nationen (die Deutsche wie die Französische) an gescheidten Flüchen gleich arm wären. Es scheint, der fürsorgliche Mann will uns eine Sammlung von solchen Flüchen liefern. Wer hätte wohl geglaubt, daß Flüche mehr als »sinnlose Exclamationen« (wie der Recensent sie selbst einige Zeilen zuvor definirt) leichtsinniger Personen seyn könnten?


  31 Man hat schon folgendes Sprüchwort mit Faden im Deutschen: Wo der Faden am schwächsten ist, da bricht er. Weßhalb sollte man nicht aus dem häuslichen Stande der Frauen noch ein ähnliches, eben so verständliches Sprüchwort entlehnen?


  32 Z. B. Da liegt der Hase im Pfeffer. Wo der Hase fällt, da ist er gern. Hase! rufen, eh’ er im Netz liegt. Er bleibt bey seinen Worten wie der Hase bey der Trommel. Viele Hunde sind der Hasen Tod.


  33 Hellig. Ein schönes Niedersächsisches Klangwort. »Es scheint,« sagt Adelung, »eine Nachahmung des keichenden Lautes zu seyn, den ein von Arbeit (oder starkem Gehen bey großer Hitze) abgemattetes Geschöpf von sich gibt, womit denn gemeiniglich ein heftiger Durst verbunden zu seyn pflegt« Im Hochdeutschen haben wir dafür keinen so mahlerischen und kraftvollen Ausdruck.


  34 Escudero, eine Art Kammerdiener, der seine Gebietherinn auf Spaziergängen, zu Besuchen, in Kirchen und Komödien, zu Wagen, zu Pferde, oder zu Fuß begleiten muß. Jede Spanierinn, die nur etwas Figur machen will, hat einen dergleichen. Je ansehnlicher die Dame, je bessers Standes ist auch der Escudero, und je größer sein Gehalt. Die Männer verlangen, daß sie nicht allein im ceremoniösen, sondern auch im moralischen Sinne die Führer ihrer Frauen seyn sollen, sie sind aber nur denn zu oft ihre Spürer und die Hehler ihrer Intriken. Da nun dergleichen Lohnführer unsern Sitten ganz fremd sind, und wir dafür keinen Ausdruck haben, so war es nothwendig, den Spanischen beyzubehalten; selbigen durch Stallmeister zu dolmetschen, wie gar oft schon geschehen ist, wäre ungereimt. – Anm. d. Uebers.


  35 Duenna bezeichnet in dem Sinn, wie es hier genommen wird, eine Art Gouvernante, der die Beschäftigungen des Escudero völlig obliegen. Die verehlichten Frauenzimmer haben deren so wohl als die unverehelichten. Oft sind es die ehmahligen Erzieherinnen der jungen Weiber, welche die Duennas machen, und also um so viel gefälliger gegen sie; meistentheils aber werden sie ihnen von dem Herrn Gemahl gesetzt, und dann – sind sie eben so wenig strenge. Unter dieser Classe von Leuten befinden sich die geschicklichsten Liebesintrikenmacherinnen in ganz Spanien. – Anm. d. Uebers.


  36 D. w. s. knochenfeste, hitzköpfige, steifsinnige und gliederrege Gesellen wie die Irländer sind.


  37 »Die braune Gesichtsfarbe,« bemerkt Bode in seiner Uebersetzung des Denkers, »verräth den Neuchristen, oder eine Abkunft von Mauren (Saracenen) und Indiern. Reinweiß hingegen ist das Zeichen einer gewissen Art Adels, nähmlich von altchristlicher Geburt.« – D.Uebers.


  38 »Die heilige Hermandad, la santa Hermandad oder die heilige Brüderschaft, ein Corps berittener Polizeybedienten, deren Geschäft es ist, das ganze Königreich zu durchstreifen, Land und Straßen von Räubern und dergleichen Gesindel rein zu halten, und anderm Unfuge zu wehren.« – D.Uebers.


  39 Olla podrida, »ein Nationalessen der Spanier, welches aus allen Arten Fleisch, klein geschnitten und zusammengedämpft, bestehet, und wobei Speck immer das Vornehmste ist.« – D.Uebers.


  40 Corregidor, »der Oberrichter einer Provinz, eines Amtes, u.s.w. Er hat zugleich die Aufsicht über die Polizey.« – D.Uebers.


  41 Von der Art, wie ihn die jungen Theologen der Römisch-katholischen Kirche zu tragen pflegen, und den die Franzosen soutanelle nennen. – A.d.Uebers.


  42 Dahergeschneckt. Daherschnecken, schneckenmäßig daherkriechen. Das alte Kraftwort schnecken hat unser Wieland in seinem Lucian wiedererweckt, und es ist von verschiedenen jüngern Schriftstellern seit der Zeit im komischen sowohl, als im feyerlichen Style mit der besten Wirkung gebraucht worden. – A.d.Uebers.


  43 Skapulieren. »Ein Skapulier bestehet aus zwey kleinen viereckigen Stückchen Leinewand, oder seidenem Zeuge, die mit einem Bande zusammenhängen, und von den Laien aus Andacht oder Ehrfurcht gegen den Orden, wozu sie gehören, getragen werden. Sie hängen es um den Hals, das eine Stück vor, das andere hinter, doch tragen sie es unter den Kleidern.« – A.d.Uebers.


  44 Wipse. Wipsen, sich schnell nach einem Ort hinbegeben und gar nicht lange dort aufhalten. Dieß sinnvolle Niedersächsische Wort ist durch Bode in der vertraulichen Sprechart der Hochdeutschen längst eingeführt worden. Es kann aber schicklich nur von Frauenzimmern und Kindern gebraucht werden. – A.d.Uebers.


  45 Allguazils. »Alguazil, ein arabisches Wort, das einen Gerichtsdiener bezeichnet.« – D.Uebers.


  46 Banse bey den Niedersachsen die Scheuer. – A.d.Uebers.


  47 Schnackselig, von Ritter Zimmermann in der vertraulichen Sprache der Hochdeutschen eingeführt. Es bezeichnet jemand, der am Anhören und Vorbringen des albernsten Gewäsches seine größte Wollust findet. – A.d.Uebers.


  48 Salpicon. »Dieß besteht aus kaltem Hammelfleisch, klein geschnitten, und mit Essig, Oehl, Pfeffer und Zwiebeln zurecht gemacht.« – D.Uebers.


  49 Glau. Unverkennbare Spuren jugendlicher Frischheit in mittlern, ja sogar höhern Jahren im Gesichte tragend; ingleichen: vor Gesundheit und Wohlbehaglichkeit glänzend. Hier wird beydes bezeichnet. Ein sinnvoller Niedersächsischer, von Lessing und dem geschmackvollen Sprachforscher Herrn Campe, kräftig empfohlener Ausdruck.


  50 Schon der Umstand, daß der Licentiat seinen Wein nur wenig mit Wasser mischt, beweist, daß er Trinker ist. »In allen Ländern, wo die Weine sehr geistig und stark sind, als in Spanien, Italien, Griechenland, u.s.w. trinken nur Säufer von Profession den Wein pur, die Andern mischen ihn stark mit Wasser.« – D.Uebers.


  51 Glauheit. Dieß Hauptwort ist nach der Analogie von Schlauheit gemacht und nach der oben gegebenen Erklärung des Beywortes glau füglich von Oberdeutschen Lesern zu verstehen. Wir können dieß Wort abwechselnd mit Frische, das wir den Mahlern abgeborget haben, gebrauchen, oder noch besser, das letztere der höhern, ersteres aber der vertraulichen Sprechart ausschliessend widmen. – A.d.Uebers.


  52 Kehrwiederum. So glaub’ ich das Niedersächsische Keerwedder, das eine Sackgasse bezeichnet, um es zu verhochdeutschen, abändern zu müssen. – A.d.Uebers.


  53 Die große Wiese mähen. Der scherzhafte Ausdruck für Galeerensclave werden. – D.Uebers.


  54 Finkenritter. Im gemeinen Leben die Benennung eines Großprahlers. – D.Uebers.


  55 »Die Spanischen Zwiebeln, weit größer und süßer als die unsrigen, sind eine gewöhnliche Speise des gemeinen Mannes in Spanien.« – D.Uebers.


  56 Alcalde bezeichnet in Spanien auch einen Dorfschulzen. – D.Uebers.


  57 Schäferey, der alte, im Munde eines Pedanten meines Bedünkens schickliche Ausdruck für Schäfergespräche. Mehr als Gespräche sind die Schäferspiele wohl nie gewesen. Ich nehme hievon nur Fletchers the faithful Shepherdess und unsers Kretschmans Gesetz der Diane aus.


  58 Scherwenzel bezeichnet »einen willfahrigen, geschäftigen Menschen, welcher sich zu allem brauchen läßt.« – A.d.Uebers.


  59 Drall, wohl bey Leibe und dabey von verhältnißmäßigen Gliedmaßen. Lessing hat bekanntlich dieß vortreffliche Niedersächsische Wort dem Hochdeutschen einverleibt. Der Herr Professor Heinaz erklärt es fälschlich für schlank, und will es wegen seines schwankenden Gebrauchs nicht in die Schriftsprache aufgenommen wissen; allein er ist, in Betreff dieses Wortes, ganz in Irrthum. Der Begriff von Condensität sticht überall daraus hervor, man mag es vom Menschen, von Thieren, vom Regen, von der Kleidung gebrauchen. Sonach wird die vertrauliche Sprechart sich diesen Ausdruck so wenig als das Kraftwort glau, wieder entreissen lassen. – A.d.Uebers. — (Siehe auch im Anhang: Drall.)


  60 Fopp, ein Alt-Sächsisches Wort, das die Engländer aufbehalten haben, und das wegen seines Nachdrucks zur Wiederaufnahme empfohlen zu werden verdient; das Stammwort von foppen, Fopperey und Fopper, die seit einiger Zeit bey uns mit Recht wieder in Gang gebracht worden sind. Es bezeichnet einen albernen, läppischen, geschwätzigen Menschen, der entweder sich aufziehen läßt oder andre aufziehen will. S.Bremisch-Niedersächsisches Wörterbuch.


  61 »Die Barbiere in Spanien sind zugleich Friseurs.« – D.Uebers.


  62 Ausschniegeln, sich auf das übertrieben-sorgfältigste, nach Art der Stutzer oder Stutzerinnen, herausputzen. Dieser Obersächsische Ausdruck ist seiner Bedeutsamkeit wegen schon längst in die vertrauliche Sprechart der Hochdeutschen hinübergenommen worden. – A.d.Uebers.


  63 Der Besorger der Dresdner Französischen Ausgabe des Gil Blas, welche mein Vorgänger nur allein bey seiner Uebersetzung gebraucht zu haben scheint, hat Portugal in Pohlen, Lissabon in Warschau, und den Herzog von Almeida in den Fürsten von Radzivil (der vorige Uebersetzer hat statt dieses Nahmens Sterne gesetzt,) zu verwandeln für gut befunden. Ob sich mit diesem Fürsten eine dergleichen Anecdote wirklich zugetragen, ob sie sich gerade so zugetragen hat, ob der Herr Herausgeber des Französischen Gil Blas diesem Fürsten durch die Substituiren ein Compliment zu machen gesonnen gewesen ist, oder ob er durch Verlegung der Hauptscene nach Warschau der dazumahl (im Jahre 1756) dort befindlichen Schauspielergesellschaft, die er vielleicht in Sprache und Spiel sehr natürlich befand, ein feines Lob zu ertheilen im Willen gehabt hat, auf alle diese Obs gesteh’ ich, daß ich kein einziges zulängliches Darum habe ausfindig machen können. Als treuer Uebersetzer – der ängstliche Wort- und Phrasen-Sclav ist wahrlich der treue Uebersetzer nicht – hab’ ich alles wieder an den Ort und die Stelle gesetzt, worin es beym LeSage steht; so künstlich auch das Stiergefecht und manche andre Spanische oder Portugiesische Sitte, (die Sitten beyder Völkerschaften, weiß man, nehmen sich wenig) nach Pohlen hingepflanzt war, so künstlich der Herr Editeur Spanier zur Leibwache des Königs von Pohlen gestellt, so künstlich der endlich auch die langwierige Reise von Spanien nach Pohlen in einen solchen Abstecher zu verwandeln gewußt hat, als von erstem Reiche nach Portugal ist. – A.d.Uebers.


  64 Estrado, ein etwas erhöhter Platz in den Visitenzimmern der Spanier, mit Fußdecken und schönen Polstern belegt, wo die Damen sitzen und ihre Visiten annehmen – D.Uebers


  65 Harpokrates, »der Gott des Stillschweigens bey den Ägyptern.« – D.Uebers.


  66 Novellen »werden vorzüglich eine Art von Erzählungen genannt, welche sich von den großen Romanen durch die Simplicität des Plans, und den kleinen Umfang der Fabel unterscheiden, oder sich zu denselben verhalten, wie die kleinen Schauspiele zu der großen Tragödie und Komödie. Die Spanier und die Italiener haben deren eine unendliche Menge. Von jenen sind die Novellen des Cervantes durch die Französische Uebersetzung, und durch eine Deutsche Uebersetzung des Originals, die äußerst glücklich ist, hinlänglich bekannt. Sie sind ihres Verfassers nicht unwürdig. Von den Italiänischen hat man uns zu Venedig einen Auszug unter dem Il Novelliere Italiano geliefert, der nicht weniger als 177Novellen von mehr als acht und zwanzig verschiedenen Verfassern enthält. Die meisten sind Nachahmer des durch seinen Decameron so berühmten Boccaccio. Auch die Franzosen haben, seitdem die bekannte Mad. de Villedieu diese Art von kleinen Romanen beliebt gemacht hat, eine Menge Werkchen dieser Art aufzuweisen, wovon die Besten in der Bibliothèque de Campagne zu finden sind. – D.Uebers.


  67 Connettable, Kronfeldherr. »Es gibt deren zwey in Spanien, den von Castilien, und den von Navarra, unter welche die fast uneingeschränkte Gewalt über die gesammte Kriegsmacht des Landes getheilt ist. In Frankreich gab es ehedem deren auch, bis LudwigXIII. im Jahre 1627 nach dem Tode des Connetable Lesdeguieres, diese dem Ansehen der Könige fast fürchterlich gewordene Reichsbedienung durch ein Edict aufhob, und dagegen das Commando der Armee, mit gemessener Gewalt, den Marschällen von Frankreich anvertraute, die bisher des Connetable Lieutenante gewesen waren. Die Spanische und Französische Regierung in Sicilien hat daselbst die Einführung dieser Würde veranlaßt. Von Wilhelm des Eroberers Zeiten bis in das dreyzehnte Jahr der Regierung Heinrich des Achten, hatte England auch Connetables, die eine Art von Obrigkeitsrichtern waren, und ihre Bedienung erblich besaßen. Und noch heißen daselbst Connetables (Englisch Constables) eine Art Gerichtsbediente. Der Connetable von Neapolis ist eine der höchsten Würden in diesem Königreiche, und dem Aeltesten aus dem Fürstlichen Hause Colonna erblich.« – D.Uebers.


  68 Posada ein Gasthof. (Siehe auch »Posada« im Anhang. D.Hrsg.)


  69 Page. Darunter verstehen die Spanier häufig jeden kleinen Bedienten, etwa vom Schlage unserer Jokkeis. Dieß ist auch hier der Fall. – A.d.Uebers. (Siehe auch »Page« im Anhang. D.Hrsg.)


  70 Bacchanten, ehemahls die neuangekommenen Studenten auf Universitäten. Kaldaunenschlucker heissen in eben der Sprache äußerst dürftige Studierende.


  71 Man beliebe sich der Note B.II. S.166, zu erinnern.


  72 Sausebraus. So hab’ ich das Oberdeutsche Rauschebrausch, das einen lärmenden, schreyenden Menschen ohne bösen Willen bezeichnet, zu verhochdeutschen gesucht. – A.d.Uebers.


  73 Prado, der sich weit ausdehnende Königliche Thiergarten unfern Madrid. – A.d.Uebers. — (Siehe auch im Anhang: Prado. D.Hrsg.)


  74 Mitgespann, ein Theilnehmer an schlechten Handlungen. So erklärt der Herr Professor Heinaz in seinem deutschen Antibarbarus diesen weder im Adelung, noch in den übrigen Wörterbüchern vorkommenden Ausdruck. – A.d.Uebers.


  75 Kranichwachen, ein guter, körniger, freylich etwas rauher märkischer Ausdruck, um ein so sorgfältiges Bewachen und warnendes Beschützen vor jedem Ueberfalle zu bezeichnen, wie man an den Kranichen wahrnimmt, wenn sie bey ihren schlafenden Gefährten des Nachts Schildwache stehen. – A.d.Uebers.


  76 Hätschelchen. So wie man in der vertraulichen Sprechart ein Wesen, das man innig liebt, ein Liebchen nennt, so kann man ein solches, das man hätschelt, sehr füglich Hätschelchen nennen. Der Herr Professor Heinaz scheint mir über diesen Ausdruck mit Unrecht zu spotten. Tändelchen hat freylich etwas Widriges, das jenem Worte nicht anklebt. – A.d.Uebers.


  77 Venta, eine Schenke.


  78 Grand von Spanien ist eine Qualität, die dem spanischen hohen Adel, nähmlich den Herzogen, wie auch einigen Marquesen und Grafen gewisse Vorzüge gibt. Dahin gehöret hauptsächlich der Rang zunächst nach dem Könige und den Prinzen von Geblüt, die Erlaubniß, in Gegenwart des Monarchen sich zu bedecken und zu setzen, der freye Zutritt in dessen Zimmer, die Unabhängigkeit von den Kriminalgerichten (wofern nicht der König bey wichtigen Staatsverbrechen ausdrücklich Befehl gibt, diese Titulados in Verhaft zu nehmen) das Prädicat Primo (Vetter) das ihnen der Monarch schriftlich und mündlich ertheilet, da andere Unterthanen, sie mögen auch noch so vornehm seyn, nur Pariente (Verwandte) von ihm benannt werden.«
»Der Titel eines Grande oder Großen war schon unter K.Johann dem Ersten von Castilien zu Ende des vierzehnten Jahrhunderts gebräuchlich. Diese Würde ist erblich; (doch giebt es auch zuweilen Grandes, die sie nur für ihre Person und Lebenszeit erhalten.) Auch die Gemahlinnen nehmen daran Antheil, so wie die ältesten Söhne, (noch bey Lebzeiten der Väter) und deren Gemahlinnen, ob sie gleich nicht eigentlich Grandes sind. Wenn eine Dame, die einen Grand zum Gemahl gehabt, nach dessen Tode sich an einen andern verheirathet, der für sich kein Grand ist, so behält sie nicht allein ihre vorige Würde, sondern sie theilet sie auch dem neuen Gemahl mit, der sie auch nach ihrem Tode noch lebenslang behält. Auf gleiche Art können auch unverheirathete Frauenzimmer aus einem Hause, welches das Grandat besitzt, dasselbe ihrem Bräutigam für seine Person zubringen.«»Die spanischen Grandes wollen den Chur- und Reichsfürsten und den italiänischen Fürsten gleich seyn. Seit 1701 wurden sie in Frankreich den Pairs, und diese in Spanien den Grandes gleich gesetzt. Ihre ehemahlige Macht in der Monarchie ist ganz erloschen, und ihre Rang- und Ehrenvorzüge sind seit dem Anfange des achtzehnten Jahrhunderts ebenfalls nicht mehr so glänzend, wie vormahls, indem auch andern Personen und Ständen einige derselben zu Theile geworden sind.«
»Außer Castilien und den dazu gehörigen Staaten gibt es auch in dem übrigen Spanien, imgleichen (sonst wenigstens) in den Niederlanden und in Italien, wo ehedem spanische Herrschaft war, Familien, die das Grandat besitzen. Auch werden öfter Ausländer, zumahl solche, die sich im Kriegsdienste hervorthun, mit dieser Würde beehrt. – A.d.Uebers. (Siehe auch »Grandes« im Anhang. D.Hrsg.)


  79 Marabu, ein muhamedanischer Mönch.


  80 Kadi, »ein Unterrichter bey den Türken. Er wird zur Geistlichkeit gezählt, weil die Türken ihr Recht von ihrem Propheten her haben. – D.Uebers.


  81 Hidalgos gehören so wie die Cavalleros zum niedern Adel; doch bedeuten Erstere weniger als Letztere, indem sie außer einigen alten Häusern und den Ordensrittern, den bürgerlichen Unterthanen völlig gleich gehalten werden.


  82 D. i. ein großer Schlaukopf war.


  83 Verjunkert. Verjunkern, »auf eine junkermäßige oder edelmännische Art durchbringen.« Ein aus dem Niedersächsischen längst in die vertrauliche Sprechart der Hochdeutschen hinübergenommener Ausdruck, der mir hier vorzüglich zu passen scheint. – A.d.Uebers.


  84 Verschlampampen, in pomphaften Schlemmereyen verzehren, ein guter Niedersächsischer, schon längst in die vertrauliche Sprechart der Hochdeutschen übergegangene Ausdruck. – A.d.Uebers.


  85 Der Almoseneinnehmer bey dem Bettelorden.


  86 Schneller. In dem figürlichen Sinne, worin Lessing dieß Wort seinem Paul Werner in den Mund legt, für eine rasche Berückung find ich es im Adelung nicht, wohl aber im Spate oder Stieler S.1890. Da es viel milder als Prellerey ist, so glaubt’ ich ihm hier einen schicklichen Platz anweisen zu können. – A.d.Uebers.


  87 Bedeutet hier einen Gerichtsschreiber.


  88 Ein Commissar der heiligen Inquisition »(welches allezeit ein Priester seyn muß) ist einer ihrer Diener, die sie in allen Theilen Spaniens hat, und deren sie sich zu geheimen Nachrichten, Untersuchungen, Gefangennehmung und andern Aufträgen bedient.« – D.Uebers.


  89 Plaudergern, der eine überwiegende Neigung zum Plaudern hat. Dieß Wort ist nach der Analogie von Tadelgern, Trinkegern, Habegern, Spielgern, Zankgern u.s.w. gemacht. Adelung, der gegen den komischen Ausdruck einen so tödtlichen Haß hegt, wie gegen den hohen poetischen, lobt diese Zusammensetzung mit gern. – A.d.Uebers.


  90 Ein bekanntes spanisches Sprüchwort.


  91 Ehreifer ein gutes Oberdeutsches Wort, das statt Point d’honneur, dem es völlig zusagt, wohl in Gang gebracht zu werden verdient.
Seit den neunzehn Jahren, da ich dieß schrieb, ist dieser Ausdruck schon mehr in Umlauf gekommen. – A.d.Uebers.


  92 Die Barbiere sind allzeit auch Wundärzte, und pfuschen folglich auch in die Arzeneygelehrtheit, jedoch nur in Spanien. – A.d.Uebers.


  93 Matronelle, ein unverehlichtes Frauenzimmer, das sich den Matronenjahren stark nähert. Ein launiger Ausdruck unsers großen Lichtenberg’s, den ich nachzubrauchen wage, und der mir hier sehr zu passen scheint. – A. d. Uebers.


  94 Man wundere sich nicht, Geistliche unter die Hausofficiere des Erzbischofs gezählt zu finden. Die Bischöfe in Spanien haben von den niedrigern Geistlichen zu ihrer Begleitung und Aufwartung. Zu was für schmutzigen Verrichtungen sie sich oft müssen gebrauchen lassen, davon im Anhange. – A.d.Uebers.


  95 Grammatiker. »Diese beschäftigten sich bey den Alten nicht bloß mit der Sprachlehre, (die den ersten Theil ihrer Grammatik ausmachte,) sondern auch mit der Exegetik oder Hermeneutik, (Auslegekunst,) und man fand unter denselben die feinsten Kunstrichter. In dieser ehemahligen Bedeutung nimmt der Erzbischof das Wort.« – D.Uebers,


  96 Bäotisches Ohr, für ein sehr stumpfes Ohr, für das Ohr eines fühllosen, ausgezeichneten Dummkopfes. Bäotier galten bekanntlich für die stumpfsinnigsten aller Griechen. – A.d.Uebers


  97 Vicar eines Nonnenklosters, »Vicare der Nonnenklöster sind in Spanien solche, die vom Superior des Ordens bestimmt sind, die Aufsicht über das Vermögen der Nonnen zu führen, und ihnen in Verwaltung desselben an die Hand gehen. – D.Uebers.


  98 Aristarch »aus Samothracien (dem jetzigen Samontrachi) gebürtig, ein berühmter Grammatiker, Schüler des Aristophanes und Lehrer der Söhne des Königs von Aegypten, Ptolemäus, Philometor’s. Durch seine scharfe Critic über Homer’s Werke ist er hauptsächlich bekannt geworden. Er verfuhr hierbey aber zu streng, denn alle Verse, die ihm nicht gefielen, erklärte er für untergeschoben. Dieß empörte Xenodot den Jüngern so sehr, daß er eine eigene heftige Schrift gegen ihn ausgeben ließ. Auch Strabo, Plutarch, Athenäus und andere rügten sein Benehmen. Cicero und Horaz pflegen sich seines Nahmens zu bedienen, um einen recht strengen Kunstrichter zu bezeichnen.«
»Aristarch starb auf der Insel Cyprus, wie Suidas sagt, und zwar in seinem zweyundsiebenzigsten Jahre eines freywilligen Todes. Er wollte die Qualen der Wassersucht nicht länger ertragen, und entzog sich alle Nahrungsmittel. Nach dem Vorgeben einiger Schriftsteller soll er an achthundert Werke hinterlassen haben, wovon aber auch nicht Ein Blatt jetzt vorhanden ist.« – D.Uebers.


  99 Refectorium, der Speisesaal in einem Kloster.


  100 Gracioso, »der Harlekin der Spanier und Portugiesen. Er hat seine eigne weißgraue Tracht, aus Jäkchen, Baret u.s.w. bestehend, wenigstens bey den letztern. Diese lustige stehende Bedientenrolle kommt sowohl in den Comedias di Figuron, (worin nur solche Personen auftreten, welche gern das Ansehen von vornehmen und reichen Menschen haben möchten) und in den Comedias de Capa y Espada: (worin Leute von Stande, als Ritter und Edle spielen,) als in den Comedias heroycas (welches die eigentlichen Tragikomödien sind, deren Personen aus Fürsten und großen Herren bestehen, und deren Stoff sich auf wahre, wenigstens auf geglaubte, wirkliche Begebenheiten, oder auf Sagen aus der Mythologie gründet) vor. Es gibt Stücke, worin sich zwey Graciosos befinden, nämlich ein Gracioso secundo, und verschiedene, worin sich auch noch eine Graciosa befindet. Riccoboni leitet diesen Character von dem Harlekin der Italiäner her; und freylich hat er mit dem ältern Harlekin der italiänischen Bühne in so fern Aehnlichkeit, als er zuweilen ein wenig plump und gefrässig ist; aber andere Characterzüge, als seine Geschwätzigkeit, seine Furchtsamkeit, hat er nicht mit dem Harlekin gemein. Eher könnte der Sosias des Plautus, oder der Davus, und andere dergleichen Sclavenrollen, aus dem Terenz sein Muster seyn. Doch, wozu ihm einen besondern Stammbaum aufsuchen, da dergleichen Charactere bey allen Völkern sich in der wirklichen, und in der theatralischen Welt gefunden haben? Und ein bestimmter Ursprung läßt dem Gracioso sich um desto minder geben, da sein Character, so viel ich sehe, nicht durchaus bestimmt, oder ein und derselbe ist. Die spanischen Dichter schildern und brauchen ihn auf die mannigfaltigste Art. Er ist zuweilen höchst schlau und verschlagen, wie man es z.B. in dem Tarugo (spanisches Theater B.2. Brschw. 1770. 8. im ersten Stück) sehen kann; und zuweilen possierlich einfältig. Oft dient er zum Werkzeuge der Verwickelung, und eben so oft der Entwickelung; mit andern Worten, er ist die Springfeder der mehrsten Stücke; aber gewiß nur in den schlechtesten auf solche Art spaßhaft, wie Riccoboni und Flögel ihn darstellen. Ich will übrigens noch bemerken, daß eben der Cosme aus dem von Lessing in der Dramaturgie angeführten spanischen Graf Essex, welchen Flögel (in der Geschichte der Groteskkomischen S.83.) zu dem besondern Hanswurste der Spanier macht, nichts als der Gracioso des Stücks ist. Dieser hat immer in jedem Stücke seinen eigenen Nahmen; und so wie er hier Cosme heißt: so heißt er in andern Stücken anders, bald Tarugo, bald Fabio, bald Bustos, bald Tabaco, bald Alarve, bald Clarin u.s.w. Gracioso ist bloß ein theatralischer Beynahme, welchen Lessing durch Hanswurst zu übersetzen, oder so zu benennen, sehr Recht hatte, den aber Flögel nicht, wie er thut, von dem Gracioso hätte unterscheiden sollen. Augustin Moreto y Cabana, einer der vorzüglichsten Comiker der Spanier, hat seinen Rollen des Gracioso durch Reichthum an glücklichem Witze große Vorzüge vor der ähnlichen Rolle in andern Dichtern gegeben.« – D.Uebers.


  101 Leider so ist es! Und das nicht nur in Spanien und Frankreich, sondern auch in Deutschland. Unstreitig würde es für die Kunst weit zuträglicher seyn, wenn das Publikum seine volle Aufmerksamkeit den Künstlern, und nicht die mindeste ihren Privatangelegenheiten schenkte, denn deren genaue Kenntniß streut Samen zu mannigfaltiger Cabale aus, und zeigt öfter die Künstler nicht in dem vortheilhaftesten Lichte. – D.Uebers.


  102 Familien des heiligen Amtes oder der Inquisition, ist eine Bedienung, welche selbst Leute von Stande in Spanien als eine vorzügliche Ehre betrachten, indem niemand dazu gelangt, der nicht beweisen kann, daß er ein alter Christ und von reinem Blute sey, d.i. weder von Mauren noch Juden abstammt. Dieß ist nichts weiter als ein Ehrentitel, denn ausser diesen gibt es noch andre Familiaren, welche in Besoldung der Inquisition stehen, und eigentlich ihre Diener sind. Die letztern meint hier der Sennor Zendono. – D.Uebers.


  103 Der Abgesandte von sich selbst. Vermuthlich ist die Hauptperson dieses Stücks ein Fürst, der, wie im öffentlichen Geheimniß von Gozzi, unter der Gestalt eines Gesandten seine Braut kennen zu lernen sucht. – A.d.Uebers.


  104 Tännene Scheidewände. Das hauptsächlichste Bauholz, dessen man sich in Spanien bedient, sagt Clarke, dessen Zeugniß man doch wohl in diesem Stücke für gültig annehmen wird – »sind weiße Tannen; Häuser, Kirchen, Fuhrwerk und all ihr Geräthe, sind meistens daraus verfertigt, und in einem kleinen Zimmer sieht man zuweilen davon nicht weniger, als vierzehn lange Balken. Aus diesem Umstande sollte man sich nicht vorstellen, daß das Bauholz hier so selten wäre.« (S.Clarks Briefe durch Spanien, Köhlersche Uebers. S.83.) – D.Uebers.


  105 Einer vom hohen Adel.


  106 Oydor, ein Rath.


  107 »Es gibt in Spanien und Portugal eine gewisse Art Eulen, die sehr begierig auf das Oehl sind, und die Lampen ausschlürfen, wenn sie dazu kommen können.« – D.Uebers.


  108 Metoscopie, Wahrsagekunst aus den Gesichtslinien.


  109 Chiromantie, die Kunst aus den Zeichen und Linien der flachen Hand zu weissagen.


  110 Alojero. »Alojeros sind kleine Krämer, die mit einer Art Meth, der im spanischen Aloja heißt, handeln. Sie bewohnen meistentheils die Gebirge von Burgos, der Hauptstadt in Altcastilien, und sind höchst lächerlich stolz auf ihre Genealogie und vermeinten Adel.« – D. Uebers.


  111 Kronschatzmeister.


  112 Salische Priester. »Priester des Mars, die Numa Pompilius zur Vertreibung der in Rom starkgrassirenden Pest einsetzte. Sie durchtanzten am ersten März und an den folgenden Tagen die Stadt. An ihrem linken Arm hing ein runder Schild, ihre Rechte füllte ein Spieß, auf ihrem Haupte hatten sie einen Hut; ihren Leib deckte eine gemahlte Tunica und eine Toga mit einem purpurnen Vorstoß. Diese Priester hatten ihren Nahmen von den Sprüngen oder hüpfenden Bewegungen, die sie machten,« (vom Zeitworte salio oder salto)
»Die Veranlassung zu dem Feste, das sie an den vorher angezeigten Tagen feyerten, war ein Schild von einer besondern Form, Ancile genannt, der sich zu den noch fabelhaften Zeiten des Numa vom Himmel gesenkt und die vorher erwähnte Pest gestillt haben sollte, und der, einer Prophezeihung der Nymphe Egeria zufolge, als ein Unterpfand der Dauer des römischen Reichs betrachtet wurde.«
»Damit nun dieser kostbare Schild nicht verloren gehen, oder geraubt werden möchte, »ließ Numa von einem künstlichen Schmid, Nahmens Mamurius, nach dem Muster dieses Schildes noch eilf andere verfertigen, »welche diesem so ähnlich wurden, daß niemand mehr im Stande war, den rechten herauszufinden.«
»Mamurius, der sich für dieses künstliche Werk eine Belohnung, welche er wollte, erbitten durfte, verlangte nur, daß in den Liedern, welche jährlich bey dem Tanze der salischen Priester gesungen wurden, ganz zuletzt auch sein Nahme ertönen möchte. Dieß geschah auch beständig am letzten Tage der Feyer dieses Festes.«»Der Zug der salischen Priester nahm vom palatinischen Berge, wo die Ancilien aufbewahrt wurden, seinen Anfang. Sie machten mit diesen Schilden, die sie beym Tanze zusammenschlugen, ein Getöse, wozu eine kriegerische Musik ertönte. Ein Vortänzer (Magister Saliorum) ging voraus, dessen Sprünge und Wendungen die übrigen nachmachten. Sechs Lictoren (römische Gerichtsdiener) schritten vor den Priestern her. Die »vornehmsten Römer achteten es ihrer nicht unwürdig, unter die Zahl dieser Priester des Mars aufgenommen zu werden.«
»Die Lieder, die sie sangen, hießen Carmina Saliaria, und wurden wegen ihres hohen Alterthums zuletzt selbst denen, die sie vortrugen, ganz unverständlich.«»An jedem Abend nach geendigtem Tanze wurde für die salischen Priester eine kostbare Mahlzeit zubereitet. Jeder Schmaus, wobey man sich vorzüglich gütlich that, hieß daher ein saliarischer Schmaus.« – D.Uebers.


  113 Schöne Geister. In seiner alten Bedeutung: Für Männer von der gründlichsten Gelehrsamkeit, (doch ohne den mindesten Anstrich von Pedanterie,) von echtem Witz, und von dem schärfsten Gefühl für das Schöne jeder Art, und nicht in dem abschätzigen Sinne, worinn man es heut zu Tage nimmt; wo man es an jeden Jüngling verspendet, der nur etwas offnen Kopf zeigt, wenn er gleich in selbigem bloß Spreu führt; ein gar unbeträchtliches Magazin von ein Paar Dutzend französischer, italiänischer, und wenn’s hoch kommt, englischer Wörter und Redensarten, übrigens aber von allen nützlichen reellen Kenntnissen entblößt ist; der von Egoismus starrt, von Empfindeley trieft, schildkrötenkalt Gluth affectirt, vor Geniedrang, wie man’s heißt, die Excremente eines verbrannten Gehirns ins Publicum wirft, und vor Freyheitsgier herumras’t, doch bloß im Zirkel seiner Bekannten, alle gesetzliche und gesellschaftliche Schranken umstürzen zu wollen drohet, und sich doch in die engsten derselben ganz geduldig fügt; der köhlergläubig alle Aufklärung unter die Bank wirft, und die größten würdigsten Männer, die Ersten seines Volks und untergegangener großer Nationen, zu bekritteln sich erfrecht, und unter die Schöngeister der ersten Classe gerechnet wird, wenn er gegen alle gesunde Vernunft, und gegen alles Sylbenmaß an ein Paar Verslein herzuleyern vermag.
So waren die schönliterarischen Stutzer im Jahre 1779 beschaffen, so waren sie es noch vor etwa sieben Jahren bis auf den Umstand, daß sie ihre Empfindeley und zum Theil den Köhlerglauben abgelegt hatten. Seit der Zeit hat sich mit ihnen eine merkliche, aber leicht voraus zu sehende Veränderung zugetragen. Auch sie umtanzen nun eifrigst die Bildsäule der jetzt allgemein angebetheten Göttinn Politic, und bringen Apoll’s Töchtern nur spärliche Opfer dar, wobey sich denn das Publicum recht wohl befindet. Sie sind in zwey Partheyen zerfallen, und haben theils ihre Freyheitsgier unter politischer Volksbeuteley, Thronenkriecherey und schändlicher Eudämonisterey verkappt, theils aber, wo Furcht vor ältern oder neuangelegten Bastillen sie nicht zügelt, sind sie freche Thronenstürmer mit der Zunge, unterweilen auch mit ihrer äußerst stumpfen Feder. Dabey orakeln sie Aussprüche über das weite Gebieth der Politic herab, woraus ihre Krafthasenheit in ihrer völligen jämmerlichen Bläße ersichtlich wird. Ganz beyher werfen sie ein Paar Blicke auf unsere schöne, zumahl auf die dramatische Literatur. Kaum dulden sie noch Lessing, den sie schon ziemlich veraltet finden, und den sie der Platitüden zu beschuldigen nicht unterlassen. Die Regnards und Goldonis sind ihnen erbärmliche Skurrilitätenkrämer; jedes wahrkomische Stück ist ihnen ein Gräuel, alles was ihr süblimer Schikaneder oder ein Geist gleiches Gehaltes nicht hervorgebracht hat, dünkt ihnen trivial, plebej; diesen halten sie aber dergleichen gern zu gute.
Von Leuten solches und nochgeringern Schlages wimmelt jetzt der Berliner Schauspielsaal. Daher die Verwerfung vorzüglicher älterer oder schätzbarer neuer Stücke, wie z.B. der Fallbrücke. Und Doctoren, die es wahrlich in der Aesthetic nicht werden könnten, nehmen die ungehirnten Kritiken einer solchen unwissenden ganz geschmacklosen Jugend in Schutz, und suchen sie durch Urtheile zu unterstützen, die eben so viel Aftergeschmack, als hämische Denkart verrathen. – A.d.Uebers.


  114 Sieste. Siesta nennen die Spanier die drey oder vier heißesten Stunden des Nachmittags, welche sie gewöhnlich verschlafen. Eben so wird Siesta für diesen Nachmittagsschlaf selbst gebraucht.
Eine Anecdote, die ich vom Major Dalrymple entlehnte, (S. dessen zu Leipzig herausgekommene Reisen durch Spanien und Portugall. S.55) und die einen starken Zug zum Charactergemählde dieser Nation abgibt, denk’ ich, soll hier nicht am unrechten Orte stehen. Bey dem Aufstand 1766 zu Madrid, erzählt er, hielt der Pöbel ordentlich seine Sieste, und ging dann wieder nach seinen Sammelplätzen. Die Regierung, eben so schläfrig, that das Nähmliche; so daß täglich zwischen der Regierung und dem Volke einige Stunden ein Stillstand zu seyn schien.


  115 Fummelimtopf. Fummeln, Nieders. verstolnerweise herumwühlen. Das vorerwähnte Compositum ist nach Kiekindenpot, (hochdeutsch: Gukindentopf) geformt, und verdient der vertraulichen Sprechart wohl einverleibt zu werden, da es durch Topfwühler nicht erschöpft wird. Im Originale heißt es Fouille-au-pot. – A.d.Uebers.


  116 Picaro. »Die Spanier haben vom Picaro fünf süblime, aber eben so unübersetzliche Gradationen nach dem Maße seiner Schurkerey: Picarillo, Picaro, Picaron, Picaronazo, Picarote. Er ist Coquin, Filou, Chevalier d’Industrie, Rogue, High-way-man, Schurke, Gauner, Beutelschneider, Eisenfresser, bis zum Banditen hinauf, alles in Einem. Alle Laster und Verbrechen hat er mit jedem andern Verruchten gemein, nur Geistesgegenwart, sich durch List und eine unendliche Unverschämtheit aus den größten Verlegenheiten herauszuwickeln, characterisiren ihn, und zeichnen ihn vor seinen edeln Brüdern sehr merklich aus. Er stiehlt mit bonne grace, betrügt mit Delicatesse, prellt mit Witz und mordet aus lauter Ehrgefühl. Dieß ist ungefähr der Picaro davon es in jeder großen Stadt in Spanien die Menge gibt, und dessen Bild keiner besser nach dem Leben gezeichnet hat, als Quevedo in seinem Gran Tacano,« (den uns Bertuch im zweyten Bande seines Magazins der Spanischen und Portugiesischen Literatur meisterhaft geliefert hat,) »und Hurtado de Mendoza in seinem Lazarillo de Tormes, worin eine andere Gattung von Picaro geschildert wird.«
Der Minister sticht unter allen den Bedeutungen, die dieses Wort hat, nur auf den Chavalier d’industrie und den High-way-man an. – D.Uebers.


  117 Aufwartsamkeit, die Fertigkeit aufzuwarten. Ist wahrscheinlich Oberdeutsch, aber der Einführung wohl werth. – A.d.Uebers.


  118 So heißt der Kronprinz von Spanien bekanntermaßen seit 1388. – A.d.Uebers.


  119 Escorial, nicht Escurial, »weil es seinen Nahmen von den eingegangenen Eisenbergwerken hat, die sonst an dem Orte, wo es jetzt steht, waren, und im Spanischen Escorias heissen. Im Lande selbst ist der Nahme El Real Monasterio de San Lorenço gewöhnlicher; oft werden auch beyde Benennungen mit einander verbunden.« – D.Uebers.


  120 Gedatter, ein gutes altes Lautwort, eben so viel als schnattern, das man wohl für diese und ähnliche Vögel behalten könnte, da schnattern den Gänsen und Aenten einmahl beygelegt ist. – A.d.Uebers.


  121 Tösig. So hat unser Lessing meines Erinnerns in der Dramaturgie, das Niedersächsische Däsig verhochdeutscht; ein Ausdruck, der mir hier Platz zu finden schien. – A.d.Uebers.


  122 Escribano. »Man hat im Deutschen kein völlig gleichgeltendes Wort für den Escribano der Spanier. Der Attorney der Engländer, der Greffier der Franzosen, und der Procurator oder Notar der Deutschen möchte ihm am nächsten kommen. Escribano ist im Spanischen das Genus, welches verschiedene Gerichtsbedienungen unter sich begreift.«


  123 Er war der Verfasser der dunkeln Feyergesänge, deren oben S.138. [im zweyten Kapitel] ist gedacht worden.


  124 Gejohle, ein aufnehmenswürdiges Oberdeutsches Klangwort, welches das wüste Freudengeschrey von Trunkenen sehr glücklich darstellt. – A.d.Uebers.


  125 Geschachere, ein ebenfalls in die vertrauliche Sprechart mit vollem Fug überzupflanzender Ausdruck der Niedersachsen, womit sie ein lautes und unanständiges Gelächter bezeichnen. – A.d.Uebers.


  126 Blindekuh; wörtlich: Blindehenne.


  127 Blubberte. Blubbern, ein schönes Niedersächsisches Klangwort. Man braucht es, wenn jemand in Affect gesetzt, mit schwerer Zunge Worte herauszurollen strebt, und dadurch etwas unvernehmlich wird. So wenigstens wird es im Magdeburgischen gebraucht. Flubbern, was Herr Campe hat und empfiehlt, bedeutet, mit geläufiger Zunge unbedachtsamerweise Reden ausstoßen.


  128 Hochflieger von unserm trefflichen Büsch nach dem Englischen: High Flier gemacht, für eine Person, die gar zu hohe Meinungen und Ansprüche hegt, oder die zu hoch hinaus will. – A.d.Uebers.


  129 Berengena, »ein Kraut, welches häufig in Spanien wächst, und eine gurkenähnliche, zwey Zoll lange, bräunliche Saamenhülse trägt, die zu Rind- und Hammel-Fleisch gemeiniglich gekocht wird. Der lateinische Nahme ist Solanum pomiferum. Die Mohren sind große Liebhaber von diesem Kraute, das auch der Apfel der Liebe genannt wird.« – D.Uebers.


  130 mon Neveu


  131 Libitina, »die Göttinn der Leichen bey den Römern. Sie ward deßhalb so genannt, weil sie pro libitu uns entreißt, was ihr gefällt. Man hieß sie auch Venus infera. Die Griechen verehrten sie unter dem Namen Epitymbia. Bey ihrem Tempel, an den ein ihr geheiligter Hain stieß, war alles feil, was zu einem Leichenzuge erfordert wurde. Für jede Leiche wurde in diesem Tempel, nach der Verordnung des Königs Servius Tullius, ein gewisses Geld geopfert. Aus diesen Summen konnte die Obrigkeit gar leicht berechnen, wie viele Menschen jährlich in Rom starben, so wie sie hingegen aus den Opfergeldern, welche der Juno Lucina für die neugebornen Kinder entrichtet wurden, den Zuwachs der Volksmenge richtig bestimmen konnte.« – D.Uebers. (Siehe auch »Libitina« im Anhang. D.Hrsg.)


  132 Bratenduft


  133 Säulenlauben, Portici.


  134 Das Komödienhaus.


  135 Bruhaha. »Laute Aeusserungen des Beyfalls durch starkes Händeklatschen sowohl, als durch starkes Bravogerufe, und Gejauchze.« – D.Uebers.


  136 Stelldichein, der scherzhafte, von Hrn. Campe in Vorschlag gebrachte Ausdruck für Rendez-vous. Mehrere komische Schriftsteller haben sich desselben meines Erachtens mit dem größten Fuge bedient. – D.Uebers.


  137 Erbsen. Das Genus statt der Species gesetzt, um das Sprüchwörtliche der Redeart zu erhalten. Die Gattung Erbsen, die in Spanien sehr gäng und gäb ist, heißt Garavanzos. – A.d.Uebers.


  138 Dörfer und Dörferinnen statt des schleppenden Dorfbewohner, nach der Analogie von Städter gemacht. Die Stellung verhindert, es für den Plural von Dorf zu nehmen. – A.d.Uebers.


  139 Schlumpsweise. Durch einen glücklichen Zufall; von Schlump, Zufall, ungefährer Glücksfall, den man nicht vermuthet. Ehemahls bey den Hochdeutschen gewöhnlich, jetzt bloß nur im Niedersächsischen. Es verdient wohl in die vertrauliche Sprechart der Erstern aufgenommen zu werden. – A.d.Uebers.


  140 Verplämpern sich: unbehutsam einem oder einer die Ehe versprechen, und auf deren Conto Vorschüsse geben oder nehmen. Ein guter, niedrigkomischer Ausdruck. – A.d.Uebers.


  * Anmerkung des Uebersetzers:
 Hämmerling. Ein Poltergeist, sagt Sancta Simplicitas, der immer zu klopfen oder sonst herumzutosen pflegt. Im weitern Sinne wird es für den genommen, der alle diese Spuke und Scheuche auszusenden pflegt, für Beelzebub, den Obersten der Teufel.
 Gegen diese Erklärung erhebt sich der mehrerwähnte Recensent des Gil Blas in der allgemeinen deutschen Bibliothek folgendermaßen:
 »In der Wortforschung, sobald ihn sein Idiotikon verläßt, und er selbst ein Wort mit einwenden will, gibt sich der Uebersetzer eine Blöße über die andere. Hiervon ein auffallendes Beyspiel. Im fünften Theile braucht er das jokose Wort: Meister Hämmerling, wozu eine Note unter den Text kommt, die beweiset, daß er die Bedeutung dieses Wortes nicht verstanden hat. Er braucht es ganz unrichtig. Dieses Wort hat in der Welt nie ein Gespenst« (um Verzeihung, Poltergeist hab’ ich gesagt) »oder den Teufel bedeutet. Die Sancta Simplicitas hat vielmehr vollkommen Recht. Hämmerling bedeutet einen, der gern klopft und hämmert, daher braucht Rachel in seiner Satyre: Der Poet, dieses Wort für einen Kleinschmid, der stans pede in uno oder, wie er sich sehr artig sagt, der in einem Hop (Huy oder Nu, das ist aus dem Stegreif) ja zwischen Feuer und Knallen hat einen Vers gemacht, und fügt hinzu:


  
    O Meister Hämmerling, leg ab die Leimenstangen,


    Geschwindigkeit taugt nicht, als Flöhe nur zu fangen.

  


  Frisch schreibt dieß Wort Hämmerlein und legt ihm unter mehrern Bedeutungen auch die eines Pritschmeisters oder Pickelhärings bey. In Sachsen und Thüringen hat sich dieses Wort als Provinzialausdruck noch erhalten und bedeutet da scherzend den Scharfrichter, weil dieser bey dem sehr gewöhnlichen ersten Grade der Tortur mit dem Hammer auf die Daumstöcke zu schlagen, und so aus den Inquisiten das Bekenntniß herauszuhämmern pflegt. Für den Teufel und ein Gespenst hat es aber Niemand gebraucht als der Verfasser.«
 Den Lesern der Bibliotheck, die entweder keine Wörterbücher zur Hand haben, oder die zu bequem sind, in denselben nachzuschlagen, streut der Recensent durch eine Reticenz Staub in die Augen. Im Frisch bey dem Worte Hämmerlein steht: »Meister Hämmerlein in Comödienspielen mit Puppen, der Pickelhering. It. ein Poltergeist, der immer zu klopfen pflegt, oder anderes Getöse macht.« Eine fernere Bedeutung hat er nicht, trotz der Versicherung des Recensenten. Stieler oder der Spate sagt S.759 seines Teutschen Sprachschatzes: Meister Hämmerling sumitur pro diabolo. Der genau prüfende Lessing in seinen Beyträgen zu einem Teutschen Glossarium (s. desselben Leben Th.III. S.155) schreibt: »Meister Hämmerling ist ein Beynahme des bösen Geistes;« und citirt als Gewährsmann Barthel. Scheräus geistliche, weltliche und häusliche Sprachenschule. In Franken, das denn doch wohl in der Welt liegt, hat also wenigstens zu Stieler’s und Scheräus’s Zeiten Hämmerling der Teufel geheißen. Unter Hammer verstehen, nach dem Bremischen Wörterbuche, die Niedersachsen noch jetzt den Teufel. Höchst wahrscheinlich ist dieß von Hammer, das in demselben Dialecte einen höchst durchtriebenen Menschen bedeutet, herzuleiten und spielt zugleich auf die Bedeutung eines Pickelherings an. Sonach würde man Meister Hämmerling als den erzschlauen, höllischen Gaukler erklären können. Meine Autoritäten, die, um dem Herrn Recensenten theils seine seichte Sprachkunde, theils sein unredliches Verfahren aufzudecken, ich hier nothwendig aufzählen mußte, schließ’ ich mit Adelung, den der Söldling der allgemeinen deutschen Bibliothek um seine falsche Behauptung durchzusetzen ebenfalls mit Stillschweigen übergeht. Ersterer läßt sich über Hämmerling unter andern so aus: »An manchen Orten führt der vorgegebene Berggeist oder Kobold, ingleichen jeder Poltergeist, den Nahmen: Meister Hämmerling, weil er sich durch Hämmern oder Klopfen zu verrathen pflegt.« Gegen Gewährsmänner, wie die eben angeführten, wird hoffentlich der angeblich-tiefe Sprachforscher von Recensenten keine Einwendungen zu machen haben.
 Daß Hämmerling auch einen Scharfrichter bedeutet, werd’ ich, zumahl, da Adelung und Hr. Heinaz dieß bezeugen, nicht in Abrede seyn; auch ist die Erklärung, die der Recensent davon gibt, recht gut, und sogar richtiger, wie die vom Herrn Professor Heinaz in seinem Antibarbarus; übrigens glaub’ ich, daß diese Bedeutung, da sie weder im Stieler noch Frisch steht, sehr neuern Ursprungs ist. Was ich aber nie einräumen kann, ist, daß dieß Wort einen hämmernden Professonisten bezeichnet habe. Hier gilt sich der Herr Recensent offenbar die starke Blöße, die er bey mir entdeckt haben will. Man beliebe die Rachelschen Verse einmahl im Zusammenhange anzusehen:


  
    Ein Schriftling, der kein Buch, als Teutsch, hat durchgesehen,


    Will endlich ein Poet und für gelehrt bestehen.


    Es thut ihm eben sanft, wenn solche Titel fallen.


    Warum nicht? Der im Hoy, ja zwischen Feu’r und Knallen,


    Hat einen Vers gemacht? In zweyer Tage Zeit


    Hat er ein ganzes Buch fünf Finger dick bereit.


    O Meister Hämmerling, leg ab die Leimenstangen,


    Geschwindigkeit taugt nicht, als Flöhe nur zu fangen.

  


  Die Rede ist in dieser Stelle ganz ersichtlich von einem Scribler, (Schriftling) der einmahl in einem so äusserst kurzen Zwischenraum, als sich zwischen dem Feuer und Knall eines Schießgewehrs befindet, ein Impromptü herausgestoßen hatte, das er für sehr gelungen hielt; und der seit der Zeit das Publicum mit Versen überschwemmte. Diesen Wicht nun nennt Rachel Meister Hämmerling, welches so viel als Pritschmeister sagen will; ein Ausdruck, dessen sich die ältern Dichter häufig bedienten, um einen jämmerlichen Geck von Gelegenheitspoeten zu bezeichnen. Die Leimenstange, die höchst wahrscheinlich für Latte steht, und theils an die bekannte sprüchwörtliche Redensart, theils an das Pritschholz erinnern soll, bestättigt dieß. An einen Kleinschmid (der Niedersächsische Ausdruck für Schlösser) hat mithin der alte wackere Satyriker so wenig gedacht, als an einen Hufschmid. Wiewohl ich nicht dafür stehe, daß ihm letzterer, wenn ein Kunstrichter solches Schlages, wie mein Beurtheiler ist, ihm aufgestoßen wäre, nicht in der Bedeutung beygefallen seyn könnte, die laut Lessings Versicherung (s. dessen Leben Th.III. S.213.) dieses Wort figürlich hat.


  141 Waisenhaus.


  142 Einherstapeln, in der vertraulichen Sprechart: »mit langen hoch aufgehobenen Beinen langsam daher schreiten.« – D.Uebers.


  143 Handpferd nennen metaphorisch die Niedersachsen einen Menschen, den man stets zu seinen Diensten bereit hat. Dieser Ausdruck bezeichnet also vollkommen, was die Franzosen ame damné zu nennen pflegen. Weßhalb sollten wir denselben nun nicht für die komische Schreibart uns zueignen? – A.d.Uebers.


  144 Beneficiat, Geistlicher, der bereits eine Präbende hat.


  145 Cigarros. Wenn die Spanier Tobak rauchen, wickeln sie ein Stückchen Toback in ein Papier, zünden es an, und ziehen den Rauch durch das Papier an sich, ohne wie wir Pfeifen zu gebrauchen. Ein solches zusammengerolltes Papier nennen sie cigarro. – D.Uebers.


  146 Schlagebold, ein kühner Schläger, von dem veralteten Bold, kühn, das am allgemeinsten noch in Trunkenbold gehört wird. – A.d.Uebers.


  147 Aufgeschniffelt. Aufschniffeln, »einen Geruch mit verstärkter Heftigkeit in die Nase ziehen.« Für die vertrauliche Sprechart unentbehrlich. Durch die Kaffeeschniffler und nachher durch die Glaubensschniffler in meinem Vaterlande (zwey gleich tief verachtete Menschenclassen) ist dieser Niedersächsische Ausdruck in Umlauf genug gekommen. – A.d.Uebers.


  148 Witstock, in der Sprache der Spitzbuben, »ein Neuling in ihrem Metje«. – D.Uebers.


  149 Witzbold, der sehr keck witzig seyn sollende Einfälle und Geschichtchen umherschläudert und eben so keck über alles, was weit aus seinem Gesichtskreise liegt, abspricht. Lessing nennt diesen Ausdruck schön, und das berechtigt mich denselben zu gebrauchen. Der Witzling thut alles, was der Witzbold thut, nur hat er nicht dieselbe Dosis von Unverschämtheit. – A.d.Uebers.


  150 Quäljost, im Niedersächsischen und für die niedrigkomische Sprache der Deutschen gewiß nicht verwerflich: »ein beständiger Sclave der Arbeit. Es wird eigentlich auf einen vor dem Pfluge gehenden Stier gesehen, der in der Fabelsprache Joost heißt.« – A.d.Uebers.


  151 Hinkhank. Ein sehr mahlerisches Wort, sagt Herr Campe, werth in’s Hochdeutsche verpflanzt zu werden. Es bedeutet einen wankelmüthigen, der es bald mit dieser, bald mit jener Parthey hält. – D.Uebers.


  152 Körbaumen, »wählerisch seyn, sich in der Wahl nicht entschließen können: wie einer, der um den besten Raum auszusuchen, im Walde von einem Baume zum andern geht, und nicht weiß, welchen er wählen soll« Eine Niedersächsische Redensart, die meines Bedünkens in den niedrigkomischen Styl aufgenommen zu werden verdient. – A.d.Uebers.


  153 Der Schloßkirche.


  154 Pfingstelte. Pfingsteln, ein sehr aufnehmenswürdiger Schwäbischer Ausdruck. Er bezeichnet: »vor Erwartung eines wahrscheinlich unglücklichen Ausgangs oder der wahrscheinlichen Strafe bange seyn.« Zuverlässig eine Anspielung auf den ängstlich-erwartungsvollen Gemüthszustand der Apostel, als am Pfingsttage die Windsbraut das Haus, worin sie saßen, erschütterte, und ihre Zungen feurig wurden, indem, wie die Legende erzählt, »der heilige Geist sich auf einen jeglichen unter ihnen setzte.« Hier wird nur auf die erste Bedeutung dieses Ausdrucks hingesehen. In Rücksicht auf die Apostel passen beyde, denn alle wußten sich gewiß nicht rein, wenn sie gleich nicht solcher Verschuldungen wie Judas sich theilhaft gemacht hatten. – A.d.Uebers.


  155 Schemperlieder oder Schumperlieder, ist aus schämbare Lieder verderbt worden, und bezeichnet Lieder schmutzigen Inhalts. Nicht Schlemperlieder kann es heißen, wie ich zu meinem Befremden neulich bey einem Recensenten fand, (Anhang zum XXV–XXXVI. B. der allg. deutsch. Bibliothek. Abtheil.2. S.772.) der mit vollen Backen kurz zuvor – man sieht es aus dem Tone, daß es der nehmliche ist, wiewohl er hier sein Zeichen nicht hat – seine großen, etymologischen Kenntnisse vorgeprunkt hatte, und nun nicht einmahl eine so kleine Kleinigkeit weiß; nicht weiß, daß Schämbarlied aus Scham (wofür die Alten Schäm sagten, wie man es in der Zusammensetzung noch in einigen Provinzen hört) und aus dem alten baar entstanden, (nicht bar der Endsylbe der Adjectiven) entblößt, beraubt, welches die Alten hintenan zu hängen pflegten; so sagten sie z.B. Leutpar, Volkpar, Gutpar, (b und p wurde häufig bey ihnen verwechselt) der Leute, des Volks, des Guts gänzlich beraubt. Schämbar ist sonach von aller Scham entblößt, jetzt sagen wir matter dafür, schamlos.
Mein Recensent in der allgemeinen deutschen Bibliothek meint: die von mir angegebene Etymologie wäre wohl noch zweifelhaft, weiß aber keine andere anzugeben. Herr Rüdiger neigt sich auf meine Seite, doch fügt er noch hinzu: es könne auch von schummeln und dem Italienischen ciompare, einem Wollkämmer gleich grobe und unartige Reden führen, hergeleitet werden. Die ungezwungenste Ableitung ist aber wohl unstreitig die erstere. – A.d.Uebers.


  156 Grieflachen, hönisch lächeln. Die vertrauliche Sprechart hat diesen Ausdruck schon längst dem Dialect entrissen. – A.d.Uebers.


  157 Nutzsucht, Sucht aus allem Nutzen zu ziehen. Lessing führt in seinem Deutschen Glossarium (s. dessen Leben S.162.) das Beywort nutzsüchtig aus Zinkgräf’s Apophtegmen auf, und nennt es ein schönes Wort. Was kann uns abhalten, das Hauptwort zu gebrauchen? – A.d.Uebers.


  158 Belang, Erheblichkeit, Wichtigkeit. Dieß Wort ist noch in Kanzeleyen (keine so verächtliche Sprachfundgrube, wie wohl manche glauben) und in Niedersachsen im Gange. Hervorgesucht worden ist es folglich von Lessing nicht, (wie einer der Mitarbeiter an der Allgem. deutschen Bibliothek wähnt- B.XXV. St.2. S.507) da es in den Schutt und Graus der Obsoleten noch nicht gesunken war. Der Seitenhieb, den ebengedachter Kunstrichter daselbst auf diejenigen fallen läßt, die es nach Lessing gebraucht, ist sehr links ausgetheilt. Wozu bedient sich der classische Schriftsteller eines guten aber wenigüblichen oder ganz verworfenen Worts anders, als um es wieder in das Ansehen zu bringen, aus welchem es so unbefugt verdrängt worden ist? Wozu stellt er diesen Ausdruck gerad’ in Schauspielen auf? Natürlich, um ihn so allgemein als möglich zu machen. Wird er nun das, so hat kein Griesgram von Krittler Ursache zu murren, noch so sich zu geberden, als verlange der Classiker Privilegium exclusivum für ein solches Wort. Nur das gemein werden muß der Kunstrichter zu verhüten suchen. Das ist aber mit diesem Ausdrucke wenigstens bis jetzt noch nicht der Fall, wiewohl man ihn hie und da gemißbraucht haben kann, welches, wie mir dünkt, auch in der Schrift geschehen ist, worüber mehrgedachter Recensent angeführtes Orts seine beitzende Lauge ausschüttet.
Die Herren der allg. Deutschen Bibliothek, in Parenthesi noch gesagt, die so über die Gedrängtheit des Styls schreyen, die auf Kosten der Deutlichkeit erlangt wird, sündigen oft gegen ihre stetsgegebnen Lehren, wovon hier sogleich ein Beyspiel.
Sie sagen in der obencitirten Stelle: »Belang, dieß ehrliche Wort, ist seit es Lessing in der Emilia hervorgesucht, in ansehen gekommen, doch u.sw.« In der Emilia hervorgesucht! Ist das deutsch? Giebt das den Sinn, den der Schreiber sich darunter gedacht hat. Sollte man nicht glauben, er wolle sagen, Lessing habe die Emilia geschrieben, und dann es aus selbiger hervorgesucht, da er doch nichts anders gemeint, als Lessing habe es vorgesucht, und sich dessen in der Emilia bedient. Man sieht hieraus, daß, wenn Leute Kürze affectiren, immer Nonsense daraus wird.
Eben daselbst kriegt auch der Recensent mit Herrn Bode, daß er empfindsam für ein von Lessing neugeprägtes Wort ausgibt, da es doch bereits in einer Uebersetzung der Geschichte der Pompadour stände, die viele Jahre vor seiner Uebersetzung der Yorikschen Reisen herausgekommen sey. Als wenn ein Mann wie Lessing sich um das bekümmern würde, was irgend ein literarischer Tagelöhner hinpfuscht. Als ob ein dergleichem Manne entfallenes Wort in Autorität käme. Und als ob Lessing mit diesem Worte (eingeräumt auch, daß es bereits existirt habe, so ist doch Existenz in Werken, die bloß ein literarischer Stäuber von Profession durchschnökert hat, so viel wie Nichtexistenz,) nicht einen neuen Begriff zu uns hinübergebracht habe. – A.d.Uebers.


  159 Rechtlich, bey den Niedersachsen anständig, dem Wohlstande gemäß, ehrbar, honett. Rechtliche Leute sind also Personen von guter Herkunft und anständiger Aufführung, die nicht zum Pöbel gehören: honnêtes gens. Wir haben im Hochdeutschen keinen Ausdruck, der dieß alles erschöpft, und werden daher denselben so lange behalten müssen, bis Hr.Hainaz, der, ohne einen erheblichen Grund anzuführen, ihn in seinem Antibarbarus verwirft, ein anderes Wort von völlig gleichem Gehalte uns angewiesen haben wird. – A.d.Uebers.


  160 Staunen, das rêver der Franzosen in gutem Sinne, in tiefen Gedanken seyn. Haller und Gesner haben dieß für die Hochdeutschen verlorne Wort wieder zurückgebracht. – A.d.Uebers.


  161 Schnittler. Dieser Ausdruck bedeutet nach Herrn Heinsens Erklärung (s. den October des Mercurs v.1776. S.16) »in verschiedenen Provinzen und durchgängig zumahl im Thüringerwalde, einen Menschen, dem nichts völlig recht ist, der die jungen Bäume so lange putzt und ausschneidet, bis daß sie keine Schönheit mehr haben, und verdorren müssen.
Herr Heinse sagt angeführten Ortes, Schnittler ist das echte vaterländische Wort für Krittler, und darin kann ich ihm unmöglich Recht geben. Es ist längst völlig erwiesen, daß Letzteres weit höhern Ursprungs, echt Celtisch ist, folglich gewiß vaterländisch, auch ist’s in Niedersachsen noch sehr üblich. Sonach verdient es nicht durch Schnittler verdrängt zu werden, so wenig wie dieses um jenes willen, muß verstoßen werden Krittmann, Krittler und Schnittler sind Synonymen, die meines Bedünkens sich folgendermaßen von einander unterscheiden. Krittmann bezeichnet, sobald man es auf gelehrte Sachen anwendet, einen echten Kritiker, einen Aristarchen, Krittler, einen Afterkritiker, der viel schikanöse Einwürfe und Tadeleyen hervorbringt, und Schnittler ein dergleichen Geschöpf, das aber beständig die Feile in der Hand an den Rädern der wohleingerichtet’sten Maschine feilt und feilt, bis sie ganz verfeilt und verstumpft ist, um sodann mit Jubelgeschrey ausrufen zu können: Seht doch, wie mißgebaut diese Maschine ist. Wie stumpf all’ ihr Räderwerk! Sie befindet sich in der gänzlichsten Zerrüttung. Gesellen dieses Schlages, die alle Feinheiten und Schönheiten in den Werken des Witzes so behandeln, wie eben gesagt worden ist, und dann in ihren jämmerlichen Stumpfsinn darüber radotiren und türlüpiniren, findet man unter den schönwissenschaftlichen Recensenten der allgemeinen deutschen Bibliothek, der ältern sowohl als der neuern, vollauf. Wie diese literarische Ohnehosen ehemahls unsern vortrefflichen Wieland begeiferten, so machen sie es noch jetzt mit dem liebenswürdigen Lafontaine und andern unserer guten Köpfe. – A.d.Uebers.


  162 Tarpa (Spurius Metius). »Er war der angesehenste von den fünf kritischen Commissaren, welche in Rom dazu bestellt waren, alle dramatische Stücke zu untersuchen, eh’ sie auf’s Theater gebracht werden durften. Diese Censurcommission hielt ihre Zusammenkünfte im Tempel des Palatinischen Apoll’s, wo sie wahrscheinlicherweise zu thun genug hatten, allen den Poeten Gehör zu geben, die sich daselbst einfanden, um ihnen ihre Werke vorzulesen und ihren richterlichen Ausspruch zu erwarten. Aus einem Briefe des Cicero an Marius (ad Famil. VII.1) im Jahre 699. geschrieben, ist zu schliessen, daß dieser Metius oder Mäcius schon damahls bestellter öffentlicher Schauspielcensor war; aber die Art, wie Cicero sich über ihn ausdrückt, erweckt keine so vortheilhafte Meinung von seinem Geschmack, als uns Horaz in seiner Epistel an die Pisonen von ihm giebt. Das sehr schmeichelhafte Compliment, das ihm dieser Dichter daselbst macht, klingt so:
  Doch, wenn Du jemahls etwas schreiben solltest,
  Laß Tarpa’s Ohr, und deines edeln Vaters
  und meines Richter seyn.
Cicero hingegen läßt sich an dem ebengezeigten Orte folgendergestalt aus: Während daß Du (auf seinem Landgute) den Tag nach Deinem eignen Beliehen hinbringen konntest, mußten wir ausdauern, was dem Spurius Mäcius gefallen hatte. Nobis perpetiundum erat, quae Sp.Maecius probavisset. Der Verfolg zeigte, daß die Rede von Theaterstücken ist, und zwar von denen, womit das neuerbaute Amphitheater des Pompejus eingeweiht wurde. Es scheint aber durch jenen ganzen Brief die üble Laune eines Zuschauers durch, der nicht mit dem Willen gekommen war, sich etwas wohlgefallen zu lassen. Cicero persifflirte gern bey solchen Gelegenheiten, und stand damahls nicht so gut mit dem Pompejus, um seiner Neigung zum Spotten große Gewalt anzuthun. Auch ist zu vermuthen, daß Mäcius damahls noch ein ziemlich junger Mann gewesen, und daß die scheinbare Verachtung des Cicero mehr der Jugend, als dem schlechten Geschmacke des Kunstrichters gelte.« – D. Uebers.


  163 Vizekönig


  164 Audiencia, »Audiencias, die Obergerichtshöfe, die der König von Spanien nicht nur in dem Reiche, sondern auch in dem ihm zugehörigen Theile von Amerika niedergesetzt hat, und die fast gleiche Autorität mit den (ehemahligen) französischen Parlamentern haben. Ausser den Sachen, die von Anfange daselbst anhängig gemacht werden, kann an dieselben von der bürgerlichen und peinlichen Jurisdiction aller Corregidoren, Alkalden und anderer Richter des dazu gehörigen Districts appelliret werden. In Rücksicht auf die Gerichtsbarkeit dieser Tribunale haben die Erdbeschreiber die Provinzen und Landschaften der Spanier in Amerika nach der Anzahl dieser Audiencias eingetheilt.«


  165 Prahlen, laut und ungestüm reden. Ist laut Herrn Adelung veraltet, und nur noch im Niedersächsischen gangbar. »Es stimmt,« fährt erwähnter Lexikograph fort, »völlig mit dem Französischen brailler überein, ist in dieser Bedeutung aus der Natur selbst entlehnt, und ahmt den Schall einer solchen ungestümen Stimme genau nach.« Was kann uns abhalten, diesem Worte seine alten Rechte wiederzugeben? – A.d.Uebers.


  166 Gevattern »nennt man alle diejenigen, welche der Großinquisitor zur Begleitung der Gefangenen im Autodafé erwählt, und die für deren Entrinnung haften müssen.« – D.Uebers.


  167 Sanbenito, »eine Art von großem Scapulier, das aus zwey langen Streifen von gelbem Zeuge besteht, auf welchem vorn und hinten ein großes rothes Andreaskreuz befindlich ist, das ehemals Personen, die von der Inquisition wieder entlassen wurden, zum Zeichen gefährlicher Lehre oder Sitten, tragen mußten.« – D.Uebers.


  168 Carochas, »zuckerhutförmige Papiermütze, mit Flammen und Teufelsgestalten über und über bemahlt, welche die von der Inquisition Verdammten tragen müssen.« – D.Uebers.


  169 Vieraugengespräche. Dieser Ausdruck scheint mir ein Têteàtête sehr füglich bezeichnen zu können, versteht sich für die vertrauliche Schreibart. So wie bey Augendiener, ein Wort, das Herr Adelung sehr mit Unrecht verwirft, das aber die Hagedorne und Lessinge in Dienst und dadurch gegen alle Kritteleyen in Schutz genommen haben, und das der Herr Prof. Heinaz vertheidigt, die Präposition vor zu verstehen ist, so wie Augengespräch, ein Gespräch mit den Augen bedeutet, so ist hier das Vorwort unter weggelassen worden. – A.d.Uebers.


  170 Jach oder gach »schnell, eilfertig, hat auch noch die Nebenbedeutung der Unbedachtsamkeit, als welche mit der Eilfertigkeit und Hitze verbunden ist« (S. Wörterbuch am Logau.) Aus der Bücher- und aus der Umgangs-Sprache der Hochdeutschen hat sich’s bis auf das Compositum davon, Jachzorn, ganz verloren; in Schwaben und in der Schweiz trifft man es noch in Schriften und hin und wieder in Reden. Billig sollte dieß Kraftwort mit seinen Abgeleiteten, worunter viele von großem Nachdrucke sind, wieder aufgenommen werden.
Vorzüglich scheint mir die Redensart: mir ist gach wozu, die man so häufig in den schwäbischen Dichtern, und sogar noch im Logau findet, und die zur Ausdrückung des Empressement der Franzosen so bequem ist – die Verfasser des Glossariums an den Fabeln der Minnesinger erklären es durch vehemens animi Studium – der Wiedereinführung würdig, wenigstens für die Poesie. So eben hab’ ich zu meinem größten Vergnügen im Nathan unter vielen andern zurückgerufenen, und nach Bill und Recht wiederangesetzten Exulanten, das gute Wort jach in seine alte Gerechtsame eingesetzt gefunden. (S.263) Entsetz’ es nun wieder, wer da kann! Wahrscheinlich wird dieß auch der Jemand wagen, der nichts wagen kann, nichts wagen sollte, weil seine plumpe Hand alles verdirbt, worein sie greift, sein Aug’ alles links anglotzt, worein es sieht; Mutter Else – deren sich noch jeder aus dem zehnten Stück des Antigöz erinnern muß, – wird einen Versuch wagen, es samt all’ den übrigen aus ihren Besitzungen herauszukeifen, so wie sie auch nicht unterlassen wird, den weisen guten Nathan so schief zu zeichnen, als ihr Gehirn, und so schwarz als ihr Herz ist. – A.d.Uebers.


  171 Seitlinge für das gedehnte Seitenverwandte. Man findet es, wie der wackere, leider zu wenig bekannte und geachtete Schottel anführt, in unsern ältern juristischen Schriften (S. zweytes Buch seiner deutschen Sprachkunst.) – A.d.Uebers.


  172 Ankindung. Sollte dieß analogisch geformte Wort nicht statt des schleppenden: Annehmung an Kindesstatt, oder des undeutschen Adoption zu gebrauchen seyn?
Beyde Ausdrücke scheinen dem durch Gründlichkeit und Geschmack sich gleich stark auszeichnenden Sprachforscher, dem Herrn Probst Reß, nicht zu mißfallen. Dieß hat mich denn bestimmt, sie in dieser neuen Auflage stehen zu lassen. – A.d.Uebers.


  173 Geechtet für legitimirt gewagt. Die Schreibart verhindert, es mit ächten, in die Acht erklären, zu verwechseln.
Ich glaubte dieß Wort zuerst gebraucht zu haben, und finde es jetzt bey der Durchsicht dieser Uebersetzung in dem französischen Dictionnaire, das in Halle im Verlage des dortigen Waisenhauses herausgekommen ist; man findet es aber daselbst fälschlich mit einemä geschrieben. Neu geprägt hat der Herausgeber dieses Wörterbuches es gewiß nicht, sonach muß es schon früher in Schriften angetroffen werden, wenn gleich weder Spate, noch Frisch und Adelung es anführen. – A.d.Uebers.


  174 Guzmans. Wir müssen den von Herrn Campe vorgeschlagenen Niedersächsischen Plural aufs nothwendig für die vertrauliche Sprechart annehmen. Lessing hat sich desselben bereits bedient und seine Minna sagt: In die Tellheims bin ich nun einmahl vernarret. Wie steif, wie geziert würden die Tellheime nicht geklungen haben, gerade wie hier die Guzmane oder gar, wie mein Vorgänger hat, die Guzmänner. Bloß dieß, nicht übertriebene Vorliebe für die Niedersächsische Mundart, deren ihn ein Recensent der allgemeinen Litteraturzeitung beschuldigt, bewog Lessingen den Niedersächsischen Plural zu gebrauchen. – A.d.Uebers.


  175 Harmlos. Bloß des Mißbrauchs wegen führ’ ich dieß Wort an, den einige neuere Schriftsteller damit gemacht haben. Sie suchen ihm die Bedeutung des Englischen harmless aufzupfropfen, die sein Stamm gar nicht tragen kann; denn er hat nie wie das Englische harm Schaden, Nachtheil, sondern blos Gram bezeichnet, folglich kann das von ihm entstehende Beywort nimmermehr etwas anderes bedeuten, als gramlos. – A.d.Uebers.


  176 Kiessätig, äusserst eklen Geschmacks; es kommt, wie man bereits aus der Schreibart entnehmen kann, von kiesen, wählen her, und bedeutet eigentlich so satt, daß man zu kiesen anfängt. Ein Wort, das seines Nachdrucks wegen dem Volke entrissen, und im eigentlichen sowohl, als uneigentlichen Sinn’ in die Büchersprache eingeführt zu werden verdient. – A.d.Uebers.


  177 Calesseiro, der Eigner einer Kalesche, die er auf Reisen vermiethet und selbst führt. Ein Mehreres von diesen Leuten im Anhange. – A.d.Uebers.


  178 Jetzt kann ich dieß um so mehr, da man zum Behuf der Damen bekanntlich verschiedene geschmackvolle Schriften hat, die sie mit der Fabellehre der Griechen und Römer hinlänglich bekannt machen.


  179 Daß sie die in vollem Maße gewährt, wird ausser dem Schreiber der sogenanten Bokkiade (ein klägliches Stückchen Arbeit von wem sie auch seyn mag!) dem Herausgeber und Glossirer des Bunkel’s und seinen Verbündeten, wohl Niemand in Abrede seyn.


  180 Diesen Zug hat mein Vorgänger aus ihrem Character verwischt, indem er öfter ihre gelehrte Anspielungen theils unterdrückt, theils so umschrieben hat, daß Niemand mehr selbige erkennen können. Wäre dieser Zug nicht so sehr in beyder Character verwebt gewesen, hätt’ ich nicht überdieß mir fest vorgenommen, nur in Theaterschriften, und in Geschichten, die auf unsern Boden gepflanzt worden, Abänderungen zu wagen, so würd’ ich den pedantischen Anstrich aus Scipio’s Character wenigstens auszumerzen gesucht haben, denn ich kann nicht bergen, es macht auf mich, (ich weiß Viele, denen es nicht besser geht), einen höchst widrigen Effect, mehr als Einen Pedanten an Einem Orte auftreten zu sehen. Hermes Sophie hätte gewiß weit weniger Steifes und Monotonisches, wären nicht fast alle Personen darin mit Pedanterie beladen: selbst der gute Puff, das Meisterstück des Dichters, ist davon nicht frey; was ihm denn als ganz incongruent mit seinem Humore ganz seltsam sitzt, und ihn wirklich um ein ganzes Theil in unsrer Achtung zuücksetzt.


  181 »Die Spanischen Frauenzimmer,« sagt Thykneß (S.151) »sind heftig in ihren Leidenschaften, und herrschen gemeiniglich in ihrem Hause über jedermann. Ehemänner, die sich darüber streiten, endigen oft ihre Tage mitten auf der Straße und im Gefängnisse; dagegen sollen sie freygebig, mitleidig und barmherzig seyn.«


  182 Der Verfasser, glaub’ ich, irrt sich, wenn er nur unter diesen beyden Racen von Leuten Trunkenbolde und Unmäßige sucht. Sie sind meines Bedünkens, in allen Classen des gemeinen Mannes in Spanien zu finden, und mir scheint Herrn Bertuch’s Bemerkung in seinem Gerundio (S.356. B.1.) ungemein richtig »Der Pöbel in Spanien, sagt er daselbst, ist nur mäßig, wenn’s sein Geld kostet, säuft aber so gut als der Pöbel in andern, wenn es auf Anderer Kosten geht.«


  183 Die Maulthiertreiber in Spanien, bemerkt von Soden in seiner Uebersetzung der moralischen Novellen des Cervantes, schlafen auf den Saumsätteln ihrer Thiere, die mit Wolle, Haaren u.s.w. ausgestopft sind. »Der Verfasser des Don Quixotte nennt sie deßhalb:« ein Volk, das von den Betttüchern geschieden, und mit den Saumsätteln getraut ist. – D.Uebers.


  184 Ich hing mich an Bettler. Ich weiß recht gut, daß es hängte heißen müßte, allein dieß würde im Munde des ganz ungebildeten Lieutenants geziert geklungen haben, deßhalb wählt’ ich jene leider! sehr gewöhnliche Sprachunrichtigkeit. – A.d.Uebers.


  185 Coccus ilicis Lin. Syste. Nat. 740


  186 Freundschaftliche Zusammenkünfte, die durch alle Stände von der vornehmsten bis zu der niedrigsten Classe in großem Ansehen stehen.


  187 In den mittlern Zeiten der Französische Revolution hatte man das Wort muscadin, ein Biesamdufter, wie es Herr Campe verdeutscht, für Personen dieses Schlages.


  188 Das in Kadiz faßt beynahe zehntausend Zuschauer, das von Sevilla aber ist groß genug um fast noch einmahl so viel aufzunehmen. Der Kampfplatz ist geräumig.


  189 Zu Kadiz ist 1796 laut der Jenaer Literaturzeitung, N.73. v.1798, einer dieser Menschen aufgetreten, und hat folgende Schrift mit zur Vertheidigung dieses höchst empörenden Gebrauchs geschrieben: La Tauromaquia d Arte de torear. Por Josef Delgado. (alias Illo) »Dieser Mann wundert sich, daß Spanien über die Kunst mit Stieren zu fechten noch kein Buch aufzuweisen hatte, da doch die Neigung zu diesem Schauspiele im Lande so allgemein sey, und die Nation so sehr characterisire. Er glaubt, daß diese Neigung den Spaniern angeboren, und die Kunst eben so alt seyn müsse, als Stiere in Spanien vorhanden sind; er rühmt die Spanischen Stiere als die stärksten und tapfersten, und daß die Passion mit ihnen zu kämpfen, den Spaniern als einer so tapfern Nation, ganz angemessen sey; KarlV. PhilippIV. den König Sebastian von Portugal, den berühmten Pizarro und andere mehr führt er als bekannte Stierkämpfer an. Er selbst, als erfahrener Stierfechter, rühmt seine Kunst als die angenehmste und edelste, und freut sich, daß die Neigung zu derselben gegenwärtig den höchsten Grad erreicht hat. Feige, oder neidisch nennt er diejenigen, welche diese Neigung für barbarisch halten; man dürfe nur Zuschauer seyn, um sich vom Gegentheile zu überzeugen. Daß zuweilen ein Stierfechter umkomme, sey kein Argument, sonst müsse man alle Spiele und Vergnügungen, wobey man zufällig unglücklich werden könne, auch das Reiten und Schwimmen, wo die Gelegenheit zum Unglück viel häufiger ist, verwerfen; bey den öftern Stiergefechten finde man am Schlusse des Jahres selten, daß ein Fechter verwundet oder getödtet worden sei. Sollte man nicht glauben, daß eine Stierfechterseele ihre ganz eigene Logik habe? Von Humänität ist wenigstens in dieser Deduction keine Spur zu finden.«
»Von der Kunst selbst enthält die erste Abtheilung das Fechten zu Fuß, und die zweyte das Kämpfen zu Pferde; den Beschluß macht ein alphabetisches Verzeichniß der bey der Tauromachie üblichen Wörter und Ausdrücke an der Zahl118.«


  190 »Der gewöhnlich embolado ist, das heißt, der Kugeln auf den Hörnern hat.« (Ueber Sitten, Temperament u.s.w. Spaniens, B.I. S.235.)


  191 »Viele Spanier rauchen auf die Weise, daß sie kleingeschnittnen Tabak (Brasilier, der aber viel stärker als der Deutsche Brasilier ist) in Papier wickeln und anzünden. Dieß nennen sie ehupar tabaco en papel.«
»Man will behaupten, daß die Art, das Papier mit dem Tabak zu rauchen, sehr ungesund sey, besonders soll es bey demjenigen, der viel raucht, der Brust sehr schädlich seyn, welches Unheil man dem im Papiere enthaltenen Leime zuschreibt; man erzählt viele Beyspiele von daher entstandenen Lungensuchten.« (Aus: Spanien, wie es gegenwärtig ist, Thl.I. S.528.)


  192 D. Francisco Santiago Paloniares Rechnungsführer der Zehnden, ein eifriger Verehrer der schönen Künste, hat in seiner auserlesenen und geschmackvollen Sammlung verschiedene Sachen, die im Tajo gefunden werden.


  193 Folgende Anecdote, die Pluer von glaubwürdigen Männern hat erzählen hören, kann zum Beweise dienen, wie weit des Königs Liebe zu diesem Minister gegangen.
Der Herzog von Lerma wurde ungehalten auf Valladolid, weil er das Haus, welches nahe bey dem Pallaste liegt, und damahls neu war, nicht bekommen konnte. Die Stadt Madrid machte sich dieß zu Nutze, und ließ auf eigene Kosten für den Herzog den Pallast aufführen, welchen jetzt der Herzog von Medina Celi bewohnt. Daher und von der Zeit an hat Valladolid aufgehört, ein Sitz der Könige zu seyn.


  194 Die Frauen machen, wie man aus Cervantes moralischen Novellen erfährt, häufig die Hebammen. – A.d.Uebers.


  195 Vor zwey Jahren (im Anfang der achtziger) hat der König auf die Vorstellung des Raths von Castilien, der unausgesetzt für die Sicherheit und Polizierung seines Vaterlandes wacht, eine auf die Vertilgung dieser Rotte Menschen sich beziehende Verordnung ergehen lassen. Es wird darin den Gitanos verbothen, hordenweise, und an einsamen, unzugänglichen Orten zu leben, und ihre Nahmen, Sprache und Zeichen beyzubehalten; dagegen wird ihnen der Weg gezeigt, auf welchem sie endlich einmahl nützliche Bürger werden können.


  196 »In diesen beyden Städten sind sie bekanntlich durch die Neufranken für immer abgeschafft worden.«


  197 Der Portugiesische Calesseiro, der mit mir reiste, hieß Gaetano de Coimbra, und der Spanische Antonio de Gandia. Jeder von diesen Leuten war über drey Monathe in meinen Diensten, und ich kann mit Fug sagen, daß sie sich sehr honnet und artig aufgeführt haben, und wohl verdienen, daß ich ihren Andenken eine Note widme.


  198 Ein bekanntes großes Gebirg in Spanien, welches Castilien von Andalusien scheidet.
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        Viertes Kapitel. 

        
          Was Don Alphonso und Gil Blas nach diesem Abenteuer für einen Entschluß ergriffen.
        

      


      
        Fünftes Kapitel. 

        
          Don Alphonso kommt nach einem unangenehmen Zufall auf den Gipfel seiner Wünsche, und Gil Blas plötzlich in eine glückliche Lage.
        

      

    

  


  
    Vierter Band. 

    
      Siebentes Buch. 

      
        Erstes Kapitel. 

        
          Liebesverständniß zwischen Gil Blas und der Sennora Lorenza Sephora.
        

      


      
        Zweytes Kapitel. 

        
          Was für glückliche Folgen Gil Blas unglücklich-ausgeschlagener Liebeshandel hatte.
        

      


      
        Drittes Kapitel. 

        
          Gil Blas wird des Erzbischofs von Granada Liebling, und der Canal seiner Gunstbezeigungen.
        

      


      
        Viertes Kapitel. 

        
          Der Erzbischof wird vom Schlage gerührt. Gil Blas geräth in große Verlegenheit; wie er aus selbiger gerissen wird.
        

      


      
        Fünftes Kapitel. 

        
          Wozu sich Gil Blas nunmehr entschließt. Er stößt von Ungefähr auf den Licentiaten, der ihm soviel zu verdanken hatte; wie erkenntlich sich dieser gegen ihn bewies.
        

      


      
        Sechstes Kapitel. 

        
          Gil Blas geht in die Komödie, findet daselbst eine Schauspielerinn, worüber er äußerst erstaunt, und was sich weiter zuträgt.
        

      


      
        Siebentes Kapitel. 

        
          Laure’ns Geschichte.
        

      


      
        Achtes Kapitel. 

        
          Wie die dasigen Schauspieler Gil Blas’n empfingen, und was für einen alten Bekannten er hinter dem Theater antraf.
        

      


      
        Neuntes Kapitel. 

        
          Mit was für einem ausserordentlichen Manne Gil Blas zu Abend speiste, und was ihm selbiger entdeckte.
        

      


      
        Zehntes Kapitel. 

        
          Was für einen Auftrag der Marques de Marialva Gil Blas’n gibt, und wie dieser treue Secretär sich dessen entledigte.
        

      


      
        Eilftes Kapitel. 

        
          Was Gil Blas für eine Nachricht erhielt, die ihm ein Donnerschlag war.
        

      

    


    
      Achtes Buch. 

      
        Erstes Kapitel. 

        
          Gil Blas lernt in seinem Wirthshause einen alten Hauptmann, Nahmens Chinchilla, kennen. Was für eine Art Mann der war, und was ihn nach Madrid geführet hatte.
        

      


      
        Zweytes Kapitel. 

        
          Gil Blas trifft bey Hofe auf seinen Freund Fabriz. Wie groß beyder Freude war; wohin sie gingen, und was für ein merkwürdiges Gespräch sie führten.
        

      


      
        Drittes Kapitel. 

        
          Fabriz bringt Gil Blas’n beym Grafen Galiano an.
        

      


      
        Viertes Kapitel. 

        
          Was für Aemter der Graf Galiano Gil Blas’n aufträgt.
        

      


      
        Fünftes Kapitel. 

        
          Was für ein Unfall Graf Galiano’s Affen begegnete; wie ärgerlich dieser Herr darüber war. Gil Blas wird krank; Folgen davon.
        

      


      
        Sechstes Kapitel. 

        
          Gil Blas macht eine sehr gute Bekanntschaft, und erhält einen Posten, der ihn über Grafen Galiano’s Undankbarkeit tröstet.
        

      


      
        Siebentes Kapitel. 

        
          Gil Blas wird unter die Secretäre des Herzogs von Lerma aufgenommen. Der Minister ist mit seiner Probearbeit zufrieden.
        

      


      
        Achtes Kapitel. 

        
          Gil Blas erfährt, daß nicht alles Gold ist, was gleißt; wie unruhig ihn dieß machte, und was er nun für einen Weg einzuschlagen sich genöthigt sahe.
        

      


      
        Neuntes Kapitel. 

        
          Gil Blas gewinnt die Gunst des Herzogs von Lerma, der ihm ein wichtiges Geheimniß anvertraut.
        

      


      
        Zehntes Kapitel. 

        
          Worin man Gil Blas mit Freud’, Ehr’ und Elend wird überhäuft sehen.
        

      


      
        Eilftes Kapitel. 

        
          Auf was Art Gil Blas dem Herzoge von Lerma sein Elend entdeckt, und wie ihn der Minister hierauf behandelt.
        

      


      
        Zwölftes Kapitel. 

        
          Wie gut Gil Blas seine funfzehnhundert Ducaten anwandte; mit was für einer Sache er sich zuerst bemengte, und was ihm die eintrug.
        

      


      
        Dreyzehntes Kapitel. 

        
          Geschichte des Don Rogerio de Rada.
        

      


      
        Vierzehntes Kapitel. 

        
          Auf was Art Gil Blas in Kurzem zu einem beträchtlichen Vermögen gelangt, und was für eine hohe Miene er nun annahm.
        

      


      
        Funfzehntes Kapitel. 

        
          Belag des Sprüchworts: Sobald Petrus gen Hof kam, ward ein Schalk daraus.
        

      

    

  


  
    Fünfter Band. 

    
      Neuntes Buch. 

      
        Erstes Kapitel. 

        
          Nächtlicher Besuch des Prinzen von Asturien bey Catalinen; auf was Art er sie beschenkt.
        

      


      
        Zweytes Kapitel. 

        
          Gil Blas macht eine Entdeckung, wodurch er nicht wenig betreten und beängstiget wird; was für Maßregeln er nehmen mußte, um sich wieder zu beruhigen.
        

      


      
        Drittes Kapitel. 

        
          Gil Blas, der den großen Herrn noch immer fortspielt, erhält Nachrichten von seiner Familie. Was diese auf ihn wirken. Wie er sich mit Fabrizen entzweyt.
        

      


      
        Viertes Kapitel. 

        
          Scipio will Gil Blas’n mit einer reichen Goldschmidtstochter verheirathen; was für Wege zu dem Ende eingeschlagen werden.
        

      


      
        Fünftes Kapitel. 

        
          Durch welches Ungefähr sich Gil Blas de Don Alphonso de Leyva erinnerte, und was für einen Dienst er ihm leistete.
        

      


      
        Sechstes Kapitel. 

        
          Durch was für einen wichtigen Vorfall all’ die großen Zubereitungen zu Gil Blas Hochzeit fruchtlos gemacht wurden.
        

      


      
        Siebentes Kapitel. 

        
          Wie’s ihm im Kastell erging, und wie er hinter die Ursache seiner Verhaftung kam.
        

      


      
        Achtes Kapitel. 

        
          Was für Betrachtungen Gil Blas anstellte, eh’ er einschlief. Er wird in seinem Schlummer gestört.
        

      


      
        Neuntes Kapitel. 

        
          Geschichte des Don Gaston de Cogollos und der Donna Helena de Galisteo.
        

      


      
        Zehntes Kapitel. 

        
          Scipio besucht den Gil Blas in seinem Kerker, und bringt viele Neuigkeiten mit.
        

      


      
        Eilftes Kapitel. 

        
          Scipio’s erste Reise nach Madrid; was die fruchtete. Gil Blas wird krank; was dadurch bewirkt wurde.
        

      


      
        Zwölftes Kapitel. 

        
          Unter was für Bedingungen Scipio Gil Blas’n die Freyheit auswirkt; wohin Letzterer sich mit seinen Gefährten wendet, und was für ein Gespräch sie unterweges führen.
        

      


      
        Dreyzehntes Kapitel. 

        
          Was sie nach ihrer Ankunft in der Hauptstadt zuerst vornahmen. Wem Gil Blas auf der Straße begegnete, und was sich darauf zutrug.
        

      

    


    
      Zehntes Buch. 

      
        Erstes Kapitel. 

        
          Gil Blas besucht in Valladolid seinen alten Lehrer, den Doctor Sangrado, und stößt von Ungefähr auf den Sennor Manuel Ordonnez.
        

      


      
        Zweytes Kapitel. 

        
          Gil Blas trifft glücklich in Oviedo ein. Wie er seine Anverwandten findet. Sein Vater stirbt. Folgen davon.
        

      


      
        Drittes Kapitel. 

        
          Gil Blas langt endlich zu Lirias an. Beschreibung seines Schlosses von aussen und innen. Wie er aufgenommen wurde.
        

      


      
        Viertes Kapitel. 

        
          Gil Blas macht der Leyvaschen Familie seine Aufwartung; wie er sich mit ihnen unterredet und wie gut ihn Seraphine aufgenommen hat.
        

      


      
        Fünftes Kapitel. 

        
          Gil Blas sieht ein neues Trauerspiel; wie es ausfällt. Von dem Geschmack des Valencischen Publicums.
        

      


      
        Sechstes Kapitel. 

        
          Gil Blas trifft in den Straßen von Valencia auf einen Mönch, den er zu kennen glaubt. Wer es war.
        

      


      
        Siebentes Kapitel. 

        
          Gil Blas erhält, wie er auf seinem Schloße eintrifft, eine angenehme Nachricht. Was für Aenderungen er und Scipio im Hauswesen vornehmen.
        

      


      
        Achtes Kapitel. 

        
          Gil Blas wird in seines Pachters Tochter verliebt.
        

      


      
        Neuntes Kapitel. 

        
          Wie Gil Blas’s und Schön-Tonchens Hochzeit gefeyert wird, wer die Gäste waren, und was sich darauf zutrug.
        

      


      
        Zehntes Kapitel. 

        
          Wie’s nach der Hochzeit ging. Scipio beging seine Geschichte.
        

      


      
        Eilftes Kapitel. 

        
          Scipio verfolgt seine Geschichte.
        

      


      
        Zwölftes Kapitel. 

        
          Scipio endigt seine Geschichte.
        

      

    

  


  
    Sechster Band. 

    
      Eilftes Buch. 

      
        Erstes Kapitel. 

        
          Gil Blas auf dem Gipfel der Freude, und bald darauf im tiefsten Abgrund der Betrübniß. Wie man ihn aus selbigem zu reissen sucht.
        

      


      
        Zweytes Kapitel. 

        
          Gil Blas zeigt sich dem Könige; Folgen davon.
        

      


      
        Drittes Kapitel. 

        
          Weshalb Gil Blas seinen Entschluß nicht ausführte, und was für einen wichtigen Dienst ihm Joseph Navarro leistete.
        

      


      
        Viertes Kapitel. 

        
          Gil Blas macht sich beym Grafen Olivarez beliebt.
        

      


      
        Fünftes Kapitel. 

        
          Gil Blas hält mit Navarro’n eine geheime Unterredung; was für ein Geschäft der Graf von Olivarez jenem zuerst auftrug.
        

      


      
        Sechstes Kapitel. 

        
          Was Gil Blas mit dem erhaltenen Geschenke machte, und was für Aufträge er seinem Scipio gab.
        

      


      
        Siebentes Kapitel. 

        
          Durch was für ein Ungefähr, und an welchem Orte und in was für einem Zustande Gil Blas Fabrizio’n wiederfindet.
        

      


      
        Achtes Kapitel. 

        
          Gil Blas macht sich von Tage zu Tage bey seinem Herrn beliebter. Scipio kommt zurück; was er für Nachrichten mitbringt.
        

      


      
        Neuntes Kapitel. 

        
          Wie und an wen der Graf-Herzog seine einzige Tochter vermählte; wie übel diese Verbindung ausschlug.
        

      


      
        Zehntes Kapitel. 

        
          Gil Blas begegnet von Ungefähr dem Dichter Nunnez, der ihm von einem bald aufzuführenden Trauerspiel sagt, das er verfertigt hat. Wie unglücklich sein Stück ausfällt, und wie glücklich er dadurch wird.
        

      


      
        Eilftes Kapitel. 

        
          Scipio wird durch Santillane’ns Beyschub Commissionär des Ministers, und reist nach Neuspanien.
        

      

    


    
      Zwölftes Buch. 

      
        Erstes Kapitel. 

        
          Don Alphonso de Leyva kommt nach Madrid; was ihn dazu veranlaßte. Wie Gil Blas sich dabey nahm.
        

      


      
        Zweytes Kapitel. 

        
          Gil Blas findet in des Königs Vorgemach den Don Gaston de Cogollos, und André de Tordesillas. Wohin sich alle drey begaben, und was weiter geschahe.
        

      


      
        Drittes Kapitel. 

        
          Santillana besucht den Dichter Nunnez. Wen er da fand, und was da für Gespräche geführt wurden.
        

      


      
        Viertes Kapitel. 

        
          Gil Blas wird vom Minister nach Toledo gesandt.
        

      


      
        Fünftes Kapitel. 

        
          Santillana legt dem Oberstaatsminister von dem gehabten Auftrage Bericht ab, und erhält von ihm den Befehl, Lukrezie’n nach Madrid kommen zu lassen. Sie kommt sammt ihrer Mutter.
        

      


      
        Sechstes Kapitel. 

        
          Lukrezie macht bey Hofe großes Aufsehn, und spielt in Gegenwart des Königs, der in sie verliebt wird. Was daraus folgt.
        

      


      
        Siebentes Kapitel. 

        
          Was für ein neues Amt der Minister Santillana’n auftrug.
        

      


      
        Achtes Kapitel. 

        
          Der Sohn der Genueserinn wird geechtet, und Don Enrique Philipp de Guzman genannt. Santillana richtet ihm sein Hauswesen ein, und gibt ihm verschiedene Lehrer.
        

      


      
        Neuntes Kapitel. 

        
          Scipio kommt aus Neuspanien zurück, und durch Gil Blas in die Dienste des Don Enrique’s. Wie sich dieser junge Herr bildet, an wen er vermählt, und wie Gil Blas ganz wider Willen in den Adelstand erhoben wird.
        

      


      
        Zehntes Kapitel. 

        
          Gil Blas begegnet nochmahls Fabrizio’n, und zwar zum letztenmahle; wovon sie sprachen, und was für eine wichtige Nachricht Nunnez dem Santillana gab.
        

      


      
        Eilftes Kapitel. 

        
          Gil Blas findet, daß Fabrizio’s Nachricht nicht falsch gewesen. Der König reist nach Saragossa.
        

      


      
        Zwölftes Kapitel. 

        
          Die Portugiesen empören sich und der Graf-Herzog fällt in Ungnade.
        

      


      
        Dreyzehntes Kapitel. 

        
          Wie unruhig und bekümmert anfänglich der Graf-Herzog war, und wie ruhig und heiter er zuletzt ward; womit er sich in der Einsamkeit beschäftigte.
        

      


      
        Vierzehntes Kapitel. 

        
          Der Graf-Herzog wird mit Einem Mahle melancholisch. Was daran Ursache war, und was für üble Folgen dieser Trübsinn hatte.
        

      


      
        Funfzehntes Kapitel. 

        
          Was sich nach des Graf-Herzogs Tode auf dem Schlosse zutrug, und was für einen Entschluß Santillana ergriff.
        

      


      
        Sechzehntes Kapitel. 

        
          Gil Blas langt auf seinem Schloß an; was für Freude er empfand, seine Pathe Seraphine heirathsfähig zu finden; und in wen er sich verliebte.
        

      


      
        Letztes Kapitel. 

        
          Es wird zu Lirias eine doppelte Heirath vollzogen, womit sich das Buch schließt.
        

      

    


    
      Anhang.
    

  


  
    Editorische Hinweise.
  


  
    Impressum.
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